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Borrede 


Da es der Hand⸗ und Lehrbücher der Aeſthetik ſo 
viele gibt; bedarf die Herausgabe des vorliegenden 
Werkes einige Rechtfertigung. Die Aeſthetik ſoll in jun— 
gen empfänglichen Gemüthern den Sinn und die Liebe 
für das Schöne wecken und nähren, ſoll ihnen die 
Ueberzeugung einflößen, daß die Kunſtwerke unter die 
höchſten Beſtrebungen des Menſchen gehören, und da⸗ 
durch Ehrfurcht unterhalten gegen die großen Genien 
aller Zeiten und Völker, und gegen ihre Kunſtſchöpfun— 
gen. Die Geſchmacksbildung fol nicht einfeitig werden; 
wir haben ja Augen und Ohren für alle Arten von 
Schönheiten. Darum ward vom Berfaffer eine vollſtän— 
dige, alle Künſte, nach dem Verhältniß ihrer Wichtig— 
keit, umfaſſende Kunſttheorie bezweckt. Werden nicht in 
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den meiften Werfen der Art die einzelnen Künfte ent- 
weder zu leicht abgefertigt, oder auch wohl ganz mit 
Stilfchweigen übergangen? Warum fol die bildende 
und tönende Kunft fliefmütterlich behandelt werden, und 
hauptfählih nur der Poefie die gebührende Ehre wi- 
derfahren? Durch diefe Vollftändigkeit der Kunfttheorie 
wird es aber auch dem angehenden Künffler, der nicht 
bloß nach Fertigkeit in der Technik firebt, möglich, von 
einem folhen Werke Nutzen zu ziehen, befonders lei> 
tende Winke zu erhalten über die Wahl der Gegen: 
flände und deren Behandlung, und fo mehreres zum 
klaren Bewußtfeyn zu entwideln, was er früher bloß 
in feinem Innern geahnet hat. Aber in diefer Bezie- 
bung wird es zugleich zwedgemäß feyn, fich ‚nicht an 
ein herrſchendes philofophifhes Syſtem anzufchließen, 
eine fremde philofophifhe Zerminologie zu gebrauchen, 
und immer auf dem höhern Standpunkte der Specula- 
tion fliehen zu bleiben. Nichts deflo weniger fol die 
Darftellung des Ganzen diefer Wiffenfchaft nach) dem 
Zufammenhange eines Syſtems ſtreben; eine Idee ſoll, 
als Princip und feſter Punkt des Ganzen, alle Theile 
gleichmäßig durchdringen, und ſo ein organiſches Ganzes 
geſtalten; das Einzelne ſoll wiſſenſchaftlich begründet 
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und durchgeführt feyn. Darum fol, zumal in afademi- 
[hen Vorleſungen, kein Satz aufgeftellt, Fein Kaifonne- 
ment geführt werden, welche nicht an einem wirklichen 
Kunftwerke nachgewiefen werden können. Bei Vorlefun- 
gen felbft müffen auch der Beifpiele immer mehrere er- 
fcheinen; denn fie helfen mehr als Kegeln, duch fie erft 
wird der nöthige Takt ausgebildet. Verfaſſer macht übri- 
gens Feines Wegs auf völlige Eigenthümlichkeit An⸗ 
ſpruch; er hat das einzelne Unſchätzbare und Treffliche, 
was in verſchiedenen Werken vielfach zerſtreut ſich fin— 
det, benützt. Das Streben nach verſtändiger Anordnung 
und lichtvoller Darſtellung desſelben dürfte der vorlie— 
genden Arbeit einigen Werth ertheilen. Bei Nachweis 
fung der nn ward nur das Brauchbarfle hervor: 
gehoben, und in der Kegel nur jene Fünftlerifchen Werke 
angeführt, die als vorzügliche Muſter jeder Gattung zu 
empfehlen find. Nähere Würdigung und Charafterifirung 
derfelben muß dem mündlichen Vortrage vorbehalten 
werden. Dem firengen, philofophifchen Kunflrichter dürfte 
manches etwas breit dünfen; aber zur Anregung des 
jugendlichen Geiftes und Gemüthes, wie zur völligen 
Klarheit des Dargeftellten fchien jene Umftändlichkeit 
nothwendig. Sollte der Verfaſſer durch feine Arbeit et- 
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was beigetragen haben, um Sünglinge für die Sphäre 
der Kunft zu gewinnen, und fie auf diefer Bahn zu _ 
leiten; würde er fih für feine Mühe hinlänglich belohnt 
finden. Webrigens wird ihm jede gründliche und ohne 
Bitterkeit mitgetheilte Zurechtweifung willfommen feyn. 
Wien, den 1. Auguft 1829. 


Der Berfaffer. 
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Gegenſtand der Poeſie 
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Gehalt und Darftelung : A 3 
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Ihr Weſen — ihr Bed — Sphäre S 
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Rhythmus Des Liedes N 5 
Das geiftliche — das weltliche Lied 5 
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Metrum der Didaftifhen Satyre { 1 ß 
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Cinleitung 


—— 


Ss. 4. Das Wort Aeſthetik kommt von dem griedifhen 
Zeitworte: alg savonaı (empfinden, eigentlich phyſiſch afficiet werden), 
daher es nicht nur vom Zaftfinne, fondern auch von andern Sinnen 
gebraudt wird, und da das Wort aissycıg finnlihe Vorftellung, 
Empfindung bezeichnet; fo könnte man Xefthetii dem Nomis 
nal= oder Wortbegriffe nad mit Sinnenlehre, Theorie 
der Sinnlichkeit, oder des Anfhauungsvermögens, Empfindungss 
lehre überſetzen. 

Kant brauchte (in ſeiner Kritik der reinen Vernunft) das 
Wort Aeſthetik in einer eigenthümlichen Bedeutung, um das 
mit den eriten Theil der Iranfcendental-Philofophie, die Analyse 
tif der Sinnlichkeit zu bezeichnen. | 

Wir nehmen bier das Wort in der Bedeutung, in ber es 
eine eigene Wiffenfchaft bezeichnet, deren Vater Alerander 
Gottlieb Baumgarten, ein ausgezeichneter analytifcher 
Philofoph aus der Leibnig - Wolfifhen Schule war. Er verftand 
darunter die Wiffenfhaftdes Schönen oder der finn 
fihen Erkenntniß (scientia cognitionis sensitivae), weil er 
das Schone für einen Gegenftand der finnlichen Erkenntniß bielt. 
Das Schöne ift ihm namlich, nach der Beflimmung feines Leh: 
verd Wolf, die finnlich erkannte Vollkommenheit, oder vollfommne 
finnlihe Erkenntniß. Die Negeln des Schönen und die Bedin: 
gungen, unter welchen uns etwas wohlgefallt, fließen demnach 
aus dem Begriffe der Vollkommenheit, und werden auf das finns 
liche oder niedere Erkenntnißvermögen angewendet. Dadurch ent: 
fteht nun die Aeſthetik, die Wilfenfchaft des Schonen, und was 
man dabei immer bezweckte, die Theorie der ſchönen Künſte, 
(niosyrıxy SC. erisyuy), die von Baumgarten als ein Theil der 
theoretifhen Philofophie der Logik gegenuber gefekt wurde, 
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ald welche es mit den Negeln des höhern Erkenntnißvermögens, 
oder mit der Verftandeserkenntniß zu thun habe. Diefer Name 
ift beibehalten worden, und fo verfihieden feitdem die Anfihten 
von dem Wefen des Schonen und feiner Beziehung auf Natur 
- und Kunft waren, fo bat man doch immer, felbft wenn man an 
Kegeln zur Beurtheilung des Schonen zweifelte, eine Wiſſen— 
[haft oder Philofophie des Schönen darunter ver: 
ftanden, und dieß war es, was Baumgarten eben fo wohl, als 
die neueften Aeſthetiker, wenn auch auf den verfchiedenften We— 
gen anftrebten. 

$. 2. Baumgarten hoffte die Gefeße des Schönen und das 
Urtheil über folhes ganz auf Vernunftprincipien zu bringen, und 
fo die Aeſthetik als eigentliche Wiffenfchaft zu begründen. Konnte 
diefes Beftreben Baumgarten’s auf feinem Standpunkte und zu 
feiner Zeit nicht gelingen; fo behauptete Kant und feine Schule, 
daß diefe Bemühung auch für uns und die Zukunft vergeblich 
fey; denn a) werde das Schöne nicht durch die Vernunft erkannt, 
fondern durh den Geſchmack (Schonheitsfinn) gefühlt; b) die 
Regeln des Schönen feyen bloß empirifh; denn man könne nicht 
a priori behaupten, daß etwas ſchön feyn müſſe; aus empirifchen 
Kegeln aber laffe fih die eigentlihe Wiſſenſchaft nicht herleiten. 
Doch bat Kant in feiner „Kritik der afthetifhen Urtheilskraft“ 
diefe früher aufgeftellte Behauptung faktifh zurücgenommen. 
Denn jene Kritik enthalt in der Ihat transfcendental=philvfophie 
ſche Unterfuhungen über den Geſchmack, und gibt infofern ver 
Aeſthetik eine. rein wiffenfchaftlihe, . philoſophiſche Grundlage. 

6. 3. Ehe wir aber prüfen, ob die Aeſthetik eine eigentliche 
Wiſſenſchaft feyn Eonne, oder nicht, müſſen wir ihren Begriff 
noch näher entwiceln. Daß die Aefthetik ihrem Gegenftande nad 
der Philofophie angehöre und von der Anfiht der Philoſophie ab: 
hänge, welde freilich dem Wechſel der Syſteme unterworfen ift, 
daß folglih auch ihre Anfiht wechfele, ift von felbft einleuche 
tend, und man hat fie bald in engerer, bald in weiterer Bedeu: 
fung genommen, oft aud mit andern Benennungen vertaufcht. 
Kant und mehrere feiner Anhanger wollten den Namen Aefthes 
tie überhaupt verdrangt willen, und nannten fie bloß eine Ge— 
ſchmackslehre, oder eine Wiffenfchaft, welche allgemeine, aus 
der Natur des menfchlichen Geiftes felbft gefchöpfte Grundfaße zur 
Beurtheilung des Wohlgefalligen in den Erzeugniffen der Natur 
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und Kunft aufftellt; wollten aber, weil der Geſchmack fih nicht 
(ehren, fondern bloß durh Beurtheilung gegebner Falle mittelft 
gewiffer, empirifcher Kriterien berichtigen und verfeinern laffe, das 
für bloß das Wort „Geſchmackskritik“ gebraucht willen, 
obwohl wir eben fo ohne Bedenken die Ethik eine Tugendlehre 
und die Religions- Philofophie eine Religionslehre nennen, und 
Tugend und Neligion fih eben fo wenig als der Geſchmack, im 
eigentlichen Sinne lehren laffen. Ueberhaupt aber find beide Ber 
nennungen zu eng; fie fprehen bloß von den Wirkungen de3 
Schönen und erfhöpfen alfo nicht den Begriff der von Baum— 
garten fogenannten Aefthetif. Andere nannten die Aefthetik eine 
Theorie der ſchönen Künſte und Wiffenfhaften. 
Allein die leßtere Benennung iſt unftatthaft, weil ed nur fchone 
Künfte, aber Eeine ſchönen Wilfenfhaften gibt. Der Wilfenfchafe 
ift esnur um Wahrheit zu thun. Was man fonft fehone Wiſſen⸗ 
ſchaften nannte, iſt nichts anders als die ſchönen Redekünſte, Poeſie 
und Beredſamkeit. Ob und inwiefern die letztere unter die ſchönen 
Künſte gezählt werden könne, davon ſpäter. Ferner iſt die Aeſthetik 
nur in Anſehung ihres angewandten Theils eine Theorie der ſchönen 
Künſte; an und für ſich iſt ſie eine Theorie vom Schönen über— 
haupt, das Verhältniß der Kunſttheorie zur Aeſthe— 
tik ift aber folgendes: die Theorie der Künſte nimmt gewöhnlich 
einen biftorifchen Urfprung, das beißt, fie ift ein durh Kritik 
vorhandener Kunſtwerke und Wergleihung derfelben, fo wie durd) 
Vergleichung der verfchiedenen Kunfte unter einander gefundenen 
Snbegriff mannidfaltiger Regeln, nah welchen der Künftler in 
beftimmten Gattungen der Kunft wirken und beurtbeilt werden 
foll, nebft Beobachtungen Uber die verfhiedenen Wirkungen der 
Kunftwerfe, anfangs gewöhnlich mit den technifchen oder mate- 
vielen Kunftregeln vermifcht, die fi) auf die Bearbeitung der 
verfchiedenen Stoffe oder Darftellungsmittel beziehen, deren fi) 
die Künfte bedienen. Allein vorhandene Werke der Kunft, felbit 
die vortrefflichften, zeigen nur das Erreichte, nie dag, was fich 
in jedem Fall erreichen läßt: und wenn die Idee der Kunft über 
alle Kunſtwerke erhaben ift; fo ſteht die Idee der Schönheit, 
welche der Aefthetif vor Allem zu entwickeln obliegt, über allen 
Kunfttheorien, und diefe haben ohne jene Feinen wahren Grund 
und Haltungspunkt, geſchweige denn, daß fie die Stelle derfels 
ben erfegen könnten. Doch läßt fih von der andern Seite nicht 
1* 


läugnen, daß die Kunfttheorien anwendbarer gewefen feyen, und 
der Kunft größeren Vortheil gebracht haben mögen, als mande 
Syſteme der Aeſthetik. Jene weifen namlih unmittelbar auf et: 
was wirklich Worhandenes hin, was fi beflimmen, und für 
Seden, der nur mit einiger Kennfniß der Gattungen von Kunft- 
produften begabt ift, deutlich nachweifen laßt. Weil das von 
Baumgarten gewählte Wort „Aeſthetik“ Gefühlstehre (eigentlich 
Empfindungslehre) überhaupt andeute, wahlte Kaifer das 
Wort Kalliäſthetik; aber auch diefes Wort drückt nur einen 
integrirenden Theil der Wiffenfhaft aus, die bier abgehandelt 
werden foll. 

$. 4. Das Wort AefthetiE wird namlich bald in engerer, 
bald in weiterer, bald in der weiteften Bedeutung gebraudt. 
Aeſthetik in engerer Bedeutung ware bloß die Lehre 
von dem Wefen des Schönen, und der damit verwandten Afthe- 
tifchen Gefuhlsart, oder eine Philofophie, oder Metaphyſik des 
Schönen. Aeſthetik in weiterer Bedeutung umfafte aus 
ßerdem die Lehre vom Kunftgenie, dem Wefen und Swede der 
fhönen Kunft, oder eine Kunſtphiloſophie; Aeſthetik 
endlih in der weiteften Bedeutung wurde außer diefen 
beiden heilen noch einen dritten umfaffen, namlih die Lehre 
von dem Vermögen und der Kunft der Beurtheilung des Sch: 
nen, die Kritik der vorhandenen Kunſtwerke. 

$. 5. Nun koönnen wir die Trage, ob die Aeftbetif 
eine philoſophiſche Wiffenfhaft fey, leichter beantwor— 
ten. Bon felbft einleuchtend ift es, daß das Gebiet unferer phi— 
Iofophifhen Erkenntniß nicht gefchloffen fey, wenn es nit auch 
die Entwicklung der Grundidee des Schonen in fih aufnimmt, 
und daß es ſtets eine Anforderung an das gründlihe Wiſſen 
bleibe, die Lehre von der Kunft auf die Idee des Schönen zu 
beziehen, und diefe mit den höchſten unferer Sdeen in Verbin: 
dung zu feßen. Es gibt aber drei Grundideen in der Seele, 
weldhe den drei Grundvermögen anbeim fallen: Die Idee des 
Wahren dem Erkenntnifvermogen, die Idee des Schönen dem 
Gefuhlsvermögen und die Sdee des Guten dem VBeftrebungsver: 
mögen. Das Wahre wird gedaht, das Schöne wird gefühlt, 
das Gute wird gewollt. Die wilfenfchaftlihe (philoſophiſche) Er- 
forfhung des Denkens, Fühlens und Wollens bildet eine Logik, 
Aeſthetik und Ethik. Die wilfenfchaftlihe (philoſophiſche) Erfors 
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fhung der drei Grundibeen aber bildet eine Metaphyſik des Wah— 
ven, Schönen und Guten. &o ftehen Logik, Aeſthetik und Ethik 
in gleihem Verhältniſſe zur Philoſophie. Uebrigens find die 
Gränzen der Aefthetik allerdings bisher noch nicht gehörig 
abgemarkt. Am meiften hangt fie mit der Philofopbie als integri- 
vender Theil zufammen, und der Gefhidhte der Kunft kann fie 
durchaus nicht entbehren. ° 

$. 6. Der Zwed der Aeſthetik Eann kein anderer feyn 
als: Die Idee des Schönen, das Wefen der Kunft und ihre 
mannichfachen Formen philofophifh zu erklären, das heißt, vie 
legten Grunde des Schönen im menfhlihen Gemüthe aufzufuchen, 
den Zufammenhang der Kunft mit den hochften Beftrebungen des 
Menfhen zu zeigen, und die verfchiedenen Kunftformen metho- 
difch zu entwiceln, dadurch aber den Kunftfinn zu wecen und 
zu beleben, nicht aber Kunftfinn und Schopfungsgeift zu ertheiz 
len. Die Aeſthetik maßt es fih nicht an, den Genius bilden zu 
wollen; fie feßt bei jedem Künftler Kunftfinn und Schöpfungs— 
gabe, bei jedem Beurtheiler wenigſtens das Dafeyn des Kunft: 
finnes als unumganglihe Bedingung voraus. Der Aefthetiker kann 
dem Künftler wohl einen höchſten Grundfaß und die davon abge: 
leiteten Gefeße angeben, die ihm die Kunft in ihrer Ehrfurcht 
gebietenden Wurde zeigen; er kann ihm ferner Negeln mitthei- 
len, die fih auf Anordnung und Compofition der Theile zu ir- 
gend einem beflimmten Ganzen, fo wie auf Ton und Farbe des— 
felben beziehen; aber er Eann ihn diefes Ganze nimmermehr felbft 
erfinden lehren, und muß ihm fogar die Anwendung jener Re— 
geln uberlaffen. Er Eann, wie DambeE fagt, dem Schiffer 
wohl Klippen und Untiefen bezeichnen, vor denen er fih zu hü— 
ten bat; er Eann ihm die Leuchte auffterfen, wornach er feinen 
Lauf richte: aber er Fann nicht zugleich die Stelle des Steuer— 
manns oder des lebendig wehenden Windes vertreten, der das 
Fahrzeug treibt. Eben fo gibt er dem Kunftrichter wohl die Norm 
(das Richtmaß) in die Hand, womit er Kunftwerfe meſſe, der 
Gebrauch des Maßes aber bleibt diefem felbft überlaffen. — Sm: 
mer Eommt alfo hier das Befte auf die Fähigkeit zur Kunſt felbft 
an. Sie iſt ein GefchenE des Himmels, das er feinen Lieblingen 
ertheilt. Poetae nascuntur. Unterricht, von welcher Art er 
auch ſey, kann ſie uns weder verſchaffen, noch den Mangel der— 
ſelben erſetzen oder vergüten, und ſelbſt die eifrigſte Verwendung 
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für ſich allein, das studium sine divite vena kann, wie ſchon 
Horaz fagte, dem Künſtler nur wenig Heil bringen. — Aber dürfte 
man einwenden, wozn nüßt die Aeſthetik, wenn es ihrer nicht 
bedarf, um ein ſchönes Kunſtwerk hervorzubringen, oder wenn 
es hervorgebracht ift, es mit Wohlgefallen zu betrachten und mit 
Geſchmack zu beurtheilen? Bevor Ariftoteles mit feiner Poetif 
und Rhetorik als Kunftrichter aufftand, waren die großen Ge— 
nien, ein Homer, ein Pindar, ein Gophofles, ein XAriftopha- 
nes längſt entfhlummert, aber ihre Geſänge Tebten fort im 
Munde des Eunftfinnigen Hellenen; feldft die Wirkfamkeit des. 
großen Demofthenes hatte aufgehört, und hat er nicht aller Zu— 
börer Gemüth unwiderſtehlich an fich gefeffelt? Die höchfte Blüthe 
der ſchönen Kunft war dahin, als fi die Theorie erft auszubil- 
den anfing. — Wahr iſt's, ehe die Aefthetif ward, war die 
Schönheit, fo wie der geftirnte Simmel war, ehe es eine Aftro= 
nomie gab; wie dag Gute war, ebe eg eine wiſſenſchaftliche Er: 
örterung desfelben gab; wie Sprachen lange gefprochen wurden, 
ebe es Sprachlehren gab. Die Schönheit war von Ewigkeit in 
Gott, vom Anfang an in den Werken der Natur, und vor aller 
Phitofophie in den Werken der Kunft. Der Genius fhaflt feine 
Kunftgebilde der Negeln unbewußt, und diefe werden erft von 
feinen Produktionen dur den Philofophen abftrahirt. Genie und 
Geſchmack werden zunachft durch das öftere Betrachten des Schö— 
nen in der Natur und Kunſt, dur. fleißiges Studium fohon 
vorhandener KRunftwerfe, was mehr ift als bloße Beſchauung, 
und durch eigene Uebung nad guten Muftern entwickelt und aus— 
gebildet. — Allein durch die Aefthetik lernt 4) der Kunftler und der 
Kunftrichter fein Gefchaft mit philoſophiſchem Geiſte treiben, die 
tiefer liegenden Bedingungen der äfthetifhen Wirkfamkeit des 
menſchlichen Gemüthes erforfhen und von feinem Verfahren Re— 
henfchaft geben, was derjenige nicht kann, der bloß nad dun— 
Eeln Begriffen in feinem Denken und Wirken fih richtet. Die 
Aeſthetik hat die Tendenz, den Genius zu veritehen in feinem 
Schaffen und in feinen Werken; ja fie wird den Kunftler felbft 
bei feiner äſthetiſchen Thätigkeit unterftügen und leiten Eonnen. 
Denn er wird leichter auf das menfchliche Herz wohlgefallig wir: 
fen, treffender über das, was auf das menfchliche Herz fo wir— 
fen foll, urtbeilen Eönnen, wenn er weiß, warum und unter 
welhen Bedingungen das menfchliche Herz an fhönen Gegenftan- 
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den-Wohlgefallen finde, und was es eigentlich fey, was an ihnen 
das menfchlihe Herz mit fol’ einer Zaubergewalt an fi zieht. 
Und lehrt Aeſthetik auh nicht Kunſtwerke hervorbringen, fo be: 
wahrt fie doch vor den Mifgriffen des Genius und vor den fal: 
fhen Richtungen, welhe Stümper dem Gefhmade geben Eonnen, 
z. B. daß die Kunft Beinem äußern Zwecke dienen dürfe, oder 
auch einem bloßen Modegefhmadfe, wie es der Fall war mit 
den gemeinen Ritterromanen, ©eiftergefhichten, Familiengemäl— 
den, Eranklich fentimentalen Dramen ꝛc. Der hohe Nutzen der 
Aefthetif ift alfo auch von diefer Seite außer Zweifel gefeßt, und 
Horazens: „Nec rude, quid prosit, video ingenium“ geredt- 
fertigt. So fagt Göthe in Künſtlers Apotheofe: 

„Dem glüdlihften Genie wird’s Faum einmal gelingen 

Sich durch Natur und Inſtinkt allein 

Zum lingemeinen aufzufhwingen: 

Die Kunft bleibt Kunft! Wer fie nicht durchgedacht, 

Der Darf fi) Eeinen Künftler nennen; 

Hier hilft das Tappen nichts; eh’ man was Gutes made, 

Muß man es erjt recht ficher Fennen. “ 


2) Sichert die Xefthetif den ſchönen Künſten ihren Rang 
unter den höchſten VBeftrebungen des Menfhen, indem fie einer- 
feits die zur Dervorbringung derfelben nothwendigen ©eifteskrafte 
erElart, andererfeits den Einfluß derfelben auf die Bildung der 
Menfchen zeigt. Das fchonfte, würdigfte Ziel, dasder Menfch als 
folcher feinen Beftrebungen feßen Eann, iſt wohl unflreitig Huma— 
nitat, oder wahrhaft menfhlihe Bildung. Diefem Ziele führt ihn 
nun die Kunft um fo zuverlajfiger entgegen, da die höchſte Gewalt 
in ihr zugleich mit dem höchften Neiße vermahlt ift, und ihre 
Bande daher eine magifhe Kraft befißen, ohne doc) je drückend zu 
feyn. Denn die Kunft nimmt nicht, wie die Wiffenfchaft, bloß ges 
wiſſe einzelne Geiſteskräfte in Anfpruch, fondern fie greift in die 
Entwicklung aller menſchlichen Kräfte ein, weckt, vegelt und bildet 
fie auf eine harmoniſche, und fo den ganzen Menfchen befeligende 
Weife. Da nun die Aefthetik diefe wunderfame Kraft der Kunft fo- 
viel wie möglich zu erklären ftrebt, fo liefert fie unſtreitig willen: 
fhaftlihe Belege für die hohe Würde derfelben. Eben fo unläug- 
bar iſt e8, daß fie durch treue Darftellung von dem Adel der Kunjt 
dem Sinne für folhe, dem Geſchmacke reihe Nahrung bietet. Wie 
wichtig und edel aber dieſes Gefchäft fey, dafür geben Geſchichte 
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und Erfahrung laute Beweife. So oft jener Hang verkfannt, und 
Kunft wenig oder gar nicht geachtet, oder zu Zweden der Noth- 
durft behandelt ward, verfanken die Volker in Barbarey. „Da ber 
fehden fih im Grimme die Begierden wild und roh. Nur der Erig 
rauhe Stimme waltet, wo die Charis floh.“ Ganz andere, höchſt 
erfreuliche Daten bieten uns hingegen jene Zeiten, wo die Kunft 
blühte. Denn das afthetifche Gefühl wird au, befonders wo es 
die lebendige Idee des Schönen leitet, nicht minder Quelle der 
Begeifterung zu großen, edlen Ihaten und Unternehmungen. Sn 
einem Zeitalter aber, deſſen hochites Streben der Vortheil iſt, das 
bkonomiſch genug ift, die Behauptung Campe’s zu ertragen, ber 
Erfinder eines Spinnrads, oder gar der braunfdhweiger Mumme 
fey dem Dichter der Ilias vorzuziehen; in einem Zeitalter, das. 
einfeitig genug vorzüglich Werftandesbildung bezwedt, thut es 
Noth, den Sinn für alles Schöne und Große tief aufzuregen, 
Ehrfurcht und Liebe zu erwecken und zu unterhalten gegen die gros 
fen Genien aller Zeiten und ihre Produktionen. Die afthetifhe 
Kultur gewahrt daher den gewiß zu berechnenden Gewinn, daß fie 
der ganzen Ankündigung des durch die Künfte veredelten Sunglings 
eine Milde und Zeinheit gibt, die durch Eeine Gelehrfamfeit und 
durch Eein Sprachftudium erworben wird, und die in Verbindung 
mit der Neinheit der Sitten die äußere Liebenswürdigkeit des Men— 
fhen vermittelt. 3) Die Aefthetik unterfiugt und fordert das Stu— 
dium der ſchönen Kunftwerfe, indem fie uns tiefere Blicke in den 
Bau und die Schönbeit der trefflihften Denkmäler des menſchli— 
chen Geiftes thun laßt, und bewirkt, daß ihre höhere Natur aud) 
die unfrige immer inniger und ledendiger anfpricht. Zum Belege 
dient Winkelmann’s Geſchichte der Kunft des Alterthums zc. 


Gefhihte und Literatur der Aeſthetik. 


$. 7. War die griehifhe Kunſt auch nicht die urfprüngliche, 
wie dieß die Nuinen großer und Eoloffaler Werke der PlaftiE und 
Architektur in Aſien und Afrika und die feurige und erhabene Tem— 
pelpoeſie der Debräer bezeugen; fo zeigt ſich doch vor der Zeit der 
Griechen Eeine Spur afthetifher Betrahtung. Bei den Griechen 
aber finden wir erftens in die Form der Mythe gekleidete Anfich- 
ten Uber den Urfprung der Kunft überhaupt und insbefondere der 
Poefie. Zweitens finden fich zerfivente Betrachtungen uber das 
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Schöne und zwar zunächſt über das Schöne einzelner Kunſtwerke 
und Runftgattungen, früher der bildenden Kunſt, als der objektiv: 
fien und zur Vergleihung mit der Natur unmittelbar einladenden. 
Solche Betradhtungen waren mit der materiellen Technik faft un: 
zertrennlich verbunden, und der Kanon des Polykletos deu: 
tet auf Kunftregeln diefer Art. Platon (überfegt von Schleier: 
macher) erblickte zuerft das Schone unter den Sdeen; im Phä- 
dros fpriht er fi) darüber in einem philofophifhen Mythos aus, 
im Philebos führt er e8 mit dem Guten auf Einen Quell zu: 
rück, im Hippias Major wird e8 an fih betrachtet, im Gaſt— 
mahl erhebt er die Poefie über alle Künfte, und weifet auf die 
ewige, unveranderlihe Schönheit hin, welche der Quell alles Schö— 
nen ift; in der Republik aber betrachtet er die Poefie mehr, wie 
fie zu feiner Zeit war, im Verhältniß zum Staate, wie er nad) 
feiner Anfiht feyn fol. Alles Schöne ift nah Plato Ausdruck ei: 
ner Sdee der Gottheit. Die höchſte Schönheit ift in Gott. Die 
menfchlihe Seele lebte in ihrem früheren Dafeyn in der Gefell- 
fhaft der Götter, wo fie das Schöne im hellen Lichte anfchaute. 
Der beflügelte Geift des Philofophen fey darum in Erinnerung an 
das frühere Dafeyn, das die menfchlihe Seele mit den Göttern 
lebte, auf das Göttliche gerichtet. In diefer Richtung empfange 
die Seele die geheimnißvolle Weihe, erinnere fich an ihr früberes 
Anfhauen des Schönen aus jener Zeit, da fie unter den Göttern 
lebte, und erblicke nun die irdifhe Schönheit im Lichte jener himme 
liſchen. Von der Kunft und den Kuünftlern ſprach Plato in wahrhaft 
myſtiſchen Ausdrücken. Er ſah in der Kunft etwas Göttlihes, in 
den Kunftlern die Ausleger der Götter, die Verkündiger gottlicher 
Geheimniſſe. 

Der Vernunftanſicht Plato's gegenuber ſpricht Ariſtote— 
les die Verſtandesanſicht über das Schöne aus, nur Schade 
daß mehrere ſeiner Schriften, die hieher gehörten (z. B. über 
das Schöne) verloren gegangen ſind; nur ſeine Schriften über 
Poetik und Rhetorik (erſtere überſetzt von Buhle, letztere von 
Voigt, wovon aber nur der erſte Theil im Drucke erſchienen 
iſt) haben ſich erhalten, und die Poetik iſt nur unvollkommener 
Auszug oder roher Entwurf eines größern Werkes. Indeß kann 
uns ſeine äſthetiſche Anſicht im Weſentlichen nicht zweifelhaft 
ſeyn, wenn wir theils ſein ſchwankendes Princip der Nach— 
ahmung feſthalten, wodurch das Kunſtſchöne zur Kopie eines 


Andern wird, theild bemerken, wie Ariftoteles überall und feiner 
Methode gemaß, feine Kımftregeln durh Abftraction von 
dem Gegebenen erhielt, und das überfhaute Gebiet in Gat— 
tungen und Fächer anordnet. — Die Anfidten des Plato und 
Ariftoteles enthalten gleichſam den Keim der fpaterhin weiter 
entwicfelten afthetifchen Denkarten, welche man nad) ihren ver: 
fhiedenen Ausgangspunkten den afthbetifhen Sdpealismus 
und Realismus nennen fonnte. 

Sm alerandrinifhen Zeitalter ward der Sinn für die Kunſt 
durch die Laſt der Gelehrfamkeit erdrückt; es erhob fih die Kri- 
tif, auch ward die tehnifche Theorie 5. DB. der Muſik, der Mes 
trik ausgebildet; die afthetifhe Betrachtung hingegen beſchränkte 
fih mehr theils auf Rhetorik, wie bey Dionyfios von Dali: 
Farnaffos, einem Zeitgenoffen Augufts, der fich aber als Kri- 
tifer über die Anfichten feines Zeitalters erhob, oder beym fpatern 
Longinos im dritten Sahrhundert n. Chr., der in feiner Ab: 
handlung vom Erhbabenen (eigentlih von der Hoheit der 
Rede, oder der hohen Schreibart) tief in die Natur desfelben ein- 
drang, und die aufgeftellten Regeln durch treffende Beiſpiele er— 
lauterte; — oder fie verliert fih in Befhreibungen von Kunft- 
werfen, wie bei Paufanıas, Philoſtratos x. bedeuten: 
der fur die Gefhichte der Aeſthetik iſt Plotinos der Neupla— 
tonifer aus dem dritten Sahrhundert n. Chr., der im fehsten Buche 
ve erften und im achten Buche der fünften Enneade die platontfche 
dee des Schönen entwidelt, welche fpäterhin auch die hriftlichen 
Lehrer Auguftinus und Boöthius ergriff. 

Die Römer geben auch hier nur einen Widerfchein ber 
Griechen. Für die Rhetorik ift Cicero, Quinctilianus und 
der undekannte Verfafer des Geſprächs: De causis corruptae 
eloguentiae bemerkenswertb; Horaz in feinem Briefe an die 
Piſonen gibt nur den Artftoteles, aber als Dichter wieder, und 
der vielerfahrne Plinius der Aeltere erganzt die Geſchichte 
der griehifhen (bildenden) Kunft. 

Nah dem Mittelalter mußte erft wieder eine neue Kunft 
entftehen, ehe die Kunfttheorie fi) neuerdings vegen und in dem 
wiſſenſchaftlichen Zeitalter ſich allgemeine afthetifche Betrachtungen 
zur wifenfhaftlihen Aeftbetif erheben Eonnten. Sn Stalien war 
feit dem Ende des fünfzehnten Sahrhunderts afthetifhe Kultur all» 
gemein verbreitet, wie denn auch Stalien Mufterwerke der Poe— 
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fie, Zonkunft, Malerei und felbft zum Theil der PlaftiE und Ar- 
chitektur in Menge aufzumeifen hatte. Aber in Stalien ift die Kri- 
tiE und Theorie der Kunft ftets hinter der Ausübung derfelben zu— 
rückgeblieben und hat auf diefe felbft einen geringen Einfluß geau- 
fert. Ein Hauptgrund von diefer Erfcheinung dürfte wohl darin 
liegen, daß die philofophifhe Neflerion, gefhweige denn die Spe— 
culation der Staliener bei weitem nicht der Xebendigkeit und dem 
Reichthume ihrer Phantafie gleihfommt. Die in die Kunfttheorie 
und Aeſthetik einfchlagenden Abhandlungen der fpatern Muras 
tori, Spaletti, Bettinelli, Algarotti, Gefarotti, 
Malefpina, Cicognara u. a. haben auf die Ausbildung der 
Aeſthetik geringen Einfluß gehabt. 

Weit mehr die Franzoſen. Der franzöſiſche Nationalge: 
ſchmack hat fih im Glanze des Hoflebens und in der gefellfchaftlis 
hen Sitte entwicelt. Diefem Geſchmacke gemaß wurden die Re— 
geln des Ariftoteles uber Poefie modernifirt, und es bildete ſich 
eine einfeitige Kritif, die durch die nationelle Nahahmung 
der Alten verblendet, höchſtens eine in ihrer Art confequente Poe- 
tif erzeugte. Man erinnere fih nur an die Namen eines Per: 
rault, Bovibeau, Rapin, Le Boffu, Zontenelle, 
Moudart de la Motte, NRollin, 8. Racine, Mar: 
montel, Domairon ıc. Du Bos (Reflexions critiques 
sur la po&sie et sur la peinture et la musique, Paris 
1719. 2 Ihle. Neue Aufl. in 3 Ihlen. 1755, überſetzt 4759 
von Gottfr. Benj. Funk) erweiterte die Kunſtkritik durch Verglei— 
hung der Poefie, Malerei und Muſik. Ihm ift dag Gefühl der 
einzige Richter in der Sache des Geſchmacks. J. P. de Croufaz 
fhrieb über das Schöne (traite du beau. 2 vol. Amfterdam 1712. 
Neue Auflage 1724. Die Ueberfegung, Königsberg 1758). Er feßte 
die Schonheit in Mannichfaltigkeit, Einheit, Negelmäßigkeit, 
Drdnung und Verhältniß. VBedeutender ward die Abhandlung des 
Paters Andre (Essai sur le beau. Paris 1744. 2. Aufl. in 
2 Iheilen 4763, überfegt. Altenburg 4765), der alle Künfte auf 
das Princip des Schönen, oder der Einheit, nur im Geifte des 
nationellen Gefhmackes aufgefaßt, zurücführte. Noch mehr Auf: 
fehen machte durch feine gewandte Darftellung Charles Bat: 
teur in feinem Werke: les beaux arts reduits A un m&me 
principe. Paris 4746 (überfeßt von Adolph Schlegel. 3. Aufl. 
Leipzig 1770, 2 Thle.) und in dem andern Werke Cours des 
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belles lettres ou Principes de la Literature. Paris 4755, 
4 Thle. — eine Erläuterung des vorigen Werks. (Ramler bear: 
beitete e3 fürdie Deutfchen. Einleitung in die ſchönen Wiffenfhaften 
nach dem Franzofifhen des Herrn Batteur, mit Zufägen vermehrt 
von Karl Wild. Ramler. 4 Ihle. 5. Aufl. Leipzig 1802). Batteux 
bat das ariftotelifhe Princip der Kunft: „Nahahmung der Na: 
tur“ dahin modificirt, daß erfagte: „Nachahmung der fhonen Na— 
tur;“ auch hat er die Verſchiedenheit der Künfte nach ihrem eigen- 
tbumlichen Darftellungmittel genauer erkannt, als feine Vorganger, 
und fomit diefe Wiſſenſchaft durch feine Behandlung vervolllomme 
net. Aber auch er drang ins Wefen des Schonen nicht tiefer ein, 
fondern abftrahirte feine Kunftregeln bloß von vorhandenen Kunft- 
werfen. Diderot feßte in feinem traité du beau, einem Artikel 
der franzofifchen Enchklopadie, das Schone in das Zweckmäßige und 

datürliche. Er wirkte durch fein Natürlichkeits- Princip befonders 
in der eklektifhen Periode und felbft auf unfern Eraftigen Leſſing 
ein. Nicht ohne Einfluß blieben auh Montesquieus, Vol 
taires, d'Alembert's, und in der neueiten Zeit la Har— 
Des, Mercier's, Millind, Bonftettens, der Frau 
Stael und Kératry's Anfihten über das Schöne. 

An die Sranzofen ſchließen fih die Hollander an, und 
zwar vorzüglib Hemſterhuis, Camper und van Beed 
Calkoen (Eurpalus oder das Schöne. Aus dem Hollandifchen 
überfest von Heidefamp 1805). Die Englander wirkten befon- 
ders ſeit Locke durch ihre pſychologiſchen Unterſuchungen auf dem 
empiriſchen Wege zu einer Aeſthetik hin, indem ſie von dem äſthe— 
tiſchen Gefühl, oder vom Geſchmacke ausgingen. Hierher gehören: 
Schaftesbury's Anſichten, der das Schöne mit dem Guten ver— 
bindet, Hutcheſon's Abhandlungen über den Urſprung unſerer 
Begriffe von Schönheit und Tugend, Ali ſon's, Hume's, Ger: 
ards und Knigth's Verfuche über den Gefhmad und das Genie, 
Pope's Lehrgediht über die Kritif, Home's Grundfaße der Kris 
tie, Burke's philofophifehe Unterfuchungen uber den Urfprung uns 
ferer Begriffe vom Erhabenen und Schönen, Beattie uber dad 
Ladherliche; ferner die Abhandlungen über die Schönheit von Do— 
naldfon, William Hogarth (befonders in Beziehung auf Mas 
lerei — Schönpeitslinie), Daniel Wepp in Beziehung auf Mus 
fit, Hugh Blair in Beziehung auf Nedekunft, William Jones 
Berfuh uber die Künfte, Thom. NRobertfons Unterfuhung 
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über den Zweck der ſchönen Künfte zc. Die Englander erklärten 
aber das Schöne bald auf empiriſch-pſychologiſche, bald auf empis 
riſch-phyſiologiſche Weife. Auf empiriſch-pſychologiſche 
Weiſe vorzüglid Tode und Home. Nah ihnen Kegt ber 
Grund, warum wir einen Gegenftand als ſchön erklaren, der 
Grund des äſthetiſchen Wohlgefallens, in der Ideen-Aſſociation, in 
den Nebenvorftellungen, welde durd die Vetrahtung des Gegen: 
ftandes in unferer Seele erwect werden. Doch auf diefe Weife 
fallt die Allgemeinheit und Nothwendigkeit der Geſchmacksurtheile 
hinweg; denn es hängt immer nur von fubjektiven und zufälligen 
Bedingungen und Urfachen ab, welche Nebenvorftellungen vermöge 
der Gefeße der Ideen-Aſſociation in der Seele erweckt werden. 
Darum Eann der Anblick desfelben Gegenftandes, vermog der ges 
weckten Nebenvorftellungen, in demeinen Luft, in dem andern Un: 
luft erregen, z. B. der Anblick eines fpielenden Kindes erfüllt mit 
Sreude die ©eele einer Mutter, die ein Kind von demfelben Alter 
befigt, ift dagegen für eine Mutter, die ihren einzigen Liebling 
am Grabe beweint, eine Quelle der bitterften Ihranen. Eine 
empirifche pybhyfiologifhe Erklärung des Schönen 
verfuhte vorzüglih Burke. Burke erkfarte das Wohlges 
fallen am Schonen aus Nadhlafung, Losfpannung, Erfhlaffung 
der Sibern des Körpers; nur das Weiche, das Ölatte, das Zarte 
und Schwaͤchliche ift ihm daher das Schöne. Auf diefe Art würden 
auch vernunftlofe Thiere, welche den Organismus des Körperbaues 
mit uns theilen, des Wohlgefallens am Schönen fähig feyn. Doch 
die Empfanglichkeit für das Wohlgefallen am Schönen hat die 
Natur bloß dem Menfhen als Mitgift verliehen. Die Gefühle, 
welche aus einer Affektion der Nerven entftehen, find bloß. finnli: 
her Natur, und die Gegenftände, welche fie zur Folge haben, 
führen den Namen des Angenehmen. Aber es ift eine unendliche Kluft, 
welche die afthetifhen Gefühle von den finnlichen, wie das Schöne 
vom Angenehmen trennt. Wie der poetifche Geift eine Gabe des 
Himmels ift, fo ift au) die Erkenntniß des Schönen nur durd ei: 
nen Sinn möglih, weldher von aller Organendbewegung, allem 
Körperlihen unabhängig wirket. — Das Gefühl des Erhabenen 
Enüpfte Burke an das Gefühl des Schauers an. Der Schauer 
und Schreck ift nad ihm dag Princip und der Grund des Erhabe- 
nen. Doch die graufame Niedermeßelung taufend wehrlofer Ges 
fangenen ift gewiß Schauererregend, aber Eeine erhaßene Scene. 


Sa, heißt ed: „Es ift außerft angenehm, andere leiden zu fehen, 
und fih in Sicherheit zu wilfen?!“ Die phyſiologiſchen Grunde des 
Erhabenen find ihm aud) die des Wohlgefallens an demfelben. Der 
Schreck nämlich ift ein unnatürliher Schauer und Reig der Ner— 
ven, und eben darum bringt er nah Burke Wohlgefallen hervor. 
Doch bei dem nadtlihen Ausbruche einer verheerenden Feuers- 
brunft ergreift ung alle ein Schreck, aber wer wird in diefem uns 
natürlihen Schauer und Heiße der Nerven ein Vergnügen, ein 
Wohlgefallen finden? 

Unter den gebildeten Nationen war nun im adhtzehnten 
Sahrhundert eine große Mannichfaltigkeit von Kunftregeln und 
Abhandlungen uber afthetifhe Gegenftande vorhanden. Die Idee 
einer Aeſthetik aber als einer diefelben umfaſſenden, philoſophiſchen 
MWiffenfhaft ift nur von den Deutſchen entworfen und ausges 
fuhrt worden. Zu einer ſolchen Xheorie des Schönen, weldhe zu: 
gleich die Gefeße für Darftelung und Ausübung desfelben enthals 
ten follte, madte nın Baumgarten den Entwurf, wiewohl 
er diefelbe weder vollitandig ausfuhrte, noch überhaupt die gelun— 
gene Realifivung diefer Idee damals zu erwarten war. Denn feine 
Aesthetica (Frankfurt an der Oder 1750 — 1758, 2 Thle. 8.), 
welche durch feinen Zod unvollendet blieb, ift in der Hauptſache 
dech mehr Theorie der fogenannten vedenden Künſte. Was aber 
feine Anſicht feldft betrifft, die man auch aus Meier's Anfangss 
gründen aller ſchönen Wilfenfhaften (3 Ihle., Halle 1748), wels 
che diefer aus Baumgarten's Dictaten ausarbeitete, Eennen lernen 
kann, und welde in den oben angegebenen Hauptbeftimmungen 
im Wefentlihen ausgefprochen ift; fo ift fie infofern logiſch und 
vationell zu nennen, als das Princip der finnlichen Vollkommen— 
heit von dem Begriffe der Vollkommenheit überhaupt abhangig 
iſt. Nun aber iſt Vollkommenheit, nach dem Begriff der wolfiichen 
Schule, Uebereinfiimmung eines Gegenftandes mit feinem Be— 
griffe; von dem Begriffe wird alfo die Schonheit abhangig ger 
macht. Diefe aber wird vermöge feiner Anficht von dem finnlichen 
Erkenntnifvermögen, auf weldes er das Schöne und fomit die 
Kunft befchranket, von diefem nur dunkel und verworren erkannt, 
Sonach ware das Schone felbft eine unvollkommne Erſcheinung und 
eine wiffenfchaftliche Erfenntniß des Schönen (Aeſthetik) unmöglich. 
— Naher wurde die Wolfifh = Baumgartenfche Anſicht beſtimmt 
und durch den Einfluß der pſychologiſchen Unterfuchhungen dev Eng: 


lander tiber das Gefühlsvermögen, fo wie durch die Regeln der frun- 
zöfifhen Kunfttheorie modificirt von Moſes Mendelfohn (bie: 
ber gehören feine Briefe uber die Empfindungen und feine Abhand— 
lung über die Hauptgrundfäge der ſchönen Künſte und Wiffenfchaf- 
fen; beide in feinen philofophifhen Schriften Er feßt das We: 
fen der Kunft in die Eünftlihe, finnlih volllommne Darftellung) ; 
— von J. ©. Sulzer in feiner allgemeinen Theorie 
der ſchönen Künfte in alphabetifcher Ordnung, welcher die 
Aeſthetik als Pbilofophie der fehonen Künfte betrachtet, und fie 
aus der Natur des Gefchmades herleitet; — von I. 3. Engel. 
Bon ihm gehört hierher feine Abhandlung uber die Schonheit des 
Einfahen, in feinen Schriften 4. Thl. ©. 267 ff. und die zwei 
Gefprähe über den Werth der Kritit im Philofophen für die 
Welt 2. Thl. © 202 fi, — Die legtern Aeſthetiker bezogen das 
Schöne genauer auf die edleren oder deutlicheren Sinne. 
Daher die Beflimmung des den deutlicheren Sinnen Gefallenden. 
Hieher gehören ferner die Lehr- und Handbücher von Sohann 
Joachim Efhenburg (Entwurf einer Theorie und Literatur 
der fhonen Wifenfhaften (feit der 3. Auflage, der ſchönen Rede: 
Eunfte), wovon 1817 die 4. Auflage erfhten, worin vorzüglich 
Poetik und Rhetorik behandelt if. Das Werk war nach einem 
ſehr verftandigen Plane angelegt, und mit einer reichen, auch 
das Ausland berucfihtigenden Literatur ausgeflattet. Unter allen 
Lehrbüchern aus der eklektifhen Periode der Philoſophie ift eg am 
braugbarften. Die Rückſichten auf die neuere Aeſthetik find auch 
in der neueiten Auflage von 1817 unbedeutend. J. U. Eber— 
hard, Theorie der fehonen Künſte und Wiffenfchaften. Halle 
4783 3. Auflage 1790; und Handbuch der Aeftheti für gebildete 
Lefer aus allen Ständen, in Briefen. 4 Thl. Halle 1803 
und 2. Aufl. 1807. Es enthalt viele einzelne treffende und feine 
Bemerkungen, ift aber den Principien nach veraltet, da der Wer: 
fajfer auf die neuern Anſichten diefer Wiſſenſchaft Feine Rückſicht 
nahm. Ferner verdienen hier angeführt zu werden die, größten: 
theils die Theorie der fchonen Künſte bearbeitenden, Schriften 
von Bufhing, König, Riedel, Schütz, Öteinbart, 
Lindner (beyde Sulzers Nahfolger), Shubart, Mei- 
ners, Andr. Heine. Schott, Schneider u. a. — Auch ha: 
ben Garve, Feder und Plattner (f. neue Anthropologie 
4. Thl.) feit diefer Periode als Lehrer und Schriftfteller für die 


Bildung der AefthetiE mitgewirkt. Endlich dürfen die Beiträge 
derer nicht Ubergangen werden, welche dur eigenthümliche Ans 
fiht über verfchiedene Gegenftande der Aeſthetik fih auszeichne— 
ten — vorzüglich die Abhandlungen des geiftvollen Mori (über 
die bildende Nahahmung des Schonen. Braunfhweig 1788. — 
Grundlinien zu einer vollftandigen Theorie der ſchönen Künfte, 
in der Monatsfchrift der Berliner Akademie der Künfte 3. Thl. 
2. Stu. Verſuch einer Vereinigung aller ſchönen Künfte und 
Wiffenfhaften unter dem Begriffe des in fih Wollendeten, in 
der Berliner Monatsfhrift 1785 März-Heft); — Lichtenberg 
(über Theorie der Schönheit, im Gotting’fhen Magazin 1782. 3. 
Bd. 41. Stud); Sturz (Fragmente über Schönheit in feinen 
Schriften 1. Thl. Leipzig 1779); — Schloſſer, Gerften: 
berg, Duſch, Herz, Kofegarten (über die weſentliche 
Schönheit, in feinen Rhapfodien. 4. Ihl. Leipzig 1790). — Den 
größten Einfluß aber auf die Ausbildung der Aeſthetik unter den 
Deutfhen außerten folgende Umſtände: a) Die Entftehung einer 
Kritik, vorzüugli der poetifhen und vhetorifchen Literatur, 
feit der Entſtehung mehrerer belletriftifhen und anderer Zeitfchrif: 
ten (feit Sottfhed, Schwabe) und die Bearbeitung der 
deutfhen Sprache feit Bodmer und Breitinger ꝛc. Ge: 
dDiegener, Eraftiger und felbfiftandiger wurde diefe Kritik in Leſ— 
fing’s Hand, welcher, obwohl dem Ariftoteles huldigend und 
Diderots Princip der Natürlichkeit anerkennend, im Uebrigen der 
franzöſiſchen Auftoritat rüſtig entgegen trat, die verfchiedenften 
Dichterwerfe alter und neuer Zeit mit damals einziger Unbefan: 
genheit zu würdigen verftand, und diefe Kunftgattungen genauer 
fhied (vergl. ſ. Laokoon), eine fharffinnige dramaturgifhe Kritik 
einführte, und den mit Oberflächlichkeit bebafteten Namen der 
fhonen Wiffenfhaften zu Ehren brachte. Fur die Sprache wirkte 
Er und Klopſtock fowohl Eritifh, als poetifh. Dazu traten 
auch v. Göthe, v. Schiller, Wieland u. a. mit Mei— 
ſterwerken deutſcher Poeſie auf, und die afthetifche Vils 
dung erreichte Durch diefe großen Mufter eine hohere Richtung. — 
b) War von unendlihem Einflufe die geiftvolle Wurdi- 
gung der Werke der alten bildenden Kunft, befonders 
durch den unfterblichen Sob, Winkelmann und feine Nacfol: 
ger Heyne, Zoäga, Heinfe, v. Ramdohr, Bot 
tiger, Meyer, Hirt u. a. und der neuern Malerei 
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durh Mengs, Georg Forfter, v. Göthe, Fernow u, 
a.; denn wie diefe Würdigung eine großere Schakung der Kunft: 
werfe einführte, fo beforderte fie auch eine umfaffendere Philofo- 
phie der Kunft, als deren gemeinfames Princip man die Schon- 
beit anerkennen mußte. — c) Endlih wirkte zur Ausbildung der 
Aeſthetik in dem letzten Jahrzehend des 18. Ihdts das Fortfchreis 
ten der philofophifchen Anfihten. Hier maht nun Kant’s Kri- 
tiE der Urtheilsfraft (Berlin 1790. 3. Aufl. 1799) vor- 
zügli Epoche, fo daß mit ihm eine neue Periode der wiſſen— 
ſchaftlichen Aefthetik beginnt. Vorher hatte ſchon diefer große Dens 
ker Beobachtungen über das Gefuhl des Schonen und Erhabenen 
berausgegeben (Königsberg 1764). Kant führte feinen formalen 
Idealismus auch in das Gebiet der Aeſthetik ein, und behauptete 
zu Folge desfelben, daß wir das Schöne nur dur unfer Gefühl 
auffaffen können, daß es eine Beziehung der Gegenftände auf un: 
fer Gefühlsvermogen enthalte; da aber die Negeln der Beurthei- 
fung des Schönen, ihrer Quelle nah, bloß empirifh und 
fubjectiv feyen, fo fen eine Aeſthetik, welche die Aufgabe habe, 
die Eritifche Beurtheilung des Schonen unter Vernunft-Principien 
zu bringen, eine vergeblihe Bemühung. Schon der um die Aefther 
tie verdiente Heydenreich, der in feinem Syſtem der Aeſthe— 
tie 4. Thl. Leipzig 1790 8. fein eigenthümliches Princip der 
Sunft, das der Darftellung eines beftimmten Zuftan- 
des der Empyfindfambert aufftellte, (welchem Princip in 
neuefter Zeit Dambek in feinen Worlefungen über Aeſthetik 
Prag 1823. 2 Thle. 8. folgte) bemerkt,- daß es nicht darauf an- 
komme, zu zeigen, was man gewöhnlich ſchön nenne, und was 
ein Seder für ſchön halte, fondern daß es einer Ableitung der 
Sefhmadsregeln aus Vernunft: Principien, oder einer Philoſophie 
des Schonen bedürfe, oder wie Andere bemerken, daß auch die 
Geſchmacksurtheile oder das afthetifhe Wohlgefallen überhaupt von 
gewiſſen, urfprünglihen Bedingungen des Gemüths abhängig 
feyn müßten, deren wiffenfchaftlihe Darftellung eine Geſchmacks— 
lehre bilde. Aber Kant nahm faktifch feine Meinung zurück durd) 
Aufftelung der Kritik der aftbetifhen Urtheilgfraft, 
welche piychologifh=philofophifhe Unterfuhungen uber die Natur 
und die urfprünglichen Bedingungen des Gefhmads enthalt. Die 
Aeſthetik Kant's und feiner Schule tragt ald Geſchmackslehre den 
Charakter einer fubjektiven Aeſthetik; nad ihr liegt, der Haupt— 
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Charakter des Vergnügens am Schönen darin, daß es durch bloße 
Auffafung der Form eines Gegenftandes der Anfhauung, ohne 
Beziehung derfelben auf einen Begriff zu einer beftimmten Er: 
Eenntniß, entfieht. Kant ging alfo bloß von Beurtheilung des 
Schönen aus. Allein die Betradhtung der Wirkung des Scho- 
nen auf ung bildet nur ein Haupt-Kapitel der Wiffenfchaft des Scho- 
nen. Ferner wird bier die Idee des Schönen fhon vorausgefegt, 
und dod muß fie ald Grundidee der Aeſthetik in der Entwicklung 
derfelben die erfte ©telle einnehmen. Bei Kant wird das Schöne 
im gemeinen Sprachgebraucde dem Erhabenen entgegengefeßt, 
und dafür an die Spike der Aefthetif der allgemeine und gehalt: 
loſe Begriff des Aefthetifchen gefeßt, als der Begriff deffen, was 
lediglich dur feine Beziehung auf das Gefühl Gegenftand des 
‚Wohlgefallens wird, und welher das Erhabene und Schone als 
Verſchiedenheit des Aefthetifchen dur das höchſt allgemeine Merk: 
mal des MWohlgefallens verbindet. Sn den meiften Darftellungen 
aus diefer Schule ſchwankt übrigens der Begriff des Schonen zwie 
fhen diefem allgemeinen Begriffe des Aefthetifhen und dem gez 
meinen Sprachgebrauch, und erhalt einen bier nicht genug be= 
gründeten Vorzug vor dem Erhabenen, deffen Erorterung übri— 
gens als der ausgezeichnetfte Theil der Kant'ſchen Aeſthetik aner- 
Eannt wird. War nun die Aeſthetik nah Baumgarten's Anſicht 
die Wiſſenſchaft von der finnlich = volllommnen Erkenntniß, fo ift 
die Kant'ſche Kritik des Gefhmads oder der afthetifchen Urtheils— 
fraft die Zergliederung (Analyfe) des Gefchmacsurtheiles, oder 
Wiſſenſchaft des äſthetiſchen Wohlgefalens. Die wichtigften Be— 
arbeiter und Verbeſſerer der Aeſthetik nah Kanr'ſchen Grundfagen 
find: Karl Wild. Snell (Lehrbud der Kritif des Gefhmads. 
Leipzig 1705), K. & Reinhold (in mehrern Abhandlungen), 
Ch. ©. Hermann (Sant und Hemfterhuis in Rückſicht ihrer 
Definition der Schönheit. Erfurt 1791), Sr. Grillo (von den 
Künften überhaupt und von den ſchönen insbefondere, nad Kant; 
in Meuſel's neuen Miscellaneen artiftifchen Snhalts), Chr. Fr. Mi: 
haelis (Entwurf der»YAefthetik. Augsburg 1796), Laz. Benz 
david (Verſuch einer Geſchmackslehre. Berlin 1799), C. 5. v. 
Schmidt = Pbhifelded (Briefe afthetifhen Inhalts. Altona 
179), 3. 5. ©. Heufinger (Handbud der Aeſthetik. 2 Ihle. 
Gotha 1797 f.) W. T. Krug Geſchmackslehre oder Aefthetif. 
Königsberg 1810), ©. A. Bürger (Lehrbuch der Aefthetil, ber: 


ausgegeben von Karl v. Reinhard. Berlin 1825. 2 Thle.), Sries 
(in feiner Kritik der Vernunft). Hiezu Fommen die von Kant’: 
{hen Anfihten erregten und ausgehenden Abhandlungen von Mais: 
mon (in feinen ©treifereien im Gebiete der Philofophie. Berlin 
1703), 8. W. B. v. Ramdohr (Charis, oder uber das 
Schöne und die Schönheit in den nahbildenden Künſten. 2 Thle. 
Leipzig 1795), Sr. Schiller (feine Eleinen profaifhen Schrifs 
ten 2c.), 5. Delbrücd (das Schöne. Berlin 1800. — Ein Gaſt— 
mahl. Reden und Gefprähe uber die Dichtkunſt. Berlin 1809), 
E. L. Fernow (römifhe Studien. 5 Thle. Zürch 1806), Hirt 
(über das Kunftihone, im 7. Stüde der Horen vom Jahre 1797. 
— Laofoon, im 10. u. 412. Stücke der Horen 1797. — Charaf- 
teriſtik als Hauptgrundfaß in den bildenden Künſten, im Archive 
der Zeit dv. 3. 1798 — und im Freimuthigen 1805. Nr. 137.) 
W. v. Humboldt (Aeſthetiſche Verfuhe 1. Thl. Braunfchweig 
1802 — ein geiftvolles Werk, das eine neue Anfiht über das 
Epos eröffnete), 8. % Poörſchke (Gedanken über einige Ge— 
genftande der Philofophie des Schonen. Konigsberg. 2 Ihle. 1797 
voll origineller Sdeen, die aber nur fragmentarifh bingeworfen 
find; auch macht Porfhke die Kunft bloß zur Dienerinn der 
Moral). Ä 
Wie der trockene Formalismus der Kantfhen Schule dem 
lebendigen Naturfinne eines G. Herder (deifen Kalligone. 3 
Thle. Leipzig 1800, nebft mehrern afthetifhen Abhandlungen in 
feiner Adraftea und in den Eritifhen Waldern zc. vorzüglich hie: 
ber geboren) widerftrebte, und ein umfaffender Kunftfinn durch 
Kants Anfiht nicht befriedigt eine für die Kunfttheorie fruchtbare 
Theorie des Schonen verlangte; fo wirkte die Hervorhebung des 
Begriffes des Geſchmackes oder der afthbetifhen Urtheils— 
Eraft in der Kant’fhen Aefthetif zur Hervorhebung des entge= 
gengefeßten Begriffes der darftellenden Kraft der Phantafie 
und des Genies, weldher Begriff der herrfchende der neuern 
philoſophiſchen Schule ward Won diefer wurde die 
Aeſthetik großtentheils als Kunſtphiloſophie, Kunftwiffen: 
ſchaft dargeſtellt, die freilich noch immer von der bloßen Theorie 
der Künſte verſchieden ſeyn ſollte. Der Führer dieſer Schule war 
Schelling. Seine Philoſophie begann mit der Idee des Abſo— 
luten, der Identität des Idealen und Realen, und ſuchte die— 
ſelbe auch in dem Schönen, und in der das Schöne ſchaffenden 
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Kraft des Genie’s nachzuweiſen und dadurch das Schöne auf das 
Hohfte zurückzuführen. Schelling wies dur diefe Anfichten der 
Aeſthetik und der Kunft einen boden Pas an, und erhob zu 
einer geiftvollen Würdigung des Schonen und der Kunft um fo 
mebr, jemehr bei der bisherigen Anfiht der Begriff der Phan- 
tafie, des Genie’s und der Kunſt vernadlaifiget war, und je 
mehr die Schelling'ſche Anfihr (5. B. von der Natur) einer poe- 
tifhen Weltanfiht überhaupt zufagt. Diefes beftatigt die geſchicht— 
liche Beobachtung des Einflufles feiner Philoſophie, möge man 
im Ganzen oder Einzelnen über dieſelbe denken wie man will. 
Nah der Schelling’ihen Anfiht wurde die Aefthetif eine Wif- 
fenfhaft des Schönen, namentlih aber feiner Daritel- 
lung in der Kunft. Die jenem trodenen Formalismus entge- 
gengefe&te Ausartung feiner Schüler war natürlich ein vages Phan- 
tafiren und ein ꝓhantaſtiſch-witziges Epiel mit Gegenfaßen. — Mit 
Schelling's philoſophiſchen Unterſuchungen zufammentreffend wirk— 
ten Aug. Wilh. und Fried. Schlegel, welche von der von Fichte 
aufgeſtellten ſchaffenden Thaätigkeit des geiſtigen Subjectes ausgin- 
gen, mit einer damals wohl durch den Gegenſatz verftarkten Pa— 
radorie, und fireuten dern Samen einer beifern und erweiterten 
Kritif aus (in mebrern Sournalen, im Athenäum, jpaterbin in 
der Europa, im deutihen Mufeum, in Necenfionen und eigenen 
Merken — in Charakteriftifen und Kritiken — Worlefungen über 
dramatifhe Kunft ꝛc. v. A. W. Schlegel 2. Aufl. Heidelberg 1817. 
— Die Griehen und Nomer. — Ueber das Studium der griedi- 
fhen Poefie — Vorlefungen über ältere und neuere Literatur von 
Sr. Schlegel 2c.) Cie lenkten zugleih die Aufmerkſamkeit auf die 
weniger bekannte altdeutfhe, ſpaniſche und engliſche Poefte bin. 
Mit ihnen verbunden fanden mehrere geifivolle Männer 8. Tief, 
der verewigte Novalis, Falk (Eleine Abhandlungen über Poeſie 
und Kunft. Berlin 1805). Adam Müller (Vorlefungen über 
die Schonheit. Berlin 41809 und Worlefungen über die deutſche 
Literatur. Dresden 41806, aud in feinen vermifhten Schriften. 
2 Ihle), welde auf mannidhfaltige Weife zur Ausbildung der 
durh Schelling erwecten Anfiht beitrugen. Die nah Schelling’- 
fhen Grundfagen bearbeiteten Compendien und Handbücher der 
Aeſthetik (Schelling feldft gedachte der Kunft nur in feinem Sy— 
fieme des tranfcendentalen Sdealismus, in dem Kapitel: über Wif- 
fenfchaft und Kunft, in feinen Vorleſungen über die Methode des 


akademifhen Studiums, und in feiner vortrefflihen Rede über das 
Verhältniß der Natur zur bildenden Kunft) find von Fr. Aft 
(Syſtem der Kunftlehre oder Lehr = und Handbuch der Aeſthetik. 
Leipzig 1805. 2. Aufl. Grundriß der Aefthetik. Landshut 1807). 
H. Luden (Grundzüge afthetifher WVorlefungen. Sena 1808), 
C. F. Bahmann (die Kunftwiffenfhaft in ihrem allgemeinen 
Umriffe. Sena 1811). 5. A. Nüfflein. (Lehrbud der Kunft- 
wiſſenſchaft. Landshut 1819) 2c. Hieher gehören auh: Wendel 
(von der Errihtung des Reiches der Schönheit. Nürnberg 1805), 
des geiftreihen 3. Görres Aphorismen Uber die Kunſt. Kob— 
len; 4804, die viel Eigenthümliches enthaltenden Schriften Joh. 
Jac. Wagner’s, welder, früher Schelling's Anhanger, fpa- 
terhin die Grundlage diefes philofophifhen Syſtems verwarf (Phi— 
lofophie der Erziehungskunft 1803 — mehrere Paragraphe des 
Werkes uber die Natur der Dinge, und in der Sdealphilofophie, 
befonders der Abſchnitt: Aefthetifhe Philofophie), Eſchenmeyer's 
Pſychologie. Stuttg. und Tubingen 1817. 8. und Andreas Er- 
hard's Möron, philofophifch = afthetifhe Phantafien in ſechs Ge: 
forähen. Palau 4826. — Als Gegner der neuern äfthetifchen 
Anfiht und Herder's Princip der Humanität verfolgend trat auch 
5. Bouterwecd auf (Aeſthetik. 2 Ihle. 1806, fehr verändert 
in der 2. Aufl. 1815 Göttingen; und Ideen zu einer Mes 
taphyſik des Schonen. Leipzig 1807), deifen angewandte Aefthe- 
tik vieles Vortrefflihe enthalt, Jacobi's Anfihten wendet 
Koppen auf die Aeſthetik an in feinem Buche: Darftellung des 
Wefens der Philofophie. Nürnberg 1810. — Eklektiſch find 
die Lehrbücher von Heinr. Zſchocke (Ideen zur pſychologiſchen 
Aeſthetik. Berlin und Frankfurt a. d. Oder 1793), Geo. Dre 
ves (Refultate der. philofophirenden Vernunft über die Natur 
des Vergnügens 2. Leipzig 1795), ferner K. v. Dalberg 
(Grundſätze der Aeſthetik. Erfurt 1791) und die fpätern von Aloys 
Schreiber (Lehrbuch der Aeſthetik. Heidelberg 1809. Er umfaßt 
alle fhonen Künfte, vorzüglich ausgeführt ift aber die Theorie 
der Malerei. Er zeichnet fih durch einen Reichthum treffender 
Anfihten und Bemerkungen aus; nur blieb das Schöne faft ohne 
alle Erörterung), 8. 5. 8. Polig (Aeſthetik für gebildete Lefer 
2 Thle. Leipzig 4807, befonders durch die beigefügte Literatur 
verbienftlih) G. Ph. Chr. Raifer (Seen zu einem Syſtem 
der allgemeinen veinen und angewandten Kalläſthetik. Nürnberg 


1813), ©. Freyherr v. Sedendorf (Kritik der Kunft. Göt— 
tingen A812), F. 8. Griepenkerl (Lehrbudh der Aefthetik 
in 2 Ihln. Braunfhmweig 1827) — audy gehört hieher J. G. Gru— 
ber (äfthetifches Wörterbuch 1810 1. Ihl. Er hatte aber auch die 
Aeſthetik wiffenfchaftlih zu begründen gefuht in feiner Aesthe- 
tica, philosophiae pars. Dissertationis academicae. Sectio 
4. Sena 1803). — Mehr der Schelling’fhen und Herder'ſchen An— 
fiht zugewandt ift des originellen Sean Pauls (eigentlich 
Friedrich Richter's) Worfhule der AefthetiE 3 Thle. Hamburg 
1804 2. Aufl. 1813, eigentlih Vorfhule der Poetik, enthalt fehr 
viel Vortrefflihes, aber ohne fuftematifhe Einheit. Beſonders 
wirft Sean Paul tiefe und geiftreihe Blicke auf Wis, Humor, 
Erhabenes, Charakeriſtik 2..)—und Solgers Erwin, vier Ge— 
fprahe uber das Schöne und die Kunft. 2 Thle. Berlin 1815 
und deſſen Vorlefungen uber Aefthetif, herausgegeben von 8. W. 
L. Heife. Leipzig 1829 8. — Endlih K. F. E. Trahnsdorff's 
Aeſthetik oder Lehre von der Weltanſchauung und Kunſt. QThle. Ber— 
lin 1827 undvon®. Schedius Principia Philocaliae. Pefth 1828. 
8. Zuleßt verdienen nocdy erwahnt zu werden: Aefthetifhe An- 
fihten (von Korner Leipzig 1808), Bihler über die Verwandt: 
haft der Philofophie und Poefie. Landshut 1812. Weichſelbau— 
mer über Verwandtfhaft und Verfchiedenheit der Poefie und Phi— 
lofophie. Münden 1813. Karl v. Morgenftern Grundriß der 
Aefthetif 1815. St. Schütze: Theorie des Komifchen. Leipzig 1817. 
Sr. Calker's Urgefeglehre des Wahren, Schonen und Guten. Ber: 
lin 1820. Ferd. Chr. Weife’s Allgemeine Theorie des Genies. 
Heidelberg 18241. Heinr. Schreiber W. vom Schonen. Traut— 
vetter's Bardenhain. Reinbeck's Poetik ꝛc. Auch gehört fo man- 
ches Zrefflihe von Wendt, Fr. Horn, Klingemann u. 
a. bieber. Ihut man einen Rückblick auf die ganze Literatur der 
Aeſthetik, fo zeigt fih, daß die neueften Aefthetiker in vier Haupt— 
clajfen zerfallen, namlih a) in folhe, die bloß der Auftoritat 
der Alten folgen, wie 3. B. Batteur; b) in Empirifer, wie Ho— 
me, Burke; c) in Rationaliften, wie Baumgarten und feine 
Schule, Lefing, Kant, Morik, Heidenreich 2c.; d) in geniale 
Forfher, wie Winkelmann, Herder, Schiller, die Bruder Schle: 
gel, Sean Paul, Tiek u. a. 

Auch in der Sournaliftif ward für Aeſthetik und wird noch 
viel gewirkt; ich erinnere an Wieland’s Merkur, an v. Gö— 


the’s Propylaen, an Schillers Thalia — bie Horen ꝛc. Leber 
die Literatur der Aeſthetik vergleihe man ferner: Sulzer’s Theo: 
vie; Grubers Reviſion der Aeſthetik in den Erganzungsblattern 
zur hallifhen und allgemeinen Literaturzeitung in den Jahrgän— 
gen 1805 und 1806, und Krug's Verſuch einer fyftematifchen En: 
cyklopädie der fhonen Künfte. Leipzig 1802 und das allgemeine 
Kepertorium ber Literatur (beletriftifhe Literatur 4785 — 1790 


— 1795 — 41800). — Berner Literatur der ſchönen Künfte (von _ 


J. ©. Erſch) Amfterd. und Leipzig 1813 8. — A. Wendt, in 
der allgemeinen EncyElopadie dev Wiffenfhaften und Künfte her: 
ausgegeben von Erfh und Gruber. Art. Aefthetik *). 


*) Der ftudierende Züngling ift jedoch vor dem allzuvielen Lefen äſthe— 
tifher Schriften zu warnen; ift er einmal in einem umfaffenden 
Lehrbuche orientiert, jo weihe er feine ganze Liebe und fein Stu- 
dium den Kunftwerken feldft. Sp lernt man aud, ift man ein- 
mal durch die Karte vrientirt, Die Natur befjer aus der Pracht 
des geftienten Himmels, als durch den Anblick der Sarte, 


Allgemeiner Theil, 


Erſter Abſchnitt. 
echre bom —— 


§. 2. &; gibt drei Urideen, die nicht im Umkreiſe der 
finnlfihen Natur wahrgenommen werden, fondern aus dem innern 
Heiligthbume des Menfhen hervorgehen, die Sdee des Wah— 
ven, die Sdee des Schonen, und die Idee des Guten, 
die fih wie alle Sdeen der Vernunft zuleßt in der Idee des Ab— 
foluten (negativ ausgedrudt: in der Idee des Unendli— 
hen — die aber von dem eriftirenden, unendlichen Geifte, 
von Gott, wefentlich verfchieden ift) endigen. Diefe drei Urideen 
unterfcheiden fich aber dadurch von einander, daß die erfte fich auf 
das Erkenntnißvermögen, die zweite auf das Gefühlsvermögen, 
die dritte auf das Beftrebungsvermögen bezieht. Zum Wahren 
führe ung die Wiffenfchaft, vorzüglich die Philofophie, gleihfam 
das Centrum alles Willens, aus dem die Nadien fich fo vielfach in 
den ganzen Umkreis verbreiten. Zum Guten gelangen wir durd 
veinsmenfchliches Handeln, Sittlichkeit, Tugend; den Genuß des 
Schönen gibt ung die Kunft. 

$. 9. Die freie Thätigkeit des Menfchen firebt zwar granzen- 
108 nach Realifirung diefer Sdeen, ohne fie doch je ganz erreichen 
zu Eonnen. Wohl aber find jene Sdeen leuchtende Sterne des em: 
porftrebenden vernünftigen Wefens auf der dunkeln Bahn des ge- 
wohnlichen Lebens. Sie erinnern den Menfchen an feine hobere 
Abkunft; fie verfhmelzen in Eins mit den edelften Bedürfniſſen 
feiner beffern Natur; er Eann, er darf, er fol fie nicht von fich 
weifen. | 

$. 10. Das Schone Eann nicht erkannt und demonftrirt, 
fondern nur gefhaust und gefühlt werden. Das Schone ift, 


feinem Wefen nah, nur Eines; aber in der Wirklichkeit ift es 
unendlich mannichfaltig und verſchieden. Eine vollftandige und be— 
friedigende Erklärung des Schönen ift alfo nur aus dem Wefen 
oder der Sdee, nicht aus den Erſcheinungen desfelben moglich. 
MWollte man das Schone aus den Erſcheinungen erklären, müßte 
man nicht nur alles wirklich vorhandne Schöne, fondern auch alles 
Schöne, das bereits gewefen it und noch feyn wird, Eennen und 
in Einen Ueberblick zu umfaſſen vermegen. Daß ein Gegenftand 
ſchön iſt und daß es mehrere ſchöne Gegenftande gibt, muß freilich 
die Erfahrung lehren; daraus folgt aber noch nicht, daß fie auch 
lehren Eönne, was das Schöne ift. 

$. 41. Eben fo unfruchtbar für diefen Zweck find etymo- 
logifhe Erklärungen. Wenn es auch) ausgemacht ware, daß 
ſchön von fheinen abgeleitet ift; fo folgt daraus bloß, daß 
das Schöne finnfallig it, daß es erfheint. Aber man will 
ja niht das Wort, fondern den Begriff Eennen lernen, den 
ed ausdrückt; und zwar den Begriff, den es jest für uns bezeich— 
net, nit den, welchen es etwa bei feiner Entftehung bezeichnet 
haben mag. So lernen wir den Begriff, das Wefen der Tugend 
noch nicht Eennen, wenn wir auch wilfen, daß dag Wort von thun 
oder von taugen oder anderswoher entfprungen ft. 

$. 12. Diele Aefthetiker fuchten das Schöne bloß ſubjektiv 
aus dem menſchlichen Gemüthe zu entwiceln und befriedigend zu 
erklären. Denn das Schone fey für ung nur infofern da, als der 
Sinn für dasfelbe in ung entwicelt ift. Die andern Sinne gibt 
und entwickelt die Natur ohne unfer Zuthun; zum Schonheitsfinne 
gibt fie bloß in der Menfchheit die Anlage, die erft durch eine 
zwecmäßige Erziehung entwickelt werden muß; daher auch diefer 
Sinn in der Geſellſchaft fehr ungleich vorhanden, und bei vielen 
Sndividuen wenig oder gar nicht entwicelt iſt, welches theils ın 
der Ungleichheit der Anlage dazu, theild in den verſchiedenen Ar: 
ten und Graden der Ausbildung feinen Grund hat. So fagt Jean 
Paul: „Nichts iſt fhon, als unfere Empfindung des Schönen, 
nicht der Eorperlihe Gegenftand.“ Wahr iſt's, der Geſchmackloſe 
fißt mit finfenden Augenliedern in dem Antikenfaale und vergnügt 
fi jauchzend in vet Gaukler-Bude. Auch die Natur in allen ihren 
Reisen gewinnt iv in des Geiftvollen Auge ihre Gottverkün: 
dende a Yon Stunden dffnet das Sternengewolbe 
Eeine Unendlichkeit, ®8 liegt Bde vor ung und der herrliche Freuden: 


garten finkt zu einer ewigtodten Stätte herab. Daraus folgt aber 
nur, daß zur Wahrnehmung des Schönen von Seiten des wahr: 
nehmenden Subjeftes gewiſſe Bedingungen vorausgefeßt werden, 
unter welchen ein fehoner Gegenftand als ein folder wahrgenom- 
men wird. Diefe Bedingungen andern aber durchaus nichts an der 
Schönheit des Gegenftandes. Es find folgende: a) Ausbildung der 
Vernunft, um Ideen zu erfaffen; b) vollig entwidelte gefunde 
Sinne, namentlich Feinheit des innern Sinnes und Schärfe des 
Gefihts und Gehörs; für den Blinden hat Eein Naphael gemalt, 
für den Tauben Eein Mozart componirt; hören aber deßwegen ihre 
Werke auf, fhon zu feyn? c) die Richtung der, Aufmerkfamkeit, 
um den fhonen Gegenftand aufzufaffen und d) wirklihe Affektion 
des Sinnes; bei dunkler Nacht verfehwindet der Neiß der Natur, 
aber bei den erften Strahlen der aufgehenden Sonne kehrt er ſie— 
gend zurück. 

8. 13. Nicht bloß die Empiriker, aub Kant fah bei 
der Eonftruction des Begriffes des Schönen von dem Objekte bins 
weg, und nahm nur auf den Gemuthszuftand des anfchauenden 
Subjektes Rüdfiht, um aus ihm das Schöne zu erkfaren und zu 
beftimmen. Welches war nun das Reſultat der Nachforfchungen je— 
ner Philofophen über das Schöne in fubjektiver Hinſicht? — Daß das 
Schöne nur in einer freien harmoniſchen Ihatigkeit der Gemüths— 
kräfte zum Bewußtſeyn gelange. Zorderten einige hiezu bloß Be— 
fhaftigung der Phantafie und des Verſtandes, fo heifchten andere 
mit Grund noch überdieß Belebung des Gefühls und Erhebung 
des Geiftes uber die Befchrankung des Einzelnen und Endliden 
und freies Emporftreben zu einem Weberfinnliden und Sdealen. 
Wo nun eine folhe Ihatigkeit der Gemüthskräfte ftatt findet, da 
ift au) das Gefühl des Schönen rege. Nur durch das Gefuhl des 
Schönen Eönnen wir ung der freien Ihatigkeit des Gemüths — 
und durch die freie Ihatigkeit des Gemüths Eonnen wir ung des 
Schönen bewußt werden; denn beide find wie Urſache und Wir: 
kung ungertrennlich verbunden; und wir nennen alle die Gegen: 
ftande fhon, deren Eindruck die freie Harmonie der Gemüthskräfte 
in ung bewirkt, und durch diefe Wirkung das Gefühl des Schö— 
nen in ums erregt. 

Durch diefe Erklarung Eennen wir nun zwar unfern Zuftand, 
wenn wir das Schöne anfchauen und fühlen und. den innern Grund 
unfers Urtheils, durch das wir einen Gegenftand für ſchön erklä— 


we QU — 


ven; aber von der objektiven Urſache diefes Zuftandes, von 
dem, was das Schöne iſt und worin es beftebt, erfahren wir in 
der obigen Erklarung noch nichts. 

§. 14. Weil nun das Schöne, wie die Erfahrung lehrt, 
nur angeſchaut und in der Anfhauung gefühlt wird; fo fuchten 
andere Aejthetifer, die doc mehr das Objektive aufſuchten, die 
Schönheit in der Form der Dinge, fie madten die Schönheit 
der Form zur Baſis der Schönheit. Aber fürs erfte feßt diefe An- 
ficht die Sdee der Schönheit voraus; feßt man aber das Schöne 
bloß in die Form; fo ift ein Aeußeres, dem Fein Inneres zu ent: 
ſprechen braucht, fhon, und läßt fid wohl in einem Kunftwerke 
Form und Snhalt fhlehthin trennen? Wollte man die Form al: 
fein fhön nennen, würde nicht alle Schonheit mathematifch werden, 
und vermag man durch bloße mathematifhe Berechnung ein ſchönes 
Tonſtück, ein ſchönes Werk der Architektur bervorzubringen? — 
Dadurd ließ ſich auch Herr Krug u. a. verleiten, die Parfümir— 
Eunft, Schreibkunſt, Fecht-, Reit: und Turnierkunſt in die Reihe 
der ſchönen Künfte aufzunehmen. Wo iftaber, wird jeder Unbefan- 
gene fragen, bier die Idee, die fie darftellen? und diefe ift doch die 
Seele aller Kunftgebilde. — Diejenigen, welde die Schönheit 
der Form zur Bafis aller Schönheit machen, müſſen fih auf die 
bildende Kunft beſchränken. In der Poefie werden fie ihre Anſicht 
fhwerlich bewahren. Ein allgemeiner Saß aber, der nicht durd 
‚die ganze Kunftfphare gilt, ift ſchon dadurch verwerflih. Die Er- 
kenntniß des Schönen ruht im Geifte, und in ihr Reich fallt nur 
das Geiftige. Nicht der gegliederte Marmor gefallt am belvederi- 
fhen Apollon, fondern das Göttliche, welches aus feinen Mienen 
ſtrahlt, und blicken wir entzuct zur Madonna des Raphael binan, 
fo durchſtrömt ung die Glorie der Himmel, wir fehen eine Himm— 
lifhe vor uns. — Freilich beginnt der Beſchauer mit dem Sinnli— 
chen, wie der Künſtler mit demfelben vollendet; aber dem Künft: 
fer erfcheint zuerft die Sdee; dann erft greift er nach dem Meißel 
oder Pinfel; und der Befchauer ift erft dann in feligen Kunftge- 
nuß ergoflen, wenn er die Idee des Kunftwerks Tebendig erfaßt. 
Nur daraus wird es erkfarbar, warum wir bei der Betrachtung 
eines wahrhaft fhonen Kunftwerks, gleihfam dem Boden der irdi- 
ſchen Welt entrucdt, und in den Aether höherer Regionen erhoben 
werden. Sn welchen Himmel haft du geblickt, als du diefen Engel 
malteſt? fragte ein Papft den Guido Reni. 


$. 45. Um aber fowohl das Wefen des Gegenftandes, als 
feine Wirkung auf unfer Gemüth zu bezeichnen, mochte ich das 
Schöne erklären, als Darjtellung einer Idee in einer entſprechen— 
den anfhaulihen Form, wodurch die harmonifhe Thätigkeit der 
Gemüthskräfte erregt wird. Die Idee Eann nicht unmittelbar und 
an ſich ſelbſt an den Sinn gebracht, objektiv dargeftellt werden ; fie 
muß, wie alles, was in die Ginnenwelt eintreten will, ſich den 
Bedingungen des Raumes und der Zeit unterziehen, eine finnliche 
Form annehmen; nur in diefer Hülle wird fie dem Sinne wahr- 
nehmbar. Soll aber dur die Form, als das finnlihe Bild, die 
Idee objektiv werden, was Forderung an das Kunftwerk ift, wenn 
es ſchön feyn fol; fo muß die Form das Wefen der darzuftellenden 
Idee ganz in fi) aufnehmen und in ſich erfchöpfen; die Form muß, 
fo zu fagen, als Form untergehen und zum Weſen werden, oder 
beide müſſen als abfolut Eins und ungetheilt erfcheinen. Zur 
Schonheit wird daher erfordert die vollfommenfte Harms 
nie, die innigfte Durddringung von Wefen und Form. Und diefe 
Harmonie muß in ihrer lebendigen Erfheinung ſich der innern Anz 
ſchauung ohne Reflerion vergegenwartigen. 

$. 16. Schon früher bat man diefe Harmonie als den 
Grund-Charakter alles Schönen ausgeſprochen, aber fie zu allgemein 
aufgefaßt. Man bat die Schonbeit in die Einheit des Man- 
nichfaltigen gefegt. Es ift wahr, Einheit und Mannichfaltig— 
Feit muß fi in jedem ſchönen Gegenftande finden; aber nur nicht 
ausfchließend; denn jeder Begriff, jede Anfhauung, eine Zahl, 
ein Zriangel, eine Mafchine, eine Korngarbe, ein Reißbundel 
und andere ähnliche Dinge haben Einheit in der Mannichfaltigkeit, 
ohne darum ſchön zu heißen. Die Idee der Schönheit ift alfo durch 
die Einheit in der Mannichfaltigkeit zu wenig beftimmt. 

$. 17. Sobald wir das Gebiet des Schönen in der Erfah: 
vung betreten, haben wir es nur mit den verfhiedenen Ar— 
ten des Schönen und mit [honen Gegenjtanden aller 
Art zu thun. Wenn wir uns auf demfelben naher und ferner um— 
jehen, fo finden wir, daß der Gattungsbegriff des Schonen zuerft 
in zwei Arten zerfallt: in dag Schone der Natur und das 
Schöne der Kunſt. Das Schone gehört aber zunächſt in die 
Sphäre der Kunft, wie das Wahre in der Wilfenfchaft, das Gute 
im Leben ſich finder. Wenn wir alfo von dem Schönen in der Na— 
tur ſprechen, fo tragen wir den Begriff aus der Kunft, der Analo— 


gie gemäß, auf Naturprodukte über, wie wir auf ähnliche Weife 
von dem Verftande, von der Klugheit und Gefchieklichkeit und von 
den Trieben der Thiere fprehen. Nur im AU der Dinge, in der 
ganzen Schöpfung, dem Abglanze der Gottheit, der fie den Cha: 
vakter eigener Vollfommenheit aufdrudte, ift wahre, ift hochfte 
Schönheit. Die Einzelndinge in der Natur können wir nur uneis 
gentlich ſchön nennen, weil nicht leiht ein einzelnes Werk der Na— 
tur die Idee volllommen abdrudt. In der Natur ift alles in ei- 
nem fortwäahrenden Fluſſe begriffen, alle Erfheinungen tragen dag 
Geprage der Weränderlichkeit und Vergänglichkeit an fih, Geftal- 
ten Eommen und fhwinden, mannicfaltig wechfeln die Formen. 
Die Idee alfo, weldhe in der Kunft in Einer unmittelbaren An- 
fhauung gegeben ift, legt fi in der Natur dur) die ganze Zeit: 
dauer eines Dinges auseinander. Wir Fonnen alfo einzelne Natur: 
werke nur bildlich und übertragend ſchön nennen, infofern wir dar- 
in die Sdee ahnen. Das Naturfhone unterfcheidet fich ferner von 
dem Kunftfhonen dadurh, daß wahrend das Produkt der Kunft 
der Freiheit fein Dafeyn verdankt, das Naturproduft nad) noth- 
wendigen Maturgefegen entftebt; daß das Schöne in der Natur 
als zufallige Eigenfhaft erfeheint, in der Kunft dagegen das Schöne 
einzig bezweckt wird. Ueberdieß ift das Höchſte, was man von ei: 
nem Naturprodukte ausfagen kann, daß es eriftiit, daß es er: 
fheint, eine höhere Vollendung, als es fhon befißt, kann nichts 
Sinnliches erreihen. Nur in der Geifterwelt iſt Annäherung an 
Ideale möglich, und zwar eine Annaherung ins Gränzenlofe, un: 
ter den mannichfaltigften Verhaltnifen und Abftufungen. So ein: 
zig aber auch die Betrachtung der Natur jeden guten, des Schö— 
nen empfanglichen Menfchen erfreut; fo kann doch die Natur bin- 
fihtlich des Eindrucds auf Gefühl und Phantafie und Erhebung zum 
Ueberfinnlihen, zum Sdealen, nie den Vergleich mit der Kunft aus- 
halten, weil uns die Kunft, die aus unferem innern. Weſen ber: 
vorgeht, näher liegt, als die Außere Natur, der wir bloß durch 
unfere Organifation angehören. Mag alfo immerhin das Blau 
des wolfenlofen geftivnten Himmels, eine vom Mond beleuchtete 
Landfchaft, der Anblick der wiederauflebenden Natur, die Mifhung 
der Sarben des Negenbogens, der ruhige Gang des dahingleiten- 
den Stromes, der glatte Spiegel ded weiten unuberfehbaren Mee- 
ves, der Sturmemporte Ocean, Donner und Bliß, das Schau: 
fpiel eines fich ergiefenden Veſuv 2c. unfer Wohlgefallen erregen; 


ungleid) tiefer muß unfer Gefühl bewegt, unfere Phantaſie ungleich 
jtarfer aufgeregt und der Geift zu Ideen erhoben werden durch eine 
Verklärung von Raphael oder Correggio's Nacht, durd) die Gruppe 
einer Niobe, eines Laokoon, oder den belvederifchen Apollo, von 
Klopſtock's Meſſias, Schiller's Maria Stuart, von Gothe’s Sphis 
genia, von Pergolefe’s Stabat mater, Gluck's Sphigenia, Mo— 
zart's Don Juan und Requiem ꝛc. 

$. 18, Ein einzelnes Ding (Sndividuum), das als einer 
Idee angemejfen gedacht wird, im Gegenfaß mit dem, was bloß die 
Wirklichkeit zum Vorbilde hat, heißt ein Ideal überhaupt, Urs 
bild, ein Gegenftand höchſter Volkommenheit, wie wir ihn durch 
Sdeen denken, und durd die Phantafieveranfhaulihen; ide aliſch 
das, was fih uber die Wirklichkeit erhebt, und nur ein Gegens 
ftand der Phantafie ift. Das Ideal geht lediglich auf Vollkommen— 
beit, mag fi diefe nun im Guten oder Bofen, im Erhabenen 
oder Miedrigen, im Reitzenden oder Widrigen zeigen; die Phantafie 
fhafft durch dasfelbe Verfahren einen homerifhen Olymp und eine 
dantefhe Holle, einen Gott und einen Teufel, einen Hain der 
Liebesgottinn und ein dunkles Neih, wo der Tod mit feinen 
Schreckniſſen hauſet, eine Madonna und ein Zerrbild. Deßhalb 
find die Ausdrücke: ſchönes Sdeal, ideale Schönheit und 
Sdealder Shonbeit, die haufig ohne Unterfhied für ein- 
ander gebraucht worden, nichts weniger als gleichbedeutend. Das 
[bone Ideal ift die allgemeinfte Daritellung der in der dee 
irgend einer Wefengattung begründeten Idee der Schonheit;z die 
ideale Schönheit eine folhe, wo die Schonheit eines Ge— 
genftandes durch das Sdealifiren erhoht erfheint und das Ideal 
der Schönheit das volfommen Schone Die Vernunft als 
das Vermögen des Abfoluten und der darauf fi beziehenden 
Idee ftellt auch die Schönheit als ein Abfolutes, als höchſte oder 
vollendete Schönheit vor. Diefe Vorftellung als bloße Idee der 
Vernunft enthalt aber gar nichts Anfhauliches, fie hat Eeinen 
bejtimmten Gegenftand, worauf fie bezogen werden Eonnte, fon= 
dern dieſer muß ihr erft gegeben werden. Von außen kann ihr 
aber derfelbe nicht unmittelbar gegeben werden, weil ja erſt ein 
Mafftab erforderlih ware, um darnach zu beftimmen, ob ein 
außerer Gegenftand jener Sdee von der abfoluten Schönheit ent: 
fprehe. Das Gemüth muß demnach zuförderft durch Verſinnli— 
hung der Idee ein Bild von einem ſolchen Objekt in feinem Innern 


fhaffen, ebe e8 zur Nealifirung diefer Sdee im Aeußern fortſchrei— 
ten kann. Die Phantafie ift es folglich, welche jenes Bild von eis 
nem der Sdee der abfoluten Schönheit entfprechenden Objekt ent— 
werfen, und das durch die Phantafie geleitete Darftellungsvermögen 
ift 88, welches das von jener entworfene Bild zu einem wirklichen 
Objekte machen muß. Es ift alfo ein gemeinfhaftliches Produkt 
der Vernunft und der Phantafie. Wir unterfcheiden aber dag durch 
die Phantafie entworfene, von dem durch dag Darftellungsvermo- 
gen ausgeführten Ideale. Jenes ift Urbild (apxerumov) , diefes 
Abbild (Exrumov), jenes ift alfo das Urideal, diefes ein nachgebil- 
detes Sdeal der Schönheit. 

$. 49. Die Menfhengeftalt ift aber allein fahig, die 
Idee der abfoluten Schönheit auf eine befriedigende Weiſe zu ver- 
finnlihen, mithin unter allen uns bekannten Naturformen die 
tauglichfte zur Bildung und Darftellung eines Ideals der Schönheit. 
Die Sdeale der alten griechiſchen Künftler find insgefammt idea— 
liſch ſchöne Menfhengeftalten, und eben dadurd baben fie als 
Denkmäler und Muſter des Geſchmacks einen fo hoben, wahrhaft 
Haflifhen Werth für die Nachwelt erhalten. Sie find aber doch 
nur Abbilder vom Urideal der Schönheit und Eonnten das eigent- 
liche Ideal der Schönheit niemals vollfommen erreihen. Man 
kann daher eine mediceifhe Venus, und einen vaticanifchen Apoll 
nur infofern Sdeale der Schönheit nennen, in wiefern fie fich als 
Abbilder dem Speale der Schönheit felbft als Urbilde möglichſt 
annahern. 

$. 20. Gehört es zu dem Wefen der Schönheit, daf die 
finnnlihe Form objektiver Ausdruck einer Idee fey, fo feheint dar: 
aus die Forderung an den Künftler hervorzugehen, daß er alles 
Snödividuelle in feinem Werke vertilgen müſſe; hervorzugehen, daf 
das Wefen der Schonheit felbft in Charakterlofigkeit beftebe. Win: 
Felmann vergleiht die Schönheit mit dem Waller aus dem 
Schoofe der Quelle geſchöpft, welhes um fo geflinder geachtet 
wird, je weniger es Geſchmack hat. Aber gerade ift ein Kunftwerk 
um fo ſchöner, je individueller es ift, d. h. je mehr jedes Einzelne 
fharf, und deutlich erkennbar, nad) allen feinen unterfcheidenden 
Merkmalen gezeichnet ift. Die Unendlichkeit der Sdee bleibt diefelbe, 
die Zorm aber wird defto beftimmter. Spealifiren und Sndividuali- 
fiven fallen in Eins zufammen. Eine Seele wird dargeftellt in ei: 
nem Korper, der jene nur fo verhüllen fol, wie najfes Gewand 


die Glieder, daß fie in allen Theilen durchſcheine. Sol es aber 
dahin Eommen; fo ift vor allem erforderlih, daß man durd) viel- 
faltige Uebung dahin gelangt fey, zu jedem Geifte den paſſenden 
Körper zu finden, fo wie in jedem Korper den befeelenden Geift 
zu erkennen. Diefes war bet den griechiſchen Bildnern der Fall, 
und daher haben alle ihre Ideale jene fo einzige Individualität. 
Ein äfthetifches Ideal ift jeder Zeit zugleich Individuum. Das Cha- 
vakteriftifhe wird mit Unreht vom Schönen getrennt; in einem 
Kunftwerke fallt das Schone mit dem Charakteriftifchen zufammen 
und fohließt es ein, fo daß man fagen kann: es gibt Feine Schon: 
heit ohne Charakter. Diefe idealifche Sndividualität oder ſchöne Dar- 
ftellung des Ideals unter charakteriftifchen Bedingungen war das 
feite Princip der alten Kunft. Sie wurde in der Bildung ihrer 
Ideale durch ihre Mythenlehre begunftigt, welche ihr fo viele 
Götter und Heroen darbot von dem fprechendften eigenthümlich— 
ften Geprage. Der finnlihe Kultus jener Zeit forderte eine finnliche 
Darftellung jener übermenſchlichen, mithin idealifcher Wefen; die 
Kunft mußte fie alfo auf eine idealiſch-ſchöne Weife darftellen, 
wenn fie mit dem höchſten Wohlgefallen angefchaut werden follten. 
Die Meinung aber, als waren von der alten Kunft alle möglichen 
Darftellungsarten des Sdeald der Schonheit erfhopft, wird von 
der neuern Kunft durch die Madonnenbilder fattfam widerlegt. Die 
Ideale beider find in ihrer Art vortrefflich „ beide ftellen das Ur- 
ideal auf eigenthümliche Weife dar, aber auch beide erreichen es 
nicht ganz vollftändig. Darum wird eine [hopferifche Phantafie noch 
fortan auf eine originelle Weife das Ideal der Schönheit darftellen 
können; denn diefes Eann als etwas Abfolutes in Eeinem Falle voll: 
Eommen erreicht werden. Auch wurde es vergeblich feyn, das Ideal 
der Schönheit in der Natur zu fuchen, und es ift falfh, wenn 
behauptet wird, daß die Kunſt dur die bloße Nahahmung der 
Natur die ideale Schönheit gefchaffen babe. Nur die Form über: 
haupt, unter welcher die Kunft ihr Ideal darftellt, entlehnt fie 
von der Natur; das Ideal felbft aber bildet die Phantafie des Kunft- 
lers mit völliger Freiheit und Selbftjtandigkeit, ohne erft die ein- 
zelnen Züge desfelben von einzelnen Naturdingen mübfelig zufam: 
menzutragen, wie dief ein altes Kunftmährchen von Zeuris er: 
zahlt, indem dadurch nie ein organifches Ganzes, ein wahres Kunft: 
werk zu Stande Eommen würde, 


Anmerkung. Mlerdings gaben uns aber die Künftler zumeilen ftatb 

des Sdealifchen bloß Portraite, z. B. Michel-Angelo, Carlo Ma— 

„zatti, Mengs u. a. 

$. 21. Die vorzüglihften Erfheinungsformen des Schönen; 
Modifikationen desfelben, gleihfam Töne einer Skala, Farben 
eines gebrochnen Strahls find das Erhabene, bad Reitzende 
und dad Somifde. 

$. 22. Das Schöne war die verkörperte, oder erfcheirende 
dee, die finnlihe Form und die Idee im Gleichgewicht. Sft num 
die Sdee, welche dargeftellt werden foll, überwiegend, zu groß, 
als daß fie das Werk ganz ausdrucken Eonnte; wird aber der Geijt 
Sennocd fo davon ergriffen, daß die Sdee in ihrer Unendlichkeit ihm 
offenbar wird, und er fih von dem Werke in die Unermeßlichkeit 
derfelben erhebt; fo ift ung dag Erhabene gegeben. Man Eönnte 
das Erhabene aud das Männlichſchöne nennen. Wir betrache 
ten z. B. in mondheller Nacht das Himmelsgewölbe, denken uns 
unzählbare Geftirne durch das All hingeftreut, — wir denken Gott) 
Ewigkeit — und die kühnſte Smagination erlahmt, die Idee 
eined unermeflihen Raumes, eines Wefens, einer Dauer ohne 
Anfang und Ende zu erfafen. Aber unfere Vernunft vermag 
ed allerdings, ſich felbft bis zu diefer Hohe emporzuſchwingen. 
Bernunft und Sinnlichkeit liegen alfo bei dem Gefühl 
des Erhabenen im Streite; die Folge davon und zugleich einer von 
den Charakterzügen diefer Art Gefühls ift eine Mifhung von 
Luft und Unluft. Unluft von Seite der Sinnlichkeit, die über 
dem Beftreben, fi) des Gegenſtandes ganz zu ermächtigen, in 
fruchtlofer Anftvengung erliegt, folglih auch das Gefühl einer 
mächtigen, die gemeine phyſiſche Kraft des Menſchen bewältigen: 
den Nothwendigkeit, eines außerhalb der menſchlichen Freiheit ge— 
legenen und ihr fi gegenuberftellenden Ueberfchwängfihen — und 
bobe Luft von Seite der Vernunft, die eben durch jenes gegentheiz 
lige Moment zum entfhiedenern Bewußtfeyn gelangt, hoch über 
alle Schranken der Sinnlichkeit ſich erhebt, und ihrer Kraftfulle, 
ihrer höhern gottlihen Natur auf das lebendigfte inne wird. Sene 
Diſſonanz bleibt alfo nicht unaufgelöft, fondern geht in Harmonie 
über. Das Gefühl des Erhabenen ergreift unfer ganzes Gemuth, 
erfchutters die innerften Nerven unfers Weſens; wir fühlen Hoch: 
achtung, Ehrfurht, Bewunderung, Erftaunen, begleitet von eis 
'ner Art heiligen Schauers. 

3 


ses 54 vr. 


$. 23. Die Grundlage vom Erhabenen überhaupt ift Grö- 
Be. Groß heißt aber, was gewöhnliches Maß beträchtlich über: 
fteigt. Obwohl aber das Erhabene die Größe vorausfegt, fo ift 
doch nicht jede Größe oder das bloß Große, als foldhes, ſchon erha— 
ben. Es herrſcht zwifchen beiden ein bedeutender Unterfchied.. Größe 
bleibt immer ein relativer Begriff, und ift begranzt. So hört z. B. 
der Schneeberg, verglihen mit dem Cimboraffo, auf, groß zu 
ſeyn — fo der Cimboraffo verglihen mit der Erde — die Erde 
verglihen mit der Sonne u. ſ. w. Das Erhabene hingegen finden 
wir über alles Maß binausreichend, und es ift Eein Verhältnißbe— 
griff; es ift unbegranzt; es ift das Unermeßliche, Unendlihe. Was 
daher die Kdee des Unermeßlichen, des Unendlichen nicht mit fich” 
führt, ift, fo viel Größe es auch befiße, nicht erhaben, fondern 
immer nur groß, wie 5. ®. die Rieſencyhklopen der Alten. 

$. 24. Man theilt das Große ın das mathematifh = oder 
ertenfiv = Große und in das dynamiſch- oder intenfiv - Große. Mas 
thematiſch-groß ift alles, was eine folde Ertenfion im Raume 
oder in der Zeit hat (im leßtern Salle nennt man es auch) proten- 
fiv- groß), daß es nur mit angeftrengter Erweiterung der Vorſtell— 
Eräfte erfaßt werden kann, z. ©. ein hohes weitausgedehntes Ge— 
birge, eine lange Zeit. Dynamiſch-groß ift alles, was eine 
Kraft ankündigt, fey diefe nun eine phnfifhe, geiftige oder fittli= 
he, die nur mit großer Anfirengung vorgeftellt werden Fann, z. B. 
ein Sturm und Ungewitter, ein Vulcan, der rollende Donner 
einer Kanonade ꝛc. ; 

§. 25. Reicht das Große bei weitem über das Maß hinaus, 
das es feiner Beftimmung nad haben follte, fo zwar, daß es alle 
unfere Begriffe von einem zu diefem oder jenem Zwecke vorhand- 
nen Dinge feiner Art uberfteigt, und daher in Fallen, wo es ung 
fhadlih werden Eann, fogar Schreden und Grauen erregt, 
fo heißt e8 ungeheuer, wie z. ®; der Krafen, eine Meer: 
fhlange, in der norwegifhen See, ein Raubthier von fo unge= 
heuerer Große, daß nicht ſelten ganze Schiffe auf ſeinem Rücken 
feſtſitzen, deſſen hervorragende Theile Hügel zu ſeyn ſcheinen. Der 
Schädlichkeit des Thieres wegen erregt das Ungeheuer hier offenbar 
Furcht und Grauen. 

$. 26. Was an Große nicht ſowohl das zu feiner Beſtim— 
mung erforderlihe Maß, als vielmehr bloß unfere Begriffe von 
Gegenſtänden diefer Art beträchtlich überfteigt, fo zwar, daß an 


ſolchen weder das Gefahrlihe oder Schredhafte, noch fonft ein 
Mißverhältniß befonders hervortritt, heißt im eigentlichften Sinne 
Eoloffal. Das Koloffale hat bekanntlich feinen Namen von den 
Koloffen und befonders von jenem vorzugsweife fogenannten auf 
der Infel Rhodos, welcher, 70 Ellen hoch, von Chares Lyndios, 
einem Schüler des Lyſippos verferrigt, und dem Sonnengotte zu 
Ehren am Eingang des Hafens der Hauptftadt Aufgeftellt war. Erz 
hebt ſich die Koloffalität eines Gegenftandes bis zur Ueberſchwäng— 
lichkeit der Größe, fo wird diefelbe eben dadurch als wirkliche Er- 
habenheit erfcheinen. So find jene alten Naturkoloffen, die mit 
ewigem Eis und Schnee bedeckten Schweizergebirge, und jene al- 
"ten Kunftkolofen, die gleich hoben Bergkegeln fi emporthürmen— 
den Pyramiden in Aegypten Gegenſtände, die fih dem Erhabnen 
nähern. Jedoch bleibt das Koloſſale der Kunft zurück hinter dem 
Koloſſalen der Natur: 

$. 27. Das Erhabene feldft zerfallt in ein phyſiſch- und pfys 
Hifh-Erhabenes, ein Erhabenes der Natur und des Geiftes. Man 
theilt das phufifch - Erhabene wie dag Große entweder in ein exten— 
fiv. = oder intenfiv » Erhabenes. Beifpiele des ertenfiv -» Erhabenen 
find: das unbegränzte Weltmeer; das unermeßlihe Himmelsgewöl— 
be, die Vorftelung der Ewigkeit. Das Vergnügen an dem Erhabes 
nen diefer Art beruht aber nicht etwa auf dem mathematiſchen 
Sntereffe im theilweifen Auffaffen der verfhiedenen Maße und 
Zahlen, und dem allmähligen Verknüpfen derfelben zu Einem Be: 
griffe; fondern es gründet fih in dem fihnellen Gefammtein- 
drucke des Iinendlichen auf das erregte Gemüth. Diefer Eindruck 
findet bei dem allmahligen Fortrücken oder Auffteigen von den Thei— 
len zum Ganzen nicht flatt, außer infofern die Phantafie, im Be— 
fireben, das Ganze zu umfaffen, alle mejfenden Krafte zu Hilfe 
ruft, endlich aber felbft verzweifelt, und alles Maß als unzulang: 
ih ausgibt, fo daß nun das Unermeßliche ganz vor uns wie: 
der liegt, und mit defto ſtärkerer Kraft auf Geift und Gemüth 
wirkt, was Haller in feinem Gedichte uber die Ewigkeit veranfchaus 
licht. — Ferner laßt fih das Unermeßliche des Raumes kaum ſchei— 
den von dem Begriff des Unermeßlichen der Kraft, die jenen halt 
oder bewegt. Da das Erhabene überhaupt; fo auch das ertenfivs 
Erhabene insbefondere bloß durd fein Wefentliches, den Charakter 
des Unendlihen, Unermeßlihen die Aufmerkfamkeit feifelt; 
fo verträgt es fih auch als Kunjtdarftellung nicht mit Eleinen Ber: 
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zierungen, die als überflüſſig den Totaleindruck nur ſchwaͤchen. 
Darum mißfallen die gehäuften hieroglyphiſchen Figuren an den 
ägyptiſchen Obelisken; darum macht der allzureiche Schmuck an 
der Triumphſäule Trajans, an jener des Kaiſers Antonin keinen 
günſtigen Eindruck; darum macht die Peterskirche in Rom, dieſes 
rieſenmäßige Gebaude, dem weder ein Tempel der alten, noch 
der neuen Welt an Größe gleichkommt, nicht den ihrer Große vers 
baltnigmäßigen Eindrud. Darum wird der Dichter feinen Gegen 
ftand nicht einmal ausmalen, fondern bloß einzelne, imponirende 
Kraftzüge hinwerfen; fo Klopftoc in der Meffiade: „Sch breite 
mein Haupt durch die Simmel, meinen Arm aus durch die Unend— 
lichkeit.“ — Diefes Nichtausmalen des Gegenftandes erftreckt fich 
bei den Dichtern mitunter felbft auf das jahe Abbrechen oder eine 
unvolllommne Kadenz des Verfes, wodurch nicht felten der Ein- 
druck des Erhabenen ebenfalls verftarkt wird, eine Bemerkung, die 
indeß nicht bloß auf.das ertenfiv - Erhabene, fondern auf alles Er- 
babene ‚überhaupt paßt, 3. B. Klopflod’s: „Und er neigte fein 
Haupt, und flarb.e — — 

§. 28. Erfcheint die Natur als unermeßlih in Hinſicht ihrer 
Macht oder Kraft, fo heißt fie dynamiſch- oder intenſiv-er— 
haben. Zur dynamifchen Erhabenheit der Natur wird erfordert, 
daß die Macht derfelben als eine folche erfcheine, welcher Feine. 
menfchlihe Kraft gewachſen ift, als eine folche, mit welcher im 
Kampfe jede menfchliche Macht nothwendig unterliegen müßte, d. h. 
daß fie als furchtbar erfheine. Jedoch dürfen wir ung vor derſel— 
ben nicht wirklid fürdhten; denn Furcht und Angft ftöret den ruhi- 
gen Gemüthszuſtand, ohne welchen die Natur in ihrer Erhaben: 
beit nicht aufgefaßt werden kann. Allein wenn gleich unfere 
finnlihe Kraft gegen die Natur als Macht verſchwindet; fo ver: 
andert fich doch dieß alles, fobald wir die Natur als Macht auf 
unfer feldftftandiges, freies, uberfinnliches Wefen beziehen. Im 
Bewußtſeyn diefes Wefens fühlen wir uns vollfommen unabhan- 
gig; wir fühlen unfere moralifhe Kraft, und indem wir diefe 
gegen die phyſiſche Macht der Natur halten, entdeden wir uns 
fere Erhabenheit über jeden Einfluß der Natur. DBeifpiele bietet 
eine hochlodernde und große Maſſen zerftörende Feuersbrunft, 
das Weltmeer in Empörung durch die Gewalt ftürmender Or: 
kane. Gelbft die ruhenden Wirkungen zerftörender Kräfte behal— 
ten einen Neiß des Erhabenen, z. B. die von Zerfiorung eines 


Erdbebens übriggebliebenen, durcheinander liegenden, unüberfehba- 
ren Trümmer. | 

Zu dem dynamiſch-Erhabenen gehört noch die Macht des 
Schickſals, wie es Horaz in der 35. Ode des 4. B. ſchildert. Die 
Macht des Zeus, wie fie Homer in der Ilias I. 528 ff.; Horaz 
in der 1. Od. B. IH. darftellt. Die Macht Gottes in den 
Morten Mofes: Gott ſprach: „ES werde Licht und es ward Licht.“ 

$. 29. Das pſychiſch-Erhabene begreift zwei Arten 
unter fihb, das intellectuell-Erhabene und dag mora- 
lifh-Erhbabene. Jenes deutet auf unumfaßlihe Große des 
Berftandes, diefes der Gefinnung bin. | 

Sntellectuellzerbaben ift das Weltall, indem es auf 
die Sdee einer unendlichen Weisheit hindeutet; intellectuellzerhaben 
erfheint uns die Weltgefhichte, als Enthüllerinn eines Weltpla« 
nes, den die ewige Weisheit felbft entworfen hat. | 

Das moralifh-Erhabene -befteht in dem Ausdrucke 
bober Sefinnungen, in der Offenbarung großer Charaktere. Um 
aber Hoheit der Geſinnung, Große des Charakters, um Seelen- 
größe zu beweifen, dazu wird Kampf, wird Widerftreit erfordert. 
Die Größe der Kraft bewahrt fih immer. am anſchaulichſten dur) 
die Größe des Widerftandes, und der. Schwierigkeiten, denen: fie 
obfiegt. Das moralifh = Erhabene bietet die intereffantefte Seite 
feiner ganzen Gattung dar; denn esigibt, fagt Seneca, kein 
Schaufpiel, auf welches die Götter mit mehr Wohlgefallen herab- 
blicken, als den großen Mann, der mit dem Unglücke ringt. 

Der Kampf ift aber entweder ein innerer, den der 
Menſch mit fich feldft Eampft, oder ein Außerer mit der umge: 
benden Welt, oder mit dem Schickſale. Wir huldigen dem Hel— 
den, defen Vernunft im Kampfe mit feiner finnlichen Natur in 
Ueberlegenbeit erfcheint, und unfere Achtung fleigt im Verhältniß 
mit der finnlichen Macht, die fih, aber vergebens, gegen den 
vernünftigen Willen erhob. 

Erhaben in dieſer Hinficht erfcheint der Gottmenfh am 
Delberge durch den Triumph über die widerftrebende Menfch- 
beit. Diefe Seelen-Erhabenheit, welche er bewies, erreichte noch) 
ihre höchſte Werkfärung durch die himmlifhe Ruhe und Gelaffen- 
heit, mit welcher er ſich feinem Leiden unterzog, dur Die 
göttliche Erbarmnifß, womit er Jeruſalems Weiher anredete, umd 
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durch) das inbrünftige Gebet am Kreuze für feine Feinde: „Va— 
ter! vergib ihnen; denn fie wiffen nicht, was fie thun!“ 

Im Kampfe mit der Außenwelt beweifet die Seele moraliſche 
Erhabenbeit: 

Durch furchtloſe Beftehung der größten Gefahren. Fürchte 
dich nicht, ſprach Cäſar zu dem erblaßten Steuermanne, bu 
führft Cäſar und fein Glück. 

Sı fractus illabatur orbis, 

Impavidum ferient ruinae. Hor. Od. H. 3. 

Durch ftandhafte Duldung der fhwerften und qualvollften 
Uebel. Als Beifpiel dient Prometheus im Aefhylos. Durd 
die Seftigkeit des Entfohluffes, Tieber ſich von dem Leibe zu tren— 
nen, als eine Befleckung zu dulden. So beweiſet ſich die mora- 
liſche Erhabenheit eines Regulus im römiſchen Senate und bei 
feinem Scheiden aus Rom. Hor. Od. III. 5. 

Durch freiwillige Hingabe aller außern Würde, fogar des ir 
diſchen Lebens, ſobald ſie dasſelbe von einer, wenn auch bewußtlos 
begangenen Schuld befleckt ſieht. Auf dieſer Höhe zeigte ſich Oe— 
dipus im Sophokles. — Bei der äſthetiſchen Schätzung einer 
großen, erhabenen Geſinnung kommt es aber nicht auf ihren in— 
nern (ſittlichen) Werth oder Unwerth an, ſondern auf die Größe 
der Willenskraft, die ſich dadurch kund gibt. Aller Heroismus trägt 
das Gepräge des Erhabenen, wenn gleich nicht immer den Stäm— 
pel des Sittlichen. Die Seele des Böſen beweiſet Erhabenheit, 
wenn ſie bei ihren unſittlichen Beſtrebungen einen Charakter ent— 
wickelt, der uns in Staunen ſetzt, eine Stärke zeiget, an deren 
Felſenbruſt alle Pfeile der Gewaltigen abprellen, eine Kühnheit, 
die jeder, auch der größten Gefahr Trotz bietet, und einen Muth, 
der eine Alpenkette von Hinderniſſen ſiegreich überſteigt; oder wenn 
ſie im Kampfe mit Uebeln eine Standhaftigkeit beweiſet, die un— 
ſere ganze Bewunderung aufregt, oder auch dieſen mit einer Un— 
erſchrockenheit entgegentritt, die uns Staunen macht. Wenn in 
Corneille's Medea, dieſes weibliche Ungeheuer, auf die Frage 
ihrer Vertrauten; Euer Land haßt euch, Euer Gemahl hegt kein 
Vertrauen. Was bleibt Euch nun in einem ſo großen Unfalle 
übrig? ſchlechthin antwortet; „Moi;“ fo fühlt jeder die Größe die— 
ſer Geſinnung, ungeachtet der Unthaten, welche Medea mit und 
zum Theil ſelbſt durch dieſe Geſinnung ausführt. Mahommet 
im Voltaire verſetzt auf die Frage: welches Recht er habe, die 


WVoͤlker zu taufhen? — Das Recht, welches ein Geift, groß und 
feft in feinen Planen, über die rohen Seelen gemeiner Men- 
fhen bat. — Von der Art ift aud die Gefinnung, welde 
Milton im verlornen Paradies dem Satan leiht, wiewohl fie 
zugleich die größte Bosheit verkündet. Er vedet nad) feinem Falle 
die Hölle alfo an: „Seyd gegrüßt, Schredniffe, dich grüße ih un— 
terfte Welt, und dich, tieffte Hölle. Empfange deinen neuen Be: 
wohner, einen, der ein Gemüth mit fi) bringt, das weder Dit, 
noch Zeit zu verändern vermag. Das Gemüth iſt fein eigner Platz, 
und Eann in ihm felbit einen Himmel aus der Holle und eine Holle 
aus dem Himmel mahen. — Wenigftens werden wir bier frei 
feyn ; denn der Allmächtige hat bier nicht gebaut, was er ung miß- 
gönnen follte, er wird ung hier nit verjagen.“ 

Obwohl, dem Gefagten zu Folge, der Schein einer höhern 
Energie, aud wohl eine wirklich überwiegende, aber irregeleitete 
Geiſteskraft afthetifches Sntereffe gewahren; fo bedarf es doch nur 
Eines bellern Lichtftrahls afthetifcher Reflexion, und alle Sceiner- 
babenheit des Lafters fehwindet vor der reinen Glorie der Tugend, 
in der allein wahre überirdifche Größe, unendlicher Adel wohnt. 

Auch die Leidenfchaften offenbaren nicht felten eine Größe, 
welche imponirt, zwar nicht unmittelbar und durch fich felbft, doch 
durch die hohe Thatkraft, welche fie verleihen, und durd die heroi- 
ſche Kühnheit, zu der fie entflammen. Oft unterftügen fie aud) 
die Vernunft-Forderungen. Von diefer Art ift z. B. die Entrü- 
tung Hamlet's über den Mord feines Vaters und das Sün— 
denleben der Koniginn, der Zorn Leav’s gegen feine undankba— 
ven, unnatürlichen Tochter, insbefondere der ſchreckliche Fluch 
4. At 4. Scene; der Schwur des zum hödhften Affekte empörten 
Karl Moor 4. Akt 3. Scene; die Rachſucht Makduffs, 
der niedergedonnert durch die Schreckenskunde, Makbeth habe feine 
Kinder ermordet, mit verhulltem Gefihte lange ſchweigt, zuleßt 
aber voll unendlihen Schmerzens, Wuth und Rache in die Worte 
ausbriht: „Er bat Eeine Kinder.“ — Unter allen Gattungen 
vom Erhabenen erfordert das Erhabene in den Leidenfchaften den 
ungebünfteltften Ausdruck, wie das eben erwähnte Beifpiel zeigt. 
Ein bewegtes Gemüth ift in fich verfenkt, alles, was es von fei- 
nem Affekte entfernt, ift ihm eine Marter. Eine Menge von Vor: 
ftellungen drangen fih zum Ausbruche, und da der Mund fie nicht 
alle zugleich ausſprechen Eann, ftoct er, und vermag kaum einzelne 


Worte hervorzubringen, die fih ihm am erftendarbieten. — Was 
Eonnte Oedipus z. B. in dem entfeglichen Augenblicke fagen, da 
fih ihm durch die Ausfage des alten Hofbedienten, dag ganze Ge: 
beimniß enthüllte, und er es fühlte, daß ihn ſelbſt der ſchreckliche 
Fluch treffen müſſe, den er wider den Mörder des Lajus ausgefpro- 
hen? „Weh! Weh! nunmehr ift alles Elar!“ läßt ihn Sopho— 
Eles ausrufen. Weh! Weh! ift der Ausdruck der Natur in der 
erften Betaubung, der Seufzer, den der Unglückliche ausftoßt, 
‚wenn fich ihm Eeine Worte darbieten; und der erſte Gedanke, der 
in der Seele des Oedipus wieder erwachen Eonnte, mußte fi auf 
die Uebereinftimmung der Umftande beziehen; nunmehr ift alles 
Ear! — Seneca hingegen, dem diefes viel zu ruhig fheint, 
laßt feinen Dedipus bei diefer Gelegenheit ganz anders vafen: 

Dehisce tellus, tuque tenebrarum potens 

In Tartara ima, rector umbrarum rape. 

Man ſieht, je braufender die Worte, defto Eälter bleibt das 
Herz; denn wir fühlen es, daß wir den flolgivenden Dichter und 
nicht den unglücklichen Dedipus hören. 

Allein fo unveränderlich eine heroifhe Seele in ihren Geſin— 
mungen ift, und fo kurz und nachdrücklich fie diefe ihre Geſinnun— 
‚gen zu erkennen gibt, wenn der Entfhluß gefaßt ift; eben fo 
veih und unerfhopfli an Gedanken muß fie fih außern, wenn 
fie vor der Handlung überlegt, und noch ungewiß ift, welden 
Weg ihr die Tugend zu wandeln befiehle. Alsdann nimmt das 
Erhabene in den Gefinnungen den reihiten Schmuck im Ausdrude 
an, und das ganze Feuer der Veredfamkeit wird angewendet, die 
Beweggründe auf beiden Seiten in ihrem hellften Lichte darzu— 
legen. Die unentfchlofene Seele wankt, wie von Wellen getrie— 
ben, von einer Seite zur andern, und veißt die Zuhörer allerwarts 
mit fich fort, bis fie endlich die Stimme der Tugend erkennt, die 
fie aus der Ungewißbeit reißt. Sogleih find alle Zweifel befiegt, 
alle Hinderniſſe iberftiegen, der Entfhluß jtehet feſt. Zum Bei: 
ſpiele diene der befannte Monolog Hamlets: Seyn oder 
Nichtſeyn ac 

$. 30. Die Darftellung des Erhabenen ift zwar beinahe in 
allen Künften möglih; aber nicht in allen unter denfelben U es 
dingungen und mit demfelden Erfolge. Der Dichter fo- 
wohl als der Nedner, der Maler und Plaftifer haben 
es in ihrer Gewalt. Die Baukunſt drückt gewohnlich mehr 
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Größe als Erhabenheit aus. Sn der Tonkunft ift das Erhabene 
zunächſt an die mufikalifche Begleitung und an den Ausdruck eines 
erhabenen Zertes gebunden. Sn der Tanzkunſt ift weder der 
Ausdruc von Größe, vielmeniger der von Erhabenheit moglich. 

831. Verwandt mit dem Erhabenen ift das Feierlide, 
das mit dem eigenthümlihen Charakter von Ruhe den Geift zu 
ehrfurdtsvollen Erwartungen großer und wichtiger Dinge ſtimmt, 
und uns fo entweder in ung ſelbſt verfenft, oder uns zwar mäch⸗ 
tig, doch ohne Heftigkeit der Leidenſchaft, in die heitern Regionen 
des Ideals emporführt. 

Wenn aber jene Ruhe nicht ungewöhnliche Ideen und Bil— 
der in ums entſtehen laßt; fo bat fie auch nichts Feierliches, fons 
bern oft vielmehr etwas Abfpannendes, Geifttodtendes, wie z. B. 
in fteifen Aſſembleen, das todte Schweigen auf einer wüften 
Sandfteppe oder im Haufe eines Euchd, wie ihn Plautus fehil: 
‚dert. Sm Zeierlihen waltet vorzugsweife vor allen andern Kün- 
ſten die Tonkunſt mit der lebendigften Zauberkraft, weßhalb fie 
auch fo vorsrefflih zur Unterftüßung des religiofen Gefühls und 
frommer, ehrfurchtspoller Andacht beim Gottesdienfte geeignet if. 
Wer fühlte nicht das Feierliche, wenn in der Peterskirhe zu Nom 
bei den taufend allmahlig erfterbenden Lampen, durd das fehauerliche 
Gewolbe und feine hohen Pfeiler hinab das ernfte Miserere dringt, 
und mit ihm der Gedanke an Grab und Ewigkeit die ©eele 
machtig erfaßt? 

Ein höherer Grad des Feterlichen ift das Majeſtätiſche, 
das eine gewiffe Verehrung fordert, die fich felbft bis zur Anbetung 
erheben Eann. So wenn Jehova in der Mefliade (fg. 1. 
DB. 138 —145) erfheint. Die Mu ſik bat dafür das ihr eigene 
Maöstoso. Sm Geifte desfelben ift die Quverture von Clemenza 
di Tito, fo wie der Eingangs: und Schlußmarſch dafelbft ge: 
fhrieben. — 

$. 32. Ebenfalls verwandt mit dem Erhabnen ift dag Präch— 
tige. Es iſt Bereinigung des Erhabenen mit idealifhem Schmucke, 
oder auch mit bloßem zufälligen Glanz; und Ginnenreiß, als Zei: 
hen des Reichthums, als Symbol der Macht. Die blaue Wolbung 
des unermeßlichen Sternenhimmel mit feinen Millionen funkeln- 
der Lichter, der fiebenfarbige Bogen der Sris, die herrlichen Sce— 
nen des Sonnenauf- und untergangs find Veifpiele des präch— 
tig: Exrhaßenen aus der Natur, infofern man dieſe zugleich als das 


Werk der höchften Idee betrachtet. Sie find aber nicht minder Bei: 

" fpiele aus dem Gebiete der Kunft, infofern fie, wie Schönber— 
gers bewunderter Sonnenauf- und untergang gelungene Dar— 
ftellungen derfelden heißen Eonnen. Hieher gehört ferner die ko— 
rinthiſche Saule, deren reichverziertes Kapital nicht bloß zu— 
falliger, fondern wahrhaft idealer Schmud ift; der olympifde 
Zeus des Phidias, aus Elfenbein, Ebenhol;, Gold und Juwe— 
len zum Wunder der Welt gebildet, obwohl diefe Zufammenfeßung 
des Fremdartigen den Kunftkennern des Alterthums ſchon etwas 
gewagt foien. 

Aber Schmuck und Buß fur fih allein ohne zum Grunde Tie- 
gende Erhabenheit reiht zum wahrhaft Prägtigen in der Kunft nicht 
bin. Obwohl übrigens das Pracdtige auch bei einem wirklichen Ueber— 
maße an Shmud und Glanz bleibt, was es ift; fo foll doch hierin 
der Künſtler nit zu weit gehen, weil fonft Einfalt und mit ihr 
nur zu leiht auch die Erhabenheit verloren geht, und der Gegen— 
feand, den er dadurch verfihonern will, eher verunftaltet, abge— 
ſchmackt und ſchwuͤlſtig wird. | 

$. 33. Verwandt mit dem Erhabenen tft ferner das Edle. 
Diefes wird aber in engerer und weiterer Bedeutung genommen. 
Sn engerer Bedeutung ſteht e8 dem Gemeinen gegenüber. 
Gemein ift das, worin fih Eeine Spuren vernünftiger Thä— 
tigkeit finden, und was die Sinnlichkeit für fih allein hervor— 
bringt; edel hingegen nennen wir das, was aus der Vernunft 
hervorgeht. So fagen wir von einem Menfchen, daß er gemein 
bandle, wenn er bloß den Eingebungen feiner finnlichen 
Triebe folgt; daß er anftändig handle, wenn er aufere 
Legalität ankündigt, und die Rückſicht auf die angenommenen 
fonventionellen Formen fefthalt; daß er aber edel handle, 
fobald er ausfhliefend der Vernunft folgt, ohne fih durch den 
Andrang der finnlihen Triebe irre führen zu laſſen. Wir nennen 
eine Gefihtsbildung gemein, wenn fie die Intelligenz 
im Menfhen durch gar nichts Eenntlih macht; wie nennen fie 
ſprechend, wenn der Geift fih in den Zügen ausſpricht, und 
edel, wenn ein veiner Geift die Zuge belebt. Das Edle tt alfo, 
im Gegenfaß des Gemeinen, allezeit das Höhere und Vortreffliche; 
die Erfcheinung des Vernünftigen im Gegenfaße des Sinnliden. 
Das Edleim engern Öinne entſteht demnah, wenn fi 
das Große auf das Sittliche bezieht; dieß kündigt einen höhern 
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. Grad fittliher Kraft an, und regt daher die fittlichen Ideen Erafti- 
ger auf. Diefes Edle gibt dem Gegenftande, an dem es angetrof- 
fen wird, eine gewiffe Würde, und nothigt dem Wahrnehmen: 
den eine gewiſſe Ahtung ab. Sittlihedel ift die großmüthige 
Verzeihung fhwerer Beleidigungen, freiwillige Aufopferung des 
Vermögens und felbft des Lebens für Wahrheit, Recht und 
Menfhenwohl. Sittlichedel war z. B. das Betragen des Ari: 
ftides bei feiner Verbannung; Auguſt's Ausfohnung mit dem 
wider ihn verfhwornen Cinna, in den Worten: „Laß ung Freun— 
de feyn, Cinna. Sieh! Sch felbft lade dich ein!“ — Das Be: 
nehmen Phocion's, der von den Athenern zum Tode verur- 
theilt, feinem Sohne als letzten, unverbrüchlichen Auftrag mel- 
den laßt, er folle das Unrecht nie ahnden, das ihm diefe zu: 
gefügt hatten. — Die moralifhe Größe des Charakters, die ſich 
über das gewöhnlihe Maß fittliher Kraft erhebt, pflegt ſich aber 
nicht bloß durd Handlungen, fondern auch durch Geſtalt, Mie- 
nen und Geberden, felbft durch Töne anzufündigen, Das Edle 
kann fih alfo auf manderlei Weife unferer Wahrnehmung dar: 
bieten, erfcheint aber unter jeder Form ald etwas Wurde 
volles oder Achtungswürdiges. Wie es aber eine firenge 
und rauhe QTugend (virtus austera Catonis) und eine milde 
und fanfte gibt; fo kann auch das Edle auf beiderlei Art er- 
fheinen. Im letztern Salle erweckt es nicht bloß Achtung, fon- 
dern auch Zuneigung; denn es erſcheint zugleich im Sinnenreiße 
der Anmuth, der unfer Herz überhaupt zu huldigen bereitwillig 
ift (vergl, Schiller über Anmuth und Würde). Beifpiele bietet 
uns Apollo vom Belvedere, v. Göthe's Iphigenia und Taſſo, 
unzahliges in Schillers Werken, wie z. B. im Charakter Lui- 
feng, Thekla's ꝛc. 

Edel im weitern Sinne nennt man aber auch alles 
Ideale der Form und des Ausdrucks. In dieſem umfaſſenderen 
Sinne ſind uns ſogar noch ſehr edel gebildete Faunengeſtalten 
aus dem Alterthume übrig. Griechiſche Bauwerke ſind edel im 
Vergleiche mit den gothiſchen, die mehr erhaben ſind. Das Edle 
der Form zeigt ſich am meiſten im Ausdrucke der Leidenſchaf— 
ten. Wir vermiſſen dieſes Edle gleich ſtark bei dem epiſchen und 
dramatiſchen Dichter, ſo wie bei dem Hiſtorienmaler und Pla— 
ſtiker, wenn wir dieſen Mangel entdeden. Der Ausdruck der 
Leidenſchaft iſt dann edel, wenn die Leidenſchaft, obwohl 
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fie im Spiele ift, doch als der Vernunft untergeordnet erfcheint, 
und der Grad, in welchem fie erregt, und die Art, wie fie ge— 
außert wird, die Würde der Menfchennatur auf Eeine Weife be: 
leidige. Ausgeſchloſſen wird alfo von der edeln Ankündigung der 
Leidenſchaft alles, was das Gefühl des Betrachters empören könn— 
te; alles, wodurd der Menſch fih als bloßes Ihier zeigen wür— 
de; alles, was das fittlihe Gefühl und das Schickliche beleidis 
gen müßte. Nie wurde die grelle Rachgier, nie der wilde Drang 
der Geſchlechtsluſt afthetifchzedel dargeftellt werden können. 

9. 34. Nahe verwandt dem Großen und Erhabenen, und 
oft eins mit demfelben, find das Furchtbare und Schau— 
erlihe. She afthetifhes Intereſſe ift zum Theil Eins mit dem 
Zragifhen, wovon in der Folge gehandelt werden wird, zum 
Theil beruht es auf der eigenthumlichen Anregung der Phantafie, 
welche dur das Helldunkel, worin diefe Gegenftande erfheinen, 
einen freien Spielraum gewinnt. Herrlihe Beifpiele hievon fin- 
den fih im Hamlet, und Makbeth, in den alten nordifchen Sa— 
gen und Dichtungen, im Dante, in v. Göthe's und Klinger’s, 
Fauſt 2c. doch darf man mit dem Schauerlichen nicht das Schaus 
derhafte verwechfeln; das Kurchtbare, welches das Schauerliche 
andeutet, ift mehr in der Einbildung gegründet, So ift es 
ſchauerlich, einfom in einem Walde, einer Wüfte, einem gro— 
gen Pallafte, oder zwifhen alten Ruinen und hoben Burgen um— 
herzugehen. Selbſt die tiefe Dunkelheit der Nacht bat etwas 
Schauerlihes an fib, wenn man aud Eeine Gefpenfter fürdtet. 
Daher Eommt es einem fehauerlih vor, wenn man des Nachts 
allein in den Straßen einer großen Stadt gebt; je großer bie 
Stadt, defto fhauerliher. Einfamkeit und Dunkelheit wirken bier 
gemeinfam aufs Gemüth. Das Schauderhafte oder Graf: 
liche z. B. die Scene in Shakespeares Lear, wo der Kö— 
nig mitten in der Macht, beim heftigſten Ungewitter, im Walde 
verlaffen umberirrt, und am Ende in Wahnfinn- fallt, oder der 
Kinderfraß des getäuſchten Thyeft, der hölliſche 
Schmaus des unerhört zur Rache gereigten Ugolino — die 
Schilderung der öden Höhle Philoktet's beim Sopho— 
kles —, der Schleifung Hektor's beim Homer — der Schin— 
dung des Marſyas beim Ovidıc. berührt das Gebiet des Erha— 
benen nur dadurh, daß es vom tragischen oder epifhen Pathos 
umfchleiert, durch die Kunft in jenes Gebiet hinüber getragen wird. 


8. 35. Eine jede äftbetifhe Vollkommenheit bat ihre befon: 
dere Art von Fehlern zur Seite; denn fie wird bald durch Ueber- 
treibung, bald dur Mangel und Ohnmacht verfehlt. Alfo aud 
das Große und Erhabene, 

— — — Mer groß fih geberdete, ſchwillt auf, 

Tiedrig Ereucht, wer zu ängftlih Gefahr meidet und Sturmmwind, 
ſagt Horaz, deſſen feines Gefühl ſich von beiden Abwegen im: 
mer gleich weit entfernt zu halten wußte. — 

Fehler gegen Erhabenheit, gegen das Große und Edle ſind: 
Schwulſt, das Abenteuerliche, der Froſt, das Wäſſerige, das 
Unedle und Platte. 

Der Schwulſt iſt die falſche Größe in den Gedanken 
und dem Ausdrucde. Die falfhe Größe ift Eeine Größe, fie ſcheint 
es nur. Ein Eleinliher Gegenftand wird in den leeren Pomp hoch: 
tönender Worte gekleidet; allein die Kleinheit des Korpers wird. 
durch die Stelzen, die ihn heben, und den Zalar, worin er ver- 
fhwindet, — die Kleinheit des Stoffes wird durch die Aufgeblafen- 


heit des Ausdrucks noch fihtbarer. — Die argfte Art des Schwul: 


ftes ift jene, die die Englander Bombaft, und die Franzoſen 
Phöbus zu nennen pflegen. Sie will den Unfinn für bedeu: 
tungsvoll ausgeben: Man glaubt etwas Großes zu denken und 
denkt nichts; man kaut, wie Sancho Panfa fagt, mit leerem 
Munde, z. B. Drydens Beſchreibung von dem Abnehmen 
des Waffers nah der Sündfluth: „Doch als fich diefe Fluth in 
ihrer eigenen Tiefe erfauft hatte, ließ fie einen ——— und 
ſchlüpfrigen Boden zurück.“ 

Der Schwulſt, der aus der Vergeſellſchaftung großer Um— 
gebungen mit kleinlichen Gegenſtänden entſteht, iſt bloß lächerlich; 
er iſt daher in den niedrigen Werken der lachenden Muſe eine 
reiche Quelle des Burlesken. 

Das Schwülſtige drängt ſich in alle Künſte ein, obgleich 
ed nicht immer dieſen, ſondern oft den Namen des Affektir— 
ten, Unnasturlihen, Ueberfyannten ꝛc. fuhrt. Meifter 
bes überftromenden Schwulftes find: der römifche Tragiker © e- 
neca, die Staliener Loredano, Marino, die Deutfhen 
Hofmannswaldau, Lohenſtein. Häufig findet man ihn 
aber aud in den Römern Lucan, Statius, Claudian 2: 
in den Englandern Benjobnfon, Dryden, Noung x. 
Aber eine feinere Art des Schwulſtes Eommt felbft bei Geiftern 


erfter Große vor, die bei den erften Schritten in dem Uebergange 
zur höhern Kultur die Koryphäen waren, wie z. ®. ein Aeſchy— 
108, ein Dante. Sn diefem Zeitalter ift Größe und Kraft der 
vorherrſchende Charakter in den Geiftesproduften. Es ift natürlich, 
daf der Dichter, der einmal zu diefem großen, feierlihen Tone 
geftimmet ift, alles Gewöhnliche, wenn es auch noch fo fehr das 
einzig Wahre und Natürliche ift, wenn es der Gegenftand, die 
Gemüthsſtimmung, die Situation auch noch fo laut fordern, 
durch große Bilder, oder wenigftens durch vollere Tone heben zu 
müſſen glaubt. Zu Moliere’s Zeiten nannte man diefe Art des 
Schwulftes das Koftbare, das er in feinen Precieuses rıdi- 
cules auf der Bühne dem öffentlihen Gelächter Preis gab. Wer 
fühle es niht, um wenige Beifpiele anzuführen, daß Shakes— 
peare in der fehonen Scene, worin Sulie und Romeo über 
den Anbruch des Tages flreiten, die Julie nicht mußte fagen laſſen: 

„Es war die Nachtigall und nicht die Lerde, 

Was deines Ohrs furchtfames Hohl durchdrang.“ — 

Dder wenn es in Schillers Fiesko beißt: 
„Allgemein fey die Luft! Der bachantifhe Tanz ftampfe das 
Todtenreich in polternde Trümmer !“ — 

In Klopſtock's Ode: Die Kunft Tialfs: 

„Wir Eofteten nur mit ftolzem Zahn von der Halle Tanz.“ 

Das Abenteuerlidhe befteht in Ueberfpannung intens 
fiver oder ertenfiver Größe über die Gränzen nit nur der Wahr: 
beit, fondern felbft der Möglichkeit; es ift die unnaturlide 
Größe. Die auffallendften Beifpiele vom Abenteuerlihen lie— 
fert die oft übermäßig eraltirte Phantafie der Morgenlander. Ich 
erinnere nur an die abenteuerliche Dichtung des Korans, wenn 
er und das Geſicht des Engels Gabriel ſchildert, oder 
an die Reife Mubammeds in den Himmel. Abenteuer- 
Ich ift auh die Stelle in Miltonms verlornem Paradiefe 10. 
B., wo Sünde und Tod gemeinfhaftlih einen Damm uber das 
Chaos bauen. 

Der Froft befteht in dem auffallenden Mangel an Wärme 
des Gefühls und der Phantafie, Eurz an ganzlihem Mangel 
echter Begeifterung. So ift es 5 B. nicht minder froftig, als ge: 
Eunftelt und preciös, wenn Corneille im 3. Akte des Eid 
Ehimenen, deren Vater von ihrem Liebhaber umgebracht war, 
fih alfo außern laßt: „Weinet, weinet meine Augen, und zer: 


fließet in Waffer; die Hälfte meines Lebens hat die andere getöb- 
‘tet, und zwingt mid, nad diefem traurigen Unglüde diejenige, 
die ich verloren, an der zu rähen, die mir noch übrig iſt.“ 

Das Wäfferige (wozu auch das Matte, Kraftlofe 
und Schleppende gehört) befteht in der Entnervung an fid 
Eraftvoller, erhabener Gedanken durch weitfchweifige Paraphrafe, 
die zunächft wieder aus dem umſtändlichen Herausheben und Aus- 
malen der Theilvorftellungen des Erhabenen entfpringt, oder aud) 
aus der Einmifchung von Begriffen und Wortern, die Eein äfthe- 
tifches Intereffe haben, Feine Anfhanlichfeit gewähren, in wel: 
chem Falle es zunächft verwandt ift mit dem vorhergehenden Zeh: 
ler des Froſtes. Wärferig würde z. ©. eine Umſchreibung der er- 
habenen Schrififtelle: „Gott ſprach, es werde Licht und es ward,“ 
ausfallen. 

Das Niedrige (nah dem jedesmaligen Grabe auch das 
Unedle, Gemeine, Platte, auch wohl das Pobelbaf: 
te, Kriechende und EEle genannt) entſteht überhaupt ent: 
weder aus der niedrigen Vorftellung gemeiner, oder aus der nie: 
drigen Vorſtellung felbft wurdiger und erhabener Gegenftande 
duch Verbindung derſelben mit gemeinen, uneblen Nebenbegrif: 
fen, die wohl noch überdieß im Gewande der Gemeinbeit ers 
feinen. Zum Beifpiele diene Broce’s (irdiſches ren in 
Gott) Vergleich der Planeten mit Exbfen, 

Das Platte wird widrig, wenn es zugleich an 
und mit Begriffen von den niedrigften Naturbedürfniffen verge- 
fellfhaftest ıft. 3. B. Bürgers: „Öalgenrabenvieh, das nur 
nad) Luder ſchnüffelt.“ 

Ein einziges unebles Bild kann oft, wie ein einziger durch: 
fhreiender Mißton die ſchönſte Muſik, das wohlthuendfte Gefühl 
vernichten. 3. B. die Worte des Lobredners des Noufeau: „glü: 
bende Thränen drüden fein Lob in die Schnupftücher.“ 

Das Unedle entfteht bisweilen aus der bloßen Zufammen- 
fielung, Auf Mihel-Angelos großem Karton, wo ein 
Haufe nadter, fih im Fluſſe badender Krieger wegen Annähe— 
rung des Feindes ungeflümm aus dem Waller flürzt, um ſich 
zu befleiden und zu bewaffnen, evfcheint eine Figur, die wegen 
der naſſen Deine nicht in die Hofen kommen fann, und fich def: 
halb heftig anftvengt; fie ift meifterbaft ausgeführt; aber es liegt 
doc) etwas Unedles in der Attitüde jener Figur, wenn man fie 
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mit den übrigen vergleiht, wodurd die Scene beinahe ins Lüs 
cherliche fallt. 

$. 56. Eine befondere Erfcheinung ded Schönen bietet ſich in 
denjenigen Verhältniſſen des Menſchlichen, welche die mitfühs 
lende Theilnahme betreffen. So entfieht das äſthetiſch— 
Rührende, das bald naher, bald entfernter mit dem Erhabenen 
verwandt ift. Doch muß hier im Voraus die Rührung im All— 
gemeinen durc jeden Gegenftand des äſthetiſchen Wohlgefal: 
lens, von dem befondern Gefühle, das mit diefem Ausdrucke aus: 
fchließend belegt wird, umterfchieden werden. Unter äſthetiſcher 
Rührung im Allgemeinen verfiehen wir den Eindrucd, 
der im Gefühlsvermögen mittelft jeder angefchauten Kunftform be: 
wirkt wird; unter dem afthbetifh » Rührenden im en 
gern Sinne jene Art der Schönheit, welche im Gefühle und 
- Ausdrude der Iheilnahme am Menfchlichen liegt, und aus dem 
Emporftreben nach dem Unendlichen entfpringt, wobei man ſich des 
Kontraftes zwifchen dem Idealen und Realen Tebhaft bewußt ift. 
Das Rührende errigt ein gemiſchtes Gefühl, wie dag Erhas 
bene, namlih von Unluft entflanden aus dem Widerfpruch der 
Mirklichkeit mit der Sdee, oder aus dem Gefühle nothivendiger Ber 
fhranfung, und von Luft aus dem Gefühle freier pfochifcher 
©elbftkraft, oder der Erhebung zum Ideal. Der Zuftand der Rüh— 
rung ift daher ein ſolcher, wo irgend-ein in phyſiſcher oder fittlis 
her Hinſicht leidender Gegenftand ein ſchmerzliches Gefühl in ung 
anvegt, der Ausdruck des Leidens und die dadurd bewirkte Ge— 
müthsbewegung aber nicht fo heftig ift, daß das Bewußtſeyn menſch— 
licher Selbftkraft nicht überwiegen und jene Diffonanz ſich löſen 
follte. Iſt fremdes Leiden fo heftig, daß unfere Theilnahme daran 
für uns felbft im hohen Grade fehmerzhaft wird ; fo hat das Mit: 
gefühl nichts Rührendes an fih. Furcht, Angft und Schreden er- 
fhuttern dann unfer Gemüth und fpannen es gleihfam feldft auf 
die Folter: Wenn wir aber entiveder fehen, daß der andere fein 
Unglück mit feftem Muthe erträgt, oder daß fremdes Leiden durch 
unfere Theilnahme einen mildern Charakter annimmt, dann find 
wir gerührt. Die Rührung entfpringt aber nicht etwa aus der 
Sreude Uber das eigene Wohlbefinden beim Unglücke des andern, 
— eine fo egoiftifhe Denkart wurde vielmehr unfer Herz dem 
Mitleid, und folglich aud der Rührung verſchließen — fondern 
aus dem lebendigen Bewußtwerden der pſychiſchen Selbſtkraft. 
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Sollte nicht auch Freude Rührung hervorbringen Eonnen, 
wiewohl auf eine umgekehrte Weife? Ein geringer Grad der 
Freude ift nicht rührend. Wenn wir aber eine Zeit lang zwifchen 
Zucht und Hoffnung fhwebten, und endlih das lang erfehnte 
Glück eintritt, fo ift die Freude defto lebhafter, inniger und flärs 
Eer, und unfer Gemüth dadurch gerührt, indem es aus einem 
Schwanken zwifhen Wohl- und Wehefeyn in eine zuleßt überwies 
gend angenehme Stimmung übergegangen ift. Eben dieß Eann 
auch ein ganz unerwartet eintretendes Glück bewirken. Die damit 
verknüpfte Ueberraſchung hat anfangs allemal etwas Beängſtigen— 
des und Erſchreckendes — daher plötzliche Freude ung beflemmt, 
den Athem und felbft die Sprache vaubt, fogar todtlih werden 
Eann; aber nachdem die Leberrafhung voruber ift, nimmt die 
Treude einen mildern Charakter an, die Stimmung des Gemüths 
wird überwiegend angenehm, indem auch hier das Gemüth ſich ers 
leihtert und erweitert fühlt. Die Thranen, die ung gewöhnlich der 
Zuftand der Rührung auspreßt, beftattigen eg; denn indem wir big 
zu Thränen gerührt find, fühlen wir in und mit diefem Erguf 
auch unfer Inneres von einem gewiſſen Drucke befreit, der es in 
einer Art von Spannung erhielt. 

Bei der Wahrnehmung des Nuhrenden müſſen wir ung aber 
mehr des Gefühls der Rührung, ald des Gegenftandes bewußt 
werden, der diefe Rührung hervorbringt, weil durd die Kontem- 
vlation des Gegenftandes das angeregte Gefühl gefhwädht wird. 
Hieraus wird auch erklärlich, warum, befondgrs in zartfühlenden 
Menfchen, das Gefühl der Rührung fo lange nachbebt, wenn auch) 
der veranlaffende Gegenftand nicht mehr da ift. 

Wenn daher die Seele gerührt ift, oder in ihrer Rührung 
nicht geftort werden fol; fo darf fie der Künftler nicht nothigen, 
fi foweit mit dem Gegenftande zu beſchäftigen, daß fie nur an 
diefen denken Eann, und ſich in der Zergliederung von diefem erfcho- 
pfen muß. Dieß ift der ſehr naturlihe Grund, warum aller ' 
Witz, der die Gegenftände fo forgfältig zergliedern muß, um ihre 
Bergleihungspunkte zu finden und mit Sicherheit aufzufaſſen, alle 
Spitzfindigkeiten, die in das Innerſte der Dinge eindrin: 
gen, fo Ealt und für das Gefühl fo todtend find. Diefe wigigen 
und fpißfindigen Concetti verfeiden dem gefühlvollen Lefer fo oft 
den Quarini in feinem Pastor fido. Doch iſt hiebei die elegifche 

' von der tragiſchen Rührung wohl zu unterfcheiten. Jene ſchließt 
4 


allen Scherz aus, diefe wählt oft das Komifhe als Motiv; aber 
fie verändert feine Wirkung, indem fie ihm eine ernſte Bedeutung 
unterlegt. Darum ftoren uns alle Spiele des Witzes beym Elegi— 
fer, wie und denn eben defwegen Ovid faft immer Ealt Taft, 
aber nicht fo beim Zragiker, wovon in Shakespeares König 
Lear und Hamlet fo herrliche Beiſpiele vorkommen. 

Die Rührung muß aber ın dem Künftler felbft feyn, wenn 
er fie durch fein Werk hervorbringen will, und der Gerührte 
darf im Zuftande des Gefuhls nicht malen; denn dadurch gebt er 
in ruhige Betrachtung über; daher find alle Befchreibungen des 
Gefühls, feiner Urfahen und feiner Neuerungen Ealt, und das 
Geringſte, was die unfihtbaren Kräfte der Seele aufregt, der 
dumpfe Ton der Todtenglocke in der fhauerliben Mitternachts: 
ftunde, ergreift die ©eele in ihrem Innerſten; ein Geufjer, eine 
Ihrane, ein Ah! ein plößlicher Ausbruch eines Wortes, das, 
gleich einem Lichtftrahle aus einer ſchwarzen Donnerwolfe, der 
Leidenfchaft entfahrt, verratben den Tumult des Innern, und theiz 
len ihn allen Herzen mit. Aus eben dem Grunde verfeblen alle Ge: 
malde und fo viele malende Gleichniſſe den Zweck der Rührung. 
Doch hiemit wird der leßtern nicht aller bildlihe Ausdruck unter- 
fagt; denn das Tiefſte und Höchſte läßt fich oft nur bildlich aus: 
fprechen. Wenn die arme, unglückliche Maria v. Moulins 
zu York fagt: „Gott fohiefet warmen Wind, wenn das Lamm 
gefchoren ift;“ fo möchte es wohl unmöglich feyn, fo viel Liebe und 
Vertrauen, fo viel Leiden und fo viel Muth und Ergebung außer: 
bildlich zu bezeichnen. Nur das Ausmalen des Gegenftan- 
des, alles, was mehr den Verftand, die Phantaſie und den Wis 
befchaftiget, entkraftet das Gefuhl, und tödtet die Nuhrung. Wenn 
diefes für alle Künfte wahr ift, fo gilt es infonderheit für die Mus 
fiE, deren Elemente nur als Naturlaute des Gefuhls wirken. 
Daraus laßtfih im Allgemeinen beurtheilen, wie fehr das Malen 
der Gegenftande der ganzen Kraft ihrer Mittel, und dem 
Wefen ihres Zweckes entgegen find. Siehe $. 415. 

$. 57. Das Rührende überhaupt begreift aber zwei Arten 
unter fih, das Sanftrührende und das Deftigrubrende. 
Das erftere nennt man auch das Sentimentale, das lektere 
das Pathetiſche. Der Anblick eines Vaters, der uber feinem 
verwundeten Kinde trauert, ift ſanftrührend; wer ihn aber 
zur Nache gegen den Morder anfeuern, oder durch die Ausjicht 
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auf feine Genefung Muth und Hoffnung einflößen, und durch bie 
Betrachtung Über das Wohlgefühl der Seldftbefiegung zur Verzeis 
bung bewegen wollte, der müßte es in einer pathetiſchen Rede 
thun. Wenn Sefus mit den armen Verführten unter feinen Mitbür— 
gern fpricht; fo thut er eg mit der fanften Rührung des zurt- 
lichften Mitleids. Dagegen erhebt er fih mit dem ganzen Pas 
thos des Unwillens der Tugend gegen die Heuchelei und die Herrſch— 
fucht der Verführer. Der Unterſchied zwifchen dem Sanftrührenden 
und Vathetifchen liegt alfo in dem Grade der erregten Gefühle. — 
Sentimentalität (oder Empfindfamfeit, fo genannt, 
weil ehemals das Gefühl Empfindung genannt wurde) wird aber ent= 
weder im fubjektiven oder objektiven Sinne genommen. Im fu b— 
jeftiven ©inneift Sentimentalitatnichtsanderg, als die— 
jenige Lebhaftigkeit des Gefühle, wodurd das Gemüth eine befon- 
dere Empfanglichkeit erhält, von Gegenftanden der Luft oder Unluſt 
(befonders eines Kunftprodukts) geruhrt zu werden. Im objek— 
tiven Sinne verfteht man darunter diejenige Befchaffenheit ei: 
nes Gegenftandes der Luft oder Umluft (befonders eines Kunſtpro— 
dukts), vermög deren eg im Stande ift, ſolche Tebhafte Rührungen 
bervorzubringen, z. B. wenn man fagt, ein Gedicht fey empfindfam 
(ein empfindfamer Noman, ein empfindfames Drama 2c.), oder e3 
berrfhe in ihm viel Sentimentalitat. Hier wird alfo das Sentimen— 
tale als ein befonderer afthetifcher Charakter eines Kunſtwerkes be- 
trachtet. Der wahren Sentimentalitat fteht aber die falfche, oft nur 
affektirte Empfindfamkeit entgegen, die man am fchieflichften Em— 
pfindelei nennt. Ihr Grund und einziges Moment ift die Schwa- 
che, während beim wahrhaft Sentimentalen das Bewußtſeyn derin- 
nern Oelbftkraft wirken muß. Sehr oft hat man das Sentimentale 
mit dem Empfindelnden verwechjelt, befonders bei der Frage, ob das 
Eentimentale auch bei den Alten Statt finde. Ber dem Eraftigen 
und gefunden Charakter der Alten darf es nicht befvemden, das 
Schmelzende und Empfindelnde, was fo viele neuere Kunſtwerke 
entftellt, in den ihrigen nicht zu finden. Aber das echte Sentimen— 
tale fehlt, wenn es auch bei den Neuern häufiger vorkommt, bei 
den Alten Feineswegs, und kann, vermog der Natur der ©ache, 
nicht fehlen. Der Abfchied Hektov’s von der Andromade beim Ho— 
mer hat einen unverkennbaren Anftrich von Sentimentalität, und 
in den Liebesſcenen zwifchen Aeneas und Dido beim Wirgil, 
tritt dad Sentimentale noch ftärker hervor. Auch gibt es aus der 


Zeityeriode, welche man als den Wendepunkt des Antiken und Mo: 
dernen betrachtet, Produkte, welche fait ganz; den neuern roman» 
tifch-fentimenalen Geift athmen, und doch auch wieder eine fo al- 
tertbumliche Geftalt haben, daf bier von feindfeligen Principien, 
wie man ed nennt, gar nicht die Rede feyn Eann, z. B. das Gedicht 
des Mufaos: Hero und Leander. Wenn Schiller zuerft ©en- 
timentalitat und Naivitat als Unterfheidungsmerfmale der neuen 
und alten Kunſt angegeben hat; fo nahm er jene Ausdrücke in ei- 
nem ganz eigenen, Faum zu vechtfertigenden Sinne, indem er un: 
ter Naivitat die möglichſt vollftandige Nachahmung des Wirklichen, 
und unter Sentimentalitat die Erhebung der Wirklichkeit zum 
Spdeale willEuhrlich verfteht. 

Deifpiele des fentimentalen Tones finden fih vorzüglich in 
Sterne (Porfs empfindfame Reifen), Göthe (Werther's Leis 
den) Sr. Richter oder Sean Paul, in den Millerfhen Kle- 
fter: Romanen, in der Klopſtock'ſchen Poeſie, befonders in den 
Dden an Cidli und Fanny. 

$. 38. Das Heftigrubrende oder Pathetiſche ift jene 
Art von Echonbeit, die aus der Darftellung einer beftigern Ges 
mutbhsbewegung oder eines Affekts entfpringt, wobei ſich die Mil- 
lensfreibeit mit der Sinnlichfeit,im Kampfe begriffen zeigt, doch 
fo, daß jene den Sieg über le&tere davon tragt. Die bloße Dar- 
fiellung des Leidens als Leiden, tft niemald Zwed der Kunft; 
denn nie ift das Leiden felbft, fondern nur der geiftige Widerſtand 
gegen das Leiden pathetiſch. Gegen das Objeft, das ihm Lei— 
den bereitet, Eann fi der Menſch oft mit feiner Muskelkraft vers 
theidigen; gegen das Leiden felbft hat er feine andere Waffen, als 
Vernunft: Sdeen. Diefe müſſen alfo in der Darftellung verfinn: 
licht, oder durch fie erweckt werden, wo Pathos Statt finden fol; 
denn bei allem Pathos muß der Sinn dur Leiden, der Geiit 
durch Freiheit interejjirt ſeyn. Fehlt es der pathetiſchen Darftel: 
lung an einem Ausdrucke der leidenden Naturz fo ilt fie ohne afthe: 
tifhe Kraft, und unfer Herz bleibt Ealt. Fehlt es ihr an einem 
Ausdrucke der moralifhen Wirkſamkeit; fo kann fie, bei aller 
finntihen Kraft, nie pathetifch feyn, und wird unausbleiblich unfer 
Gefühl empören. Aus aller Freiheit des Gemuchs muß immer der 
leidende Menfch, aus allem Leiden der Menfchheir muß immer der 
felbkftandige, oder ein der Selbftitandigkeit fäbiger Geift hervor: 
fheinen. Sn der aͤſthetiſchen Darftelung des Pathos muß aber 
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die Phantafie auf die Kraft des Willens, die in Ihatigkeit 
gefeßt worden ift, bingewiefen werden; denn nur die Vetrach- 
tung diefer Kraft kann Wohlgefallen erregen, weil die Phantaſie 
diefes Wohlgefallen dadurd unterhält, daß Feine Empfindung, 
wie mächtig fie auch fey, die Freiheit des Gemüths zu unterdrücken 
vermag. — Auch das Pathetifhe fekt, wiefern es dargeftellt wer— 
den foll, jederzeit voraus, daß der Darftellende felbft (wiewohl nur 
in dem Grade, daß er feine Befonnenheit dabei behaupte) fih in 
einer ftärkern Bewegung und hohern Stimmung des Gemüths be- 
finde, weil er fonft dur feine Darftellung eine ſolche hervorzu— 
bringen nicht fähig ift. Er wird ohne diefe Iheilnahme am Darzu— 
ftellenden das Pathos bloß affektiren, mithin durch Uebertreibung 
dasjenige zu erfeßen fuhen, was ihm an wirkfichem Gefühle ab: 
geht. Seine Darftelung wird, ſtatt parhetifh, bombaftifh wer: 
den. Wahrend uns das wahre Pathos innerlih erwarmt, bringt 
das falfche eine entgegengefegte Wirkung hervor, es erkältet. 

$. 39. Iſt im Sentimentalen der Künftfer feldft fein Objekt, 
fo ftellt er im Tragifhen ein Leiden außer fi dar, und die erfte. 
und unerläßliche Forderung an den tragifhen Künſtler ift das Pa- 
thos. Tragiſch ift dasjenige, was uns nicht nur die Befchrankt- 
beit der Sinnlichkeit, fondern aud ihre wirklihen Mangel und 
Leiden, zugleich aber aud) die erhebende Kraft der Willensfreiheit 
durch Vernunft und Ieligion lebhaft fühlen läßt. — Wir fehen 
eine Maria Stuart von der argliftigen und herrſchſüchtigen 
Elifabeth widerredhtlih in Gewahrfam gebraht, und endlich zum 
Tode verurtheilt; wir erkennen an jener die Febltritte, die fie, 
von Sinnlichkeit befangen, früher fhon als Negentinn fih zu 
Schulden Eommen ließ; wir fühlen die Mängel der Sinnlichkeit, 
die ihr, der Verdafteten, fogar itzt noch ankleben, indem ihre ge: 
Erankte Eitelkeit, im Augenblicke der Entfheidung, fih den nach— 
ber fo theuern Triumph der Rache an Eliſabeth nicht verfagen 
kann; wir fühlen ferner das Ungerechte und Unwürdige der Be— 
handlung, die Laſt der Leiden, die fie, felbft eine Koniginn, durch 
ihre Schwefter duldet; wir erkennen endlih mit Schaudern die 
furhtbar waltende Nemefis, welde, frühere Vergehungen ahn— 
dend, uber dem Haupte der Stuart ſchwebt; aber wir fühlen da— 
gegen auch ihre innige Neue über das Vergangene, ihre rührende 
Verfohnung mit dem gekränkten Sittengefeß, die tröftende Erge— 
bung in ihr Schickſal und das Erhebende jener ruhigen Faſſung, 
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womit fie, unteritußt von der Macht des veligiofen Gefuhls, dem 
Tode entgegengeht. — Das Tragiſche ift alfo verwandt mit dem 
Erhabenen, und zwar mit dem dynamifch = oder intenfiv = Erhabe: 
nen. Auch bei jenem kämpft die Sinnlichkeit mit einer höhern, 
dem Leidenden eigenen Kraft (Vernunft, Willensfreiheit, Glau- 
ben). Die Folge davon und ebenfalls ein Charafterzug des Tragi- 
fhen ift alfo eine ähnliche Miſchung von Luft und Unluft. Diefe 
entfpringt aus dem fompatbetifchen Gefuhl der Mangel und Qua- 
len der Sinnlichkeit, jene theils aus der Vorftellung einer höhern 
Kraft in dem Leidenden ſelbſt, die ihn auch dann noch moralifch 
fiegen laßt, wenn er phyſiſch untergeht, fo wie aus dem Tebendi: 
gen Gefühl diefer Kraft in der Menfchennatur überhaupt, theils 
aber auch aus der Vorftellung unferer eigenen Sicherheit. Der Ge- 
müthszuſtand, den das eigentlich Tragiſche bewirkt, ift: Furcht, 
Mitleid, verbunden mit dem erhebenden Gefuhl von der Kraft 
der Willensfreiheit. Der Totaleindruck des Tragifhen muß 
alfo erhebend feyn. 

Alles Leiden eines Andern weckt unangenehme Gefühle 
in uns. Dieß tft der Fall felbft dann, wenn er es verfihuldet, in: 
dem wir ihn doch immer leiden feben; indem wir uns ferner der 
Gebrehen und Mängel unfrer eignen finnlihen Natur, oft au 
eigner Strafwürdigkeit bewußt werden, und oft fogar in feinen 
Leiden, diejenigen, die wir felbft zu befürchten haben, ſchon vor- 
aus eınpfinden. Sn vollerem Maße noch tritt das Gefuhl der Unluft 
ein, wenn der Leidende fhuldlos ift, indem uns dann die Furcht 
vor ähnlichen unverfhuldeten Leiden anwandelt; im vollejten end- 
lich, wenn er tugendhaft ift, wo das Mißverhältnig zwifchen feiz 
ner fittlihen Würde und feinen äußern Schickſalen um fo ſchnei— 
dender auf unfer fittliches Gefühl wirkt. Wenn die Sohne des Lu— 
cius Sunius Brutus wegen ihres Verbrechens zu verdienter 
©trafe gezogen werden; wenn Don Cafar in Schillers Braut von 
Meſſina, Hugo und Elvire in Müllners Schuld, nach langer Ge— 
wiſſensfolter fich felbft den Tod geben; wenn Sulius Eafar unter 
den Dolchen eines Brutus und Caſſius, Fiesko unter der Hand 
Berrina’s erliegt (Männer, mit denen große Anlagen und Krafte 
zu Grunde gehen); erregt ihr Schiekfal in ung Unluft. Gewiß aber 
findet man ſich bei dem Bewußtfeyn ihrer Schuld nicht zur Halfte 
fo unangenehm ergriffen, als wenn Iphigenia fhuldlos das Opfer 
eines übereilten Gelobniffes werden fol, oder eine Desdemona, eine 
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Luife, ein Ferdinand Walter, eben fo fhuldlos als wirkliche Opfer 
der Kabale fallen. Noch fhmerzlicher bewegt finden wir ung, wenn 
wir einen Miltiades im Kerfer ſterben, einen Sokrates den Gift: 
bedher leeren, einen Thomas Morus als Martyrer feiner Wahr: 
beitsliebe und NRechtlichEeit unter dem Beile verbluten fehen. Das 
Mißvergnügen aber über jenes Mifverhaltniß zwifchen Tugend 
und Glück wird gehoben theils durch die Fdee, daß der Tugend— 
bafte Eein Glück ohne Aufrechthaltung feiner innern fittlichen 
Würde kennt, und ‚daher troß aller Leiden, dennoch, fein einziges 
und höchftes Glück bienieden im feiner moralifchen Freiheit, folg: 
lich in Pflihterfüllung findet; fodann aber und hauptſächlich durch 
die tröftlihe Ausfiht in eine Zukunft, wo endlih das varbfelhafte 
‚Mifverhaltniß vollig gelöft wird, wo Glück und Sittlichkeit ſich 
für jeden Fall vermählen. 

Das Tragiſche weckt demnach in doppelter Beziehung ein un: 
angenehmes Gefühl, namlıid in Bezug auf finnlihe Natur durch 
‚Aufregung des Gefuhls der Theilnahme an fremden Leiden; in Be: 
zug auf vernünftige Natur durch den Widerfpruh zwifhen Glück 
und Berdienft; aber jenes unangenehme Gefühl wird uberwogen 
durch das angenehme Gefühl, welches entfteht aus der Wahrneh— 
mung höherer Gemüthskraft, womit das Leiden getragen wird, 
und wodurd wir zu dem lebendigen Gefühle eigner freier Willens» 
Eraft erhoben werden, und zweitens aus der Löſung jener Dishar- 
monie zwifchen Gluck und Verdienft, wodurch. das Tragiſche uns 
die hohe Sdee einer fittlihen Weltordnung auf das lebhaftefte zu 
Gemüthe führt, fittlihe Freiheit als das würdigſte Ziel des Men- 
fhen, als feine eigentlichfte Beftimmung.darftellt, und den unver: 
ganglichen Lohn der Tugend in einem Einftigen, beffern und hö— 
bern Dafeyn fuchen Tehrt. 

Das Tragifhe kommt aber nicht bloß in der Tragodie als 
einer befondern Art von poetifch=dramatifchen Kunſtwerken, worin 
es gleichfam das herrfchende Lebens-Princip iſt, fondern auch in epi— 
jhen Gedichten, in Gemälden und plaftifchen Bildungen vor, und 
gehört folglich zu den allgemeinen afthetifhen Begriffen. So ift 
der bethlemitifche Kindermord vom Maler — Laofoon’s und feiner 
Söhne Kampf mit den Schlangen vom Plaftiker, oder beide vom 
epifhen Dichter dargeftellt, im hoben Grade tragifh, obgleich 
beide Ereigniffe für den dramatifchen Dichter zur Darftellung auf 
der Bühne wohl nicht geeignet feyn dürften. 


Uebrigens ift das Tragiſche fhon vermög feines Weſens rüh— 
rend. Der tragifhe Künſtler hat alfo die Rührung gar nicht ab- 
fihtlih zu bezwecken; fonft Eonnte er leicht in leere Empfindelei 
verfallen, die dem Tragifhen den Charakter der Erhabenheit raubt, 
und fo im Tragiſchen das Tragifche vernichtet. 

$. 40. Das Tragifhe, wie das Erhabene überhaupt, tritt 
oft auch in Verbindung mit dem Wunderbaren. Wunder und 
wunderbar beißt bier alles Unerwartete, deſſen Moglichkeit 
man hicht begreift, weil es über die befannten Naturkräfte- 
binausliegt, und daher auch nidht mit dem Mafiftabe derfelben 
kann gemejfen werden; auch alles, was durd feine Neuheit von 
der gewöhnlichen Naturordnung abzumeichen ſcheint. Das Wunder 
braucht alfo Feineswegs ein Wunder im ftrengen Sinne des Worts 
zu feyn, d. h. den Naturgefegen zu widerftreiten, und durch über: 
natürliche Kräfte bewirkt zu feyn; fondern der bloße Schein des 
Widerſtreits und der Uebernatürlichfeit, der aus der Abweichung 
vom Gewohnlihen, uns feit langer Zeit Bekannten hervorgeht, 
ift hinreichend, einen Gegenftand für uns zum Wunder zu maden. 
Man Eonnte daher das afthetifh- Wunderbare als dasje— 
nige erklaren, was durch den Schein des Wunders gefällt. Der 
Reitz des Wunderbaren liegt aber nicht bloß in dem Neiße der Neu: 
heit überhaupt, fondern, wenn wir den Begriff firenger fafen, in 
dem Streben unfers Geiftes, das Räthſelhafte zu lofen, und in 
die verborgenften Tiefen der Natur zu fohauen. Das Wunderbare 
fheint uns einen ſolchen Blick zu eröffnen. Daher lieben wir das: 
felbe, und die Kunft, ihrem innern Urfprunge nad, auf das 
Wunderbare deutend, bewegt fi gerne in deifen Gebiete. Das 
Seltſame verliert jedoch den Schein des Wunderbaren, fobald e3 
uns gewöhnlich wird. Deßhalb ift das Wunderbare überhaupt, nur 
im Verhältniß zur menjchlihen Kultur, Kenntniß und Einficht 
möglih, und es nahert oder entfernt fih nach den Graden der 
Vollkommenheit, die der Menfh in Kenntniß und Einfihten er— 
reichte. Das Wunderbare ift insbefondere mit“ dem Erhabenen vers 
wandte, weil wir in diefem die Wirkung einer ungewöhnlichen Kraft 
erblicfen, die ‚in uns das Gefühl der eigenen freien Kraft erweckt, 
und ung Uber die irdifche Natur erhebt. Sndeifen Eann das’ Wun— 
derbare auch in anmuthiger und reigender Geſtalt erfcheinen, wie 
z. B. in dem Feenmährchen, in Wieland’s Oberon u. f. w. In 
welcher Form es aber erfcheine, fo darf doch das afthetifh- Wunder: 


bare nie ohne Bedeutung feyn, und auf ein Eindifhes Gaukelſpiel 
der Phantafie binwirken, wie e3 bei den gemeinen Ammenmahr: 
hen der Zall if. Denn die finnlihen Formen, unter welchen 
die Kunft, die Darftellerinn des Schönen, wirkt, find nit 
fhon ohne Belebung durch Sdeen, deren Ausdruck fie enthalten 
follen. Und fo fol alfo auch das Teichtefte Mähren, als Er— 
zeugniß der Dichtkunft, einen poetifhen Sinn enthalten. Wir 
lieben das Wunderbare felbft dann noch, wenn es furchtbar if. 
Nur bängt bier viel von der großern oder geringern Ausbildung 
des Geiftes ab. Sn der Form der Darftelung muß aber das Wun— 
derbare nach der Analogie der bekannten Geſetze der phyſiſchen 
und intelligibeln Welt erfcheinen und verfinnlicht werden, wenn 
gleih der Zufammenhang desfelben mit dem Kreife der Erfahrung 
nicht aufgeklärt werden Fann. Auch muß die Wunderwelt, im die 
uns der Künftler führt, fih im Allgemeinen gleich bleiben. So 
it auch das Wunderbare dem Wahrfcheinlihen, nicht aber dem 
Wahren entgegengefeßt. Denn wahrfheinlich ift, was den Schein 
des wirklich Gefchehenden und mithin zugleich des Gewöhnlichen 
bat; aber die Wahrheit der Kunft erfordert nur innere Ueberein- 
ſtimmung des Dargeftellten. 

Fur manche Kunftfhopfungen, befonders die höhern, if 
das Wunderbare von hoher Wichtigkeit; ja manche Kunftwerke 
Eonnen dasfelbe gar nicht füglich entbehren. So das eigentliche 
Epos, welches als Sage aus jenen Zeiten der Vorwelt, worin 
noch alles Poefie und Wunderglaube ift, diefes Wunderbare auch 
zu feinem wefentlihen Charakter zahlt. So ferner die beroifche 
Tragödie, in welcher griedifche Dichter fo gern auf das dunkle 
Walten einer uberfinnliben Macht, nämlich die des unvermeid- 
lihen Schickſals, binzeigen, eine Sdee, die auch in meuerer 
Zeit zur reichhaltigen Duelle echtpoetifcher Geftaltungen ward durch 
Uebertragung bderfelben auf das dhriftlih -Geheimnißvolle, auf 
eine im Verborgenen waltende Borfiht, die alles Menſchliche ord— 
net, alles Unrecht und Uebermaß ahndet. So endlich die neuere, 
dem Wunderbaren fo fehr befreundete romantiſche Poefie; 
die Oper, die in der Wunderwelt fih auf beimatlihen Boden 
befindet; das Mährchen, die Romanze und Ballade, die 
Vorläufer und Stellvertreter des Epos bei Völkern, welche noch 
Fein eigentliches Heldengedicht befisen, die Legende x. Wie 
tief wirkt z. B. in Shakespeares Makbeth die Erfheinung 
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von Banyuos Geift, die Ear genug die Stelle der griechi- 
fhen Nemefis vertritt! Wie fehr erheben und begeiftern die wun— 
derbaren Erfheinungen und Divinationen der Zu ngfrau von 
Orleans, die ung die nähere Verwandtfchaft dieſes Eindlich = vei- 
nen, frommen Gemüths mit dem Himmel zu fühlen geben. Vor- 
zuglich gelungen aber iſt ın diefer Hinfiht der Schluß diefes Dra— 
ma's. — Klar und lebendig tritt ung auh in Gothes Egmont 
dag granenvoll - Tragifhe entgegen. So find ferner die Geifter- 
auftritte, fo wie das Wunderbare überhaupt, von ungemeiner 
Wirkung in Oſſian's Gefangen, in Burgevs, v. Göthe's 
und Schiller’s Balladen, Romanzen und poetifhen Erzahluns 
gen (z. B. Lenore — der wilde Jäger — die Braut von Korinth 
— Erlkönig — die Kraniche des Ibykus — der Gang nad) dem 
Eifenbammer ꝛc.), in Tiefs Mähren, in mehrern Legenden 
Herder, de la Motte Fouquée's 1. — in v. Göthe's, 
Klingers und Klingemanns Fauft, in Klingers Gi 
affar ꝛc. Mit weldhen zarten Umriffen bat Mattbifon das 
Wunderbare in der Elfenköniginn und den Gnomen gezeichnet! 
Und weht nicht felbft in dem romantifhen Epos eines Arioſto, 
Wieland, Schulze der Zauber des Wunderbaren, wenn es 
gleich hier mitunter zu bloßer Tebhafterer Befhaftigung der Phan- 
tafie benützt wird? — Sft aber. der Wirkungskreis des Wunderba— 
ven am größten und unbefchrankteften in der Poefie, weil ſich 
durch den ausgefprochenen Gedanken das Unbegreiflide und Un— 
gewöhnliche am Teichteften vor die Phantafie führen, und durch 
Schilderung übermenfhliher Ihaten und Weſen andeuten und 
darftellen läßt; fo find die bildenden Künfte, welde ihre 
Werke für das Auge firiven, und die Formen der Natur nadbil- 
den, weniger dazu geeignet; am meiften jedoch unter ihnen die 
Malerei. Aber um fo wirkfamer ift das Wunderbare in der Mus 
fie. Wie meifterhaft verarbeiteten die Elemente desfelben ein 
Gluck in feinem Oreft, in feiner Sphigenta, ein Mozart im 
Don Suan und in der Zauberflöte? Fühlt fih bier das Gemuth 
nicht bald in feinen innerften Tiefen mit Furcht und Grauen durch— 
bebt, bald erhoben über alles Sinnlihe, zum beiligen Frieden 
feiner beſſern Welt hinangeführt! 

Uebrigeng ftellt fi das Wunderbare, welches mit dem Volk: 
glauben verwandt ift, bei den verfchiedenen Volkern und zu vers 
fchiedenen Zeiten der Kunft unter verfchiedenem Charakter dar. Das 
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Mythiſche der Griechenwelt hat einen heitern Charakter, und er— 
fheint als fröhliches, finnreiches Bilderfpiel der Phantafie, das 
Myſtiſche in der romantifhen und neuern Zeit überhaupt bat eis 
nen evnfteren Charakter, und ift oft aus dem trüben, geftaltlo- 
fen Reiche der Ahnungen von der Unterwelt gefchöpft. 

$. 41. Ueberwog beim Erhabenen die Idee, fo fallt beim 
Reisenden (das Wort generifh genommen, worin Anmuth, 
Grazie und Holdſeligkeit eingefchloffen tft) das Uebergewicht auf 
Seite der Form. Unſtreitig kommt bier äußerſt viel auf vollendete 
Form an; doc bleibt immer noch der Geift einer wohlgefalligen 
zarten Bedeutſamkeit, dev ung aus diefer Form anfpriht, Haupt— 
fahe. An der mediceifhen Venus ift es nicht allein Die 
vollendete außere Form, was ihr den Zauber verleiht, fondern 
zugleich jene Eeufche Zucht und Scham, in deren Gefühl die 
meerentfteigende Göttinn ihre Blöße mit den Bänden zu decken 
ſucht. Das Charakteriftifhe des Reitzenden, gleihfam des weiblid- 
Schönen überhanpt ift, daF es die Gemüthskräfte in ein leich— 
tes, harmoniſches Spiel feßt, und das Gefuhl, das es erzeugt, 
wo es namlich für ſich allein waltet, ift das rein angenehme 
Gefühl der Heiterkeit und des Frohfinns. Anmuth und Lieb: 
lichkeit find von Grazie und Holdfeligfeit dadurch 
unterfchieden, daß jene auch von lebloſen und thierifhen Wefen, 
diefe bloß von Menfchen und höhern Wefen gebraucht werden kön— 
nen; jene ein durch die Auffafung der Form ervegtes angeneh— 
mes Lebensgefühl, diefe ein höheres, mit der Sittlichkeit nahe 
verwandtes Gefühl ausdrücken; jene in den Werken dev Kunft 
eine in Worten nicht beftimmt darzuftellende Beweglichkeit in der 
Anordnung und Manier, diefe die Art und Weiſe de3 Ausdrucks 
felöft betreffen. Anmuth bat alfo auch die leblofe Natur, fie ift 
der herrſchende Charakter in der Blumenwelt. Die Anmuth ıft 
aber Feine zufällige Schönheit oder bloße Verſchönerung, fondern 
ungertvennlich von dem Seyn des Gegenftandes, an welchem fie 
erfcheint. Sedes Wefen, an welchem die Eonventionelle Sitte 
nicht gemodelt hat, muß in allen feinen Bewegungen fich, felbft 
ausfprechen. Die Bewegung muß eine Bedeutung haben, aber 
diefe Bedeutung foll weniger den biftorifhen Moment, als den 
Charakter des Bewegten bezeichnen. Da die Anmuth gleichfam in 
einem magiſchen Zauber um die Form ſchwebt, indem fie das Zu: 
fallige in der dargeftellten Erfheinung belebt und höher bewegt; 
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fo Eann fie in der Behandlung der Farben, in dem Vortrage 
der Tone in der Muſik, in der Beleuchtung eines Gemaldes, in 
dem idealifirten Ausdrucke der unbefangnen Kindlichkeit in einer 
plaftifhen Form ꝛc. gefunden werden. Die Anmuth trägt mehr, 
als die LieblichEeit das Gepräge der Lebhaftigkeit; die Lieblichkeit 
aber behauptet beinahe ausfchließend den Charakter des Sanften 
und Milden. Alle Grazie flößt dem für das Schone offenen 
Gemüthe, wo nicht eigentliche Liebe, doch eine ihm ähnliche Zur 
neigung ein. Daher trug die griechifhe Göttinn der Liebe vor: 
zugsweife den Gürtel der Grazien; darum führt Grazie, wenn 
fie im weiblichen Gefchlechte erfcheint, im Deutfchen insbefondere 
den Namen Liebreiß. Aber bei weitem nicht alles Liebenswür— 
dige und Lieblihe ift Grazie im afthetifhen Sinne. Schönheit 
wird zur Grazie, wenn fih, wie Herr Bouterwecd fagt, 
der zarteſte Neiß einer gefalligen Bedeutſamkeit eines lebendigen 
äſthetiſchen Ausdruds in den Reitz der gefalligften Form verliert. 
Das Eigenthümliche in der Grazie kann durchaus nur gefühlt wer: 
den. Der Grieche verwechfelte wahre Srazie (feine Charis) durch— 
aus nicht mit Schönheit überhaupt, und daß unter Grazie etwas 
Höheres ald bloße Eleganz verftanden feyn fol, bedarf Feiner Erz 
innerung. Das Zarte der Eiegan; Eann ihr eine gewiſſe Aehnlich— 
keit mit der Grazie geben; aber wer wird z. B. in dem elegan- 
teten Gebaude Grazie finden ? Die Schönheit der Form vers 
tragt fi) befonders im großen Styl auch wohl mit einer gewillen 
Harte und Ötrenge, die, wenn gleich an fich verwerflich, 
doch das ſchöne Ebenmaß nicht immer flort. Auch diefes zeigen 
mehrere Werke der ſchönen Baukunft und mehrere in ihrer Art 
bewunderungswürdige Gemälde, z. B. vom großen Michel: Angelo. 
Aber die Grazie flieht vor aller Härte und Strenge. Ihr Aus— 
druck hat immer etwas Mildes. Selbft die fpottende, die zur: 
nende Grazie beilt die Wunden, die fie fehlagt. Ihr kann der: 
jenige doch nicht zurnen, den ihr Stachel trifft. Sm Ganzen 
neigt ji die Grazie, auch wo fie in Heftigkeit übergeht, immer 
zu dem Sanften und Schonenden. Daher gibt fie auch dem Ge— 
falligen in den Sitten den zarteften Reitz des gefelligen Lebens. 
Der ernfte Plato gab ganz recht dem herben Xenofrates den Nath, 
den Grazien zu opfern. Aber nicht der Neiß des äſthethiſchen Aus: 
drucks allein ift griechifche Charis, und follte er auch der Tieblichite 
und anmuthigfte Reig in feiner Art feyn; e8 muß die höhere Be: 
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deutfamfeit binzutreten, und der zarte Ausdruck des Ganzen muß 
fi in eine eben fo zarte Harmonie aller Partien verlieren. Die 
gefällige Form, in die fi) der afthetifche Ausdruck verlieren muß, 
wo wahre Grazie entftehen fol, ift alfo ja nicht immer Form 
der Umriſſe, oder überhaupt nur Form für das Auge. — Cine 
fhone Seftalt Eann auf mandherlei Art immer gleih ausdrucksvoll 
fepn, fie feheine bewegt oder in Ruhe. Aber die Grazie ift immer 
Erſcheinung des bewegten Lebens. (In fofern Eonnte man fie 
auch vorzugsweife dag Lebendigfhone nennen.) Nur darf 
man fich jene Bewegung nicht fo fehr phyfifch denken, als ob Gra— 
zie durchaus und überall an Ortsveränderung gebunden wäre, wie 
es z. B. bei der Orcheſtik, ihrer Natur nad), allerdings der Fall iſt. 
Auh einem ruhenden Gegenftande kann Grazie eigen feyn, in 
wiefern er eines Theils von der Leichtigkeit der Bewegung zeugt, 
womit ihn der fehaffende Genius geftaltete, andern Theils gewiffe 
aufere Züge, Mienen, Stellung, Haltung ꝛc. (wie in den pla= 
ftifhen Kunften) auf vorhergegangene innere Bewegung bin- 
weiſen, wovon irgend ein bedeutfamer Moment für die Anfchaus 
ung gefeffelt erfcheint. Wo aber immer der Ausdruck verfchwindet, 
da findet Feine Grazie eine Heimat. 

Die griehifhe Grazie zeichnet fi befonders durch ei— 
ne eigene Verſchmelzung des Sinnlihen mit dem Sittlihen aus. 
Durd das Ehriftensthbum erhielt die fittlihe Grazie ein Ueber: 
gewicht in der fchöpferifchen Phantafie der italieniſchen Maler, 
fobald fie veligiofe Gegenftäande beruhrten. Neigt fi) aber auch 
die griehifhe Charis zum Sinnlichen hin; ward in der plaitifchen 
Kunft zur Zeit des Styls der Grazie befonders die Sdee von der 
Venus und den Liebesgdttern ausgeführt; fo feheint bei ihr doc) 
immer noch ein fittliher Sinn hindurch, wie dieß der Fall ift 
bei dem vollendetftien Mufter derfelben, der medeceifhen Venus. 

Wo aber Unfhuld, Keinheit, Adel der Seele zugleich mit 
dem Frieden einer höhern Welt vereint erfhheint, und die Form 
eigentlih nur ein leichter, zarter Schleier ift, der Eeinen ihrer 
Zuge verhüllt, da entfteht Holdſeligkeit, das Höchſte der fitt- 
lichen Grazie, worin die neuere Kunft, begünftigt dur den 
Einfluß der Religion, über der alten Kunft ftebt. Bei holdfeli- 
gen Öeftalten fühlt man fich zugleich beftimmt, fi zutrauensvoll 
anzunahern und demüthig zurückzuziehen. Als Meifterftücke hierin 
fteben die Madonnen Raphael's oben an. 
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8. 42. Grazie überhaupt vertragt ſich fehr gut mit der 
Würde, aber auch mit dem Euhnften Muthwillen und dem üppig— 
ften Scherz, wie dieß die platonifde Grazie, die eines 
Ariftopbanes und Anakreon bezeugen. Ein Mufter der ele- 
gifehen Grazte unter den Leberreften der ylaftifhen Kunft der 
Griechen ift die Gruppe der Niobe. Unter den romantifchen 
Dichtern möchte wohl Petrarcha den erfien Preis der Liebe 
verdienen. Auch bei Taffo nimmt faft alles den Charakter der 
Grazie an. Priefter und Liebling der Grazie, vornehmlich der 
[herzenden, tt unter uns Deutfhen Wieland. Meifter in der 
böhern Grazie bleibt Gothe. Unter den Engländern ift Grazie 
eben nicht haufig zu treffen. Doch bat Shakespeare einige 
Stücke, worin fie herrſchend ift, 3. DB. im Sommernadtstraum, 
in Nomen und Julie, im Sturm (im Charakter der Miranda). 
Unter den Sranzofen findet fih Grazie im Yafontaine, Gref 
fet und befonders in Florian's Gedichten. In der Malerei 
war bei den Alten Apelles Prieſter der Grazien; unter den 
Neuern zeichnen fich die Staliener, und unter diefen Raphael, 
ECorreggio, Guido Reni, Albano u. a. durd Grazie 
aus. Sm der PlaftıE war bei den Griehen Prariteles der 
allgemein gefeierte Meifter im Styl der Grazie. In der Muſik 
ift das fogenannte Grazioſo der Darftellung der Grazie recht 
eigentlich gewidmet. Mozart tragt als ihr Lieblingspriefter aud) 
hier den Preis davon. Sn der Mimik und Ordheftik if 
Grazie zur Darftellung des Schönen unentbehrlich. 

$. 43. Verwechslung der Grazie mit der Schönheit über: 
baupt hat unter andern Mißverftandniffen aud eine. unrichtige 
Schätzung der Kunftwerfe veranlaßt, denen vorzüglich die Grazie 
fehlt, wie den fonft trefflichen Gemälden der niederlandifchen 
Schule. Auch dem gewaltigen Michel: Angelo war die Grazie 
wenigftens Nebenſache. Aber fo unrichtig man Kunſtwerke ſchätzt, 
wenn man die Grazie zum einzigen Merkmale der afthetifchen 
Vollkommenheit erhebt, fo wenig kann der Geſchmack, der die 
Grazie verkennt, der gute beißen. 

$. 44. Der Ausdruck der Grazie iſt ſchwierig; ihn vermag 
fein Studium zu erkünfteln, Eein Fleiß des Künftlers herbeizu— 
fuhren. Es it, ſagt Herr Moys Schreiber, ein geheimnifvol- 
ler magifcher Gürtel, worin die Charitinnen den füßeften Lieb: 
veiß verbargen. Nur im Anklang des zarteften Gefuhls, nur in 


den harmlofen Spielen der unter den Blumen des Lebens er: 
wachten Phantaſie offenbart ſich diefer Zauber, der dag ganze 
Gemüth gefangen nimmt. 

$. 45. Auch darf man nicht verlangen, daß in den Werfen 
großer Künftler die Grazie überall bervorftiehe und herrſche. 
Wo Alles -Grazie feyn foll, wird der Ausdruck weichlich und 
weibiſch, und aus der Ueberladung mit finnlid)=reißenden Zü— 
gen, die aber allzufehr vereinzelt, d. h. mehr nebenein- 
ander geftellt, ald organifhsverbunden find, und da— 
her bei aller ihrer Menge Fein lebendiges Ganzes geftalten, ent: 
fiebt dag Ueppige. Solch? ein uberladenes Gemälde ift es ;. 
B., wenn Arioft im vafenden Roland 7. Öfg. die Neiße 
Alcınens ſchildert. 

8. 46. Neben der natürlichen gibt es auch eine Eunftliche 

Grazie; aber fie verrath fich leicht durch ein fichtbares Beſtre— 
ben, oder dur den Mangel an Keuſchheit und Yauterkeit des 
Sinnes. Don jenem Veftreben ift Guido Reni nidt immer 
frei. Die Stellungen feiner Eleopatra und Dejanira, 
die zierliche Art, womit die Madonna in der fonft fon gedach— 
ten Flucht nah Aegypten den Schleier halt, verrathen nur 
zu fehr die Abfiht und die Vorbilder des Künftlers. Die Eunftlie 
he Grazie ift durchaus ein Kind der Srivolitat, und darum be- 
fonders bei den Franzoſen einheimiſch. Sie will das Gemeine hei- 
ligen, und eg dadurch dem Scherze, in dejjen Gebiet es gehört, 
wieder entziehen. Dadurch verunglückte Doras, Barthe u.a. 
— — Wieland, deſſen Neigung im Mannesalter ihn dem 
Ernfte fo fehr entfremdete, entging der gefährlichen Klippe, in- 
dem er feine Gegenfiande meift in das Komifche hinüber fpielte, 
oder fich wenigftens faft immer an der Gränze desſelben hielt. 
‚ 9 47. Die Grazie wird zur bloßen Zierlich beit dur 
eine genaue, forgfame Anordnung der Eleinen Elemente eines 
Ganzen, vorzüglich aber durch die Zugabe anderer wefentlicher 
Theile, bloß der Abwechslung und des Schmudes willen. Hier 
blickt alfo immer das Beftreben der Verfchonerung hindurch, und 
das Zierliche ift daher nicht fowohl ein Werk der Genialität, als 
vielmehr der technifchen Gewandtheit. Die Kunftperioden, worin 
der Geſchmack am Zierlihen vorherrfht, deuteten ſchon jedesmal 
den nahen Verfall der Kunft an, oder die innere Unfähigkeit ei: 
nes Volkes, Eigenthümliches und Hoheres hervorzubringen. 


$. 48. Das Zierlihe artet vollends in dag Gezierte (Af— 
fektirte, Erxkünftelte, Grimaffe) aus, wo es aud das Unbedeu- 
tende mit danklofer Mühe hervorhebt, das Gemeine oder gar das 
Niedrige durch außern Glanz, durch werthlofen Zierath zu weihen 
fucht. Das Gezierte verrath fih in den bildenden und mimi— 
(hen Künften durh das Gezwungene in Stellung, Haltung und 
Tragung des Korpers, in der Tonkunſt durch gewilfe melodi- 
[he und harmonifhe Künfteleien, das Ausbeugen in fremde Ton— 
arten ohne weitere Urfahe und Abfiht, als um zu frappiren, 
im Geſange durh das oft übel angebrachte Verzieren einer 
Stelle, die bloß getragen feyn will, mit hundert Eleinen Nöt— 
hen, mit Trillern, Mordenten, Rouladen u. f.w. Auf Lebrün 
mußte ein Boucher, ein Banloo folgen und auf Pope umd 
Bernard uberall nur leere Verfificateurs. Denfelben Gang bat 
die Kirhenmufif und die Baufunft genommen. Doch kann zum 
Glück eine ſolche Entartung des Gefhmads nie von langer Dauer 
feyn; aber überall trifft fie mit einer allgemeinen Erfchlaffung 
der Sitten zufammen. 
$. 49. Auch die Erfheinung des Niedlihen fallt nicht 
leiht in die frühern, und Neigung dafür nie in die Vlüten- 
zeiten der Kunft, fondern vielmehr in die Perioden des Sit— 
ten= und Kunftverfalls. Das Niedlihe ift namlich das Schöne 
im Kleinen, und zwar eigentlich das Anmuthigfehone, da das Große 
und Erhabene durch Verkleinerung nur verlieren müßte. Man 
Fonnte das Niedlihe auh das Kindlichſchöne nennen, weil 
befonders Kinder den Charakter des Niedlihen haben und lieben. 
Es fordert eine befondere Zartheit und Feinheit der Theile, fo wie 
Mettigkeit der ganzen Kompofition. Horazen’s totum teres 
atque rotundum gibt die pajfendite Erklärung hievon. Beifpiele 
des Niedlichen find: das Vergißmeinnicht, der Kolibri, ein Mi- 
niaturgemälde. Große Gegenftande beißen niemals niedlih, ob: 
wohl einzelne Theile fo genannt werden, wenn fie fi) durch ihre 
Kleinheit auszeichnen, und dabei doch wohlgeftaltet find, z. B. 
die Dande und Fuße einer erwachfenen Perfon. Die höhere Schon 
heit fordert höhere Formen, und ein Kunftler des Niedlichen (gleiche 
fan ein Miniaturkünftler) wird fehwerlich ein großer Künſtler wer— 
den, weil er fih immer nur mit Daritellung der Schönheit im 
Kleinen befhaftigt, und daher feiner Phantafie nicht erlaubt, ſich 
in größern Gegenftänden einen freien Spielraum zu fchaffen. Bei 


den Wohlgefallen, was wir am Niedlihen finden, vergleichen 
wir in Gedanken dasfelbe mit ähnlichen, aber großern Gegenſtän— 
den, und freuen ung, daß ungeachtet der Kleinheit des Gegenſtan— 
des dennoch Eeine Werbildung desfelben, fondern vielmehr eine 
zwecfmäßige Form des Ganzen ftatt findet, Demnach tft die Nach— 
abmung des Großen im Kleinen überhaupt Feineswegg der Grund 
unfers Wohlgefallens am Niedlihen. Denn beim ganzliden Manz 
gel an Schönheit finden wir am Kleinen, als Nahahmung des 
Grofen, eben Eein befonderes Wohlgefallen, wenigftens Eein äſtheti— 
fhes. Wir bewundern allenfalls die Gefchielichkeit und den Fleiß 
eines Mannes, der auf die Oberflache eines Kirſchkerns dag Vater 
Unfer gefhrieben hat; aber von Schonheit und äſthetiſchem Wohl: 
gefallen ift dabei nicht die Rede. 

$. 50. Wenn übrigens etwas Scherzhaftes zugleich als nied— 
lich erfcheint, nennt man es auch tandelnd, z. ©. eine Eleine 
ſcherzhafte Muſik, ein Gedicht oder ein Tanz von demfelben Chas 
roter. Solche Kunftwerke find gleihfam ein Zand, der dennoch 
gefällt; wir tändeln damit wie mit Kindern und jungen Mädchen, 
die gewöhnlich auch ſcherzhaft und niedlich zugleich find. 

$. 51. Das Niedlide ift alfo im Grunde die unterfte Stufe 
aller Runftvarftellung. Indeß hat es doch öfter feinen Werth, 
wenn es nicht allein herrſcht, und niht ind Gemeine und Un— 
würdige übergeht, oder ins Kindifhe und Läppiſche ver: 
fallt, vor welchen Fehlern fih der Künftler, der in der Sphäre 
des Niedlihen arbeitet, am meiften zu hüten bat. Niedlich ift 
z. B. Anakreon in der Ode, worin er der Spiegel feines Mad: 
hens zu feyn wünſcht, um von ihr immer angefehen zu werden; 
nur wird der Schluß fiorend dur den Wunſch des Dichters, die 
Sandale feiner Geliebten zu feyn, damit ihr Fuß ihn trete. Das 
niedlihe Gedichtchen vol ähnlicher Wünſche von Jakobi übertifft 
das Anakreontifhe an Zartheit und Anmut. Catull's Nänie 
Fann als Mufter des Niedlichen gelten. Unter den neuern Latei: 
nern ift bier vorzüglid Joannes Secundus zu nennen in 
feinen Basiis. — Sn der PlaftiE hat vornehmlih Fiamingo 
(oder Franz von Duesnoi) fehr niedliche Kindergruppen geliefert. 
Aus dem Gebiete der Tonkunft gehören manche Eleinere Mo: 
zart'ſche Lieder in die Klaffe des Niedlichfehonen, wie z. B. das 
Mädchen und der Vogel, einige Nummern in der Zauberflöte zc. 

$. 52. Sn der Kunft, deren Princip die Schönheit iſt, fol 
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die Anmuth durch Kraft geftarkt, das Erhabene durch Anmuth ges 
fanftigt feyn, und fo fuchen beide, das männliche und weibliche 
Schöne, gleich wie die beiden Geſchlechter der Menfchen zur gegen- 
feitigen Erganzung und vollfommnen Vereinigung in der Menfche 
beit liebend binftreben, fih in den höchſten Werken der Kunft in 
einer Schönheit, gleihfam dem Indifferenzpunkte zu vereinigen. 

$..55. Zwifchen dem Rührenden und Läcdherlichen fteht das 
Naive mitten inne, das aus dem Kontrafte hervorgeht, den das 
Natürliche oft mit dem Konventionellen (dem bloß durch Ueberein— 
Eunft Geltenden) bildet. 

Das Naive ift die Eunftlofe Aeußerung eines Eindlich- oder 
jungfraulich reinen Gemuths, das aus einer natürlichen, bewußt: 
los-richtigen Anficht der menfhlihen Verhältniſſe offenherzige Ur— 
theile darüber mittheilt, Die mit Konvenienz und Weltton ftreiten, 
aber nicht nur ohne die Abfiht, dadurd zu Franken, fondern ohne 
fogar den Kontraft diefer Urtheile mit dem Konventionellen, d. b. 
mist dem Naturwidrigen auch nur zu ahnen. Die Natur wird aber 
bier in der Idee ihrer vollen Reinheit und Unſchuld aufgefaßt, und 
man bat eben fo fehr unreht, die Rohheit mit dem Namen der 
Natur zu belegen, als die Verfeinerung; fonft waren die Bettler 
in Gay's bekannter Oper, die Schiller'ſchen Räuber, und die Nit- 
ter und Edelfraulein von Spieß und Cramer eben fo gut Beifpiele 
des Naiven, als Fontenelle's und Roft’s Schafer, und Gregours 
und Parny mochten fich neben Homer, Sophokles und Theokrit 
fielen. Eine naturgemäße Entwicklung aller unferer Anlagen 
und Kräfte zu dem hochften Ideale unfers Dafeyns, ohne dur 
die fittlihen Verirrungen, oder durch den Zwang der bürgerlichen 
Verhältniſſe an der Realifirung diefes Sdeals gehinbert zu werden, 
bleibt gedenkbar. Defhalb bliefen wir aud mit einem Gefühl der 
Rührung aus dem Drängniffe der bürgerlichen Konvenienz zu jes 
ner Unſchuld der Kindheit hin, wo noch Feine Verivrung von je= 
nem ibealifhen Ziele möglich war, und wo eine granzenlofe 
Ferne fi) vor dem Kinde ausbreitet, während die befchränkten 
und beengenden Verhaltniffe des Mennes ihn gewöhnlich auf im— 
mer an dem freien Auffluge feiner Krafte hindern, der in feiner 
Kindheit angedeutet war. Mag alfo immerhin der Eunftlich gebils 
dete Mann, der dem Naiven an Verftand und Welterfahrung 
überlegen ift, wie ein Mann dem Kinde, über die Aeußerungen der 
Naivitaͤt, zumal wenn fie ald Abweichungen von der Verſtandes— 
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vegel, bei Perſonen hervortreten, bei denen er eine Kenntniß 
und Beobachtung derfelben vorausfegen zu müſſen geglaubt hätte, 
lächeln; fo erfüllt von der andern Seite diefe Aeußerung des 
Naiven mit rührender Wehmuth. Denn der Naive fteht hoch an 
Geſinnung und Gefühl über dem Eunftlic Gebilteten. Des erftern 
Stimme tönt dem Teßtern wie ferner Nachhall verfhwundener Kin— 
derjabre. Die Unbefangenheit eines unfdhuldigen, arglofen und 
veinen Herzens öffnet ung einen Blick in das verlorne Paradies, 
und der Abftih deſſen mit unferer Vefhaffenheit und Lage, die 
ung mit Zurückhaltung, Verſtellung, Falſchheit, Verfchlagenheit, 
Arglift und Lüge in gefahrlihen Kampf geftellt haben, ift die 
Duelle jener Rührung. So triumphirt denn in der naiven Geſin— 
nung und Handlung die fhlihte Natur über die Weltklugheit und 
Abgefhliffenheit der Konventenz, und ohne Rohheit und Entartung 
von der wahrhaft menfhlihen Entwicklung und Kultivirung ent: 
ſchlägt fih das Naive mit völliger Unbefangenheit, und als ob es 
fo feyn mußte und nicht anders feyn könnte, aller gefuchten und 
erkunftelten Verhältniſſe, die man ihm nahe legen oder fogar auf: 
dringen will, Veifpiele des Naiven find: Virgil. Ecl. Il 

Malo me Galathea petit, lasciva puella, 

Et fugit ad salices et se cupit ante videri. — 

Johann, der muntere Seifenfieder bei Hagedorn — der Fabel: 
dichter Lafontaine, als er feinem Freunde d’ Hervart begegnet — 
Paul Werner in Leffing’s Minna von Barnhelm, wo er feinen ver: 
abſchiedeten Major bereden will, Geld von ihm anzunehmen; — 
der betrubte Witrwer von Gellert — Gellert's Fieckchen — bie 
Inſchrift auf die in Erz gegoffene Kuh des Myron: 

Du Hirte, warum eileft du 

So weit zurück nach mir! ꝛc. 

Das Naive Fann aber nur erkannt werden in einer fpätern 
Zeit. Für die Zeitgenoffen Homer's gab es Feine Naivität. Aber 
damit e8 in fpaterer Zeit erkannt werde, müſſen fich, bei dem Ab: 
falle der Menfchheit vonder Natur, auch Naturkinder erhalten ha— 
ben, welde ihre Gefühle und die fie bewegenden Ideen undefan- 
gen ausfprehen, unbekümmert, ob die herifchende Sitte und Kon: 
venienz der Welt damit einverftanden fey, oder nicht, ja, die, 
abweichend von ihr, die Regungen ihres Gemüths und ihrer Seele 
offen und kunſtlos darlegen. 

$: 54. Man unterfheidet eine zweifache Art des Naiven, 
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namlih: dad Naive der Gefinnung (oder bes Herzens), 
und das der Ueberrafhung (oder das des Verftandes). 
Streng genommen ift nur die evfle diefer Arten wahre Naivität; 
denn nur fie gebt hervor aus einem reinen, mit der Natur noch 
im Einklange ftehenden Gemüthe. Als Beifpiel dient Paul Wer: 
ner in Minna von Barnhelm. Diefe Art des Naiven bezieht fi) 
auf fittlihe Verhaltniffe; die einfache Natur bringt größere Opfer, 
und kündigt edlere Gefinnungen an, als die Schulgerechte Annd- 
herung des Willens an die Realifirung der zum deutlihen Bewußt— 
ſeyn erhobnen Vorfhriften der Vernunft. Diefes Naive weckt 
Achtung gegen die urfprünglihe Naturanlage des Menfhen, 
e8 erweckt Rührung. Das Naive der Ueberrafehung beftebt 
zwar auch in einer fihlichten, natürlichen, gegen die Konvenienz 
verftoßenden Aeußerung der Wahrheit uber eigene oder fremde 
Verhältniſſe, die aber mehr verrath, als fie verrathen wollte, wie 
die Erklärung Fieckchens. Diefe Art erregt Lachen und beluftigt. 

$. 55. Da das Naive auf einem Gegenfaß zwiſchen Natur 
und Kunft, oder dem innern und äußern Leben beruht; fo kann 
‚denfelben im Grunde nur die Poefie volllommen ausfpreden, 
weil nur fie in ihrem Bezeihnungsmittel, ein vollig entfprechen: 
des Organ dafur befißt. In der zeihnenden und plaſtiſchen 
Kunft kann es nur mit einiger Einſchränkung erfheinen. So fine 
det fi das Naive in den Darftellungen unfers Albrecht Dürer's, 
Der Tonkunft und noch mehr der Baufunft fehlt es an bins 
reichend charakteriftifchen Zeichen dafur. Uebrigens fordert der Aus: 
druck des Naiven die größte Einfachheit und Ruhe. Die Leidens 
ſchaft gibt höchftens das Naive der Ueberrafhung. 

$. 56. Sleihwie im Erhabnen die unendliche Sdee fo vorz 
herrfchend ift, daß das Endlihe, Natur oder Kunftwerk fie nicht 
ganz zu faſſen, und auszudrücen vermag; fo fritt dagegen im 
Komifhen das Endlide und Einzelne fo keck hervor, daß es 
fheint Seldftzweck zu feyn, und die Sdee in ihm ganz untergeorde 
net und faft vernichtet. Dem Komifchen liegt das Lächerliche 
zu Grunde; aber die beiden im gemeinen Leben haufig verwechfel- 
ten Begriffe laherfih und Eomifch find Eeinesiwegs identifch. 
Man fpricht von einem lächerlichen Betragen, von einem lacherli- 
chen Anzuge, von einer lächerlihen Perfon. Wenn wir diefen Aus— 
druck naher prüfen, fo finden wir, daß darin ein Tadel ausge: 
druckt iſt, ſowohl uber den Verftand, als uber den Geſchmack des 
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Menfhen. Im Begriffe des Tadels liegt aber auch zugleich, daß 
wir feinem Willen etwas Schuld geben, und das Lacherliche als ab- 
bangig von feiner Sreiheit betrachten. Anders verhält es fih, wenn 
wir das Wort kom iſch gebrauden. Wir bezeichnen biemit zwar 
auch die Eigenfhaft eines Gegenftandes nach der Wirkung; aber 
wir tadeln damit nicht, fondern wir deuten damit vielmehr an, 
daß uns derfelbe Vergnügen gewahre. Beim Komifchen drücken wir 
ein äfthetifches, beim Lächerlihen ein moralifches Urtheil (im wei: 
tern Sinne) aus. Beim Komifhen empfangen wir einen Totalein- 
druck mit einer Beziehung auf etwas Entfernteres, mag fie auch 
noch fo dunkel feyn. 

$. 57. Lächerlich überhaupt heißt alles, deſſen Wahr— 
nehmung zum Lachen oder wenigftens zum Lächeln reißt. Das La— 
hen im Allgemeinen ift eine phyſiſch Eißelnde Erſchütterung, 
wobei entweder die Gefihtsmuskeln (beim Lächeln), oder auch die 
Bruſt und der Unterleib (beim vollen Lachen) thätig find. E3 iſt 
die Wirkung fowohl phyſiſcher Neige (des Kigelns), als aud) 
Wirkung von Vorftellungen und Gefühlen, die durd) einen eigen- 
thümlichen Reitz die Nerven in eine zitternde Bewegung feßen, de— 
ren man beim Laden inne wird. Diefe Vorftellungen und Gefühle 
find darum nicht immer rein angenehm; denn es gibt ein f[hmerz 
liches, ein verdrießlihes Laden, fo wie ein freudiges. 
Nicht alles jedoh, was Lahen erregt, ift deßhalb ſchon lä— 
herlih; fonft müßten, wie Bouterweck fehr richtig bemerkt, 
auch die Fißelnden Fingerfpigen lächerlich heißen, oder der Unglück— 
lihe, den ein Kannibale hohnlächelnd zu Tode martert. Wir be- 
trachten bier das Lacherliche bloß als Grundlage bes Komiſchen, 
als Gegenſtand des äſthetiſchen Wohlgefallens. 

6.58. Lächerlich insbeſondere iſt jede unerwartete, plötz— 
lich auffallende, anſchauliche Ungereimtheit vernünftiger oder doch 
ihnen ähnlicher Weſen in Dingen, die keine große Wichtigkeit ha— 
ben. Das generiſche Merkmal des Lächerlichen iſt alſo Ungereimt— 
heit. Ungereimtheit überhaupt iſt eine deutlich in die 
Augen fallende Abweichung von einer bekannten Analogie oder all— 
gemein befolgten Regel im Denken, Empfinden, Reden, in Sit— 
ten, Gebärden, Stellungen, Handlungen ꝛc. Analogie iſt nichts 
anders, als ähnliche Erſcheinung in ähnlichen Fällen, und dieſe 
it gewiſſermaßen Naturgeſetz, weil ähnliche Urſachen auch ähnliche 
Wirkungen bervorzubringen pflegen, wir wenigftens von ähnlichen 
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Urfahen ähnlihe Wirkungen erwarten. Weicht nun irgend etwas 
von diefem Geſetze ab, fo wird die Abweichung unter den gehöri— 
gen, fogleih naher zu beftimmenden Umftänden lächerlich. Daß 
z. B. ein ſchwaches Kind fallt, das ift Analogie; daher lacht Nie 
mand darüber. Wenn aber ein erwachfener ſtarker Menfh fallt, 
fo ift das wider die Analogie, und wird folglich lächerlich. 

Das Ungereimte kann aber von verfhiedener Art feyn, theils - 
fo offenbar, daß es fogleich in die Augen fpringt, wie 5. B. wenn 
der furdtfame Sancho den Helden fpielt, theil3 auf gewilfe Weife 
verfteckt, wie z. B. bei der Frage, wie der mit Gewalt aus der 
Flaſche bervorfprudelnde Champagner in diefelbe bineingefommen 
ſey. Das Laderlihe fallt aber aus einem nachher anzuführenden 
Grunde weg, wenn ein langes und angeitvengtes Nachdenken das 
zu erfordert wird. Das Ungereimte Eann ferner theifs wirklich, 
theils nur ſcheinbar fen. Das erfte ift der Fall beim Widerſinni— 
gen, das zweite beim Paradoren. Daraus wird zugleich erfichtlich, 
warum der eine etwas Facherlich finden Eann , mas der andere 
gar nicht fo finder. Denn mancher fiehbt da Ungereimtheit, wo 
Feine if, oder fieht fie niht, wo fie tft. Daher ift das objektive 
Lacherlihe nicht immer auch ſubjektiv-lächerlich. Auch kann zu: 
weilen etwas in der einen Beziehung ungereimt feyn, was es 
in der andern nicht ift. Die Ungereimtheit ſelbſt kann übrigens 
liegen in dem Gegenfaße der Grunde und Folgen. „Warum haft 
du einen Strumpf verkehrt angezogen, fragte ein Freund den Fa— 
befdihter Lafontaine. — „Weil er auf der andern Seite ein Loc 
bat.“ Oder fie liegt in dem Gegenfaße unreimliher Großen, die 
man zu einem Gegenftande vereinigt denkt, oder der Große ber 
Theile zu einander und zu dem Ganzen, z. B. Sancho Panfa ers 
zahle, er fey aufdem bezauberten hölzernen Pferde zu einer fol- 
chen Höhe geftiegen, daß er die himmelblauen Ziegen habe wei— 
den fehen, und daß ihm die Erde nicht großer, als ein Pfeffer: 
Eorn, und die Menfchen darauf nicht größer als Haſelnüſſe ge— 
ſchienen. Oder. im Gegenfaße der Größe und der Befthaffenheit, 
z. B. ein großer Rieſe, den man mit einem Finger umſtoßen 
könnte. Serner in der Verknüpfung nicht zufammengehoriger Dinge, 
z. ®. wenn eine Dame an einem Fuße einen vothen, und an 
dem andern einen grünen Schub, oder ein gelbes Kleid mit einem 
ſchwarzen und weißen Aermel trüge. In einem verkehrten Gebrauch 
der Dinge, z. B. wenn ein Affe des Herrn Perrücke aufſetzt — oder 


in einer verkehrten Anfiht von den Dingen, z. B. wenn Don Qui: 
rote die Windmühlen für Riefen hält. Dder in einer verkehrten 
Aufeinanderbeziehung der Dinge, z. B. wenn ein Berliekter den am 
Senfter ftehenden Haubenkopf feiner Herzens-Dame im Vorbeige: 
ben ftatt ihrer felbft mit ehrerbietiger Zärtlichkeit grußt — oder in 
einem Widerftreit der Handlungen mit dem Charakter, z. B. wenn 
ein gravitätifch einherfchreitenden Mann ploßlich ſtolpert, und auf 
die Naſe fallt. Oder in einer Verbindung nit zufammen gehori: 
ger Gedanken, z. B. das zeilenweife Hinuberlefen von einer Zei- 
tungs-Halbfeite in die andere. Dder in der Bezeihnung der Ge— 
danken durch unpaffende Werte, z. B. wenn der traveſtirte Aeneas 
fein geliebtes Weib mit den Worten ruft: „Kreuſa, Schatzkind, 
Rabenvieh, wo hat dich denn der Teufel!* — Dder in Verbindung 
nicht zufammengehöriger Worte und Wortformen, 7. B. wenn ein 
Deutſch-Franzos, wie Riccaut de la Marliniere in Minna von 
Barnhelm, im Neden beide Sprachen immer unter einander ver: 
mifht— oder ein Gelehrter, 3. B. der Padagog in Walter Scott’s 
Flucht nach Kenilworth, oder der Schulmeifter Bakel in Langbein's 
Erzählung beitandig mit lateinifhen Broden um fih wirft. Bor: 
züglih in einem offenbaren Mißverhältniß zwifchen Mittel und 
Zweck. Diefe reihe Quelle des Lacherlichen hat vielleicht Niemand 
öfter und glücklicher benüßt, ald Buttler in feinem Hubdi- 
bras. „Sein Held wußte vermittelit der Algebra zu fagen, wie 
viel die Glocke gefchlagen hat.“ „Er wußte durh bündige Ver: 
nunftſchlüſſe zu erharten, der Menſch fey Fein Pferd.“ „Er reſol— 
virte dur Sinus und Tangenten, ob die Butter das rechte Ge— 
wicht habe.“ — Aber alle Quellen des Lächerlichen anzugeben, ift 
unmoglih, da Zufall, Wis und Laune Ro in der Bes 
wirkung des Lacherlichen find. 

Da aber das Ungereimte nicht immer fehon als ſolches lächer— 
Ih ift; fo gehören noch einige Unterfheidungsmerfmale dazu, 
welde die Bedingungen enthalten, unter denen das Ungereimte 
als lächerlich erſcheint. Nicht eine jede Abweichung von einer herr: 
ſchenden Analogie ift fogleic lächerlich; fie muß von vernünftigen, 
oder ihnen ähnlichen Wefen herrühren. Eine Erumm gewachfene 
Zanne, ein Donnerwetter im Winter, und taufend ähnliche Er- 
ſcheinungen find Abweichungen von herrfchenden Analogieen der 
Natur; aber wer wird fie lächerlich finden? Das Ungereimte fest 
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nothwendig Zurechnungsfähigkeit voraus, um laͤcherlich zu ſeyn; 
das Lächerliche ſchränkt ſich darum bloß auf den Menſchen ein, und 
vernunftloſe Weſen können nur inſofern lächerlich erſcheinen, als 
wir vermög ber Einbildungskraft Perſönlichkeit auf fie übertragen, 
z. B. der Affe u. f. w. Freilich Eonnte man einwenden, daß au 
Abweihungen. von den herrfhenden Analogieen, welche nicht in 
dem freien Willen des Menfchen ftehen, belaht zu werden pfle- 
gen. So lacht mander uber Gebrehen und Naturfehler, z. B. 
über einen Bucligen, Stotternden, über Sprachfehler eines Aus— 
Tanders u. ſ. w. Allein hier waltet nur eine Erfchleihung des La— 
hend mittelft der Phantafie ob, und nur dann Eönnen folhe Mans 
gel wahrhaft lächerlich werden, wenn fie unter folhen Umftanden 
bervortreten, welche von der freien Wahl des Belachten abhän— 
gen, 3. ®. wenn ein Stotternder eine feierlihe Rede balten, 
oder feinen Zorn durch einen Strom von Worten ausfchütten will. 
Die Abweihung muß ferner in Dingen ftatt finden, die feine 
große Wichtigkeit haben, oder das, was als Tacherlich erfcheinen 
fol, darf Eeine überwiegend unangenehme Gefühle erregen, weil 
fonft Feine Beluftigung des Gemüthes ftatt finden Eonnte,. Man 
lacht z. B. wenn man Regnaud's Zerftreuten fiebt, der den 
Degen auf der rechten Seite, einen Aut auf dem Kopfe, und 
einen andern unter dem Arme trägt; aber der Anblick hört fos 
gleih auf lächerlich zu feyn, fobald man erfährt, daß der ver- 
meinte Zerftreute ein Wahnfinniger ift. Das Fallen eines gravi- 
tätiſch einherfchreitenden Mannes findet man nur lächerlich, wenn 
er wieder aufſteht; bleibt er aber liegen, fo wird natürlich der 
Gedanke rege, daß er bedeutend verlegt fey, und wir eilen viels 
mebr, ihm zu. helfen, als daß wir lachen follten. Laͤcherlich ift 
folglich weder jene Ungereimtheit, welche auf groben Verftandes- 
Irrthümern beruht — theoretifhe —, noch die, welde in moralis 
fhen Verirrungen beftebt — moralifhe —, noch auch eine folche, 
welche praktifch nachtheilig feyn, ernfthafte Folgen haben, oder 
auf ernfte Gedanken leiten Eann. Die Ungereimtheit muß in uns 
wichtigen Dingen ftatt finden, und felbft zur Verachtung zu ges 
ring, zum Kaffe zu gut, und zur ernften Betrachtung zu uns 
wichtig feyn. Hiebei zeigt fih zugleih, warım. die Menfhen im 
ihrem Urtheile über das Lacherliche von einander abweichen. Da 
namlich die ſympathetiſchen Gefühle der Menfchen in Anfehung ih: 


res Gegenftandes und ihrer Stärke verfchieden find, fo wird ber 
Eine vor Rührung weinen, wo dem Andern die Thranen nur 
vor Lachen in die Augen treten. 

Aber auch eine Ungereimtheit in minder wichtigen Dingen 
wird ung nicht lächerlich erfcheinen, wenn fie nicht anſchaulich if, 
d. b. wenn wir ung derfelben nicht durd außere Sinne, oder 
den innen bewußt werden; ferner wenn fie nicht auf eine über— 
tafchende Weife wahrgenommen wird. Fällt die Ueberrafhung 
weg, fo hört der Gegenftand auch auf lächerlich zu feyn. Eben 
deßhalb hören auch die Lächerlichften Anekvoten, weitfhweifig er— 
zählt, oder zu oft wiederholt, auf, für uns lächerlich zu feyn. 
Daher befommt das Lacherlihe in dem Munde eines Humoriſten 
einen Grad der Stärke und des Heißes mehr, weil ſein anſchei— 
nender Ernſt nicht weniger, als etwas Lacherliches erwarten laßt. 
Dieß ift endlich auch der Grund, warum die — in der Kant’fhen 
Erklärung als einziges Merkmal des Lächerlihen angeführte — 
plöglihe Verwandlung einer gefpannten Erwartung in Nichts ung 
zum Lachen veißt. Denn wenn die Berge Ereifen, und nur ein ri- 
diculus mus herauskommt; fo fühlen wir die darin liegende Un— 
gereimtheit bloß dann recht lebhaft und gleichfam erfchutternd, wenn 
das Mauschen vet ploglich herausfpringt. Wird hingegen unfere 
Erwartung ganz allmahlig dur alle Zwifhenräume durchgeführt 
und abgefpannt; fo erwarten wir am Ende nichts mehr, und kön— 
nen uns alfo auch nicht an der Ungereimtheit des Verhältniſſes 
zwifchen Erwartung und Erfolg beluftigen. Doc ift hiebei zu be— 
merken, daß obgleih alles Lacherlihe durch Leberrafhung 
wirkt, diefe doch nicht immer gewaltfam eintritt, fondern oft 
erſt aus genauer Anfiht und Vergleichung der Gegenftände ſo— 
wohl unter einander, als mit den VBerftandesgefeßen und dem auf 
dieſem Wege bemerkten Widerfpruche hervorgeht. Die Ueberrafchung 
tritt in diefem Falle zwer nicht plötzlich, nit auf einmal, 
aber darum nicht minder wirkfam ein. Dieß gefchieht haufig bei 
Hogart’fhen Gemälden, worin das Widerfinnige nicht immer 
fo fort ins Auge fpringt, fondern oft eine nähere Betrachtung 
erheifht, wiewohl wir auch dann noch immer überrafht werden. 

$. 59. Worin Tiegt denn der Grund des Luftgefühls bei 
Wahrnehmung des Lächerlihen? Unftreitig in der plößlichen Auf: 
regung dev Lebensgeifter durch die fehnelle Bemerkung des Unge— 
reimten, welche zugleich mit einem Gefühle der Ueberlegenheit ver: 


knüpft iſt. Dieß Gefühl it nicht Hochmuth oder Schadenfreude, 
wie beim Hohngelächter, wo es eben in dieſe Affekte aus— 
artet; ſondern es iſt das natürliche Selbſtgefühl, das in jedem 
Menſchen, ſelbſt im Kinde, wirkſam iſt, nichts unſittliches an ſich 
hat, und wenn es an einem Gegenſtande Befriedigung findet, 
eine frohe Gemüthsſtimmung veranlaßt. Daß aber eine plötzliche 
Aufregung der Lebensgeiſter bei Wahrnehmung des Lächerlichen 
ſtatt findet, ſcheint ſelbſt daraus zu erhellen, daß jene innere Be— 
wegung mit einer äußern verknüpft iſt, und das Lachen nicht bloß 
den Geiſt erheitert, ſondern auch dem Körper zuträglih iſt, ja 
Manchen, z. B. Erasmus, wohl gar von Krankheiten befreit hat. 

$. 60. Die Auffindung oder Servordringung und Darftellung 
des Facherlichen fegt Laune, und diefe Wis und Sharffinn 
voraus. Um etwas Taderlih zu finden, wird ſtets eine gewiſſe 
fubjeftive, phyſiſche und geiftige Stimmung erfordert. Sene, die 
nicht phyſiſch dazu geftimmt find, Tachen gewöhnlig nur aus Spott 
und Echadenfreude. Darım, fagt Bouterwed, ladt 
Niemand auch ohne dieſe liebloſen Reitzmittel leichter als Kinder, 
Mädchen und Franzofen. Bei ihrem leihtern Blute, ihrem em— 
pfindlichen Nervenorganism, alfo ihrer natürlich = phnfifhen Stim— 
mung vermag auch der ſchwächſte Schimmer von Ungereimtbheit fie 
zum Laden aufzuregen. Wer in tiefen Schmerz verfunfen tt, 
lat uber nichts. Au gibt es Menfhen, die von Natur fo ernit: 
baft find, daß fie wenig oder gar nit laden, wie die Alten vom 
Anaragoras, Phocion, Marcus Crafus, Plinius dem Xeltern ꝛc. 
erzählen. In geiſtiger Sinfiht mat Erziehung, das Maß geſam— 
meilter Erfahrungen, intelleftuelle Kultur ꝛc. einen bedeutenden 
Unterfhied. Auch aus diefem Grunde fallt das objektiv- und fub- 
jektiv-Lächerliche nicht immer zufammen. So ſchlaͤgt der Pobel alle 
Augenblicke ein Gelädhter auf, wenn er fih außer dem engen Zir— 
kel fpiner Vorftellungen befindet. Der gebildete Mann bricht ſel— 
ten in laute Lache aus; dagegen wird der gute Kopf ofters lächeln, 
als der mittelmäßige; denn jener bemerkt oft Ungereimthetten, die 
dem Auge des legtern entichwinden. — Ferner muß derjenige, der 
eine Ungereimtbeit belachen fell, fich feldit daven frei willen, oder 
doch frei glauben. Darum kann wohl ein Geishals im Parz 
terre über einen Hieronymus Kniker auf der Bühne laden, 
weil jener fih vielleicht nur für ſparſam halt, und ſich alfe hier 
nicht angefochten glaubt. Sonſt fühle ſich die Eitelkeit gekraͤnkt, 


- und der Getroffene kann fih wohl ärgern, und ift er beffern Schlags, 
auch wohl befhamt in ſich gehen, aber nit laden. Ein So— 
Erates Eonnte bei Darftellung dev Wolken von Ariftopba- 
nes läheln, weil er fich frei wußte von den Ungereimtheiten, die 
der Dichter. feinen Soyhiften unter Sokrates Namen thun und 
ſprechen ließ; ein wirklicher Sophift hatte es wohl Faum ver: 
mocht. Konnen wirnun wohl uber ung felbft- laden? 
Sm Augenblicke des Handelns hindert es die Eigenliebe; wohl 
aber mag es fpäter bei befjerer Anfiht der Dinge gefchehen, daß 
wir über unfere ehemaligen Ungereimtheiten lachen, eben weil fie 
von ehemal find, und wir und nunmehr felbit das fhmeichelhafte 
Zeugniß geben, feitdem Elüger geworden zu feyn. 

$. 61. Sene Stimmung vorausgefeßt, fordert die Auffin— 
dung oder Fervorbringung und Darftellung des Lacherlihen einen 
böhern Grad von Witz und Scharffinn, oder das Vermögen 
auch) entfernte und verfteckte Aehnlichkeiten und Unterfchiede, leicht, 
fhnell und Tebendig zu bemerken, und anſchaulich darzuftellen (wo 
Dagegen der Zieffinn zwei Vorftelungen vergleicht, um Gleichheit 
zu feßen). Dadurch Eonnen Dinge, die an fich gar nicht lächerlich 
find, Tacyerlich werden, indem man ihnen mittelft einer wißigen 
Vergleichung oder einer finnreichen Unterfeheidiung den Anſtrich der 
Ungeveimtheit gibt. | 

$. 62. Der leichteſte Wig ift der Wortwig; denn er ver: 
nichtet ſich gleich ſelbſt. Er ift eigentlich ein Häthfel, welches auf: 
hört, fobald man den Schlüffel dazu hat. Auch ift er mehr das 
Derdienft oder Unverdienft einer Sprache, als des Dichters, fo z. B. 
wenn Foote auf des Lords Frage, ob er früher am Galgen oder 
an der Luſtſeuche fterben werde, verfeßt: „Es kommt bloß darauf 
an, was ich früher annehme (embrace und embrasser) Shre 
Grundfaße oder Ihre Geliebte;“ fo ift der Einfall bei ung Deut: 
fhen Eein Wortfpiel, da wir nicht fagen: Grundfäße umarmen. — 
Doch verbindet der Wortwitz oft auch innern Gehalt, und wird ge— 
wichtiger; fo wenn der ſinnliche Falftaff vor der Schlacht fo 
raiſonnirt: „Ehre befeelt mid vorzudringen. Wenn aber Ehre 
mich beim Vorbringen entfeelt? ıc, Ueberhaupt Eommt es beim 
Wortwiß immer auf das Reſultat der Aehnlichkeit der Bezie— 
hungen und auf das Zutreffende mit der Sache an. Der Witz geht 
aus dem Wortfpiel in die erlaubte Willkühr des vielſinnigen 
Sylbenräthſels über (Charade), das gleih allen Räthfeln und 


Bienen am Gebraud des Stachels ftirbt. — Dann verläuft er ſich 
in das Buchftabenfpiel Anagramma) — noch erbärmlider in 
die anagrammatifche Charade, den Logogryph — big er end: 
ih ganz im elenden höderigen Chronogramma verfiegt. 

Der Witz wird gediegener und folglich haltbarer, je mehr er. 
dem Ernfte ſich nähert. Man unterfcheidet aber den Neflerionss 
witz von dem bildlihen Witze. Sener, auch der unbildlis 
he Wiß genannt, bei dem der Verftand vorberrfchend ift, zeigt 
fih meift in Antithefen, z. B. „Sch will lieber, fagte Cato, daß 
man mic frage, wa.um ih Eeine Statue befommen, als wars 
um ich eine“ oder: „Es ift beifer, wenn ein Süngling roth als 
blaß wird.“ — Der Wiß jener fpartanifhen Mutter: „Komme ents 
weder mit, oder auf dem Schilde“ ıc. Voltairen's Aeußerung uber 
Friedrich II, daß diefer der Welt zugleich Verſe Tiefere und Schlach— 
ten. — Freilich ift der Schimmer des Reflexionswitzes, oft nur ein 
Spiel eines Irrwiſches über einem Sumpfe, oft aber enthalt er 
wirklich eine fehwer zu ergründende Tiefe, wodurd er ſich biswei— 
fen felbft dem Erhabenen nähert. Sean Paul ift reih an Bei— 
fpielen davon. 

Am bildlichen Wise bat die Phantafie den überwie— 
genden Antheil. Er bedient fich der Metapher, der Allegorie und 
der Vergleihung überhaupt, nur auf eine doppelte Weife, indem 
er entweder den Korper befeelt, oder den Geift verkörpert. 
Es war viel leichter zu fagen: der Sturm zürnt, als der Zorn 
ift ein Sturmwind. 

$. 63. Das Beluftigende des Witzes beruht vorzüglih auf 
der fchnellen und fpielenden Aeußerung der Geiitesthatigkeit, und 
ift um fo größer, jemehr es durch finnreihe Beziehung ungleich- 
ertiger Gegenſtände überraſcht, und um fo ladherliher, je großer 
und anſchaulicher der Kontraft der verglichenen Gegenftande ift. 
Alles kommt zuleßt auf den Vergleihungspunft oder auf die Idee 
an, wegen welcher die verfchiedenen Gegenftande in der Vorſtel— 
fung verknüpft werden. Das Geringfte kann fhon zum widtigften 
Witze dienen, wenn darin das Große wahrgenommen wird. Nur 
jene Wisaußerungen, die einen tiefen Blick in die Natur verra- 
then, find die eigentlich poetifchen. Geringfügig bleiben dagegen 
jene Arten des Wißes, die für die Anfiht der Welt Eein Refultat 
geben; nichtsfagend die, welche bloß zur Erklärung dienen, oder 
welche gar Eeinen wahrhaften Vergleihungspunft darbieten; ungil— 


tig jene, wenn die verglichenen Dinge nicht in eine Klaffe gebracht 
‚werden können; denn in diefem Falle ift der Witz erſchlichen und 
ohne Wahrheit; von geringem Werthe endlich jene, die in ber 
Sphäre der Sinnlichkeit ftehen bleiben, wohin die fhlupfrigen 
Zweideutigkeiten gehören, die deßhalb nicht weniger leicht zu erfin- 
den, als zu verftehen find. Leider! entſproſſen fo viele Blüten des 
Witzes einem Miftbeete. 

Der Werth des Witzes beruht demnach nicht bloß auf dem 
Paſſen und Zutreffen, fondern hauptfählih auf der Vorftellung, 
mit welcher der Geift die Dinge betrachtet und aufeinander bezicht. 
Vorzüglich aber offnet ſich der Witz ein weites Feld, wenn er auf 
den Zufammenhang zwifhen der Sinnen- und Geiſteswelt gerade- 
zu fein Augenmerk richtet. 

$. 64. So wie Kürze auf der einen ©eite dem Witze uner: 
laͤßlich iſt, ſo fhadet auf der andern Seite ein zu großer Leber- 
flug. Wenn der Keihthum, fagt Aloys Schreiber treffend, 
nicht betauben foll, fo muß der Blick vom Allgemeinen fi) abziehen, 
und beim Einzelnen verweilen. Aber ein folhes längeres Verwei— 
len geftattet die flüchtige Erſcheinung des Wißigen nicht. Es ift 
der glangende Staub auf den Flügeln des Schmetterlings; man 
verwifcht die ganze Herrlichkeit, wenn man fie mit den Fingern an— 
faßt. Es muß Ruhepunkte geben, und dem Ernft fein Recht wie- 
derfahren. Der Wortwiß und der bildlihe Witz müffen am befcder- 
denften feyn. Auch darf fih der Wiß nie zur Ungeit blicken laſſen; 
die Liebe verträgt fih no wohl damit, befonders die glückliche, 
aber fhwerli die getrennte. So wie e3 übrigens Gegenftände 
gibt, welche durhaus den Witz ausfshließen, oder feinen Gebrauch 
nur fparfam geflatten; fo find wieder andere, die nur durch den 
Witz ein afthetifhes Dafeyn erhalten Eönnen, weil der Ernſt ihre 
Gemeinheit aufdeken müßte. — Der Witz hängt aber viel von 
Nationalität und Klima ab. Die Engländer und Deutfchen haben 
ungleih mehr Bilder-Witz, die Franzoſen dagegen mehr Refle: 
ziond = Wie, 

$. 65. Wird das Lacherlihe als ein bloßes Spiel zur Er: 
heiterung des Gemüths abfichtlih gebraucht; fo erfcheint es als 
Scherz. Der Scherz ift eine Art von Spiel; aber nicht ein jedes 
Spiel ift ein Scherz. Denn das Spiel ift der Arbeit, der Scher; 
dem Ernſte entgegengefegt. Es Eann aber auch fehr ernfthafte 
Spiele geben. So laßt fih z. B. der Schachſpieler nit gern 


durch einen ungeitigen Scherz unterbrechen. Auh die Mufen: 
fünfte find Spiele; aber nicht alle ihre Werke find Scherze. Der 
Scherz ift ein Spiel, das bloß die Abfiht hat, eine fröhliche 
Stimmung zu erregen und zu unterhalten, Scherzhafte Neben un) 
Handlungen dürfen daher Eeinen wichtigen Zweck haben; denn fie 
follen ja Lachen erregen. Der Scherz wird alfo nach allen folchen 
Zufammenftellungen greifen, wodurd er etwas in einem lacerli- 
chen Fichte zeigen kann. 

Der Scherzende tritt aber, indem er ſcherzt, aus feinem nas 
türlichen und bekannten Charakter heraus, um durch einen anges 
nommenen Zon den andern auf eine angenehme Weife fiir den Aus 
genblick zu täuſchen, dod unter der Bedingung, daß diefer die 
Abfihe, ihn angenehm zu täuſchen, ſogleich erratbe, fie 
für das. nebme was fie ift, und dadurch vergnügt werde. 
Der Scherz; fest daher höhere Lebhaftigkeit des Geiltes, Ge: 
wandtheit und Sicherheit in den Formen des Eonventionellen To: 
nes, um nie die feine Mittellinie ded Schicklichen zu überfchreis 
ten, Gutmüthigkeit und Wohlwollen gegen den, dem der Scherz 
güt, und Neichhaltigfeit und Leichtigkeit des Wißes vorzus, um 
neu, mannichfaltig, und anſpruchlos zugleih zu feyn, ohne er— 
£ünftelt, fpielend, fade, dunkel zu werden, fih zu wiederholen, 
oder in einen groben Zon zu verfallen, Unter diefen Bedin— 
gungen erhöht der Eder; den Genuß des Lebens; er bewegt 
den Ton der gefelligen Unterhaltung muntrer und freier; er 
führt die Menſchen fpielend einander naher, und wedt un) 
befhäftigt die edeljten Künfte des Geiſtes. Sol aber der Scherz 
Luft bewirken, fo muß der wahre Charakter des Scherzenden bes 
kannt, und man von feinem Wohlwollen gegen den, mit dem 
er-fcherzt, überzeugt feyn. Darum verzeihen wir Tieber den 
plumpen Spaß des treuherzigen Srobians, als den feinen Scherz 
des falfhen Mannes. Der Scherz muß ferner fogleih als Scherz 
erfheinen, ſich folglich fogleih mit der unverkennbaren Abſicht 
anfündigen, das er andere vergnügen fol. Sit aber der 
Scherzende Egoift, der bloß fich felbft auf Koften Anderer vers 
gnügen will, ohne ihnen Luft zu bereiten; dann wird der Zweck 
des Scherzes verfehlt, Soll jedoch der Scherz Intereffe erregen 
und äſthetiſch feyn; fo darf er. nicht alltaglih und gemein feyn, 
nicht immer auf diefelbe Art wiederkehren; er darf nicht fatyrifch 
werden und Andere nad) ihren Seblern bloß ſtellen; er darf nicht 
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dunkel und ſchwerfällig ſeyn, und muß fi) endlih alles Unſittli— 
hen enthalten. Zugleich verlangt die Klugheit des gefeligen Le— 
bens, daß der Scherz; gewiffe Orangen halte, und fih zunahft 
auf Menfhen von gleihem Stande und ähnlichen Verhältniſſen, 
oder von der genaueften Bekanntſchaft einfhranke. Auch gibt es 
Zeitpunfte und DBerhaltniffe im Leben, wo der Scherz, durhaus 
am unrechten Orte ift, und Menſchen, die Eeinen Scherz verites 
ben, weil fie ihn nicht erwiedern können. Dulce est desipere 
in loco. Schon aus dem Öefagten erhellet, wie der Scherz feiz 
ner Natur nah von ber Satyre und dem beißenden Wiße 
verfchieden fey, da beide leßtere ernjt oder lahend, doch 
immer ein ernfles Ziel verfolgen, dev Scherz aber ohne. ernite 
Beziehung nad nichts weiter ſtrebt, als fih in einem fröhlichen 
und fröhlih machenden Leben zu erhalten. Dod ohne alle lei: 
fere, wenn aud von ihm nicht beabfihtigte innere Bedeut— 
ſamkeit ift felbft der Scherz nicht. Wenn der geniale Sean 
Paul den Scherz gar fehr, und mit vollem Rechte von der Ga: 
tyre unterfcheidet, und ausdrücklich von jenem fagt: „Die poeti— 
ſche Blüte feiner Neſſeln ſticht nicht, und von feiner blühenden 
Ruthe voll Blatter fühlt man kaum den Schlag“; fo räumt er 
ihm doch, felbft mis diefen Worten, noch etwas von der Natur 
der Neffel und der Ruthe, wenn auch nicht dad Schmer— 
zende davon em 
906. VBermag übrigens der Scherz, felbft;der wißige, un: 
fer Sntereffe nit lange feitzubalten; fo vermag es um fo min— 
der der Spaß, jener derbe, zur Ungeit oder unſchicklich angebrachte 
Scherz. Daß Scherz und Spaß verfhieden find, erhellet ſchon 
daraus, daf der Spaßmacher (scurra) ſich felbit verächtlich macht, 
indem ev im Gemeinen zu leben -und zu weben fheint, und die 
Spaßmacherei (scurrilitas) beleidigt, indem fie ung ind Gemeine 
mit hineinzuziehen fcheint. Wenn daher jemand mit Andern Spaß 
treibt, fo Eann aus Spaß leicht Ernft werden, Darum ſagt man 
auch von dem, der überhaupt Feinen Sinn fir das Scherzhafte 
bat, er verfiehe Eeinen Scherz, von dem aber, der im Scherzen 
nur nicht mit ſich fpaffen laßt, er verftehe Feinen Spaß — jenes 
als Tadel, diefes als Lob. Wenn jedoch beim Scherzen die Ge— 
meinheit mehr verftellt oder angenommen als wirklich iſt, indem 
man ſich zu ihr herabläßt, um fie felbft als ein bloßes Spiel zu 
behandeln; fo treibt man nur Poffen, nidt Spaß. Die Poffe 


ift alfo ein Scherz von bloß ſcheinbarer Gemeinheit, und beißt auch, 
fofern der Scherz auf einem luſtigen, die Täuſchung Anderer be= 
zwedenden Einfalle beruht, ein Shwanf oder Schnad. Eine 
Folge von Poflen, die zufammengenommen eine ganze Handlung 
bilden, ift eine dramatifhe Poffe (darce). Das Poſſen— 
bafte it alfo eine befondere Art des Scherzhaften, welche auch 
ein gebildetes Gemüth beluftigen Eann, indem es bei Hervorbrins 
gung oder Wahrnehmung desfelben abfichtlih Uber einer niedern 
Sphäre fhwebt, um fih an dem Lächerlichen in derfelben zu ers 
gögen, ohne doch in- fie felbft zu verſinken. Freilich darf auch 
die Kunft unter diefer Bedingung von dem Poffenhaften in ihren 
Darftelungen Gebrauch machen, ohne Beforgniß, den Gefhmad 
dadurch zu beleidigen. Falt das Poſſenhafte wirklich ins Ge: 
meine; fo wird es platt, oder ins Fade, fo wird es läppiſch. 
Das Scherzhafte aber, wenn es ſich mit dem Niedlichen vermählt, 
wird, wie $. 50 erwahnt wurde, tandelnd. 

$. 67. Beftandiger Scherz deutet auf Leichtſinn; beftandis 
ger Ernft auf Zieffinn oder — Dummheit. Das Scherzhafte fpannt 
ab, das Ernfthafte an. Daher lieben erniibafte Gemüther den 
Scherz mehr als Erholung, denn an fih. Feind des Scherzes Fann 
nur ein Unglüclicher oder ein Bofewicht feyn. 

$. 68. Unter allen Künften verftattet die dramatiſche 
Poeſie, und zwar das Luftfpiel, in der Meannichfaltigkeit und 
DWielfeitigkeit des beffern Konverfationstones, die reichfte Anwen: 
dung des natürlichen und wohlwollenden Scherzes. Sn der Tone 
Eunft findet man e8 5. B. bei Mozart in der Zauberflöte das 
Duett zwifhen Papageno und Papagena in G, bei Ditters— 
dorf im Hieronymus Kniker die Arie: „Sch hör den Donner 
brummen.“ Sn der Malerei bieten vornehmlich die niederlane 
difhen Maler, wie Teniers, Oftade, Dow u. a. in ih 
ven Darftellungen des ländlichen Lebens VBeifpiele des Scherzhaf— 
ten dar. Sn Bezug auf Mimik find hier, wie im Komifchen 
überhaupt, vorzüglich die Staliener zu nennen. 

$. 69. Beim Lacherlichen ift es bloß der phnfifche Neiß des 
Lachens und das erregte Lebensgefühl, was ung unmittelbar ver- 
gnügt. Dieß Vergnügen ift demnach noch Fein afthetifhes. 
Um fo weniger kann dag bloß Lacherlihe ſchön im eigentlichen 
©inne des Wortd genannt werden; ja es kann fogar, wie 
Leffing im Laofoon, und mit ihm die Erfahrung aller Zeiten 
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bemerkt, oft haͤßlich ſeyn. Dennoch laßt ſich das Lächerliche wirk: 
lich bis zur Echönheit feigern. Dieß gefchieht im Komiſchen. 
Man möchte fagen, beim Komifchen nothige die Phantafie den 
Berftand felbft, ihre muthwilligen Spiele, ihre feltfamen Ber: 
Enüpfungen ftreitender Vorftelungen zu begleiten, und diefer das 
gegen thue das Eine, was er dabei zu thun vermag, er mache 
das Streitende felbft zum Organ einer höhern Bedeutfamkeit, in- 
dem er heimlich oder ausdrücklich auf ein verleßtes Ideal hindeus 
tet, und auch fo zur Huldigung gegen dasfelbe auffordert. Das 
Komifche laßt ſich daher erklären als eine durch Verftand und Phan— 
tafie, oder, was basfelbe ift, (f. $ 106) durch Wis und Scharfjinn 
veredelte Darftellung des Lacherlichen, welches bier durch ein lei— 
ſes oder ausdrückliches Hindeuten des Künſtlers auf die Nichtüber: 
einftimmung eines Gegenſtandes mit den Geſetzen des Schönheits— 
Ideals tiefere Bedeutung erhalt. 

Das Vergnügen am Komifhen ift alfo auf jeden Sal ein 
afthbetifhes, indem wir bier nicht, wie bei dem Lüdherlichen, 
bloß von der Uingereimtheit, fondern vielmehr von der wißigen, 
finnreihen Darftellung und dem leiſeren Sinne, der ibr zum 
Grunde liegt, uns angezogen und ergoßt fühlen. Die künſtleriſche 
Darftellung des Lacherlihen, in harakteriftifhen Formen ausges 
drückt, zeigt ein frohliches Spiel des Geiftes, der über dem ver: 
Eehrten Thun des Menſchen dahinfhwebt, und fi mit freier Luft 
und Phantafie in die niedern Regionen der Menfchenwelt herabläßt, 
um ungebunden, obwohl in fich felbft das Maß des Edeln und 
©ittlihen tragend, hinter der Maske der Narrheit und Ungereimts 
beit die Narren zu necken, und das edle Selbftgefühl des geiftig- 
Gefunden fherzend zu erregen, und über das Nichtige fpielend zu 
erheben. Wie das Lacherliche im Leben felbft, fo findet das Komifche 
eigentlich nur in der Kunft ftatt. Das Komiſche ift dem Schönen 
nur ſcheinbar entgegengefeßt, es feheint nur alle Form aufzulöfen ; 
aber es fchafft fi) eigene Sormen; das Ideal, weldhes von ihm 
zunächſt dargeftellt wird, ift nur das umgekehrte, und die Form ihm 
angemeffen. Der lacherliche Charakter und die lächerliche Situation 
erheben durch ihre anſchauliche und charakteriftifch = vollendete Dar: 
ftellung zu dem Idealen, wie der deutlich erkannte Irrthum zur 
Wahrheit. Bleibt die Eomifhe Schönheit auch immerhin eine in: 
direkte, fo hat dennoch die Fomifche Kompofition, wenn fie übri— 
gens den Gefeken des guten Gefhmacds entfpricht, beinahe eben 
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fo viel Anfpruch auf Schönbeit, als die ernfte Darftellung. Das 
Komifhe ift dem Tragiſchen entgegengefeßt, beide finden ihren 
freieften Spielraum und ihre vollfte Wirkfamkeit im Drama des 
Dichters; aber das Komifche gehört eben fo wie das Tragifhe (ſ. 
$ 39) zu den allgemeinen afthetifchen Begriffen. 

8 70. Das Komiſche überhaupt laßt ſich eintheilen im das 
objektive und ſubjektive. Senes findet fih an den Gegen- 
ftanden felbft, und Tiegt entweder in Neigungen oder Sit— 
ten; diefes ift das Werk des Kunftlers, der Ernft in Scherz um— 
Eeidet, wie e8 Qucian und Wieland mit der alten Öotter- 
welt thaten. Das Komiſche inden Neigungen ift bleis 
bend, das Komiſche in den Sitten wechfelt mit dem Zeitz 
geifte, und ift durchaus national. Oft entfteht es auch erft für eine 
fpatere Zeit, inwiefern diefe fi mit ihren Sitten im Gegenfaß 
mit der Vergangenheit befindet, und nur bier erfcheint es vielleicht 
ganz rein, ohne Beimifhung von Sronie und Satyre, es ift ganz 
objektiv. So wenig dauernd indeß das Komifche in den Sitten ıft, 
fo wirkt e8 dagegen gerade am Eraftigften auf die Zeit. 

$. 71. Ferner zerfällt das Komifche in das Hoc = ober 
Feinkomiſche und in dag Niedrigkomiſche oder das Bur— 
leske. Iſt namlih das Komifhe von der edlern und feinern Art, 
fo daß zu deſſen Beurtheilung höhere Geifteskräfte, oder wenigſtens 
eine höhere Geiftesbildung erfordert werden; fo heißt eg hochko— 
miſch; ift e8 aber von derberem Gepräge, fo daß es mehr in die 
©inne fallt, und deſſen Kraft auch bei einem niedern Kulturgrade 
dem Gemüthe fühlbar wird, fo heißt eg niedrigfomifd. Das 
Hochkomifche bleibt zugleich der feinern Gefhmadsregeln und felbft 
der Eonventionellen Forderungen des feinern Welttons eingedenk, 
und bewegt fih im Kreife der Urbanitat und Eleganz. So finden 
ſich z. B. der hochkomiſchen Züge fehr viele in Horazen's Epi- 
fteln und Sermonen; fo ferner eine Menge feinkomifcher Situatio— 
nen in Thümmel's Reifen durd das ſüdliche Frankreich, vor— 
nehmlih in dem Eleinen Liebesroman mit der Margot 2. Bd., in 
Wieland's Agathon, Mufarion, und fait überall in feinen Dich— 
tungen; in Lafontaine’s FZabeln und Erzahlungenz bie und da 
in Cangbein und Pfeffel. Vorzüglich ift das Feinkomifche 
Gegenſtand des höhern Luftfpiels, wie 5. ®. des Menander uns 
ter den Griechen, des Terenz unter den Nomern, dem es aber 
fhon zum Theil an Eomifcher Kraft gebrad. An der Spike der 


neuern Luftfvieldichter fteht bier Moliere. Unter ung bewies 
Leffing auch bierin feine Meifterfhaft durch feine Minna von 
Barnhelm. In dem Eomifhen Theile der Muſik glänzen vore 
nehmlich die Staltener, Dod hat Mozart ihnen auc, hierin 
den Lorbeer entriffen. Mit welder Haltung und wie vortrefflid) 
find feine Eomifchen Charaktere: ein Leporello, Osmin, Fir 
garo, und Papageno durdgeführt? ꝛc. 

Das Niedrigkomifhe, auch, wiewohl nicht ganz paſ— 
fend, dag Burleske vom italienifchen burla (Poſſe, Schwan) 
fo genannt, ift undefummert um die Eonventionellen Rückfichten 
de3 feinern Welttons, und felbft um feinere Geſchmacksregeln, gebt 
bloß darauf aus, das Lacherliche des Widerfinns, des Unverftandes, 
vecht derb, Eraftig und lebendig hervorzuheben, und findet dabei 
feine Gränze nur an volliger Unwürde des Menfchen. Denn wo 
der Menfch in feiner Abhangigkeit von der Natur auf gleicher Li— 
nie mit dem Thiere ſteht, da hört alles Komifche auf mit der Sdee 
von Freiheit. Eben fo in den Verirrungen der Sinnlichkeit, fobald 
fie auf irgend eine Kraft des Menſchen zerftörend wirken. Diefe 
Art des Komifchen erreicht ihren Zweck im Allgemeinen entweder 
dadurch, daß fie das Unedle, Unwichtige als edel, wichtig und 
feierlich, das Einfache in einem abfichtlich = hochtrabenden Zone be: 
bandelt, oder dadurd), daß fie das Große und Würdige abſichtlich 
in die Sphäre der Gemeinheit herabzieht, es in das Gewand des 
Poſſenhaften kleidet, d. h. durch Parodie und Travefti- 
rung, zwei Sormen und Hilfsmittel des Komifhen, wovon ſpä— 
ter $ 82 noch die Rede feyn wird. — Zu diefer Öattung des Kos 
mifhen gehören vorzüglih die Harlefinaden, die fonft auf 
der Bühne herrſchten, nachher aber mit einer gewilfen vornehmen 
Miene befpottelt, und dem gemeinen Volke zur Beluftigung über: 
laſſen wurden. Da nun der Öefhmac auch hiebei feine Rechnung 
finden kann, und da eine möglichft vielfeitige Kultur des Geſchmacks 
wünſchenswerth bleibt, überdieß auch das Niedrigkomifche dem 
Wise ganz eigenthumliche Veranlaffungen, fih im reichſten Maße 
zu ergießen, und gleihfam einen freiern Spielraum gewahrt; fo 
würde es unrecht feyn, dasfelbe vom Gebiete der ſchönen Kunft 
ganz ausſchließen zu wollen. Nur hüte fich der burleske Künſtler 
vor dem Platten und Plumpen, oder der geiftlofen Gemein: 
beit, und der rohen, groben Schwerfalligkeit, den Feindinnen aller 
Sunft. Auch iſt es gar nicht nothwendig, daß die niedrigkomifche 
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Mufe in das phyſiſch- und moralifh» EEfelhafte, oder wie eg 
Bouterwec nennt, den afthbetifhen Kynismus verfinke; 
denn diefer beleidigt freilih, er mag im Gewande natürlicher Rob: 
beit, oder verfeinerter Lufternheit, oder gar myſtiſch-religiöſer Keck— 
beit erfcheinen, das Gefühl eines gebildeten Gemüths zu fehr, als 
daß er auf Aller Beiftimmung Anſpruch machen Eönnte. 

$. 72. Das Niedrigkomifche wird noch gefteigert durch das 
Grotesfe und die Karikatur. Das Groteske ift dag Lä— 
cherlihe in der Geftalt, und befteht daher in Verzerrung, Unges 
lenkigkeit und Uebertreibung ihrer Glieder. Diefe Art des Lacherlis 
chen liebten die Alten befonders. Die alte Komodie der Griechen 
fand in ihren grotesfen Masken, wie Ariftophbanes in feinen 
Vögeln, in feinen Fröſchen und in feinen Wespen, eine uner- 
fhöpflihde Duelle von ladherlihen Ungeftalten, wodurch fie das 
Zwergfell des athenienfifchen Pobels erfhütterten. Sie fparten 
diefe grotesfen Figuren auch nit in ihren Grotten, von denen 
e8 den Namen hat, an ihren Gebauden und an dem Geräthe ihres 
Luxus, und an diefen haben fie fih auch noch in der neuern Kunft 
erhalten. Doc dürfte der Gebrauch des Grotesken in der bildenden 
Kunft befhrankter feyn, ald auf der Eomifhen Bühne. Heut zu 
Tag ift vorzüglih das italienifhe Theater in dem Beſitz 
des Grotesk-Komiſchen, obwohl es dasfelbe bet weitem nicht fo weit 
treibt, als die alte Komödie der Griehen. So grotese auch die 
Masken des Harlekfino, ded Dottore Bolognefe, des 
Irufaldino, des Mezetino, des Capitano, immer feyn 
mögen; fo find fie es doch, zumal bei Carlo Gozzi, bei weitem 
nicht fo fehr, als die Masken der Wespen, der Vogel und der 
Fröſche. Sn diefen launichten Geſchöpfen der komiſchen Ausgelafs 
fenbeit ift das Groteske der Geſtalt an feinem rechten Plake. 
Die Niedrigkeit feiner außern Form harmonirt mit der Niedrigkeit 
der Charaktere und der Handlung, und die Kraft des Lacherlihen 
der Einen verftärkt die Kraft des Cacherlichen in der Andern. Wenn 
man das Groteske als Unedles und Abgefhmadtes hat verwerfen 
wollen, fo hat man nur den vechten afthetifhen Geſichtspunkt da= 
für noch nicht gefunden, den eines umgekehrten Ideals. Won dies 
fer Seite betrachtet, erſcheint es, wo es nur ſonſt mit Geift und 
Witz behandelt ift, als ungemein ſchätzbar; denn die Satyre reicht 
der Komik fihwefterlich die Sand, um durch das umgekehrte Sdeal - 
für das Ideale zu wirken. 


$. 73. Karikatur, infofern Wort und Sache bier in An- 
ſprache Eommt, bezeichnet, der Etymologie nad, (von dem italieni- 
fhen carıicare, überladen) nichts anders, ald Ueberfadung im 
Sinne des Aefthetifhen und Komifchen. Aefthetifh und komiſch 
aber kann Ueberladung nur dann werden, wenn Wiß und Geift 
dem Lächerlichen durch Steigerung desfelben big zur Hyperbel ho- 
here Bedeutfamkeit geben. Die Karikatur (das Zerrbild) ift dem— 
nach der höchſte Punkt des Komiſchen und eigentlich das umgekehrte 
Ideal. Shre Wirkung liegt Eeineswegs in einer willEuhrlichen Ber: 
zerrung der Geſtalt, fondern in der erhöhten Bedeutſamkeit diefer 
verzerrten Züge. Die Karikatur hat folglich da ihre Gränze, wo 
ſie aufhört charakteriſtiſch zu ſeyn. 

$. 74. Muſter des Burlesken überhaupt finden ſich 
übrigens in Hinſicht auf Poeſie bei den Griechen häufig im 
Ariſtophanes, im Cyklopen des Euripides; bei den Rö— 
mern im Plautus; bei den Spaniern im Cervantes; 
unter den Italienern, die vorzüglich reich ſind am Niedrigko— 
miſchen, im Pulci, Berni, hauptſächlich aber in den Wer— 
Een Gozzi's, bie und da audh im Taffoni; bei den Franzo— 
fen im Rabelaid, Marot, Scarron, Le Sage x; 
unter den Englandern im Shakespeare (vornemlid im 
Heinrich IV.), Buttler, Fielding, und Smollet; unter 
den Deutſchen im Fifhart, in Wieland’s Abderiten, 
bie und da bei v. Göthe, bei. ©. Müller (dem Verfaſſer 
des Siegfried von Lindenberg), bei Blumauer, Langbein 
c. Sn der zeichnenden Kunft geben, außer dem unfterblichen 
Hogarth, vornehmlih die bollandifhe und niederlan- 
diſche Schule Proben des Burlesk-Komiſchen; doch verlieren fi) 
beide Schulen mitunter auch ins ganz Unäfthetifche und Pübels 
bafte, 

Mufter des Grotesk-Komiſchen und der Karikatur 
insbefondere Tiefert unter den Dichtern der größte Theil der fo 
eben genannten, Ariftophbanes, Plautus, Shakespea— 
ve, Buttler, Cervantes, Wieland und Sean Paul 
als die größten Meifter derfelben. In der zeihnenden Kunft 
find vor allen zu nennen: Leonardo da Vinci, Hannibal 
Garacci, Ghezzi, Callot und der Dritte Hogarth, 
der größte Meifter im Zerrbilde. Im Ganzen liefern die Eng: 
(ander, befonders Gilray und Bunbury, (obwohl tief uns 


ter Hogarth) auch jeßt noch immer die beften Karikaturen. Der 
Grund bievon liegt theils in ihrer Verfaffung, theils im eigens 
thümlichen Humor diefer Nation. Die franzofifhen Zerrbilder 
find dagegen gewöhnlich fteif, gezwungen und geiftlos. Unter 
ung Deutfhen lieferte Bergler in Prag, vorzüglih aber 
Ramberg mandes Gelungene Sn der Tonkunft laſſen fid 
theild zum Burlesken überhaupt, theild zum Grotesk-Komiſchen 
insbefondere zahlen die meiften Eomifhen Kanons, die mus 
fifalifhen Quodlibets, Mozart! Bandel-Terzett, 
desſelben Cyranten-Symphonie u. a. m. 

$. 75. Dben $. 60 ward erwahnt, daß zur Hervorbrins 
gung und Darftellung des Komifhen Laune erfordert werde. 
So heißt nämlich in guter Bedeutung die natürliche Anlage zu 
jener Stimmung, in welder man die Dinge lacherlih findet, 
und das Talent, ſich beliebig darein zu verfeßen. Denn es gibt 
auch eine Laune in böfer Bedeutung, den Murrfinn, wo man 
alles übel deutet, und dadurd fih und andern zur Laſt fällt. Eben 
fo it launig und launiſch verfehieden. Laune ift mehr als 
Heiterkeit, fie ift die innere Negfamkeit eines frohen Genius, 
der fich des ganzen Menfhen bemächtigt, eine Art von Begeiſte— 
vung, ein Reden und Handeln der entfejfelten Natur. Sie tritt 
aus dem Dunkel hervor, ohne dag wir immer ihre Entftehung 
oder Veranlaffung wilfen. Wenn die Heiterkeit fih ſchon mit 
Scherz begnügt, fo geht die Laune in Zuftigkeit über. Jene 
ift erft wegen ihrer Folge poetifh, die Laune fhon in ihrem Ur: 
ſprung; denn fie erfcheint plößlih als das Produkt vieler vor— 
- bergegangener Gefühle uud Stimmungen, wie ein beller ſchö— 
ner Tag nah unftät fhwankender Witterung. In der höhern 
Eriftenz, die fie uns verleiht, ift es uns nicht genug, ung 
von den Eimvirkungen der Gegenftande, von den Neckereien der 
Natur frei zu wiffen, fondern wir fordern fie felbft heraus. 
Nicht bloß die Wirklichkeit mit Hinzudichtungen dient ung zum 
Scherz, fondern unfere Phantaſie fhweift auch in das Reich der 
Moglichkeit hinüber. So wie eg Charakter des Spiels if, 
fih Gefahren und Schwierigkeiten zu denken, und fie herauszus 
fordern; fo wendet ſich auch der Luftige zur Vefchranktheit zus 
rück, verfpottet fie, und vergilt der Natur mit gleicher Neckerei, 
gleich als ob er ſicher wäre, daß ſie ihn nicht treffen könne. In— 
dem er aber den Herrn gegen die Natur ſpielt, läugnet er nicht, 


dag man von ihr auf mancherfei Weife geneckt werden Eonne. — 
Heiterkeit und Scherz; find die einladenden Wirthe zum Volksfeſte, 
aber Laune ift die Erfinderinn ihrer Luftbarkeiten. Und fie wird 
das Lachen in ihrem Gefolge haben, fo lang fie felbft in den Gran: 
zen des Komifchen Sleibt, d. h. fo lange fie die finnlihe, bee 
ſchränkende Natur nicht zu ſtark hervortreten laßt, und ihr das 
gehörige Gegengewicht von Geiſt und Freiheit gibt; fonft wird 
ihr Uebermuth Frevel, ‚ihr Leichtfinn unverantwortliger Spott, 
und ihre Freiheit läppiſche Kinderet und finnlofe Narrheit. Kurz, 
die Laune muß nicht bloß als etwas Subjektives und Willkührli— 
ches erfcheinen, fondern fie muß in ihren Darftellungen auch obs 
jektiven Grund haben, fo daß die Phantafie des Zuſchauenden 
fih mit ihm in ein gleiches Verhaltniß feßen Fann, und das Lä— 
cherlihe ald eine natürliche Folge davon empfindet. Freilich ift es 
eben fo fhlimm, wenn das Gubjektive ganz fehlt und der Ver— 
ftand die Laune allein erfeßen will, wo wir für Eingebung des 
Gefühls nehmen follen, was demfelben nur nachgefagt ift. Auf 
diefe Weife entflebt die gezwungene Laune, welde dem 
. wirklich Zaunigen nur gewiſſe Mittel abfiebt, und derlei Ausdrucke 
gebraucht, welche ihr ftatt der fröhlichen Erhebung des Gemüths 
nur ein weifes Anfehen geben. Die Afterlaune, fagt Schu: 
be, gebraudt die Nedensarten und den Wiß wie eingemadhte 
Sachen, fie Fommen, Jahr aus Sahr ein, bei ihr unverandert 
zum Vorfhein. Ihre Nahahmungen find wie Obſt aus Wachs, 
es fehlt ihnen das frifche Leben und der gefunde Kern. Ein trefe 
fendes Beifpiel von Laune f. Sean Pauls Vorfhule 1. Thl. $. 37. 

$. 76. Iſt die Laune mit einer Vorliebe zum Sonderbaren, 
die daher auch am Ungereimten felbft, fobald es nur als fonders 
bar erfcheint, unmittelbares Wohlgefallen findet, verbunden; fo 
beißt fie auh Bizarrerie, und das Launige diefer Art, als 
Produkt derfelben bizarr. Wenn diefes, wie gewöhnlih, einen 
leichten Anftrich des Närrifchen hat, nennt man es auch barock. 
Das Barocke fallt beinahe zufammen mit dem Bizarren, 
wenn man es nicht ald den höhern Brad des Seltfamen anfehen, 
und als dasjenige betrachten will, was durch Ueberladung, Uns 
naturlichkeit, Buntfchecigkeit und Verworrenheit der Zufammen« 
ftellung auffallt. Ein barocker Geſchmack it demnach der, der 
das Barocke wahlt und liebt. Der Gefhmak am Barocken wird 
aber herrſchend, wenn der Sinn für das Einfache und Natürliche 


verloren gebt, und man zum Auffallenden, Ungewöhnlichen, 
Ueberladenen und ftarE Kontraftirenden, als Neikmittel der Auf— 
merkſamkeit und des Genuffes, feine Zufluht nimmt. Es kann 
nicht nur in der Poeſie, fondern auch in der bildenden 
Kunft und der Mufik flatt finden. 


$. 77. Das Komifche erfcheint aber nihtimmer rein; es ift oft 
der Fall, daß Ernft und Scherz einander begegnen, fih wie 
ht und Schatten bedingen und vorausfeßen, Auch im Leben 
begegnen fih oft Schmerz; und Luft, Leid und Freude, Ernft 
und Scherz, Weinen und Laden, Ideales und Gemeines. Wers 
den nun diefe möglichen Lebenserfheinungen fo aufgefaßt, und 
wieder bdargeftellt, daß ſich dadurch ein beftimmter äſthetiſcher 
Effekt erzeugt; fo findet das Schöne eine befondere Weife fich 
zu offenbaren, und zwar auf eine doppelte Seite, entweder hu— 
moriftifch oder fatyrifc. 


$. 78. Wie fih die bloße Heiterkeit zur wirklichen Laune vers 
balt, fo verhalt fih die Laune wieder zum Humor. Bon ihm 
ift die Laune nur der phyſiſche, der fubjektive Theil, eine lyri— 
rifhe Stimmung, die den Korper bloß des Humors fähig mad. 
Diefer ift aber ein Produkt des Geiftes, ja der Geift felbft. Deßs 
bald iſt er auch nicht ſowohl empfindend, als befchauend, Eeine 
Aufwallung, Eeine VBegeifterung, fondern ein ruhiger, und doch 
aufs Höchfte befeelter Zuftand, Eeine fortreißende Fröhlichkeit, 
auch Eeine Freude über einen Gegenftand, fondern ein Schweben, 
ein Erhabenfeyn uber alle, nicht bloße Freiheit in Abſicht der 
Dinge und ihrer Eindrücde, fondern eigne Selbftitändigkeit, Eein 
Sliehen aus der Welt und kein Entfagen, fondern ein Herrfhen 
über alles, aber Eein Herrſchen mit Kampf, fondern ein Selbſt— 
bingeben an die Sdee, Der geniale Humor gebt, wie das Ge— 
nie überhaupt, mit einer höhern (Vernunft-) Anfiht dev Dinge 
an die Betrachtung dev Welt und des Lebens; daher fptegeln ſich 
auch beide im Auge des Humoriſten ganz anders, als fie dem 
gewöhnlichen Menfchen erfcheinen; daher kommts, daf jener oft 
mitten in dem Lächerlichen für Andere — traurigen Ernft erblickt, 
in dem Exnfte für fie dagegen oft nur Lächerliches und Komiſches. 
Daher rührt es aber auch, daß Alltagsmenfchen, die fih zu den 
höhern Anfichten des Humoriſten nicht zu erheben vermögen, ihm 
als bloße Taunenhafte Sonderbarkeit anrechnen, was ihm doc 
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Natur iſt; ja, daß er in feiner genialen Begeifterung bem Falten 
Berftandesmanne fogar ald Narr erfcheint. 

Der Humor bewegt fih demnach zwiſchen Scherz und Ernft, 
dem Lacherlichen und Sentimentalen, ja felbft dem Tragiſch-Patheti— 
hen, zwifhen dem Komifchen und Erhabenen auf eine eigenthum- 
lich freie Weife. Der wahre Humoriſt, der nichts ohne Menſchen— 
liebe ift, fieht die menfchliche Natur als eine eigene Mifhung gu— 
ter und fchlimmer Eigenfchaften an, und im Ganzen mehr Schwach— 
beit als Verbrechen, mehr Ihorheit als Lafter. Er führt jede, auch 
die moralifche Verkehrtheit auf ein falfches Urtheil zurück, mit 
dem Unterfchiede aber vom Komiker, daß er fich felbft mit allem 
anfheinenden Ernfte unter die falfch Urtheilenden ftellt, und zu der 
Klaſſe zu geboren ſcheint (daher die humoriftifhe Subjektivität, 
die Rolle eines yarodifhen Schs, wie Sean Paul fagt), wäh— 
vend der reine Komiker, auch wo er, ohne ins Didaktifhe überzu— 
geben, nur das Faktum darlegt, doch leiht als außerhalb der 
Klaſſe befindfid) erkannt wird. Es gibt für den Humor, wie Sean 
Paul fagt, Feine einzelne Ihorheit, Eeine Ihoren, fondern nur 
Thorheit und eine tolle Welt. Darum findet er die Menfchen wes 
der lächerlich, noch abfcheulich, fondern bedauernswerth, woraus 
fi) jene milde Empfindfamkeit erklart, welche dem Humoriften vor 
Andern eigen ift, und durch welche feine Stimmung bald bis zum 
weichen Elegifhen herab, bald bis zum erhabenen Pathos hinauf: 
fteigt. Der Humorift erniedrigt, wie Sean Paul bemerkt, das 
Große, um ihm das Kleine, und erhöht das Kleine, um ihm das 
Große zur Seite zu feßen, und fo beide zu vernichten, weil vor 
der Unendlichkeit Alles gleich ift und Nichte. Diefe Stimmung, wel: 
he den Aumoriften von feiner ernften und erhabenen Seite zeigt, 
darf aber nicht die vorherrſchende feyn, weil er fonjt nur verwunden 
würde, da er doch, menfchenliebend, wie er ift, vielmehr heilen, 
und aus der Entzweiung die Darmonie wieder herftellen will. Darz 
um kehrt er weniger fein Gefiht mit dem Ausdruck des erhabe: 
nen Evnftes nad dem Menſchen hin, als das andere, voll milden 
Lächelns. Sein Streben ift dahin gerichtet, die Menfchen in eine 
mildere Region zu führen, wo fie, zwar nicht frei von den Stür— 
men und Dünften, doch einen milden Himmel fehen, und des 
Sonnenſcheins fih freuen, Himmel und Erde zugleih genießen 
Eonnen. — Man fönnte den Humor demnah erklären als 
jene eigenthumliche Stimmung des Gemüths, worin diefes, dag Le- 


ben mit dem Ideale vergleihend, und von den Widerfprüchen des 
erftern bald mehr, oder minder tief verwundet, bald zu fpöttifcher 
und feldft zu farkaftifher Lache gereikt, feine vichtenden Gefühle 
darüber in einer originellen Mifhung des Komifchen mit dem Sen— 
timentalen ergießt. Der große Humoriſt Sean Paul, der hier 
unftreitig das vollfte Stimmredt befißt, zieht zwifchen Laune und 
Humor folgende Scheidungslinie: Ihm ift Eomifhe Laune 
nichts anders, als ein originelles Spiel des Witzes in feltfamer 
Kombinirung Tacherlicher und ernfthafter Vorftellungen, jedoch ohne 
böhere moralifhe Tendenz, als um individueller TIhorheiten und 
einzelner Ihoren zu fpotten; Humor hingegen eine ahnliche 
originelle Verbindung von Sdeen durh das komiſche Schöpfungs— 
vermögen, weldes von dem Standpunkt allgemeiner Weltanficht 
nicht über die Ihorheit des Einzelnen, fondern über die Verkehrt— 
beit des ganzen Menfchenlebens, obgleich unter dem äußern Ans 
fchein eines bloßen Spiels, Gericht halt, und daher eine fehr ernfte 
Beziehung auf das Ideal der Sittlichkeit felbft hat. J. Pauls 
eigenen Worten zu Folge ift Humor der Eomifhe Weltgeift, 
der nur verkleinert und gefangen ald Haus - und Waldgeift, 
als beftimmte Hamadryade des Dornenftrauds, d. h. ald Laune 
erfheint. Humor bat einen höhern, Laune einen niedern 
Bergleihungspuntt. Der Humor auf feiner höchſten Stufe 
geht fhon in den Taumel des Ditbyrambus über, der, wie 
Richter fih ausdrückt, dieim Hohlſpiegel eckig und lang ausein- 
ander gehende Ginnenwelt gegen die Sdee aufrichtet, und fie ihr ent— 
gegenbalt. 

Der Styl, das Kolorit des Humoriſten Eonnen 
nicht weniger eigentbümlich feyn, als feine Weltanfchauung ; diefe 
wird fich in jenen fpiegeln. Die Darftellung wird das veichfte poe— 
tifhe Farbenfpiel, die ſchärfſte und vielfeitigfte Charakteriſtik big 
in die Eleinften Einzelnheiten hinab, mit dem trefiendften Wis 
vereinbaren. Die humoriftifhe Schönheit wird daher Feine andere 
feyn, als eine unregelmäßige, wobei der Willführ der Laune uns 
gleich mehr Einfluß geftattet feyn wird, als in Werken der regel 
mäßigen Schönheit der Tal feyn kann und darf. Humoriſtiſche 
Werke haben etwas Lyriſches an fih, und die durchfcheinende, mehr 
oder weniger liebenswürdige Subjektivität des Dichters bat keinen 
geringen Antheil an dem Vergnügen, weldes fie gewähren. 

$. 79. Bei den Alten findet fih der Humor nicht fo leicht, 


vos 01 000 e 


und wenigftens feltner in Kunftwerken, weil fie, bei ihrer entfchies 
denen Vorliebe für regelmäßige Schönheit, das Heterogene, 
Unregelmaßige darin nicht Tiebten. Ein foldes ift nun die Ver- 
fhmelzung von Rührung und Komik. Deſſen ungeadtet war 
er den Griechen nicht fremd, ob fie gleich denfelben mehr von der 
‚fittlidhen, als äſthetiſchen Seite ſchätzten. So hat 3.2. 
die Sronie des Sokrates, worin er oft Gegenſtände vortragt, 
die an fich fehr fentimental find, fhon Züge des Humoriftifchen an 
fih; fo auch mandes im Ariſtophanes und in Lucian's 
‚Werken, obgleich fein Ton nicht fo fharf und fehneidend iſt, als 
der in neuern Zeiten. Sn den Römern Plautus, Catull, 
Hovaz, Martial, Petronius, Apulejus findet ſich 
mehr die leichte, ſpielende, oft anch wirklich ausgelaſſene Laune, zus 
weilen auch wohl mehr die entfhiedene Ealtere Satyre, als eigent- 
Iiher Humor, Am meiften Humor unter allen Nationen befigen 
‚unflreitig die Englander, und ihre vorzüglichſten humoriftifchen 
‚Scriftfteller find: Sterne (Vorid) in feinem Triſtram Shandy, 
den empfindfamen Reifen, — Swift, (vielleicht der bitterfte 
‚von allen) befonders in feinem Gulliver und im Mährchen von der 
Zonne, Shakespeare, deraud hierin einzig ift, und fowohl 
von dem vollwichtigften Humor als der heitern Laune die meifters 
bafteften Beifpiefe aufftellt, wie im Damlet, dem Narren 
im Konig Lear, im Polonius, Mercutio, Fallſtaff, 
Piftol uam; — ferner Fielding im Tom Sones, Sofeph 
Andrews, Smollet im Peregine Pille ꝛc. Unter den Spas 
niern fiebt Cervantes an der Spitze, wie er überhaupt zu 
den größten Humoriften gehört, die ed jemals gab. Won den 
Franzoſen geboren mehr oder weniger hieher: Montaigne 
(doch nur ftellenweife), ferner Nabelais, die ©evigne, 
Scarron, Lafontaine, Voltaire, 3. 3 Rouffeau, 
Erebilfon der Süngere, Te Sage, der jedoch zu oft ſchon 
profaifh wird. Von den Stalienern; Boccaccio, Ariofto 
(in den Allegorien), Gozzi. Von den Deutfhen: Leffing, 
Wieland, Göthe (z.B. im Jahrmarkt zu Plundershaufen), 
Thümmel, Mufäus (einer der vorzlglichften Humoriften), 
Lichtenberg, Junger, Käftner, Sturz, Midhaelis, 
Anton Wall, Langbein, Blumauer (die aber fammtlich 
mebr launig, als humoriſtiſch im firengern Sinne find); ferner 
Pfeffel, Nicolai, Claudius, Hippel, Tiek, der 
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Dane Baggeſen (die letztern drei gehören unter die bedeutend— 
ften Humoriſten Deutfchlands). Der größte, originellſte aller deut: 
fden Humoriften iſt jedod ohne Zweifel Sean Paul, Er hat 
wahren Sterlingswiß, wiewohl auf der andern Seite nicht gelaugs 
netwerden Fann, daß feine allzureihe Bilderfprache und feine Ueber: 
fülfe von ©elehrfamkeit ihn öfters zu mißfalligen Arabesken vers 
anlajfen. Um Beiſpiele feines tiefen Humors aufzuftellen, erinnere 
ih nur im Titan an Schoppes Wahnfinn und Krankheit — an 
deſſen nächtliche Predigt in der Blumenbühler Kirche, zu feiner eis 
genen Erbauung, und an den Erzähler derfelben — an die Dohle 
des Kahlkopfs ꝛc. im Siebenkäs an die Rede Ehrifti vom 
Weltgebäude herab — an Leibgebers Brief über das Einfchachtlungse 
Spftem ꝛc. in den Palingenefien an die Statuten der hiſto— 
riſchen Gefellfihaft in Baireuth, Hof, Erlangen zc. ꝛc. In Rüde 
fiht der Tonkunſt gehört unter Andern unfer trefflihe Haydn 
zu den Tonſetzern, die viel Eomifche Laune und felbjt gewichtigern 
Humor befisen. Wenigftens findet man, wie Sean Paul von 
ihm fagt, in manden feiner Tonſtücke etwas der Kecheit des vers 
nichtenden Humors ähnliches, gleichfam einen Ausdruck von Welts 
verachtung, welche ganze Tonreihen durch eine fremde vernichtet, 
und zwifchen Pianiffimo und Fortiffimo, Preſto und Andante wechs 
felnd ſtürmt. Doc laßt fih nicht laugnen, daß diefen Tonkünſtler 
feine Laune auch da zuweilen überrafht, wo fie der Haltung des 
Ganzen fhadet, folglich ftörend wirkt. Nicht fo bei Mozart, der 
oft auch humoriſtiſch ift, aber nie die Haltung des Ganzen verlegt, 
Der größte Sumorift unter den Tonkünftlern jedoch, und mit ei— 
nem Worte, der mufikalifhe Sean Paul war ohne Zweifel unfer 
trefflihe Beethoven. Auch Tomaſchek aus Prag verdient 
bier rühmliche Ermähnung. Sind verfhiedene feiner Sonaten 
mehr launigt, tragen feine Eklogen den Charakter der Naivi— 
tät, fo haben dagegen feine Rhapſodien und Kaprizzen 
mehr das Gepräge des Humoriſtiſchen. 

$. 80. Auch dem Aumoriftifhen ftehen. gewilfe Fehler ent: 
gegen. Fehlt es bei der Weichheit des Herzens an lebendiger 
Phantafie und treffendem Witze, fo gebt daraus das Fade, 
weinerlih Tändelnde hervor, Herrfht Phantafie und Wig 
allein ohne innige Empfindfamkeit, fo wird entweder bloß das 
Bizarre erzeugt, oder gar Ealter Spott, der nur ver: 
wundet, ohne einen Tropfen Balfam dafür zu bieten. Auch darf 


defwegen der Humor nit zum Spleen werden. Darum muß 
der Sumorift auch im Tone, in den Wendungen, Ausdrüden, 
dem ganzen Colorit, alles vermeiden, was an diefen böfen Dä— 
mon erinnert. 

$. 81. Nichte immer kann der Eomifche Dichter fein Ge— 
mith frei erhalten von der Einwirkung feines Gegenftandes, 
und dann ergieft er fih in Scherz; und Spott, oder in bittre 
Lauge, er wird Satyrifer. Der Satyriker erſcheint ald Re: 
yrafentant der Menfchheit, und er ftelt, in feiner äfthetifchen 
Form, die Wirklichkeit ald Mangel dem Ideale als der höch— 
ffen Realität gegenüber, und verfinnlicht den Kontraft zwi: 
ſchen beiden entweder ftrafend oder lachend. Die Satyre ift 
ihrer Natur nah lyriſch-didaktiſch, Zon und Farbe hans 
gen bier vielleicht weniger von dem Gegenftande, ald von der 
Ssndividualitat des Dichterd ab. Die ftrafende Satyre muß ins 
Erhabene übergehen, die lachende dagegen fi) auf der Granz- 
linie des Schönen halten, wenn fie fihb im Kunftgebiete be— 
haupten will. Vom rein Komifchen unterſcheidet fih das Sa— 
tyrifhe dadurch, daß es ſich des Scherzes und des Lacherlichen, 
auch felbft in der Iachenden Satyre, nur ald Mitteld bedient, um 
den moralifhen Ernft anſchaulich ins Leben treten zu laifen. Se 
mehr fi) aber diefer einmifcht, defto weiter entfernt es fih vom 
SKomifhen. Vom Humoriftifhen aber, daß es nicht eine eigene 
thümliche Weltanfhauung in fih faßt, und nur einzelne Seiten 
menſchlichen Strebens in ihrer Nichtigkeit hinitellt. Alle Satyre 
ift individuell und deßwegen am Eraftigften, wo fte perfonlich ift; 
aber fie verliert bier nothivendig den poetifchen Charakter und 
wird zum Pas quill. Der Satyriker wird um fo mehr Künfts 
ler ſeyn, je ruhiger er über der Zeit ſteht, und das nichtswür— 
dige Spiel des Lebens von fich entfernt halt, wie Hogarth. 
Wird fein Gemüth aber fhmerzlich ergriffen von den Erfcheinun: 
gen, die ihn umgeben; dann wird feine Satyre auch durdaus 
den Iprifhen Charakter annehmen, und die Farbe feiner indivis 
duellen Stimmung tragen, wie bei Suvenal und Swift. 
Uebrigens Eann das Satyriſche eigentlich nur durch Poefie und 
BeredfamEeit verfinnlicht werden; doch eignet fich auch die 
Malerei, und in einzelnen Fällen die Plaſtik — zum Aus 
drucke desfelben. 

$. 82. Die vorzüglichſten Darftellungsmittel des Komifchen 


überhaupt find die Parodie und Traveftie, die Perfi- 
flage, die Sronie und das Schalkhafte. 

Die Parodie verandert die Hauptdegriffe eines gegebenen 
Gegenftandes und laßt die Nebenbegriffe ftehen, wie der nachho— 
merifhe Sänger der Batrachomyomachie (Froſchmäuſekrieg); 
beim Iraveftiren verhalt es fih umgekehrt, wie in Scars 
ron's und Blumauer’d Aeneis. Doch darf man Parodie 
und Traveſtie nicht bloß als Umbildungen vorhandener, ernfthaf: 
ter Werke betrachten. Sie Eonnen jeden rohen Stoff aufnehmen, 
und geftalten nach ihrer Weife. Sene wirkt immer durch den Ge— 
genfaß zwifchen dem Gemeinen des Gegenftandes und dem Edeln 
des Zones, diefe umgekehrt. Sn Hinfiht der Form Eonnen fie 
entweder lyriſch, epifch oder dramatifch feyn. 

$. 83. Wendet man das, was Parodie und Traveftie mit 
Gedichten thun, auf Perfonen an; fo entjteht die Perfiflage. 
Diefe gleicht am meilten der Eomifhen Parodie; denn aud fie 
wiederholt zum Xheil etwas Gegebened, aber niht aus reinem 
afthetifchen Vergnügen, fondern um den andern tadelnd zum Ge— 
later und Gefpötte zu machen. Sie geht entweder mehr auf die 
Sache, und enthalt ernfilihe Mißbilligung, wo fie dann an die 
Satyre gränzt; oder fie treibt ihr Spiel mehr um des Witzes 
willen, und ift dann wieder dem Scherze verwandt, Aber der 
Scherz‘ ift fubjektiver und unfhuldiger, er gebt aus einem hei— 
tern, wohlmwollenden Gemüthe hervor, fest bei feinen Behauptun— 
gen etwas Erdichtetes ſchon voraus, und will beluftigen. Die Per— 
fiffage dagegen ift mehr objectiven Urfprungs, indem ein wirklicher 
Gegenftand fie veranlaßt, und ihre Aeußerungen find eine Sade 
des Verftandes, und mit einer gewiffen Kalte verbunden. Sie er: 
wahnt des Gefchehenen auf folhe Weife, daß es tadelns- und bes 
lachenswerth erfheinen muß; dieß thut fie, indem fie das Gege— 
bene mit bedeutenden Accenten wieder gibt, oder es auch durd 
eine andere Stellung und dur Zufaße verftarkt. Der Ton, wo— 
mit fie ed fagt, dient ihr zur Auslegung, und fie führt damit 
oft ganze Neden eines Andern an, z. B. diene die Stelle aus Leſ— 
fing’s Minna von Barnhelm (3. Akt 4. Scene), wo ber 
Wirth von Wernern beimtudifh rühmt: „O! das ift ein 
Freund von unferm Herrn Major! — das ift ein Freund 1 — 
der fich für ihn todtfchlagen Tiefe!“ und Werner nahahmend von 
dem Wirthe fagt: „Sa und das ift ein Freund von unferm Herrn 


Major! das ift ein Freund — den der Major follte todt fchlagen 
laffen!“ — So aud, wenn Franz in Schiller's Raus 
bern (1. Akt 1. Scene) fagt: „Der feurige Geift, der in dem 
Buben lodert, fagtet ihr immer, der ihn für jeden Neiß der 
Größe und Schönheit fo empfindlih macht; diefe Offenheit, die 
feine Seele auf dem Auge fpiegelt ꝛc. werden ihn dereinft zu eis 
nem großen, großen Manne mahen.“ — Oft laßt die Per: 
fiflage es bei bloßen Anfpielungen bewenden, und verführt 
indirekt, Bald ahmt fie die unfhuldige Naivirat nah, als wilfe 
fie von nichts, bald gibt fie fih den Schein der guten Laune, als 
Eonne fie des Luftigen gar nicht Herr werden, bald thut fie freund- 
lich und fiebreih, wie dev Scherz, bald nimmt fie den Ernſt ei: 
nes weifen Rathgebers an, und wenn der andere ihre Verftellung 
nicht merkt, überläßt fie fi vollig der Abfiht, ihn aufzuzies 
ben. Thut es Noth, fo bringt fie ihre Bemerkungen fein 
und verſteckt an, und wahlt abwefende Perfonen mit Anekdoten 
und Stadtgefhichten zu ihrem Gegenflande. Die gewöhnliche 
Perfiflage ift aber ein Produkt nit fo der Poefie, fondern der 
feinen Gefellfchaft und des Welttons, und wird zum unterhalten: 
den Bedürfniffe, wenn die Perfonen nicht mehr Charakter und 
gegenfeitiges Vertrauen genug haben, um felbjt mit, und über: 
einander zu fiherzen. Wie wird nun die gefellige Perfiflage zur 
poetifhen? Nicht felten ift es feherzender Muthwille des Ar iſt o— 
phanes, den oft fhwulftigen Euripides mit feinen hochtönenden 
Worten und aufgehauften Nuhrungsmitteln in einer Komödie 
aufzuziehen, indem er jene in einem andern Zufammenhang ges 
braucht, und dadurch ihre Lächerlichkeit enthüllt. So kann die 
Perfiflage auch in der Poefie durch Vergleihung zwifchen Natur 
und falfher Kunft mit fiegreihem Rückblick auf die erftere. den 
fröhlich lachenden Scherz fleigern. Aber die Perfiflage wiederholt 
nicht nur gern die Worte eined andern, fondern oft auch feine 
Handlungen, ahmt folde treu und mit etwas verftarktem Aus: 
drucke nah, um den Handelnden dadurch auf das Unſchickliche 
oder Laherliche feines VBetragens aufmerkfam zu machen, oder 
auch, ohne daß er es merkt, ihn damit dem Gelächter preis zu 
geben. Dieß beißt auh einen andern parodiren, womit 
man aber eigentlich das VBeftreben ausdrückt, vermittelft der komi— 
fhen Parodie einen andern zu perfifliven. Horaz ift einer ber 
erften Perſifleurs, und Lucian der größte. Im Bezug auf Nas 
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tionen iſt die Perſiflage der Nation eigenthümlich, von der das 
Wort berruprt. 

$. 84. Ein anderes Hilfsmittel des Komiſchen überhaupt und 
des Humord und des Satyriſchen insbefondere ift die Sronie 
(eigwveia Schalksernſt nad) Rampe). Man verfteht unter Iro— 
nie jene feinere Art des Spottes, welde unter der Maske treus 
berziger Einfalt oder der Unwiſſenheit, die Fehler und Schiefheiten 
der anmafenden Thorheit hervorhebt und lächerlich macht, oder da— 
durch Tacherlich werden läßt, daß fie gerade das Gegentheil zu thun 
fheint. Sie feßt aber weder ein bofes Herz, noch einen ſchlimmen 
Zwed voraus, und Fann mit fo viel Gutmüthigkeit und wahrer 
Urbanitat befteben, daß felbft der Belachte zum Mitlachen gend» 
thigt, oder zu beſſerer Einfiht erhoben wird. Vom Naiven unters 
ſcheidet fich die Sronie dadurch, daß bei der leßtern das Bewußts 
ſeyn des hier ſtatt findenden Kontraftes zu Grunde liegt, und das 
Urtheil gleich offenherzig, aber mit Abfiht, jedoch abfihtslos ſchei— 
nend geäußert wird. Von der Parodie, Traveſtie und Perfiflage 
aber ift fie dadurch unterfhieden, daß diefe fi) an etwas anlehnen, 
und das Objektive zu etwas Gubjeftiven verarbeiten, fie aber das 
Subjektive (ihre Meinung) verbirgt, und das Objektive zur eigenen 
Wirkung des Komifchen hinftellt. Sie fagt ihren Gedanken nicht, 
aber fie laßt ihren Sinn errathen. „Es ift ein vierzigjahriger Fa— 
lerner, fo ich dir vorfeße,“ fagte Damafippus zu feinem Gaſte 
Cicero von feinem fohlechten, jungen und herben Weine. Cicero 
erwiederte: „Sn der That, er hat ein gefundes und frifhes Al: 
ter.“ — Die Ironie läßt Ton, Miene, Accent nicht fo ruhig ges 
ben, wie die Naivität, fondern fie find in einer gewiffen Span: 
nung gehalten, und verratben, obwohl nur mit ben leifeften Spu— 
ven die dahinter verfteckte Abfiht. Die geringfte Kleinigkeit. ift 
fhon hinreichend, die Sronie durchblicken zu laffen. Weil fie es 
auf ein SmEognito abgefehen hat, fo muß fie zu ihrer Verſtändlich— 
keit das Auferlich erfeßen, was fie innerlich zuruchalt. Der Iro— 
nifhe ftellt fich, als halte auch er die falfhe Meinung oder Mas 
xime für die wahre (verftellte Unwiſſenheit), während er fie doc 
durch immer ftärkere Beleuchtung mit der wahren in einen folchen 
Gegenfaß ftellt, daß fie unfehlbar als abgeſchmackt erfheinen muß. 
Treffend nennt daher Sean Paul die Sronie den Ernft des 
Scheins Was alfo die Sronie noch durch eigene Betonung umd 
Verftarkung hinzufügt, das dient nur dazu, den falfchen Schein de3 





angeblich Wahren zu bezeichnen, und fo den Gegenftand in feiner 
ſchlecht verfchleierten Blöße felbft deutlicher erſcheinen zu Taifen. 
Se mehr Scheingründe jemand für eine falfhe Sache zu erfinden 
vermag, defto feiner ift ſeine Ironie; er kann eine Menge berfels 
ben einem andern andichten; widerftreiten fie aber dem Charakter 
des andern, fo wird feine Sronie unwahr und gezwungen. 
Wird er durch Uebertreibung zu deutlih, fo daß ohne alle objek— 
tive Wahrfcheinlichkeit nur feine Abfiht und fein Urtheil hervors 
geht, fo entfteht die grobe Ironie. Laßt die, Darftellung der 
Wahrheit wenig oder gar Eeinen Schein der Unechtheit bemerken; 
dann ift die Ironie verfteckt, oder auch vollig unverſtänd— 
lich. Diefes ift eben fo ein Fehler, als die zu große Deutz 
IihEeit, die die Ironie zur. Perfiflage macht. — Uebrigens 
wird die Sronie um fo Eomifcher wirken, je unbefangener, und je 
natürlicher fie zu Werke geht, und je mehr Eomifhe Beſtandtheile 
der Gegenftand in dem falfhen Schein fhon von felbft offenbart. 
Dhne diefe wurde die Sronie nur Scherz feyn, mit diefen ift fie 
eine wahrhaft poetifhe Befhauung der Welt, und eine ftille Ergö— 
Bung an ihrer Thorheit. Meifter der Ironie war Sokrates, 
Seine Bewunderung der Sophiften deckte ihre ſchwachen Geiten 
jedem Unbefangenen auf, und feine Demuth ftellte feine Ueberle- 
genheit nur noch mehr ins Licht. Daß Beydes nur verftellt war, 
zeigte fi durch die Befhamung der ftolzen Sophiſten und durch 
feinen eigenen Triumph am Ende ihrer philofophifhen Kampffpiele. 
Sie endigten damit, daß fie die Lader und Bewunderer auf feine 
Seite bradten. Groß war vor allen Swift; auch Dr. Ar: 
butbnot, unfer Lisfow u. a. m. Die Sronie wird übrigens 
in der uberfiromenden Jugend fehwerer, im Alter aber immer 
leichter. 

$. 85. Nimmt man die Maske der Naivitat vor, gibt fi 
den Schein der naiven Offenherzigkeit, abfihtlih, bloß um zu 
fpotten; fo erhält die Sronie den Charakter der Schalkhaftig— 
keit. Shalfhaftift es, wenn Boileau von einem Abte 
fagt: „Man fagt, er halt die Predigten eines andern; aber ich 
weiß, daß fie fein find, denn er bat fie ja gekauft.“ — Schalk— 
haft iſt es, wenn Leſſing von der Galathee fagt: 

„Die arme Galathee, män fagt, fie ſchwärz' ihre Haar, 

Da doh ihr Haar fchon ſchwarz, als fie es Eaufte, war.“ — 

In beyden Sallen ſcheint es, als follte die angegriffene Per: 
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fon entſchuldigt werden, und nur aus Einfalt würde etwas gefagt, 
wodurch fie noch lacherlicher wird, wogegen fie vertheidigt werden 
fol. Das Schalkhafte findet fich fehr haufig bei Sokrates, und 
faft dDurchgehends bei dem fokratifhen Wieland. 

$. 86. Zuleßt muß noch das Einfach: und dag Romans 
tiſch-Schöne, die in allen bisher aufgezählten Modificationen 
des Schönen ihre Anwendung finden Eönnen, wohl unterfcieden 
werden. Das erftere Eönnte man auch gleichfam das Plaſtiſch- 
das leßtere gleihfam das Malerifch » Schöne nennen. Senes cha— 
rafterifirt fich durch Beftimmtheit, Alarheit, gehaltene ruhige Har— 
monie und Abgefchlojfenheit der Form, diefes durch die Mannichfals 
tigEeit der fich verfchlingenden Beziehungen, durd den Glanz und 
Wechſel der Farben, durch Ueberrafhung der Zufammenftellungen, 
durch ein unbeftimmtes Maß der Verhältniſſe, dur die Zauberei: 
der mehr in Luft fehwebenden und in Duft gebullten, als Elar be— 
graͤnzten Geſtalten, durch fehnfuchtige Beweglichkeit des Ges 
müths, das, Vergangenheit und Zukunft ahnungsvoll verbinden, 
fi) über die Gegenwart hinaus eine Welt des Unendlichen baut, 
aus welcher das Zwieliht des Wunderbaren fih dammernd herab» 
fenft, und die Gegenftände der Wirklichkeit helldunkel umziebt. 
Warum und inwiefern der antiken Zeit das Einfach-Schöne, der 
modernen das Romantifche eigenthümlicher ift, fiehe unten $. 152 ff. 


Zweiter Abſchnitt. 
Kunſttheorie. 


§. 87. An die Lehre von dem Schönen ſchließt ſich die über 
Bedeutung und Wefen der Kunſt. 

Kunft überhaupt iftdas Vermögen zu bilden, oder alles 
Hervorbringen eines Gegenftandes durch Herrſchaft des Geiftes 
über den Stoff. Die Kunft bezieht fi demnach auf das, was der 
Menfh Eann, d. b. durd fein praftifches Vermögen, oder als prak— 
tifchvernünftiges Weſen vermag; ſie fordert daher weſentlich Be: 
wußtfeyn, und in irgend einer Weife freie, d. i. von bloßer Naturs 
nothwendigkeit unabhängige Zweckſetzung. Die Natur bringt eben 


— 99 — 
ſowohl als die Kunſt hervor, und das von jener Hervorgebrachte 
erſcheint uns ebenfalls als etwas Zweckmäßiges. Da wir aber die 
Produkte der Kunſt von den Produkten der Natur unterſcheiden; 
fo muß auch das Hervorbringen beider verſchieden ſeyn. Das Herr 
vorbringen der Natur ift namlih ein bloßes bewußtlofes Wirken 
nad) nothwendigen Gefeßen, die daher auch Naturgefege beis 
fen; das der Kunft aber ein Handeln nah frei entworfenen Re— 
geln, die daher auh Kunjtregelm beißen. Senes Wirken ers 
fheint uns daher als eine inftinftartige, vom blinden Trieb abhän— 
gige, diefes Handeln. aber als eine freie, von der Natur feldft ges 
vegelte Ihatigkeit. Darum ift wohl die Kunft, niht aber die Na— 
tur einer Vervolllommnung fahig. Wenn wir alfo die Natur eine 
SKünftlerinn nennen, ihre Erzeugniffe mitunter Kunftwerke, wie 
z. B. die Zellen der Bienen, den Bau der Ameifen, der Korallen« 
thiere, der Biber, die Neſter mehrerer Vogel; fo betrachten wir 
fie nach der Analogie der Kunft, indem wir bloß auf die Zweckmä— 
Bigkeit ihrer Wirkungen refleftiven, und von der Art und Weife ih— 
ver Wirkfamkeit abjehen. Wenn uns etwas in der Natur anzieht, 
fo tragen wir den menſchlichen Charakter in fie hinuber, indem wır 
ein freies Leben und Wirken in ihr wahrzunehmen glaubey; und 
ihr Reitz verfhwindet, fobald fie uns -unter dem Gefeß ſtrenger 
Nothwendigkeit erfcheint. 

$. 88. Aber Kunft und Natur find nicht Oppofita, fondern 
uxta se posita. Von der einen Seite ift die Kunft durch die 
Natur begründet, und durch fie allein möglich gemadt. Sie fett 
einen Stoff voraus, den fie geftaltet, und der fih auf die Erſchei— 
nungen der Natur unmittelbar oder mittelbar bezieht. Der Menſch 
kann namlich, wie fchopferifeh auch feine Phantafie wirke, dennod) 
feinen Stoff im eigentlihen Sinne erfchaffen. Seine Schöpfung 
bezieht fich alfo auf Formgebung. Er empfangt den Stoff, wel- 
hen er bildet, von der Natur und Geſchichte, und diefer Stoff 
muß eben fowohl der Bildung zu vernünftigen Zwecken fähig, als 
der Menſch für die Auffafung, Wahrnehmung und Bearbeitung 
desfelben empfanglich gedacht werden. In Hinſicht auf deifen Kunſt— 
fähigkeit insbefondere ift die Kunft fhon dadurch von der Natur abe 
bangig, daß der Menfh zugleih Naturwefen ift, und in ihm 
die Natur die höchſte Stufe der Vollkommenheit und Bildung ere 
reicht hat. Vermittelſt Teßterer faßt er die Natur auf, lernt die 
Geſetze Eennen, und auf diefelbe zur Erreichung feiner Zwecke ge— 
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feßmäfiig einwirken. Die Geſetze, nad welchen er Werke der Kunſt 
bervorbringt, find daher zugleich Naturgefege, d. h. in feiner Ans 
fhauung der Natur gegrundet; aber er verfolgt fie mit Bewußt— 
feyn und Willkühr. 

$. 89. Was treibt aber den Menfhen überhaupt an, durch 
Bearbeitung des von der Natur empfangenen Stoffes, und Um— 
bildung vorhandner Formen, Veränderungen in der Erfcheinunggs _ 
welt hervorzubringen,. und die Natur zu feinen Zwecken zu behans 
deln? Das Bedürfniß, was ihn hierzu treibt, ift die Wahrneh— 
mung oder das Gefühl, daß die einzelnen Umgebungen und Er— 
fheinungen der Natur und des Menfchenlebens, mit den ihm eis 
genthümlichen, oder mit andern gemeinfhaftlihen Zweden, nit 
immer übereinſtimmen. In wiefern er nun theils den Drang zu 
wirken lebhaft in fih fühlt, theils die Natur nach ihren Gefeken 
erkannt, und mithin auf fie gefeßlich zu wirken, fie zu bilden und 
zu behandeln gelernt hat; infofern fucht er auch den felbftthas 
tig vorgefeßten, oder ihm gegebnen Zweck, und die vorhandenen 
Mittel zur Erreichung desfelben vergleihend, das noch Mangelnde 
durd) Kombination zu ergangen, und erzeugt dadurd in fich die 
Vorftelung von etwas Aeußerm, das als Mittel, die Forderung 
des Gedankens und feiner innern Welt überhaupt mit den äußern 
und vorhandenen Erfheinungen zu verbinden, eintreten foll, er 
erfindet und dichtet. Herrſchaft des Geiftes über die Natur ift ſo— 
mit aller Kunft Wefen und Kennzeihen, und aller Kunftbeftrebuns 
gen lekter Zwed und Erfolg beruht darauf, daß mit dem wachfens 
den geiftigen Bedüurfniffe des Menfhen die Natur und feine Um— 
gebungen zu feinen idealen Forderungen immer mehr erhoben 
werden, 

8. 90. Durch ihre nächſten Zwecke, und dur das nächſte 
Bedürfniß, worauf fi) die Werke der Kunft gründen, fo wie 
durch die herrfhenden Kräfte, welche bei ihrer Hervorbringung 
wirkſam find, und die Art, wie fie dabei in Wirkfamkeit gefegt 
‚werden, unterfheidet man mechaniſche (gebundene) und freie 
Kunfte. Bei der mehanifhen Kunft, dem Handwerke, ift der 
Menih in feinem Wirken abbangig von einem äußern Bedürf— 
niſſe, da fhafft er nicht frei und felbftftandig, er fügt fih den 
Forderungen des täglichen Lebens, und was er hervorbringt, iſt 
berechnet als Mittel zu irgend einem Zweck, und hat kein für ſich 
beftehendes Daſeyn. Aber dev Menfch vermag auch. aus fi eine 


Welt hervorzurufen in wohlgefalligen Formen und durddrungen 
vom geiftigen Leben; er bildet in Sprade, Farbe, Stein und 
Zönen, entweder bloß weil eine fihöpferifhe Kraft (Est Deus ın 
nobis, agitante calescimus ıllo) ihn treibt, oder wenn er auch 
einen außern Zweck verfolgt, doch mit volliger Freiheit, indem 
er fein Geſchäft zugleich als ein freies Spiel der Phantafie be- 
treibt. Sm erften Falle hat fein Gebilde fein eigenes, unabhan- 
giges Seyn, und in diefem ift fein ganzer Werth eingefchloffen. 
Sm zweiten Salle bearbeitet er die für anderweitige Zwecke be: 
fimmten Gegenftande zur Beforderung der Gefhmadsluft nad) 
äſthetiſchen Ideen und unterwirft fih in ihren Darftellungen 
freiwillig jenem außerhalb der fhonen Kunft liegenden Zwede. 

Sit das Handwerk eine Yeußerung de3 Fleißes; fo erfcheint 
die Kunft in ihrer Ankundigung als ein Produkt des Genie’s. Das 
erftere ſetzt höchſtens Eorperliche Gefchieklichkeit und Gewandtheit 
voraus, die leßtere ein freies'Spiel der Phantafie. Das erftere 
wird des Erwerbes wegen, oder zur Vertreibung der Langeweile 
geübt; die leßtere entfpringt aus dem Gefühle, und ſpricht zum 
Gefühle. Beim erften ift dag Technifche die Hauptfache, und mit 
ihrer Erlernung ift der Kreis der handwerksmäßigen Fertigkeit und 
Geſchicklichkeit gefihloffen; bei der letztern iſt das Techniſche zwar 
nöthig, aber doch nur untergeordnetes Merkmal der artiftifchen 
Vollendung der Form, überhaupt Nebenfahe, Am Kunftwerke 
erblickt der Beſchauer nicht etwa die Spuren abfihtlihen Han— 
delns, fondern die gegenwärtige dee. 

$. 94. Aber auch von der Wiſſenſchaft unterfcheidet ſich die 
freie Kunſt wefentlih. Die Wiffenfchaft entfpringt aus dem Er: 
Eenntnißvermogen, und befchaftigt auch zunachft dasfelbe; die Kunſt 
ift Sache des Gefühle und der Phantafie. Die Kunft ift, ihrem 
Wefen nah, Darftelung, will etwas Inneres zur Erſcheinung 
bringen, -und nit das Willen ift bei ihr die Hauptfahe, fon= 
bern das außerlih Hervorgebrachte; die Wiſſenſchaft weilt dage— 
gen im Kreife des Allgemeinen, der Gefeße und des Zuſammen— 
banges der ‚Dinge; bei ihr ift alfo die Darftellung nicht die 
Hauptfahe, fondern das Bewußtwerden geiftiger Wahrheiten 
durch Begriffe und deren Verbindungen. 

$. 92. Die freien Künfte zerfallen wieder nach $. 90 in 
velative und abſolute. Die erftern haben noch einen, aus 
Ber ihren Werken liegenden Zweck, und gefallen deßhalb auch nicht 


rein für ſich — dahin gehören die Redekunſt, und ftreng genom— 
men auch die Baukunft —; die abfoluten find ſolche, deren 
Werke nur die Erfcheinungen des begeifterten Gemüthes darftellen, 
und als ſolche Darftellungen durch ſich felbft gefallen. Shnen 
liegt das höhere Bedürfniß und der Wunfh zum Grunde, die 
Momente innerer Anfhauungsfulle, die Sdeale der Phantafie 
feftzubalten, und in felbftftandigen, in ſich abgefhlojfenen, der 
Anfhauung durch fi feldft würdigen Formen auszupragen. Die 
Daritelung, welde der Kunft Kennzeihen ift, wird bier auf 
das Höchſte gebracht, zu etwas Abfolutem erhoben, indem in der 
Darftellung felbit, das Ideale auf eigenthümliche Weife, und in 
allen ihren Theilen zur vollfommenften Anfhauung gebracht wird, 
oder zur Erfoheinung Eommen fol. Diefes gefhieht dadurch, daß 
die Idee fih mit der dargeftellten Form ungertrennlich verbindet, 
fo daß diefe gleihfam um ihrer felbft willen da iſt. Nun aber 
befteht die Schonheit in der Uebereinftimmung des Sinnlichen und 
Sndividuellen mit dem Idealen, als deſſen vollendete Form es 
erſcheint. Die abfoluten Künfte find alfo Eeine andern, als die 
fogenannten fhonen Künfte. Sn ihnen herrſcht die Schon 
beit, die dur fi felbft-gefalt, ohne fremde Beziehung, und 
ihren Zweck in fich felbft tragt. Wir Eonnen daher Kunft vor: 
zugsweife und in engfter Bedeutung erklären als die 
Fähigkeit (das Vermögen), mit felbftfhopferifher Ihatigkeit das 
Sdeale in der entfprechendften anfhaulihen Form vollendet darz 
zuftellen. 

$. 03. Schon aus dem Begriffe der fohonen Kunft ergibt 
fid von ſelbſt, daß nur Darftelung des Schonen der oberfte 
Grundfaß der Kunft fey, und daß EFeineswegs die Nahahmung 
der Natur als höchftes Princip an die Spitze der Kunfttheorie 
geftellt werden könne. 

$. 94. Ariftoteles ging zuerft in feiner Poetik von dem 
Satze aus, die Poefie und alle Formen derfelben feyen Nachah— 
mungen der Natur, und feitdem tönte unzähligemal als Princip 
der Kunft der Satz wieder: Ahme die Natur nad. Man hatte 
aber vorher den Begriff der Natur naher beftimmen follen, weil 
ohne deutlihe und beftimmte Kenntnig des Nachzuahmenden wer 
der der Nahahmer einen feften Anhaltspunkt, noch die Kritik 
einen fihern Maßftab bat. Und wie vieler Deutungen ift nicht 
das Wort „Natur“ fähig? Und worin fol die Nachahmung der 


Natur beftehen? Man feßte fie anfangs in die Nachbildung def: 
fen, was in der unmittelbaren Wahrnehmung de8 Gegenftandes 
gegeben ift. Man machte den Zufaß: „Kein unnatürliches Kunfts 
werk habe Anfpruch auf den Rang eines fhönen Werkes, folglich 
fey der Künftler ftets an die Nahahmung der Natur gebunden.“ 
Natürlichkeit ift allerdings ein wefentliches Erforderniß eines Kunſt— 
werkes. Doch wird unter diefem Ausdrucke Feineswegs Weberein- 
flimmung mit der Natur, wie fie unfern Sinnen erfcheint, d. 
h. mit der wirklihen Welt, fondern mit der in der Idee aufe 
gefaßten Natur, d. h. mit einer Fdealwelt, zu veritehen feyn. 
Ueberdieß will man bier nicht zunächſt wiffen, woher der Künft: 
ler den Stoff feiner Werke nehme, fondern zu welchem Zwecke 
er ihn verarbeite. Das wahre Kunftwerk ift ein freies Erzeugniß 
des menſchlichen Geiftes, Frucht des Genies, diefes beurkundet 
fih aber durch Originalität. Zu dem Geiſte Eann nur Geift fpres 
chen; nur wo eine Idee aus einem Kunftwerke hervorleuchtet, 
erkennen wir es ald wahres Kunftwerd an. Die Form wird erft 
ſchön durch die befeelende Idee. Und floßen uns nicht die bis zur 
Zaufhung getriebenen Nahahmungen des fogenannten Wirklichen 
vielmehr ab? Die Schonheit ift überdieß dem Kunftwerkfe, das 
nach Ideen erzeugt wird, wefentlih und nothwendig; den ein: 
zelnen Naturerfheinungen, weldhe aus dem Sndividuellen bewußt: 
los entftehen, ift hingegen die Schönheit nur zufällig. Wenn 
aber die Kunftfhonheit in der Nahahmung des Wirklihen beftände, 
würden wohl aud die Darftellungen ecelhafter Naturfcenen fhon 
feyn? Und finden wir wohl die Urbilder anerkannter Meifterwerke 
der Kunſt in der wirklihen Natur? Wo bat je das Urbild von 
dem olympifhen Zeus, von der Pallas Athene auf der Akropolis 
in Athen dagejtanden, als in dem fchaffenden Geifte des Phidias, 
welcher fie bildete? Ware ferner Nahahmung Zwed und Prin: 
cip der Kunft, fo müßte ein gut getroffenes Portrait mehr ge- 
fallen, als eine Madonna von Raphael, das alltäglihe Leben 
in irgend einem Samiliengemälde mehr, als das höhere geiftige in 
v. Göthe's Sphigenie und Taſſo. 

ı $. 095. Durch diefe und ahnlihe Schwierigkeiten gedrängt, 
fuchte man in der Folge das Princip der Kunft dadurd zu begran- 
zen, daß man bloß Nachahmung ſchöner Gegenftande der Natur 
forderte. Vorzuglih war e8 Batteur, der alfo folgerte: „Nur 
im uneigentlihen Sinne kann man vom menſchlichen Geiſte fagen, 


ev fchaffe. Sn allen feinen Werken erkennt man, wenn nidt an 
der ganzen Kompofttion, fo doch an den Einzelnheiten, das Vor: 
bild der Natur. Dieß gebt fo weit, daß felbft die Gebilde einer 
zerrütteten Phantafie noch aus Theilen beftehen, die der Natur 
angehören. Auch der Künftler bleibt in fo fern, mitten im Fluge 
der Begeifterung, noch an den Kreis der Natur gebunden, wenn 
ev nicht flatt einer ordnungsvollen Welt, cin wüſtes Chaos hervor- 
bringen, Unluſt ftatt der Luft erwecken will. Folglich ahmt auch 
er nah, und fo find denn die Künſte fammt und fonders nichts 
anders, als Nahahmerinnen. Da jedoch die fehonen Kunfte zugleich 
freie Kunfte find, fo dürfen fie den Spuren der Natur nicht knech— 
tiſch nachfolgen; fie müſſen bloß das Schone derfelben zu ihren 
Darftellungen wahlen. Demnach ift Nachahmung der fhonen Na- 
tur das Princiv der freien Künſte.“ — Dadurch wird ja offenbar 
zugeftanden, daß in der Natur das Schöne mit dem Nichtſchönen 
gemifht fey. Muß nun, um zum Behufe der Nachahmung das 
Schone von dem Nichtſchönen zu trennen, dem Künftler nicht 
fhon die Sdee der Schönheit klar geworden feyn? und wozu be- 
darf er dann noch des Aeufern? Aber auch zugegeben, daß das 
Kunftwerk durch Zufammenfegung einzelner ſchöner Theile, die in 
der Natur zerftreut find, entftehe; wie müſſen zu diefem Zwecke 
die einzelnen zerftreuten Theile zufammengefeßt werden? oder ift 
überhaupt auf diefe Weife die Servorbringung eines organifchen 
Ganzen möglih? Sedem Kunftwerke muß eine Sdee zu Grunde 
liegen, und nur aus der Zufammenftellung feiner Form und aller 
feiner Theile mit der unterliegenden Sdee geht die Schönheit des 
Werkes hervor. Jedes ſchöne Kunftwerk ift ein im Geifte empfan= 
genes untheilbares Ganzes. Phidias Zeus, fagt Herder, thront 
in freundliher Majeftät. Seine ganze Form ift Eine Idee, Ein 
zufammenfaffender Gedanke. Der Geift, der das Haupt befeelt, 
erfüllt die göttliche Bruft und den Bau des Korpers. Diefes und 
die ähnlichen Gebilde der griedhifhen Götter, follen fie aus meh— 
ren andern Geftalten bervorgegriffen, und zufammengefeßt worden 
feyn ? Nein, als Götter ftehen fie da, jeder nach feinem Charakter 
und Lebensalter, wie durch Einen Gedanken in allen feinen For— 
men gebildet. Nach diefem Gedanken Eundigt fich die ganze Gott— 
beit an, fo, daß, wenn in Trümmern ein neues Gebilde der Erde 
entriffen wird, wir mit Zuverfiht fprechen: dieſes ift Herkules 
Bruft, dieß Bachus Hüfte, dieß die Otivne Zeus u. f. w. Und 


wenn ein Unmiffender, wie ehemals in der Rotonda des Batikans, 
der Melpomene Haupt auf den Leib einer Backhante feßt, fo füh- 
len wir den Mißton, wir Eennen das fremde fhone Haupt, und 
jürnen dem Barbaren, der damit zwei Öeftalten verwirrte. 

$. 06. Bald ging man weiter, und forderte vom Künſtler, 
er folle die Natur übertreffen, idealifiren, verſchö— 
nert darftellen. Soll dieß geſchehen, fo muß ihm wieder die 
Idee der Schönheit fhon vorſchweben. Und in welchem Sinne foll 
bier das Wort „Natur“ genommen werden? Was ſoll der Künſtler 
übertreffen, was verfchönert darftellen? Das fogenannte Wirkliche, 
fagt Sulzer, bat nicht bloß das Vergnügen. zur Abfiht; ihre 
Werke und Theile follen auch nüßen; fie arbeitet für die Vollkom— 
menbeit des Ganzen, und diefem muß oft die Vollfommenheit des 
Zheild aufgeopfert werden; die Kunft muß darum die Natur — 
das in der Ihat Seyende — verfchönern, ibdealifiren, übertref- 
fen. — Was verfchönert wohl eigentlich der lyriſche Dichter, 
wenn er feine Gefühle ausftromt? Was verfchonert der epiſche Dich: 
ter, wenn er, wie Homer, einen Iherfit, oder der dramatifche, 
wenn er, wie Shakespeare im Year, eine Negan, eine Goneril 
darftellt? Wie kann aber von einem Webertreffen der fogenannten 
wirklichen Natur durch die Kunft die Rede feyn, da fie ihren Wer- 
Een nicht das finnlich - wirkliche Leben einzubauen vermag? Ein 
fo großes Meifterftück der Kunft auch die mediceifhe Venus ift, 
fo athmet fie nicht, fie wird von keinem Pulsfhlage bewegt, von 
keinem Blute erwärmt. Wie fol der zeichnende Künſtler, wie 
felbft der Maler beginnen, fo manche Scenen aus der Natur, z. B. 
Sonnenauf= und untergang, das Firmament mit feinen Millio: 
nen von Sternen im einer verfchonerten Darftellung wiederzuge— 
ben? Nicht nur verfhönern kann der Künftler hier nicht, fondern 
er muß in dem ungleichen Wettkampfe mit der Natur diefer viel: 
mehr unterliegen, und fich höchſtens mit dem Lobe möglichfter An- 
naberung an felbe begnügen. Die Kunft fteht alfo von der einen 
Seite unter der Natur, diefe ift jener unerreihbar. Won der an- 
dern ©eite fteht aber wieder die Natur unter der Zunft. Die 
finnligen Formen und Erfheinungen find in einem fteten Wechfel 
und Fluſſe begriffen. Die Kunft ftrebt nach” etwas Höherem, fie 
will die ewigen Sdeen in einem finnlichen Bilde erreichen. Kame 
ed ferner in der Kunft bloß auf Verfchönerung des Wirklichen an, 
fo wurden aud die Künfte der eigentlichen bloßen Beluftigung in 


die Sphäre der fhönen zu ftehen kommen, wie z. B. die Feuer: 
werkerkunſt, welde die Gegenftände, die fie darftellt, dur Glanz, 
Wechſel der Farbe, fo wie durch rege lebendige Bewegung ihrer 
Produkte, in gewiſſem Sinne verfhönert, ob fie gleich nichts we: 
niger als ſchöne Kunft ift, da fie nicht einmal einen höhern geifti= 
gen Begriff darftellen Eann. 

Bei der Aufftelung dieſes Principg der Kunft ging man. 
entweder von der Nahahmung der Natur, als dem gepriefenen 
oberften Grundfaße der Kunft ganz ab, oder man drehte fi in 
einem offenbaren Zirkel herum, indem man von dem, was man ald 
Urbild der Schonheit aufftellte, nun eine Verſchönerung forderte. 

$. 97. Der wirkenden, befeelenden Kraft in der 
Natur foll der Kunftler naheifern, hieß es in der neu— 
ern Zeit, und nur infofern er diefen Geift lebendig nahahmend 
ergreift, bat er felbft etwas Wahrhaftes erfhaffen. Die Natur, 
oder die Welt ift ja die hochfte lebendige Schönheit. Sn diefem 
Geifte gedacht, und als die nimmer ruhende, bei Feiner Bildung 
ftehen bleibende bildende Kraft, als raftlofe Erzeugerinn der unz 
endlichen Fülle endlicher Produkte und Geftalten, ſchwebt fie als 
Vorbild uber dem menfchlichen Kunftwerfe, und nach ihrer dee 
werden die einzelnen außern Erſcheinungen von uns beurtheilt. — 
Allerdings ift e8 allgemeine Forderung an ein Kunitwerk, daß es 
als Naturproduft erfcheine, d. h. als von felbft, und ohne mühſame 
Kunſt entfianden. Der Künftler muß alfo die Regeln feiner Kunft 
auf lebendige und werkthätige Weife üben, wie die Natur. Aber 
wer wird wohl den magifchen Kreis ziehen, in welchem fich der 
übermächtige Naturgeift faſſen fol? Weſſen Rufe wird er folgen? 
Wo dieſer Geift urſprünglich nit ift, kann er weder mitgetheilt, 
noch erftrebt, noch ereifert, noch auf irgend eine Weife ergriffen 
werden: wo er aber ift, bedarf er nicht erſt durch Nachahmung ers 
faßt zu werden. 

$. 98. Wir haben die Kunft bei der Erkfarung derfelben aus 
dem fubjektiven Standpunkte betradhtet. Sie kann und muß aber 
auch aus dem objektiven beachtet werden. In der erftern Hinſicht 
. betrifft fie die Fahigkeit des Schaffens und Darftellens, oder 
den Künftler; in der andern ift fie die äfthetifhe Schöpfung 
und Darjtelung als folhe, oder das Kunſtwerk felbft. 

$. 99. Die Kunft von ihrer ſubjektiven Seite betrachtet, 
feßt als unumgängliche Bedingung des Künſtlers Genie voraus. 


Auffallend ift e8, wie weder der Griehe, noch der Homer ein 
entfprechendes Wort für diefen Begriff hatte; wir Deutfche haben 
das Wort von den Franzoſen entlehnt, und ihm längſt das Bür— 
gerrecht gegeben. Was ift nın Genie? Ueberhaupt bezeichnen wir 
mit dem Namen „Genie“ gewiffe Öunftlinge der Natur, denen 
ein höherer Genius beizumohnen fheint, der fie bei ihrer Thätig— 
Feit unterftüßt, lenket und leitet. Sie zeigen in ihrer Wirkfamkeit 
eine ungewöhnliche Energie, vermög welcher fie theils mehr al 
andere leiften, theils das, was fie leiften, auf eine eigenthümliche 
Weiſe leiften, fo daß Andere mit aller Anftrengung es ihnen hierin 
nicht glei) thun Eonnen. Das Genie als folches ift ftets produktiv, 
ſchaffend, ob es gleich dieß in einem verfchiedenen Grade feyn 
kann; es ift etwas individuell-Urſprüngliches, kann daher weder 
dur fremde Bemühung (Erziehung und Unterricht) mitgetheilt, 
noch durch eigene Anftrengung (Fleiß und Studium) errungen wer: 
den. Das Genie ift endlich nicht auf eine Gemüthskraft oder einen 
gewiſſen Theil menfhliher Wirkfamkeit beſchränkt, fondern es 
Eann fih auf alle erſtrecken, fobald nur überhaupt Produktivitat 
in irgend einer Art unferer Thätigkeit möglich ift. Ob ed aber ein 
Univerfal-Genie geben Eonne, ift eine Frage, die ſchwerlich zu be— 
jahen feyn durfte. Wenigftens hat die Erfahrung noch Eein Bei— 
fpiel der Art aufgeftellt. Man denke an Leonardo da Vinci, Mir 
hel Angelo, Leibnig u. a. In diefer Hinfiht unterfcheidet man 
ferner das wilfenfchaftlihe, das praktiſche, und dag Kunffgenie, 
Auch das wiffenfhaftlihe und praktifhe thut fich einzig durd Er: 
finden in der Wiffenfhaft und im Leben Eund. Wir Eonnen nun 
das KRunftgenie erklären als die fhaffende Kraft des Künſtlers, 
welhe nad ihren eigenthümlichen Gefeßen urbildlich wirkt, oder 
auch als die fhöpferifche Geiftes- und Gemüthskraft, eigene Speale 
in angemeffenen Formen darzuftellen. 

$. 100. Nach diefer aufgeftellten Erklärung werden Pro: 
dukkivitat, Originalität und Mufterhaftigkeit (Klaf- 
ficitat) die nothwendigen Eigenfchaften des Kunftgenieg und feiner 
Produkte feyn. Das Kunftgenie producirt feldft da, wo es ſchein— 
bar nahahmt; denn es zernichtet dag fremde Leben, indem es ihm 
ein eignes, neues, felbftitändiges Dafeyn gibt. Das Genie ift ori: 
ginal dadurch, daß es nach einem unendlichen Ziele ftrebend, die 
Schranken des Herkömmlichen durchbricht, und die gewöhnlichen 
ahnen verläßt, große Entwürfe macht und mit Fühner Hand 


ausführt, fo daß es ſich dabei gleihfam inftinktartig ſelbſt Ne: 
gel und Gefeß ift. So fagt der geniale Klopſtock vom 'genialen 
Künftler: | 

Dem Künftler ward Fein Gefeß gegeben, 

Wie's dem Gerechten nicht ward, 

Lernt: die Natur fchrieb in das Herz fein Gefeß ihm. — 

Er Eennts, und fich felbit ftreng ift er Thäter, 

Komme zum Gipfel. 

Das Ueberfchreiten hergebrachter Regeln ift alfo allerdings 
als Folge der Genialität ein Kennzeichen des Genies. Aber hier 
zeigt fih auch eben eine gefahrliche Klippe für das Genie; hier 
ift der Punkt, wo ſich die wahre Genialitat oder echte Drigi- 
nalitüt von der bloß erftrebten (affektirten) unterfcheidet. Das 
Genie kann namlich, indem es jene Schranken überfchreitet, zu« 
weilen auch wohl firaudeln, und durch Verſtoß gegen die Ges 
feße der gramatikalifchen, logiſchen oder afthetifhen Vollkommen— 
heit ein bofes Beyſpiel geben. Indeſſen wird es felbft von feis 
nem alle. bald wieder aufftehen, und den richtigern Pfad eins 
fhlagen. Der Genielofe aber, der dennoch gern für einen Ori— 
gtnalgeift gehalten ſeyn möchte, ſucht diefen Anfpruch durch blos 
fies Abweichen von der Regel, mithin durh Nachäffung des Ges 
nies zu begründen. Das Genie wird aber in feinen Produktionen 
dadurch erſt mufterhaft (eremplarifh — kanoniſch — klaſſiſch), 
daß es ſich mit dem Geſchmacke in der Produktion verbindet. Das 
Geſchmackloſe hat keinen Anſpruch auf Schönheit, das Genie in 
ſeiner Trennung vom Geſchmacke wird nichts Schönes wirken ; 
aber der Geſchmack Eommt nicht als Disciplin des Genies hinzu, 
fondern ift urfprünglich fhon in demfelben. Das Genie darf nicht 
als uppiges Gewächs angeſehen werden, welches erft durch das 

teffer des Geſchmackes befcehnitten werden muß, damit es gefalle; 
das Genie hat das Maf fihon in fich felbft. Es ift Eeine Einſchrän— 
fung, welche das Genie von dem Geſchmacke leidet, fondern ein 
Maß, weldes das Genie fih felbft auflegt, und worin es als 
eine wahrhaft finnige Kraft erfheint. Durch ihre innere Zweck: 
maßigkeit wecken aber die Produkte des Genies in jenem, der fie 
vor Augen bat, ähnliche Sdeen, fie Eonnen Veranlafung zu ei: 
genen Erzeugniffen von gleicher Güte, oder noch höherer Vollkom— 
menheit werden. Hierin beftehbt die freie Nachahmung vor: 
handener Mufter, die eigentlich Nacheiferung beißen follte. 


So nennt fie au) Schiller, wenn er im Prolog zu Wallen- 
ſtein's Lager fagt: 

„Ein großes Mufter weckt Nacheiferung 

Und gibt dem Urtheil höhere Geſetze.“ 

Diefe Nahahmung fert alfo im Nahahmenden felbft eben: 
falld Genie voraus. Denn wenn dieß nicht vorhanden ift, fo 
wird die Nahahmung leicht fElavifc. 

$. 4104. Sm gewöhnlichen Leben verwecfelt man fo oft 
Genie mit Talent, und dennoch) ift der Unterſchied wefentlich. 
Penn das Genie, jagt Luden, die reine, Elare, ftille, unend- 
liche Flache des Meeres ift, das voll febendiger Naturen, die blaue 
Wölbung des Himmels rein aufnimmt und zurudftrahlt; fo iſt 
das Talent der vom Sturm aufgeregte Ocean, der gewaltig; zum 
Himmel binaufftvebt, deſſen verfhobenes Bild er in fih trägt, 
und immer umfonft zurücfallend, nie müde wird, den Verfuch 
zu wiederholen. Das Genie leuchtet wie ein Zirftern, durch eiges 
nes, kryſtallhelles Licht, und zeichnet fih durch die Erhabenheit 
feines Standortes aus. Das Talent hat nur ein erborgtes, mat— 
tes, farbiges Licht, und zieht wandelbar in weiterer oder engerer 
Bahn, als Trabant, um das Genie. Das Genie ift vielkvaftig,, 
das Talent ift einfeitig, oder wie Sean Paul fih ausprudt, 
das Zalent gibt wie eine Klavierfaite unter dem Hammerſchlage 
Einen Ton; aber das Genie gleicht einer Windharfenfaite; eine 
und diefelbe fpielet fich felber zu mannichfachen Ionen vor dem 
mannichfaltigen Anwehen. Sm Genius fteben alle Krafte auf 
einmal in Blüthe. So wie das Talent nur auf einzelne Kräfte 
des Menfchen, erſtreckt fih -aud feine Anfhauung der Welt nur 
auf einzelne Theile derfelben. Das Genie hingegen umfaßt den 
ganzen Menfchen, das ganze Leben und die gefammte Natur der 
Dinge, und ſtellt fie auf eine eigenthümliche Weiſe dar, und 
enthüllt verborgene Seiten derfelben. Der bloß Talentvolle fchafit 
Hlanzende Einzelnheiten, aber Eein Ganzes, ſetzt leicht und glück— 
lich Gegebnes zufammen, bildet auch wohl eigenthümlich und neu, 
aber nicht aus voller Kraft, nicht ein gediegnes organifches Werk, 
von hoher Mufterhaftigkeit und unfterbliher Dauer. Das Zalent 
ftrebt nach Korrektheit, das Genie hat das Schöne unmittelbar im 
Auge. 

$. 102. Aber man darf Genie auch nicht nn mit 
der Virtuoſität oder der Kunftfertigkeit in der Ausfuhr: 
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Es kann jemand unftreitig viel Talent zur Muſik befigen, und 
es zu hoher Fertigkeit potenzivt haben; er Eann die fhwerften 
Kompofitionen mit Leichtigkeit einftudiren, und mit Pracifion vors 
tragen, ohne defhalb eigene Ideale fhaffen und verwirklihen zu 
Eonnen. Zwar bedarf auch der geniale Künftler gewiſſer erworbes 
ner, wenn auch durd feine Natur ihm erleichterter technifcher 
Sertigkeiten, der Uebung im Gebraude befonderer Darftellungss 
mittel, und diefes ift das eigentlich Erlernbare in der Kunft; aber 
diefer erwerbliden Fertigkeiten und Kenntniffe bemächtigt fi) der 
geniale Geift bei der Darftelung, und bandhabt fie frei, jedoch 
zweckmäßig, um das, im Geifte Wollendete, auch außerlich vor 
die Anfhauung zu bringen. 

8. 103. Das Genie ift als foldhes > ſtets produktiv, nie 
paſſiv. Weil aber zum völligen Erfaffen genialer Erzeugniffe wier 
der eine geniale Anlage erforderlih ift, fo kann man im Gegens 
faß der produktiven Genies, oder Genies im ftrengften Sinne, auch 
paffive Genies annehmen, die man richtiger die weiblichen, 
die empfangenden nennen Eönnte. Sie find nah Sean Paul 
reicher an empfangender als fohaffender Phantafie, ihnen geht im 
Schaffen jene geniale Befonnenheit ab, die allein von dem Zus 
fammenklange aller und großer Kräfte erwacht; fie nehmen dag 
„Geniale“ in ihre heilige offene Seele auf, hängen treu an ihm, 
wie das zarte Weib am flarken Manne, das Gemeine verfhmas 
bend; aber wenn fie ihre Liebe ausfprehen wollen, quälen fie 
fi mit gebrochenen, verworrenen Sprachorganen, und fagen et« 
mas anders, als fie wollten. Es find — wenn nad den Sndiern 
die Ihiere die Stummen der Erde find — die Stummen des Dim 
mels. Seder halte fie heilig, der Niedere und der Höhere! denn 
eben diefe find für die Welt die Mittler zwifchen Gemeinheit und 
Genie, weldhe gleich Monden die geniale Sonne verfohnend der 
Nacht zumwerfen. Ein Benfpiel ſey Moritz. Das wirkliche Leben 
nahm er mit poetifhem Sinne auf; aber er Eonnte Fein poetis 
ſches geftalten. 

$. 104. Welches find nun die Grundvermogen de3 
Genies, oder worauf beruht dasfelbe? Wir nehmen vier Eonfti- 
tuivende Beftandtheile des Genies an a) und b) die Phantafie, 
Bildungskraft in Verbindung mit dem Vermögen der Ideen, der 
Vernunft c) Veritand (beitere Befonnenheit) und d) Gefuhl 
(Tiefe des Gemüths). 


o» 111 mr 


$. 105. Die Vernunft ift das Vermögen der Ideen, das 
Vermögen eines Ueberirdifhen bewußt zu werden, fie ift das Licht 
des Lebens, gleichfam der Geift Gottes im Menſchen. Die Ideen 
der Vernunft bedürfen aber der Verfinnlihung durd die Phan— 
tafie, wodurd fie zu Sdealen erhoben, auf die Thätigkeit des 
Willen! bezogen, und in der Wirklichkeit realifirt werden. Hierbei 
muß vor allem der Unterfchied zwifchen Einbildungskraft und Phan— 
tafie richtig aufgefaßt, und der Stufengang von der Erinnerung 
zur Einbildungskraft und von diefer zur Phantafie gehörig beachtet 
werden. Vergleichen wir die Einbildungskraft, oder das Vermögen 
der Seele ſich Dinge vorzuftellen, welde fie ehemals empfunden 
bat, und die num abwefend find, mit der Erinnerung; fo ift jene 
nichts als eine potenzivte, bellfarbigere Erinnerung, welche auch 
die Thiere haben, weil fie traumen, und weil fie fürchten. Fieber, 
Mervenfhwache, Getränke Eonnen die Bilder derfelben verdicen 
und beleiben. Aber etwas Hoheres ift die Phantafie oder Bildung.e 
Eraft; diefe macht alle Theile zu Ganzen, fie totalifirt alles, fie 
ift organifch geftaltend, fie ift die Kraft das Ueberfinnliche durch 
ein Symbol darzuftellen, gleihfam die Hülle der in den Gefichtde 
Ereis der Welt fih fenkenden Vernunft. Sie vereint in ihren Spies 
gel Gegenwart, Zukunft und Vergangenheit, wirkt und fnafft 
mit Unermeflichkeit, und fammelt ihren Reichthum aus den weis 
ten Blumenfluren der Natur und des Lebens. Darım hängt auch 
die Phantafie von der Wirkfamkeit des außern und innern Sinne 
ab; denn immer fiellt fie das Sicht- und Horbare, und die Ver— 
anderungen des innern Lebens vor. Der geborne Blinde Fann mit: 
bin durch feine Phantafie nicht farbige Geftalten, der geborne 
Zaube Eeine Zonbildungen hervorbringen. Sa bilden wir ung eine 
Phantaſiewelt fo fhon und mannichfaltig aus, wie fie immer in 
‚der WirklichEeit gefunden werden mag: fo wird das Sinnliche an 
ihr fih doch auf Farben, Zone, das Geiftige auf die innern Ver— 
anderungen unferer Seele und unfere Verhältniſſe zur Welt be: 
ziehen. Die Phantafie Eommt in Graden vor, und ift an Klima, 
Geburtsland und Charakter mehr oder weniger gebunden. Natio— 
nalitat ertheilt ihr mannihfahe Beſchränkungen und Freiheiten ; 
fie ift eine freigelaffene bei dem Morgenländer, auch Engländer und 
Deutfhen; bei den Franzoſen fchmachtet fie mehr unter dem Joche 
Eonventioneller Kegeln, und Eann fih nicht in ſchwellender Fülle 
zeigen. 


Die Phantafie des Künftlers fhafft daher den Stoff, den 
das Talent nur fammelt oder verarbeitet; fie gibt ihm eine Form 
nad) dem Urbilde, welches fie bewahrt, oder fiherzend von der Nas 
tur entlehnt. Auf einer niedrigern Stufe ald Einbildungskraft 
bat fie bloße Neminifcengen, und leitet die Arbeiten der afthetifchen 
Kopiften und Naturbefchreiber. 

. 106. Obgleich in den Produktionen des Genies die Phans 
tafie die vorherrfhende Kraft ift; fo herrſcht fie doch nicht auf 
Koften des Verftandes. Den Verftand zu befchäftigen, ift nie der 
unmittelbare Zweck der Kunft; folglih wird aud in den Kunfte 
produkten der Verftand die Phantafie nur vor Verirrungen ſchü— 
Ben, und ihre Werke äfthetifch ausbilden helfen. Aber gerade das 
durch vollendet der wahre Kunftlerverftand das Werk der Phan— 
tafie. Sch nannte ihn auch heitere Befonnenheit, Diefe höhere 
Beſonnenheit ift jedoch weit von der gemeinen gefhäftigen Be— 
fonnenheit unterfhtieden, wie Vernunft von Verſtand. Die ges 
meine ift nur nach außen gekehrt, und ift im höhern Sinne immer 
außer fih, nie bei fih, ihre Menfhen haben mehr Bewußtfeyn, 
als Selbfibewußtfeyn. Der böhern Befonnenheit ift eben die innere 
Sreibeit eigen; und das höchſte, veinfte Leben kündigt fih in 
Ruhe an; aber es wird nur felten ganz verftanden; denn es ift 
mehr ein Eigenthum göttliher als menſchlicher Natur. Der rechte 
Genius beruhigt fihb von innen; nicht das bochauffahrende Wo— 
gen, fondern die glatte Tiefe fpiegelt die Welt. Die geniale Ruhe, 
fagt Sean Paul, gleicht der fogenannten Unruhe, welde in 
der Uhr bloß für das Mäßigen, und dadurd für das Unterhalten 
der Bewegung arbeitet. Mißveritand und Worurtheil ift es aber, 
aus diefer Befonnenheit gegen den Enthufiasmus des Kunftlevs 
etwas zu fohließen; nur das Ganze wird von der Begeifterung 
erzeugt, aber die Theile werden von dev Ruhe erzogen. 

Aus der Verbindung des Verftandes mit der Phantafie gebt 
auch der Wiß und der Kunftfharffinn hervor, die zugleich 
Eigenheiten des Genies find. 

$. 107. Das legte Element des Genie’s ift das Gefühl 
(Tiefe des Gemüths). Wie durch die Aufnahme des Eindruck 
der Sinnesgegenftande in dag Bewußtſeyn, die Empfindung 
entftebt, fo lebt im Bufen fir die Ausfpruche der Vernunft das 
Gefühlz; es entfpringt aus dem rein Ueberfinnlichen, wie jene aus 
dem Srrdifchen quillt; es ift die Stimme des Uebernatürlichen; 


wie jene der Laut des Natärlihen; mit dem Gefühl bricht der 
Keim des Ewigen feine Hülle auf, und richtet fih, wie die 
Pflanzen der Erde gegen den Strahl der Sonne hinanftreben, 
zum Höchſten empor. Sn dem Gefühle Tiegt jedesmal das Ber 
wußtfeyn einer Selbftthatigkeit, während die Empfindung nur einen 
paſſiven Zuftand verkündigt. Die Wahrheit, deren wir durd) die 
Vernunft fahig find, wird lebendig in dem Gefühle, anfprechend 
in dem Gemüthe, und gleihen Schrittes mit der Wirkfamfeit der 
Vernunft erweitert auch das Gefühl feine Gränze. Das Gefühl 
theilt alfo der Form des Kunftwerkes Leben mit aus feiner eige— 
nen Fülle. Nur dur den Antheil des Gefühlsvermögeng an den 
Idealen der Phantafie werden diefelben im eigentlihen &inne 
unfer Eigenthbum, nur im Gefühle wird die raftlofe Annäherung 
des Menfchen an jenes ideale Ziel wahrgenommen. 

Ein Refultat vom Vereine des Gefühls mit dem Verftande 
ift ein ſcharfer Beobahtungsgeiit, worauf fih die Welt: 
und Menfchenfenntniß großer Künftler gründer. 

$. 108. Phantafie und Gefühl find im Kunſtgenie vorherrs 
fhend, aber fie dürfen des leitenden Verftandes nicht entbehren; 
nur büte man fi) vor dem Gedanken, ald wenn Phantafie, 
Gefühl ꝛc. in ihrem Nebeneinanderfeyn dag Genie begründeten. 
Das Genie ift vielmehr die lebendige Einheit diefer felbft, in 
ibm ift alles, Phantafie, Gefühl ꝛc. wie in einem Brennpunkt 
verfammelt, es faffet alle diefe, aber auf ungetrennte Weife in 
fih, und enthalt alle in gleicher Unendlichkeit. 

$. 109. Der Zuftand der Wirkfamkeit des Genies heißt 
Begeifterung, ohne welde Eein wahres Kunftwerk denkbar 
if. Das Genie, wenn es durch Geſchmack gebildet iſt, wirkt auch 
in den höchſten Graden des Enthuſiasmus mit Befonnenheit und 
Freiheit, Es ift von feinem Gegenftande durhdrungen, emporge: 
boben, begeiftert, aber nicht beherrſcht. Sm Zuftande der Ber 
geifterung find alle Kräfte der Seele zur höchſten Ihatigkeit ges 
fpannt. Sie find gleihfam in einen Brennpunkt vereinigt, und 
bringen in diefem Zuftande Wirkungen hervor, die dem bloßen 
Verſtande eben fo unbegreiflich, als für den gewöhnlichen Men— 
fen unnahahmli find. Er ift der Zuftand ber Werbe; der 
Moment der geiftigen Erzeugung. Die Begetiterung des 
Kunftlers muß fih immer auf Ideen beziehen; fie muß poe— 
tifch feyn. Das Genie befindet fich fo lange im Zuftande der Be- 
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geifterung, als die Erzeugung der Sdeen zu dem Kunftwerfe daus 
ert. Sie ift alfo da, wo noch wahrend der Darftellung neue 
Ideen erzeugt werden, fortdauernd wirkſam, und erhält das Ge: 
müth des Kunftlerd im Schwunge, ohne welchen er feinem Werke 
Eeinen wahren Lebensgeift mittheilen kann. Dief ift der Tall bei 
jedem Kunftler, der in der Zeit darftellt, bei dem Dichter, 
Redner, Tonkünſtler, Schaufpieler. Die erfte Sdee des Dichters 
zu einem großen Werke gleicht dem in der Eichel verfchloifenen 
Keime, der fih aus innerer Kraft mächtig entwidelnd, dereinft 
als fattliher Baum zum Himmel emporwahfen, und mehr als" 
ein Zahrtaufend lang der Stolz des Waldes feyn wird. Erft wähs 
rend der Entwiclung erhält die Idee in allen Theilen anſchauliche 
Klarheit, und ohne den himmlifhen Strahl der Begeifterung 
Eonnen fih Zweige und Blüten diefes Baumes nicht mit genia— 
ler Kraft und Schonheit entfalten. Der bildende Künftler dage— 
gen bleibt nicht fo lang, als er mit der Darftellung feines Werkes 
befchäftigt ift, im Zuftande der Begeifterung. Ein Bild Eann 
nur Empfangniß eines Moments feyn. Sobald er es in feiner 
Phantaſie zu Earer Anfhaulichkeit gebraht, und den Grundzüs 
gen nah mit dem Feuer feines Enthufiasmus außer ſich darge— 
fielt bat, vollendet er ed mit ruhiger Warme des Gefuhls. 
Er bat nichts mehr zu erzeugen, fondern bloß das in ihm Er— 
zeugte wahr und fehon auszudruden. Das Bild muß übrigens 
von felbft in die Phantafie des Kunftlers Eommen; es muß durch 
das Motiv, das ihn rührte, unwillkührlich in ibm entitehen. 
Kenn der Künftler das Bild fuchen und zufammenfegen muß; fo 
find nur Verftand und Wis in ihm gefhaftig, und da Fann wohl 
große Anftrengung, aber Feine Begeifterung ftatt finden. Der 
Witz Eann nur die Eindildungskraft und Phantafie, nicht das 
Gefühl in Bewegung fegen, aber Begeifterung läßt ſich nicht er: 
zwingen; fie ift ein unwillführliher Aufſchwung des Genies, wel: 
cher erfolgt, wenn ihm ein Gegenſtand vorgehalten wird, der 
ihm die Idee der Schönheit Iebhaft zum Bewußtſeyn bringt, ins 
dem er ihm einen günftigen Stoff fie zu vealifiven darbietet. Dar— 
um ift auch die gewohnlihe Verfahrungsart, Kuünftlern Gegen: 
ftande zur Behandlung aufzugeben, zwecwidrig. Wie über allem 
Werden und Vergehen in der Natur, liegt auch uber den Produk: 
tionen des Genius ein Schleier, den Eeine fterblihe Hand zu 
beben vermag. Das Wunderbare und Nathfelhafte des Genies 


beruht namlich auf der feltnen Zufammenftimmung und Harmonie 
einer bewußten und bewußtlofen Thätigkeit im Künftler, auf jener 
Sicherheit und Nothwendigkeit, mit welder der Künſtler das 
Geſetz Tebendig übt, obne an dasfelbe zu denken, das Sdeale 
darftellt, ohne fich der Sdee, abgefondert von der Beftalt, bewußt 
zu ſeyn, nicht minder auch auf deſſen geheimer und tiefer Ent: 
wicklung, fo wie auf feiner ſchnellen Aeußerung. — Die Begei— 
fterung aufert fih übrigens, nad der verfhiedenen Gemüthsart 
des Künſtlers, auf verfchiedene Weiſe. Bald wirkt fie innig, in 
fih verfchlofen, mit fanft belebender Glut die Feimenden Schö— 
yfungen der Phantafie duchdringend, und mit Liebe zur Vollens 
dung reifend; bald feurig in helle Flammen auflodernd, ftürmifch 
und jahlings ausbredend, wie ein Blitz, der aus der Nacht her« 
vorzuckt, und durch gewaltige Wirkungen feiner Kraft in Erſtau— 
nen feßt. Sene fanftere war den guten alten Künftlern, einem 
Giotto, Shiberti, da Fiefole, Perugino, Dürer, 
und fpaterhin dem Raphael, Dominihino, Claude Se: 
lee eigen; diefe war in Mihel:Angelo, Julius Roma— 
nus, Rubens, Salvator Rofa und ähnlichen Feuergeis 
fiern wirkfam. In andern, wo die Anlage weniger entfchieden 
iſt, find auch diefe Entgegenfeßungen weniger auffallend. Vergl. 
Bettinelli dell’ entusiasmo nelle belle lettere und Fer— 
now’s Abhandlung in den römiſchen Studien. 

$. 110. Daß Genie trägt zwar fein Gefes in fich felbft, ift 
unabhangig von fremden Vorſchriften, und ſchöpft und fchäfft aus 
fich felbft; aber e8 bedarf doch der Erweckung feiner Wirkfamfeit, 
wie der in den Schoof der Muttererde geftveute Same der Eins 
wirkung der Sonnenftrahlen bedarf, um fih zur Blume zu ent« 
falten. Ueberhaupt wirken Zeitalter, Befchaffenheit des Landes, 
der Natur, des Klima's, ferner Religion, Volksbegriffe, Natio: 
nal:Charakter, Lebensweife 2c. mächtig auf das Genie ein. Vorzüg— 
lich gefchieht aber die Erweckung desſelben durch die Betrachtung 
der Werke anderer ihm verwandter Genies, Wie ein philofophi: 
fher Denker den andern ergreift, fo erweckt ein Kunftgenie dur 
feine Werke das andere, und belebt und befähigt ed zur Produk: 
tion ahnliher Werke, Das Genie fhlummert namlich anfänglich 
in der Seele des Künſtlers, ift fih feiner feldft unbewußt, und 
verrath fein Dafeyn nur durch die heilige Ehrfurcht, mit welcher 
die junge Seele des Kunftlers zur Anſchauung fhöner Kunftwerke 
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hingezogen wird. Begegnet das fhlummernde Genie in einem Runfts 
werke einer ihm befreundeten und verwandten Kunftfeele; fo wird 
ed von ihr, wie von einer magifchen Kraft, ergriffen, und aus 
feinem Schlummer zu einem freudigen und fegenvollen Leben auf: 
geregt. So erzahlt die Kunftgefhihte, Raphael habe den Michel: 
Angelo belaufht, als er in der Sirtinifhen Kapelle an der Schö— 
yfungsgefhichte malte; bier habe ihn das Bild von Gott dem 
Vater, wie ein Blisftrahl getroffen, und den in ihm glimmenden 
Sunfen des Genies zu einer lichten Flamme angefacht. 

Kund aber gibt fi das Genie erftens durch feinen Drang 
und die Kraft, Neues zu fhaffen, zweitens dur die Leichtig« 
keit und Macht in der Ausführung feiner Werke. Folgen von dem 
eritern find die ungemeine Aufmerkfamfeit und das hohe Sntereffe 
für Alles, was in die Sphäre des Genies einfhlagt, was ihm 
Gelegenheit zur Befhaftigung und Kraftäußerung bietet, fo wie 
im Öegentheil Sleichgiltigkeit gegen dag, was ihm Feine Nahrung 
gibt; ferner Abneigung vor dem Nahahmen, fo wie vor den Elems 
menden Feſſeln willfuhrlider, oder zu eng befchranfter Regeln; 
endlich Ausdauer des Strebend nah dem gefafiten Ziele. 

$. 411. Neben dem Kunftgenie gibt es nod eine zweite ans 
geborne Eigenfhaft des Künſtlers, nämlich charakteriſtiſche 
Sndividualitat. ie befteht in einer eigenthümlichen, aus 
dem Verein aller urfprünglihen Anlagen bervorgehenden, in fi 
bedeutfamen Perfonlichkeit oder Subjektivität. Durch diefe Eigens 
fhaft wird es dem Künftler möglich, feinen künſtleriſchen Erzeugs 
niffen einen beftimmten individuellen Charakter zu geben, * 
welchen ſie des unmittelbaren Lebens entbehren. 

$. 442. Zu dieſen urſprünglichen und angebornen Eigen— 
ſchaften des Künſtlers müſſen noch gewiſſe erworbene hinzukommen, 
und zwar vorzüglich die Geſchmacks- und die artiſtiſche Bil— 
dung. Die erftere hangt befonders von der Anfhauung und dem 
Studium der vorzüglichften Kunftdenfmale ab. Doc kann diefes 
Bildungsmittel auch leicht der eigenthümlich fhopferifhen Kraft 
Abbruh thun. Die vorhandenen Mufter des Schönen müſſen nur 
den Genius wecken, und bei der aufern Vollendung der Form 
als Kanon dienen. Wie leicht kann der geniale junge Künftler 
durch zu langes Verweilen bei jenen Vorbildern fih zur Manier 
verirren, und mit aller feiner Kraft im Eklekticismus untergehen! 
Die artiftifhe Bildung bezieht ſich vorzuglih auf das Techniſche, 


feßt Unterricht und Uebung voraus, und bezweckt Geſchicklichkeit 
und Fertigkeit in der Anwendung aller außerlihen Mittel, 
zur künſtleriſchen Verwirklichung des betreffenden Ideals. 

6. 413. Das Kunſtwerk, welches aus einem reichen In— 
nern entfprungen ift, erfordert auh, um würdig aufgenommen 
zu werden, ein verwandtes Gemüth, einen veifen und würdigen 
Geift, der den Sinn des Lebens verfteht, und das Tebendige 
Werk nicht von einzelnen Seiten und mit einzelnen Kräften auf: 
fait. Diefelben Kräfte alfo, wenn auch nicht in demfelden Maße, 
welche zum geiftigen Mervorbringen des Werkes erfordert werden, 
werden daher auch bei dem vollfommnen Genufe desfelben in 
Thätigkeit gefeßt. Der Befhauer oder Kunftfreund, der ein 
Kunftwerk richtig verftehen und deuten will, muß es rückwärts 
bis in den Geift des Künftlers verfolgen, und fih zur Anfchau: 
ung der Idee desfelben erheben. Auch ift es die Anregung der 
eigenen fchopferifhen Kraft, was die höchſte Wirkung der Kunft 
ausmacht, und die fogenannte Illuſion, oder Verwechslung eines 
Kunftproduktes mit einem Naturprodukte, bezeichnet überall nur 
eine techniſche Kunftfertigkeit, welche, fo wie die Ueberrafchung 
aufhört, uns höchſtens eine Ealte Bewunderung des Künſtlers 
abnöthigt. 

$. 4114. Dieß Vermögen nun, den Geiſt des Künſtlers in 
feinen Werken zu erkennen, fie zu erfaffen als Ausdruck der Ideen, 
als vollendetes und Tebendiges Ganzes, Eur; der Sinn für das 
Schöne ift der KRunftfinn, Schonbeitsfinn, Gefhmad. 
Der Geſchmack, als die Zahigkeit, das Schöne nad) feiner jedes- 
maligen Geltung richtig zu würdigen, und von feinem Gegentheile 
zu unterfcheiden, hat darin fein eigenthumliches, von dem willen: 
fhaftlihen Urtheile verfchiedenes Wefen, daß er unmittelbar 
wirkt, d. h. das Schone und deſſen Verhältniſſe nicht erft in Folge 
veflektirender Betrachtung und elementarifcher Zergliederung erkennt 
und würdigt, fondern durch eine Art innerer Anfhauung und les 
bendiger Vergegenwartigung auffaßt, und zum angemejjenen Be: 
wußtſeyn bringt. 

$. 115. Der Geſchmack ift zwar, wie jedes andere foges 
nannte Vermögen, angeboren, aber doc) keineswegs bloße Nature 
anlage, fondern muß, um ſich in Sachen des Schönen als richtere 
lich befugt zu beweifen, zweckmäßig gebildet feyn. Es gibt aber 
kein anders Mittel, den Gefhmacd zu bilden, als das, den Mens 
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fhen früh mit Gegenftänden des Schönen zu umgeben. Die eriten 
Eindrüce — befanntli immer die Tebhafteften, tiefiten — firiren 
fih in dem unbefangnen, empfanglichen Gemüthe auf eine unver: 
tilgbare Weiſe, und nähren den Schonbeitsfinn für die ganze 
Dauer des Lebens. Zum Beweiſe, wie außerft wichtig die Anſchau— 
ung ſchoͤner Gegenftande, meifterhafter Kunftwerfe ſchon an fi 
ſey, dienen vornehmlich die Hellenen, als Gefammtheit betrachtet, 
die ihr ganzes Leben unter vollendeten Kunftgebilden dahin wan- 
delten, und das gefhmadvollite Volk der Erde wurden. Aber aud 
in der Natur muß die junge Menſchheit recht viel leben, ihre man= 
nichfaltigen Reitze im Großen und im Kleinen, in jeder Geftalt, 
in jedem Wechſel der Sahreszeiten 2c., in der lebendigen Melt 
Eennen lernen. Befonderdg muß man aber mit Kindern bei edeln 
Handlungen verweilen. 

8. 116. Wird der Geſchmack hiedurch mehr angeregt, fo 
wird er dagegen berichtigt und verfeinert, dur das Studium der 
Sunftregeln und durd eigene afthetifche Verſuche. Regeln erfegen 
zwar nicht den Mangel der Anlage; aber fie geben der Beurthei— 
Iung Leichtigkeit, Nichtigkeit, Wielfeitigkeit, fie bewahren vor 
einfeitigen Urtheilen, und fallen die Gründe des Wohlgefallens deut— 
ih erkennen. Man behauptet, daß die Analyſe des Schonen den 
Genug ſchwaͤche, weil der Totaleindruc leide; aber die afthetifche 
Analyfe kann gerade den Effekt verftarfen, wenn dagegen ihn die 
pſychologiſche, phyſiologiſche, metaphyſiſche zeritort. 

$. 117. Der Geſchmack iſt nur zu oft abhängig von Zeit, 

lationalität, Klima, Gewohnheit, Erziehung, Geſchlechtsver— 
ſchiedenheit, Lebensalter, bürgerliher und religiofer Verfaſſung, 
Sitten und wiifenfchaftliher Kultur; weßwegen er echt und falſch, 
natürlich und erkünftelt, fein und roh, einfeitig und vielfeitig ſeyn 
Eann. Der Landmann bleibt gleichgiltig bei den vollendetiten For— 
men der Plaftif und Poefie, und auf den unteriten Stufen des 
gefelligen Lebens, im Nomadenzuftande verwifht das grobere Bes 
dürfniß der Nahrung alle beifern Regungen des Gefuhls, und vers 
hindert die Kultivirung desfelden. Die alte Mythenlehre der Grie- 
hen und Römer, das Chriftentbum und die Lehre Mahommed's, 
baben in ganz verfchiedenen Beziehungen auf die Künſte eingewirkt, 
und eben fo divergiren der Katholicismus und der Proteftantismus 
in ihrem Einfluffe auf die Künfte. Bei aller Verſchiedenheit des 
Geſchmacks gibt es Kunftwerfe, die der allgemeine Gefhmad aller 
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Seiten für Efaffifh, d. i. für vollig vollendete äſthetiſche For: 
men erklären wird, wenn gleich die Klaffififation derfelben wieder 
von der fubjektiven Richtung des Geſchmacks abhangig bleibt. Ein 
Elafifhes Geprage hat im Ganzen die Kunft und Literatur der 
Hellenen, 

$. 418. Die Vollfommenheiten des Öefhmads 
befteben in Richtigkeit, Feinheit und Bielfeitigkeit. 
Der rihtige (echte) Geſchmack erkennt nur das eigentlich) 
Schöne als foldes, der feine erkennt mit dem Offenbaren und Her: 
voritehenden zugleih aud. das Geheimere und Verborgne, ent— 
deckt neben dem Hervorfohimmernden aud die Eleinften Fehler, und 
unterfcheidet die Grade der Schönheit. So fühlt 3. B. der richtige 
Geſchmack fogleih das Unfhieliche in der Darftellung eines Amors, 
den feine Mutter Venus kämmt; aber nur der feinere Geſchmack 
fühlt das Erhabene jener anfheinenden Sleichgiltigkeit, womit 
Maria in einem Gemälde von Mihel Angelo, den gekveuzigten 
Sefus anbliet; denn er ahnet fogleih, daß Maria, als eine rei— 
nere, von Gott begnadigte Natur, mitwiffend um dag Geheimniß 
eines baldigen Wiedererwachens, ſich bier nicht in der gewohnli- 
hen Schwähe der Menfchlichkeit darftellen Eonne und dürfe. — 
Der richtige Gefchmac bemerkt fogleih in Koßebue’s Indianern in 
England, den lockern Zufammenhang und bie bloße Zufammenftel: 
lung zur Sache gar nicht wefentlicher Scenen; aber nur der fei— 
nere Gefchmac entdeckt, daß in Klopſtock's herrlicher Ode, Barda— 
le, die Bilder, worin die Nachtigall das Lob Fanny's Eleidet, alle 
aus dem Vorftellungskreife der Nachtigall gewählt find. — Dem 
feinen und richtigen Geſchmacke ift entgegengefeßt der falſche 
und derbe. Diefer findet Schonheit nur in dem, was die ©inne 
auf eine ſtarke Art reißt, audb in dem Niedrig-Komifhen, z. B. 
Poſſenſpielen 2c.; jener Elebt nur an dem Aeußern, findet nur das 
Schwülſtige, Blümeleien u. f. w., oder das Naturnachgeahmte 
fhon. Wie mancher halt jenes Gemälde für ein Sdeal der Schön— 
heit, in welchem Eein Härchen im Barte des Alten überfehen „ jede 
Runzel im Geſichte desfelben ausgedruckt, Uberhaupt das Wirkliche 
bis zur Täufhung nachgeahmt iſt? — Der Gefhmac beweifet 
Bielfeitigkeit, wenn er fih über jede Art des Schönen im 
Gebiet der Natur und der Kunſt erftreckt. Dem vielfeitigen, auss 
gebreiteten Geſchmacke fteht gegenüber der einfeitige, bes 
ſchränkte, der nur für die Beurtheilung und den Genuß diefer 
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ober jener Art aͤſthetiſcher Gegenftände ſich als fühig beweifet. Wer 
fih auf Wiß allein verfteht, will nur überrafhende Einfälle, der 
bloße Sentimentalift ſchätzt nur Gefühle, der Phantaft das Phan— 
taftifhe u. f. w. 

$. 419. Die Erkenntnif des Schönen ift jedesmal von ei: 
nem Wohlgefallen eigner Art begleitet. Won der Empfanglichkeit 
für dieſes Wohlgefallen gilt, was Ariftoteles von der Tugend 
fagt, daß fie in der goldenen Mitte zwifchen zweien Ertremen be= 
ſtehe, dem Zuviel und Zuwenig. Derjenige, welchem der Himmel 
die Empfänglichkeit für das Wohlgefallen am Schönen im gehöri— 
gen Mafe verlieben bat, wird das wahrhaft Schöne mit volliger 
Hingabe auffaffen, und davon mit äſthetiſchem Wohlgefallen, oft 
bis zur Entzückung, erfüllt werden. Das Uebermaß, das Zuviel 
diefer EmpfanglichEeit, beftehbt in übertriebener Sentimentalität, 
Empfindelei, und das Zuwenig in Stumpfheit des Ge: 
fühls, von welcher der dicke Engländer ein Beiſpiel lieferte, von 
dem Winkelmann erzählt, daß er Eein Zeichen des Lebens gab, 
während er ihm im Wagen eine Rede über die Schönheit des Apollo 
von Belvedere und anderer Statuen der erften Größe hielt. Der 
Magen, fagt Cato, hat Eeine Ohren. 

$. 120. Wie der Geſchmack gebildet werden kann, fo Eann 
er auch theils unterdruckt, theils falfch geleiter und ver. 
dorben werden dur fehlerhafte Erziehung, Trägheit des Kor: 
pers, Stumpfheit der Organe, Vorurtheile des Anfehens und der 
Mode des Alten oder Neuen, unterlaffene Uebung, durd blinde 
Eingenommenbeit, Sektengeift, Hang zum Sonderbaren, dur 
‚ausfchweifenden Lurus, Verarmung, drückenden Despotismus u. 
ſ. w. ©. Herders Preisfchrift von den Urfachen des gefunfenen 
Geſchmacks bei Völkern, wo er geblüht. 

$. 1241. Der Sinn für das Schöne darf in Eeinem Menfchen 
fehlen, wenn ibm nicht etwas zu feiner Totalität als Menſch 
‚mangeln fol. Mit der Bildung des Geſchmacks wird zugleich die 
‚ganze Summe der Geelenvermögen, jede einzelne Kraft des Gei— 
fies und Gemuths in fhonem Ebenmaße entwickelt, veredelt, und 
zu einem höhern Grade von Energie gefteigert. Die Folge davon 
ift ein Vergnügen, welches hoch Uber dem gemeinen Genuſſe grob— 
finnliher Naturen fteht, und bei feiner Reinheit, feiner humani— 
firenden Natur, des Menfchen vorzüglich würdig ift; nicht zu ges 
denken des hohen Nußens, der dann unumgänglich daraus ent: 


fpringen muß, wenn ein veihlih und Eraftig genährtes Schönheits- 
gefühl fih des ganzen Menfhen bemadtigte, wenn er feinen 
Schönheitsſinn nicht bloß bei Kunftwerken anwendet, fondern dieß 
zarte Gefühl des Wahren und Rechten, fo wie des Reitzvollen 
durch alle Verhältniſſe des Lebens walten laßt. Der, in deſſen 
Seele der Sinn fürs Schöne angeregt ift, gibt fih nur ber Be— 
trachtung des Höheren, und dieſer mit völliger, mit ungetheilter 
Liebe bin; fein Geift erhebt fih über das Srdifhe, fein Gemüth 
fhwingt fih über die Schranken des Ginnlihen, wird dem Gött— 
lichen befreundet, an dasfelbe gefnupft. Nannten die alten Grie: 
chen die Künftfer Söhne und Lieblinge der Götter, fo Eonnten fie 
die begeifterten Kenner der Natur- und Kunftfhonheiten Freunde 
und Verwandte derfelben nennen. 

$. 4122. Das Gefhmadsurtheil ft nah Kant an fih nur 
fubjektiv; aber es wird von jedem Menfchen als unbedingt und 
allgemein giltig ausgeſprochen; denn es beruht auf dem Gefühle, 
daß der Sinn für das Schöne nothwendig, und das Schöne felbft 
zu allen Zeiten und unter allen Völkern nur Eins ſey und feyn 
müffe. Nur vom National- und Modegefhmad, der nicht auf ei: 
ner Naturanlage beruht, fondern durch zufällige Umftande beftimmt 
wird, gilt: de gustibus non est disputandum,. Allerdings wird 
dur die Verfchiedenheit der Urtheile die Allgemeinheit der aftheti- 
fhen Erkenntniß in Zweifelgezogen. Sft aber die Vernunft das Prin⸗ 
cip des Schönheitsgefühls, fo muß Unveränderlichkeit und Gewiß— 
beit herrſchen. Der richtige Geſchmack, fomit auch das wahre afthe- 
tifehe Urtheil wird von der gegenftändlihen (objektiven) Gel— 
tung des Schönen bedingt, und muß fich den, urfprünglichen Verhält— 
niffen gemaß, in welden die mögliche Vorftellungsthätigkeit zu den 
Gegenftanden ftebt, geftalten. Da nun jene gegenftändliche Geltung 
unter gleiden Umſtänden, und eben fo das Verhältniß 
der fubjektiven Auffaffungskraft zu den Dingen unter gleiden 
Beziehungen fih gleich bleibt; fo muß auch dem richtig aus- 
gebildeten Geſchmacke im Ganzen Allgemeingiltigkeit zukom— 
men. — Auch die Idee des Sittlihen wird verfchieden ausgefpro: 
hen; auch find die Menſchen in der VBeurtheilung der einzelnen 
Handlungen Eeineswegs einftimmig, ohne daß fie als fittliche Men— 
fhen es wagten, das Wefen der SittlichEeit für wandelbar zu hal: 
ten. So wird aud in der Kunft das Ideal nicht überall auf gleiche 
Art und Weife hervortreten müſſen; der Indianer wird anders 


idealifiren, al der Spanier, weil fein Leben, feine Anfichten, 
feine Natur anders find. Jeder Kunftler und jedes Kunftwerk muß 
nach feiner Zeit und Nationalität, und nad) feinem eigenthümfis 
hen Charakter beurtheilt werden. Bei einer folhen Würdigung 
leuchtet dann von felbft ein, wie bier und dort fich derfelbe Geift 
ausfpriht, wie überall: das Beſtreben berrfcht, das Urbild im 
Nachbilde fo viel wie moglih zu erreihen; nur die Schönheiten 
werden fich verfchteden darftellen, nicht die Schönheit, gleihwie 
die Tugenden nur die gebrochenen Farben eines göttlihen Sonnen: 
ftrahls find. Ift der Gefhmad den nothbwendigen Beziehun— 
gen, welche Zeiten und Nationen mit fi bringen, gemäß; fo muß 
fein Urtheil zu jeder Zeit, und von jeder Nation, aus dem 
Geſichtspunkte jener Beziehungen anerkannt werden. Kein 
Volk zeigt fih von diefer Seite in einem edlern Lichte als das 
deutfhe. Dem Vefangenen fehlt die erfie Eigenfchaft eines Kunſt— 
vihters, die freie rubige Empfänglichkeit. 
$. 123. In objektiver Hinfiht beziehen fih die Hauptmo— 
mente eines Kunftwerks auf die Sdee, die Form und wirkli— 
he Darftellung. Diefe drei Elemente müſſen angemejfen vers 
eint erfcheinen, wofern ein Kunſtwerk vollendet, und folglich in ſei— 
ner Art klaſſiſch ſeyn fol. Diefen drei Elementen der Kunſtſchö— 
pfung entfprechen. aber drei befondere Kunftbandlungen, die Er— 
findung, die Anordnung und die Ausführung, deren 
jede ihre eigenchiimlichen Bedingungen, Grundſätze und Regeln 
bat. | | 
$. 4124. Die Erfindung befteht in derjenigen geiftigen 
Thätigkeit, Eraft welcher die Idee eines beftimmten Kunſtwerks ges 
faßt, und nad) ihrem möglichen Organismus im Bewußtfeyn entwi— 
delt wird. Die Erfindung ift daher das Er: und Durchdenken des 
Inhalts einer Kunſtſchöpfung und ihres eigenthümlichen Charakters. 
Die Erfindung Fann entweder vein urſprünglich ſeyn, oder nur 
relativ urſprünglich, je nachdem Stoff und Entwiclung 
durch freie Selbſtkraft des Geiftes zur Vorftellung gebracht, oder 
ein gegebener Stoff zu neuer, urfprunglicher Erfoheinung or— 
ganifirt wird. Im Begriffe des Erfindens felbft liegt es, daß etwas 
allererft durchs Finden zum Dafeyn gebracht wird, und diefes ſchließt 
Feinesiwegs den Fall aus, wo die Beftandtheile des neuen Erzeug— 
niſſes fihon einzeln vorhanden waren, feßt aber freilich voraus, 
daß durch eine neue Zufammenfegung, Verarbeitung, etwas bisher 


noch nicht Vorhandenes entfiehe. Die Erfindung bezieht ſich dem 
nad erfiens auf den Stoff, den Grundgedanken, die Idee des 
Ganzen, zweitens, auf die Entwicdlung und Organifirung des 
Stoffes, und diefe afthetifhe Entfaltung wird nur dann echter Art 
feyn, wenn alles Einzelne im EinElange mit dem Ganzen fteht. 

$. 4125. Der Stoff liegt entweder in der eignen Individua— 
fitat des Künftlers oder außer derfelben, er ift ein Subjektives oder 
ein Objeftives; darum gibt es nur zwei Dauptarten der Kunft, 
Lyrik und Plaſtik; doch können beide ſich miſchen. 

§. 126. Die lebloſe oder bloß organiſche Natur kann nur in— 
fofern Gegenftand für das Beſtreben des Künſtlers werden, als er 
ihr einen geiftigen Charakter aufzudrücden weiß. Ueberhaupt darf 
der Kunftler das bloß materielle Leben nur infofern nachbilden, als 
es Zeichen eines geiftigen ift. Die gemeine menſchliche Natur darf 
er wenigftens nie in ihrer ſchmählichen Abhängigkeit von bloß thieri— 
fhen Bedürfnifen zeigen, wie fo viele niederlandifhe Maler ges 
than haben, und wovon auch mande unferer Dichter nicht frei 
find. Darum Eann die Liebe als bloßer Gefchlechtstrieb nicht in ein 
Kunftwerk aufgenommen werden, Nicht viel weniger fhlimm ift 
es, wenn der Kunftler das Höhere im Gemeinen darftellen will, 
ftatt das Gemeine zum Höhern umzubilden. So feßt Rubens in 
der Himmelfahrt der Sungfrau mit gutmüthiger Hausvaterliebe 
feine Frau in die Wolken, und die gute Dame feheint felbft nicht 
zu begreifen, wie fie zu der bei ihrem Embonpoint etwas be- 
fhwerlichen Ehre einer Apotheofe Eomme, — Eben fo wenig Eann 
ein reiner Geiſt dargeftellt werden, außer wenn er.in einer ideali- 
firten menf&hlihen Form erfcheint. Die Sphäre dev Menſchheit ift 
daher das eigentliche Gebiet, woraus die Kunft ihre Stoffe ent: 
lehnt; nur das, was aus der Thätigkeit des Menfchen ftammt, 
oder durch die Beziehung auf den Menſchen Sntereffe erhalt, eig- 
net fih zu einem äſthetiſchen Stoffe; aber auch diefes unter der 
Bedingung, daß es der Sdealifirung fähig ift. 

$. 127. Die Wahl der Gegenftände wird aber auch mehr 
oder weniger beſchränkt durch die verfchiedenen Mittel der Darftel- 
lung, die jeder ſchönen Kunft ausfchließend eigen find. So liegt 
z. B. die Malerei des Sichtbaren außer dem Gebiet der Tonkunft. 

$. 128. In jeder afthetifhen Kompofition müffen Stoff und 
Form als ein organifhes Ganzes erfheinen. Die Form felbft ift 
aber nichts weniger als willkührlich; denn fie hängt ganz von dem 
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Stoffe ab. So wie aber die Form ihren Afthetifhen Charakter ver: 
fiert, fobald fie einen Stoff darzuftellen verfucht, der nicht afthes 
tifch ift, weil deffen Anfhauung höchſtens die Sinne, nicht aber 
das Gefühl und die Phantafie zu afficiren vermag; fo kann auch 
der wirklich äſthetiſche Stoff in der Darftellung verunglücken, fo* 
bald er unter einer Form erfcheint, die entweder überhaupt nicht 
gelungen ift, weil fie nicht aus der Phantafie entfprang, oder die, 
als verfinnlichende Hülle der darzuftellenden Idee, diefer Sdee, als 
Hülle, nicht anpaßt. — Auf die Form bezieht fih ganz eigentlich 
‚die Unordnung; fie befteht in der Ausbildung des erfundenen 
und organifchzentwickelten Inhalts zu eigenthümlicher, da: 
rafteriftifher Anfhaulidkeit, oder zu individuell: 
ler Erfheinung. 

$. 4129. Die Kunftformen find verfhieden, theils nad) dem 
Stoffe, welchen der Künftler behandelt, theils nach den Zeichen, 
deren er fich zur Darftellung bedient, als da find: Tone, Spra— 
ehe, Farbe ꝛc. Ste find es aber auch in Abſicht des allgemein 
Charakteriſtiſchen wieder durch die Nationalität und den Geiſt 
der Zeit, von welchem der Genius der Kunſt immer mehr oder 
weniger abhängig bleibt. Zum Belege diene die griechiſche Pla— 
ſtik und die italieniſche Malerei. In der Kindheit der Kunſt iſt 
die Form dürftig, ohne Haltung und Anmuth, in ihrer Jugend 
herrſchen Kraft und Größe vor, in der Reife des Alters Schön— 
heit, Grazie, bis ſie zuletzt in das Formloſe ſich verliert, wie 
ſich denn Kindheit und Altersſchwäche immer berühren. 

6. 130. Die Ausführung beſchließt endlich die Produk: 
tion eines Kunftwerkes. Ihr Gegenftand ift die wirklide Dar— 
fiellung des Steals, fie ift die ußerliche Formgebung; 
und erſtreckt fih daher auf Alles, was Bedingung und Mittel 
der fhonen Erſcheinung einer Eünftlerifhen Idee feyn Fann. 

$. 4131. Gefeß und Aufgabe der Kunſt ift Schönheit; jedoch 
umfaßt das Kunftwerk, als einzelnes Werk, nit die Schönheit, 
fhließt nicht die höchſte Schönheit ein (denn diefe ift unendlich , 
Aufgabe aller Kunftwerke, und wird nur durch die ganze Kunft 
d. h. durch das unendliche Ganze aller Kunftwerke aller Zeiten 
und Volker fortfchreitend verwirklicht) ; fondern es ftellt nur das 
Schöne dar, d.h. die Schönheit an einem einzelnen, individuels 
len Gegenftande, oder das Ideale in individueller Geftalt. In 
legterer Beziehung nehmen die Kunftwerke, wie die Naturerſchei— 


nungen, nad) der Merfchiedenheit der Ideen, die in den Dingen 
‚waltet, bald mehr den Charakter des Exrhabenen, bald mehr den 
Charakter des Neigenden, und alle andere Modificationen (z. Ds 
des Ernftes und Scherzes) an, deren das innere Leben und feine 
Aeußerung, wie überhaupt die Schönheit fähig it. 

$. 132. Weil Schönheit als vollendete Erfheinung in ſich 
felbft die höchſte, vollkommene Harmonie des Idealen und Ins 
dividuellen in der Erſcheinung iftz fo muß jedes Kunftwerk ideal 
(von einer Sdee belebt), individuell (diefe Idee in eigene 
thümlichen, mannichfaltigen Zügen ausdrückend — in Beziehung 
auf gewiſſe darzuftellende Gegenitande auch charakteriſtiſch genannt) 
und beidesim innerer Durhdringung (mithin harmoniſch 
überhaupt, gegliedert in feinen einzelnen Theilen, und abges 
ſchloſſen wie eine eigene Welt, oder organifh); in Beziehung 
auf den Künftler und feine innere Anfhauung, welde als rein 
menſchliche Anfhauung zur außern Erſcheinung gebracht werden 
fol, obje£tiv (feine zufällige, mit der reinmenfchlichen Ane 
fhauung nicht beftehende Subjektivitat des Darftellenden verra— 
thend, fondern gegenftäandlih und felbftftandig), frey und ei— 
gentbumlid (aus dem Innern felbftchatig , ohne. fichtbare 
Mühe, niht aus Nahahmung oder blofem Nachdenken, fondern 
aus einem eigenthumlichen Drange des genialen Menſchen ent- 
fprungen) feyn. a 

$. 133. In Beziehung auf die drei Kunfthandlungen , 
Erfindung, Anordnung und Ausführung, müſſen einem wahren 
Kunſtwerke noch folgende Eigenfhaften zukommen: 
1) Einheit und Mannichfaltigkeit, und zwar beide 
in inniger Verbindung. Denn ohne Mannichfaltigkeit Eann ein 
Kunſtwerk die Gemüthskräfte, Gefühl und Phantafie, nit hin: 
länglich befchäftigen. Durch die Einheit wird dag Mannichfaltige 
zu einem harmoniſchen in fih abgefhloffenen Ganzen verknüpft, 
und ohne eine folhe Verknüpfung entftehen Verwirrung und 
Mangel an Intereſſe. So ift es fehlerhaft, wenn man dur 
die einzelnen Theile eines Tonſtückes aus einem Hauptaffekt in 
den andern getrieben wird, und Eein Dauptgefuhl durch 
das Ganze herrſcht. Wie meifterhaft erfcheint dagegen das flets 
intereffivende Hauptgefühl des ruhigen Hinftrebens an das Ziel 
und der ruhigen Freude bei feiner Erreichung in Mozarts 
‚Zauberflote! So müſſen die Epifoden im Epos mit bei 
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Haupthandlung in genauer Verbindung ftehen, und die einzels 
nen Perfonen einer Gruppe von Figuren an dem Dargeftelle 
ten gemeinfchaftlihen Antheil nehmen. Denn das bloße Zufame 
menftellen mehrerer Siguren (wie in der Gruppe der Niobe, des 
ven Figuren weder insgefammt Originale find, noch auch eben 
darum urfprünglih zufammen gehörten) bildet noch Feine Grups 
ve, folang die Figuren ifolivt daftehen. Alle Anforderungen 
der Aeſthetik an eine Gruppe laſſen ſich auf Einheit des Snters 
eſſe zurückführen, bet welder die Mannichfaltigkeit des Auss 
druck Eeineswegs aufgehoben if. Darum ift es nit nothig, 
daß die Verbindung immer fo eng fen, wie in der Gruppe 
Laokoon, wo die Figuren fogar durh die Windungen der 
Schlangen gleihfam in Eins verfhlungen find. Die Theilnahme 
durh Blick, Mienen und Stellung angedeutet, ift ſchon hinrei— 
hend zur Hervorbringung ber Einheit in der Mannichfaltigkeit. 
Darum liegt auch dem legten unfterblihen Werke Raphael's, 
der Verklärung Chrifti, Einheis zu Grunde, wenn auch 
die Verbindung etwas lofe ift. | 

Daß aber Einheit in dev Mannichfaltigkeit allein nicht das 
ganze Wefen der Schönheit ausmache, ift bereits $. 16 bemerkt 
worden. 


Hogarth nennt die Wellenlinie als diejenige, in welcher mit 
der größten Mannichfaltigkeit die größte Einheit gepaart fey, 
die eigentlihe Schönheitslinie, aus welder, wenn fie um 
einen feften Körper gewunden werde, die Linie Der Anmuth 
entfpringe. Indeſſen erftreckt fi die Forderung der Einheit und 
Dannichfaltigkeit viel weiter, ald auf Linien und daraus Eone 
ſtruirte Figuren. | 
$. 4134. 2) Edle Einfahheit (Simplicitat). Se wenis 

ger Hilfsmittel der Kunftler in Bewegung feßt, defto tiefer wird 
feine Wirkung feyn. Die Simplicitaͤt gibt nie mehr, als eben 
der Zweck erfordert; ihre Kunftmittel find die einfachiten, ihre 
Anordnung und Verbindung iſt die faßlichite; nie fucht fie Bei— 
fall auf Nebenwegen zu erfchleichen, ift fern von allem Geſuch— 
ten, allem Prunk, aller Ueberladung. Aphrodite erfcheint unbe: 
Heidet, und ein leichtes Gewand umfließt die Orazien. Die Sims 
plicitat ift nicht veich und blendet nicht; aber fie ift ficher, tüchs 
tig, wahr und innig. Ihr Gang ift ein gerader, fefter Gang 
zum Ziele; überall zeigt ſich eine gewilfe Eindliche Aufrichtigkeit. 
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Darum ſtehen die frühern Dichter und Maler und Tonkünſtler 
aller Volker meiſt über den ſpätern, Homer weit über den Ale— 
zandrinern, die ältere floventinifhe Schule über der fpatern venes 
tianifhen. Darım find die größten Menfhen aud die einfachften. 
$. 135. Die Einfachheit macht den Schmucd nidt verwerf: 
ih, wenn er nur nidt am unrechten Drte angebracht wird, oder 
durch Ueberladung ſtört und abzieht. Die Eorinthifhe Säule mit 
ihrem veichverzierten Kapital ift nicht minder ſchön, als die do— 
riſche mit ihrem einfahen Knauf, nur jede am gehörigen Orte, 
Sa ein Kunftwerk wird des außern Schmuckes weniger entbehren 
Eonnen, wo es weniger innere Tiefe bat, wie die Oper im Ver: 
hältniß zur Tragödie, die Xheatermufif gegen den Choral. 

8. 136. 3) Leichtigkeit. Diefe Eigenfhaft hat ein Kunſt— 
werk, wenn es, nah Schillers Ausdrucde, dafteht: „Nicht 
der Maife qualvoll abgerungen, Schlank und leicht wie aus dem 
Nichts entfprungen.“ Der wahre Künftler ſchafft ohne gewalt: 
fame Anftvengung, zwar nicht ſpielend, fondern mit befonnenem 
Ernfte; darum ift in feinen Werken Eeine Spur des Werdens 
fihtbar; frei, wenn gleich nah einem firengen innern Geſetze, 
fügen ſich die Theile unter der Hand des produktiven Künſtlers 
zu einem Ganzen. So erſcheinen die Uebergange in Poefie und 
Zonkunft in natürlicher Bewegung, wie die Gelenke in einem 
fhonen gefunden Korper, 

Wo die Leichtigkeit bloß auf technifher Fertigkeit beruht, 
da deutet fie auf Mangel an innerer Kraft, und was aus ihr 
hervorgeht, wird darum auch nie auf das Gemuth wirken; weil 
ber tiefe Sinn fehlt und die höhere Bedeutung. Doch bedarf aud) 
ber geniale Kunftler der technifchen Fertigkeit, und ihr Vorhandene 
feyn ift ein Beweis von langer Uebung; denn nur dur) diefe kann 
der Kunftler jene Gewandtheit erwerben, daß er alle Theile ver 
Form in einer ganz ungefucdhten und doc) vollig harmoniſchen Ord— 
nung und Verbindung erfcheinen laßt, und fih alles Schwerfallis 
gen, Öteifen, Trofenen und mühſam Geſuchten enthalt. — Ob— 
gleich die Leichtigkeit für jede Kunft eine unentbehrlihe Eigen— 
ſchaft iſt; fo ift fie doch in der einen dringender nöthig, als in der 
andern, z. ©. mehr in der Tanzkunſt, als Architektur. 

$. 137. 4) Natürlichkeit. Das KunftwerE muß den 
Schein eines Werkes der Natur haben, der Künftler muß bei der 
Producirung desfelben gleich unbefangen und lebendig wirken, wie 


die Natur. Senen Schein erhalt aber ein Kunſtwerk nur durch feis 
nen frengen organifchen Zufammenhang, dur die innigfte Vers 
bindung der Form mit dem Stoffe. 

§. 138. 5) Wahrheit. Sie geht aus der Natürlichkeit 
eined Kuuftiwerks hervor, und befteht in feiner Webereinftimmung 
mit ſich feldft. Hiebei muß man aber die äſthetiſche (oder poe— 
tsifhe) Wahrheit wohl unterfheiden von der logifchen (meta« 
pbufifhen, realen), von der Naturwahrheit. Sene ift die innere 
Nothwendigkeit des afthetifch-Angefchauten, Gedenkbarkeit, Entfers 
nung alles Widerfpruds. Da die Kunft fih über die gegebne 
Wirklichkeit frei erhebt, um durch Selbftfchöpfung eine neue Wirk— 
lichkeit zu geftalten; fo leuchtet von felbft ein, daß man an die 
Kunft nur die Forderung der afthetifchen Wahrheit zu ftellen habe. 
Selbſt das Wunderbare darf nicht unerklärlich bleiben, aber es muß 
fich poetifch erklaren, indem ein geiftiger Zufammenbang offenbar 
wird, welchem, gegen. die Gefeße der gewohnten realen Welt, die 
finnligen Erfheinungen huldigen. Die Erfcheinung der Heren im 
Makberh, des Seiftes im Hamlet, des Oberon und der Titania 
haben diefelbe afthetifhe Wahrheit, welche wir der Antigone des 
Sophofles, dem Laokoon und andern Werken diefer Art zugefter 
ben. Selbſt in den pbantaftifhen Seftaltungen der Kunft iſt noch 
Wahrheit, wie in der Poſſe des Luftfpieldichters, in der Karikatur 
und in den Arabesken des zeichnenden Künftlers; denn auch wo 
der Genius feinen Gegenftand fpielend und ſcherzend ergreift, ift 
Eein Zeichen ohne Bedeutfamkeit und Eeine Bedeutung ohne innern 
Zufammenhang mit dem Zeichen. 

$. 139. 6) Deutlichkeit. Das Kunftwerk foll deutlich 
feyn, d. 5. ſich felbft ausfprehen; denn wird zum Erfaifen der 
Idee eines Kunftwerks Anftrengung gefordert, fo leidet natürlich 
der Kunftgenuß. Durch gute Anordnung der Theile und eine gehö— 
tige Vertheilung von Licht und Schatten (welche nicht bloß in der 
Malerei, fondern in jeder Art der Eünftlerifhen Darftellung ftatt 
findet) wird jene DeutlichEeit vorzüglich befordert, indem dadurch 
das Bedeutendere hervorgehoben, und dem Sinne des Wahrnehs 
menden gleichfam naher gerückt wird. Viel hängt biebei wieder 
von den Zeichen ab, deren fich der Künftler zur Darftellung bedient, 
Und in diefer Beziehung ift die Malerei weit befchrankter, als die 
Poeſie; aber am befchränkteften ift die Muſik. Der Gebrauch aber 
eines äußern Hilfsmittelg z. B. der Schrift zur Verſtändlichma— 
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hung eines Gemäldes ift eigentlich unftatthaft, wenn auf) große 
Maler, wie Raphael und Hannibal Caraccı das Beifpiel davon 
gegeben haben. 

$. 4140. T) Vollftandigkeit und Pracifion. Dem 
Kunſtwerke fol nichts mangeln von dem, wodurd die Moglichkeit 
feines Dafeyns bedingt wird; es fol aber auch nichts Ueberfluffiges 
vorhanden feyn, wodurdh das Produkt gleihfam uberladen würde, 
Die Vollftändigkeit verhütet, daß nihts Wefentliches fehle; fie 
bezieht ſich aber auf die einzelnen Theile wie auf das Ganze. Ein 
Torſo mag ald Studium des Künftlers noch fo viel Werth haben; 
in der Reihe afthetifcher Werke Eann er bloß biftorifh aufgeführt 
werden. Indeß bleibt die geforderte Vollſtändigkeit velativ, Eine 
Büſte ift vollftandig, ungeachtet ihr zum Begriff einer Statue 
wefentllhe Theile mangeln würden. Die Bekleidung ift in der 
Malerei und PlaftiE oft unwefentlih, ja das Nackte muß der 
Drapperie vorgezogen werden; aber wenn z. B. eine Veſtalinn dars 
geftellt werden fol, wird die Bekleidung wefentli, weil das 
Nackte dem Charakter einer folhen Perfon widerfprehen würde. 
Bisweilen liegt aber auch ſchon im Gegenftande die innere Unmög— 
lichEeit feiner Vollendung, wie in Schillers Geifterfehber. 
Das Beftreben nad Vollftandigkeit Eann leicht in Teeren Ueberfluß 
ausarten, und der Pracifion Eintrag thun. Diefe fordert, daf 
nichts mehr und nichts weniger in der Darftellung vorhanden fey, 
als für die Bezeichnung der auszudrückenden äfthetifhen Idee no- 
thig ift. Einzelnes Eann für fi betrachtet fhon feyn, wenn es 
aber heißt: Nunc non erat his locus, fo muß e8 um des Gans 
zen willen lieber aufgeopfert werden. Die Pracifion fohließt alle 
Ueberladung, unnothige Ausdehnung und Weitfchweifigkeit aus; 
nur darf fienie auf Koften der DeutlichEeit erkünftelt, oder mähfam 
gefucht werden. 

$: 141: 8) Haltung und Harmonie -Die Haltung 
fordert, daß das Bedeutendere beftimmter hervorgehoben, das Un: 
tergeordnete mehr zurücgeftellt werde, Wie zu diefer Abficht der 
Maler Licht und Schatten, Localfarben und Perfpective anwendet, 
fo müſſen es auch die übrigen Künftler, jeder nach feinen Mitteln. 
Auf die Hauptperfon wird das Sntereffe Eoncentrivt in der Tragö— 
die, wie im Gemälde dag Licht auf die Hauptfigur; und wie der 
dramatifche Dichter zu tadeln ift, wenn er eine Nebenperfon zu 
bedeutend und zum Nachtheil der Dauptperfon hervorhebt, fo tt 
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es auch Pouffin, wenn die Nebenwerke in einigen feiner Ge: 
mälde die Aufimerkfamkeit zu fehr an ſich ziehen, die Hauptfigur 
hingegen ung nicht anfpricht, wies. B. in der Chebrederinn, 
wo Chriftus fchleht gemalt ift — oder im Pyrrhus, wo die 
Soldaten auf dem Vordergrunde faſt das Schonfte find. Gegen 
die Haltung verfioßt der Tonkünſtler, der nicht einen Grund: 
ton fefthalt, und ein Gefühl, in das alle Ausweihungen und Schat- 
tirungen der dem Hauptton verwandten Gefühle zurucffließen; der 
Deflamator, der die Kraft feines Tones nicht aufzufparen 
weiß. — Die Harmonie erfirecdkt fih auf die Theile und Wer: 
baltniffe eines Kunftwerkes; ihre Elemente find Proportion, Sym— 
metrie, Eurhythmie und die Abftufung in der Mannichfaltigkeit; 
fie fordert alfo, daß jeder einzelne Theil zu allen übrigen ſowohl 
als zum Ganzen im gehorigen Ebenmaße ftehe, daß die Theile eis 
nes Kunſtwerkes fanft und unmerklich in einander verfließen, und 
nivgend ſich widerftrebend, oder gefchieden erfcheinen; daß Feine 
arellen Gegenfaße von Licht und Schatten ſtatt finden, fondern ins 
nige Verſchmelzung der Uebergange; daß eben jo wenig Einformig- 
keit, als Mifhung des Heterogenen und Ueberwiegen des Details 
in Beziehung auf die Bedeutung des Ganzen obwalte, daß endlich 
nicht der bildende Kunftler uns’ anatomifhen Prunk, der Roma— 
nendichter pſychologiſche Gelehrſamkeit biete, fondern Geftalten, 
die fich in Tebendiger Kraft bewegen. Die Harmonie fordert aber 
Eeineswegs das efle Verblafen und Verglätten, welches jedem Ge— 
genftande feinen eigenthümlihen Charakter raubt, und die Kraft 
und die Anmuth zugleich aufhebt, wie wir dieß bei einzelnen Mas 
lern der niederlandifhen Schule treffen. 

$. 142. 9) Endlih Korrektheit. Sie befteht in der 
richtigen Anwendung der Zeichen, deren fich die einzelnen Kunfte 
bedienen, und ift das Werk des Gefhmads und der Technik, ins 
dem fie von anerkannten Negeln ausgeht, und folglih erworben 
werden kann. Diefe Eigenfchaft wird verleßt durch alles Fehlerhafte 
in dem Aeußern und Mechaniſchen dev Kunſtwerke. Zur Korrektheit 
gehört Grammatik und Logik in den redenden Künften, der Ge— 
nevalbaß in der Muſik, Zeichnung und Farbengebung in der Ma— 
ferei, das Verhältniß der Theile gegeneinander in der Argitektur 
u. f. w. Die Korrektheit kann allen Künftlern nicht genug empfob- 
fen werden; denn aud großen Meiftern Eönnen einzelne Unrichtig— 
Feiten entwifchen, dem Komponiften 3. B. eine falfhe Quinte, 
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den Dichter ein fehlerhafter Vers; und doch thun auch unbedeu- 
tende Sehler dem Wohlgefallen am Ganzen Abbrud. Nach den 
Stunden der Begeifterung wird alfo die Ealter prüfende Urtheils- 
Eraft noch manches zu beffern finden, und dazu auch einen gewilfen, 
dem Umfange des Produkts angemefjenen Zeitraum nöthig haben 
(Nonum prematur in annum). Sier wird der Fleiß, die Zeile 
am rechten Blake ſeyn. Da laßt fih mit Schiller fagen: 

Da fpanne fich des Fleißes Nerve, 

Und behaͤrrlich ringend unterwerfe 

Der Gedanke fih das Element! 
nicht aber , 

Wenn, das Todte bildend zu befeelen , 

Mit dem Stoff fih zu vermählen, 

Thatenvoll der Genius entbrennt. — 

Denn bier würde der Ealte Kleiß den Flug bes Genius hem— 
men. Aber auch der nachbeffernde Fleiß muß feine Schranken ha— 
ben, weil durch zu vieles und zu langes Glatten die urfprüngliche 
Kraft und Haltung eines Kunftwerfs geſchwä icht, und beſonders 
jene angenehme Nachläſſigkeit (grata negligentia), welche die 
Kunſt in der Kunſt verbirgt, verloren gehen wurde. So zerſtörte 
Burger die frifche herzige Gefundheit feiner Poefie. Das Stre— 
ben nach Korrektheit muß alfo nicht in Peinlichkeit ausarten, der 
man den Zwang der Schule anfieht. 

$. 443. Das Kunftwerf muß endlih ſelbſtſtändig, re 
lationslos ſeyn, ein in fi gefchloffenes Ganzes, welches ſich 
nicht wie Mittel zum Zwecke verhält, fondern feinen Mittelpunkt 
und Zwed in ſich tragt. Es ift eine für fich beftehende Welt; bloß 
um dag neue Dafeyn, welches der Künftler erzeugt, iſt eg ihm zu 
tbun, er ſucht in der Produktion feines Werkes nichts anders, als 
einen unwiderftehlichen Trieb feiner Natur zu befriedigen. 

$. 144. Die Kunft ift alfo nicht da der Nützlich— 
Feit halber. Diefes von der Kunft zu fordern, iſt nur einem 
Zeitalter möglich, welches die Erfindung eines neuen Spinnrades 
für wichtiger halt, als die eines neuen Weltſyſtems, oder als die 
Schöpfung einer Ilias, — welches dEonomifche Erfindungen für die 
höchſten des menfchlichen Geiftes ausſpricht. — Sie ift nicht 
da, umden Sinnen zu fhmeidheln, die Einne AU ‚er 
gößen; diefe Forderung an die Kunft zu machen iſt nur einem 
Zeitalter moglich, deſſen Höchſtes der Genuß if. Aber die 
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Kunſt iſt auch nicht unmittelbar da, um Sittlich— 
keit zu lehren, obwohl auch nicht, um das Gegentheil derſel— 
ben zu fördern: 

Lehret, das ziemet euch wohl, auch wir verehren die Sitte, 

Aber die Muſe läßt ſich nicht gebieten von euch. 

Nicht vom Architekt erwart' ich melodiſche Weiſen, 

Und, Moraliſte, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 

Weit entfernt vom gewöhnlichen Gange der Dinge, iſt das 
Auge der Kunſt aufwärts gerichtet, um das Höchſte zu ſchauen, 
und es in vollendeter Form der Welt anſchaulich darzuſtellen, iſt 
ihr Ziel, und wer ſie zu Zwecken benützt, hemmt ihren freien un— 
begränzten Flug, ihre Hand kann nicht geführt werden, ihr eige— 
ner Geiſt nur leitet fie. 

$. 145. Die SittlichFeit des Künftlers beruht alfo nicht auf 
einer ſittlichen Tendenz feiner Produkte, fondern in dem keu— 
fhen, unentweihten Sinn, womit er empfangt und bervorbringt. 
Aus einem von höherem Geifte ergriffenen Gemüthe Eönnen nie 
Werke entfteben, welche die finnlihe Natur des Menfchen anres 
gen; denn vom Heiligen kann nichts Unbeiliges fiammen, und es 
ift eine heilige Weihe, welche der Kunftler von oben empfangt. 
Ein äfthetifches Produkt, was die Begierde erregt, hört auf ein 
folches zu feyn. Die Schönheit geht verloren mit dem Schleier der 
Grazien. Wie Eann die Verlegung aller Schamhaftigkeit äſtheti— 
ſches Intereſſe erzeugen, und den Beyfall der jungfraulichen Ka— 
mönen erhalten? — Dadurch, daß die Kunft dur ihre ideale 
Richtung zur Kunft wird, bat fie einen großen Charakter innerer 
Wahrheit, und einige Ocattenpartien werden ſich bei dem Ueber— 
blief des Ganzen in die Harmonie des Gemäldes fügen, der Total— 
eindruck wird jeder Zeit etbifch fenn, das Laſter widerftvebt der ech= 
ten Schönbeit. Aber nicht nur ethifhe, fondern auch veligiofe 
Hoheit befeligt die genialen Werke, und der hoffnungsvolle Auf: 
blick zur Vorfiht und zum unbekannten Lande ewiger Freiheit, 
oder die entfeßliche Erfeheinung der Eumeniden, des Todesengels 
Abbadona, die Tiefen des Tartarus und der Holle werden Gegens 
ftande des äſthetiſch-Erhabenen; auch jene Dichter, welche fih zum 
Atheismus bekannten, waren als Dichter Iheiften, und liefen das 
ber, wider ihre eigene Ueberzeugung, die Tugend in ihrem ure 
ſprünglichen Werbande mit Gottesahnung und Liebe auftreten. 
Wie der irdiſche Simmel über die verganglichen Blumen der Erde 
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fih wolbet, fo ſchwebt der göttliche über den Zaubergefilden der 
Kunſt. 

$. 146. Aber wie der wahre Künſtler mit reinem, mit un— 
entweihten Sinne fein Werk empfangt und fhafft, fo muß auch 
der Befchauer mit lauterem, keuſchem Sinne an das Kunftwerk 
bintreten. Wer diefen Sinn nicht mitbringt, wird überall, nicht 
in der Kunft allein, Anftoßiges finden. Nicht die Kunft und nicht 
das Kunftwerk find unfittlih, fondern nur die Menfchen find oft 
beides. Wird ein Werk deßhalb tadelnswerth, weil die Eoryerliche 
MWohlgeftalt darin auf das vollfommenfte und Tieblichfte ausgebildet 
it, etwa der berühmte Zaun in der Dresdner Antikenfammlung, oder 
gar der edle Apollo von Belvedere, und der finnliche Genußmenſch 
davon entzückt wird? Die Kunft verlangt auch fittlich genoffen zu 
werden, und ſchon dadurd fordert fie die Sittlichkeit. Der Eunft: 
finnige Hellene (und doch, leider! niht auch Mufter der Sittlich— 
keit außerhalb des Kunftgenufles) ſah öffentlich die nackten Geſtal— 
ten der Statuten, und hielt fie nicht für unfittlih. Würde er nicht 
viele Sprünge und Stellungen unferer Ballettänger und‘ Tanzes 
rinnen als frivol erkennen? 

8. 147. Man wirft der Kunft mitunter Verderbniß der Sit— 
fen und Verweichlihung der Gemüther vor; foifhgefinnte Män— 
ner behaupteten, fie made die Jugend zu Schwäarmern, und das 
durch zu ernften Geſchäften untauglih, führe fie zu Abenteuern, 
und verftärke durch erborgte Neiße die Liebe, welche dann um fo 
mehr zu einer verheerenden Leidenfhaft emporwachſe. — Wir 
laugnen nicht, daß in einzelnen Fallen Künftler die Uebermacht 
der Phantafie über den Beritand begünftigten, und geben auch gerne 
zu, daß aus romantifchen Gefinnungen mande tragifhe Hands 
lung entfprang, welche bei Vermeidung diefer Ueberfpannung uns 
terblieben ware; ift aber die Urfache nicht mehr in den Subjekten, 
als in den afthetifchen Gegenftanden zu fuhen; Eann der Miß— 
brauch, den Werth einer Sache fhmälern, und über fie dag verdam: 
mende Urtheil verhängen? Wenn in einzelnen Werfen unglüclis 
her Autoren oder Künftler überhaupt wollüftige Scenen mit den 
grelliten Farben gefchildert werden, wenn UnfittlichEeit mit ethi— 
fhen Reitzen dargeftellt wird, und dag Gemeine einen gewilfen 
Mittelftand gewinnt, worin es gefällt; fo Eann diefes nicht Poeſie 
oder Kunft genannt werden, weil das Geiftlofe bei allem Auf: 
wande von finnfihem Reichthume niedrig und unpoetiſch bleibt. 


Die Kunft muß bier ihre eigene Schukrebnerinn feyn, und wer 
ihr Wefen wahrhaft Eennt, und ihre Gefhichte mit den Jahrbü— 
ern dev Volker vergleicht, erhalt vielleicht das Nefultat, dag 
nicht die Kunft die Menfchen verdorben habe, wohl aber die Ent— 
artung dev Menfchen das Verderben der Kunſt nad) fi) zog. 

$. 148. Wenn es gleich für jeden einzelnen Künftler nur 
einerlei Zeichen gibt, für den Dichter nur Worter, für den Tons> 
Eunjtler nur Tone, für den Maler nur Zeihnung und Farbe; fo 
laffen diefe Zeihen in ihrer Zufammenfeßung doch wieder eine 
große Mannichfaltigkeit und Werfchiedenheit zu. Die Eigenthüm— 
lichkeit im Gebrauche derfelben macht den Styl aus. Der Styl 
bat bekanntlich feinen Namen von dem Griffel (zu’Ao:), deifen 
fih die Alten als eines Werkzeugs zum Schreiben bedienten. Die 
eigenthumlihe Art und Weife den Griffel zu führen — dann die 
eigenthbumliche Art des Ausdrucks in einem fohriftlihen Werke als 
Produkte der redenden Kunft und feldit im mündlichen Vortrage 
— endlich die eigenthumliche Art des Ausdruds in einem ſchönen 
Sunftwerfe überhaupt — dieß find die verfchiedenen Bedeutungen, 
in welden das Wort Styl genommen wird, und von welchen die 
legte die allgemeinfte ift. Mitunter nimmt man aber das Wort 
Styl in einer noch umfafenderen Bedeutung, und verfteht darun— 
ter den ajthetifchen Charakter eines Kunftwerkes uberhaupt, und 
diefe Bedeutung gilt befonders in Eunftgefhichtliden Werken. Da 
die fhone Kunft verſchiedene Sphären hat, oder mehrere Kunfte 
unter ſich begreift; fo hat auch jede ſchöne Kunft ihre befondere 
Art des Ausdrucks oder ihren Styl, daher die Namen: plaftifcher, 
vittoresker, muſikaliſcher, poetifcher Styl, weldhe auch zuweilen 
übertragen werden, fo daß z. B. von einem plaftifhen Styl in 
der Malerei, und von einem pittoresfen in der Plaſtik, auch 
wohl vom ylaftifhen und pittoresken Styl in der Poefie die Rede 
it. Da ferner jede Kunft ihre Eleinern Spharen bat, fo bat aud 
wieder jede von diefen ihren Styl; daher die Ausdrucke: epifcher, 
[prifcher, dramatifcher — Kirchen- und Opernfiyl. Da endlich 
jede Kunft ihre verfhiednen Entwiclungsftufen bat, innerhalb 
welcher fie in ihren Produkten dem Sdeal der Kunft fi mehr oder 
weniger nähert, fo geben auch hieraus verſchiedene Arten des 
Styls hervor; daher die Ausdrude: roher oder alter, großer und 
Fühner, graziofer Styl, antiker und moderner, Styl des goldenen 
Beitalters der, Kunft, Idealſtyl und natürlicher Styl. Allein auch 


jeder wahrhafte Künftler hat feine mehr oder minder eigenthüm— 
liche Art des Ausdrucds; daher der individuelle oder perfonliche (Ho- 
merifhe, Demofthenifhe, Raphaeliſche, Mozartifhe ꝛc.) Styl, 
an welchem der Kenner oft den Urheber eines Kunftwerks erkennt, 
wenn auch der Name desfelben entweder gar nicht anderswoher 
bekannt, oder unrichtig angegeben ift. Aus diefem Styl geht dann 
wieder der Schulfty! hervor, inwiefern man namlich unter ei- 
ner Schule in aftbetifher Bedeutung eine Neihe von Künftlern 
verfiebt, die einem gewilfen Style folgen, forwohl beim Ausüben 
der Kunft, als beim Unterricht in derfelben, wodurd der Styl 
vom Meifter auf die Schuler übergeht. 

$. 449. Der individuelle Styl kann wohl ausgebildet wer- 
den dur das Studium Eaffifher Mufter, aber nicht angeeignet; 
denn er ift eins mit den Umriffen, in welden die Geftalten dem 
innern Auge des Künſtlers erjcheinen. 

6. 150. So wie jeder Menſch in feinem gefammten Betra⸗ 
gen eine gewiſſe Manier hat, wodurch er ſich von andern Indivi— 
duen eben ſo leicht, als durch die Geſtalt unterſcheiden wird, ſo 
bat er auch dieſelbe als Künſtler in Anſehung feines Styls. Man 
unterfheidet aber die Manier vom Style, und verfteht 
unter Manier meiftentheils eine durch Angewohnung befchranktere, 
unter Styl dagegen eine freiere Art des Ausdrucks, ald das Werk 
veiner Begeifterung. Indeß kann der Styl eines Kunftlers nie von 
aller Manier frei feyn; vielmehr ift der perfünliche Styl mit der 
Zotalitat und Befchranktheit des Sndividuums fo innig verwachfen, 
daß man mit Buffon fagen EFann, der Styl ift der Menſch felbft, 
d. 1. im Style drückt ſich feine ganze Individualität mit ihren zarte- 
ſten Schattirungen ab, und daß man den perfonlichen Styl in Hin— 
fiht diefer individualen Beftimmtheit auch geradezu die Manier 
des Künftlers nennen Eann. Die Manier an und für fi iſt alfo 
nichts QTadelnswerthes. Die Manier wird erft dann fehlerhaft, 
wenn fie den Produkten eines Kunftlers eine folche Einformigkeit 
gibt, daß erfichtlih ift, er ftebe unter der abfoluten Herrfchaft 
feiner Manier, er Eönne fi) bis ins Detail der Ausführung fo 
wenig uber fie erheben, daß aus Mangel an Freiheit in feiner 
Produktion die Produkte felbft Eeine Abwechslung in der Form er: 
halten. Ein folder Künftler manierirt, oder fallt ins Manie— 
rirte. Manierirt find z. B. die Rupferftiche des Claudius Me: 
fan, welcher nur mit parallelen Strichen arbeitete, die von eis 
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nem Punkte aus als Schneckenlinien im Kreiſe herumlaufen. Ma— 
nierirt der Künſtler nicht bloß bewußtlos, ſondern thut er dieß ſo— 
gar abſichtlich, fo entſteht daraus der affektirte oder pres 
ziöfe Styl. Die fHlavifhe Nahahmung einer fremden Manier 
ift aber noch verderblicher fur die Kunft, weil fie die Selbftftan: 
digkeit des Künftlers aufhebt, die nachgeahmte Manier noch mehr 
beſchränkt, und folglich die Erweiterung der Kunft durch die mög» 
lich größte Mannichfaltigkeit des Styls hemmt. 

Daß fih aber jeder Autor fo wie jeder Kunftler in feinem 
Styl, gleih jedem Volke in feiner Sprache, male, und daß die 
geheimfte Eigenthumlichkeit mit ihren feinen Erhebungen und Vers 
tiefungen fi im Style lebend abforme, davon Eönnen uns die 
drei romifchen Elegiker, Tibull, Properz und Ovid, eben fo wie 
die drei Hiftoriker, Cafar, Livius und Tacitus, die Belege lies 
fern. Ein Gleiches gilt von den großen deutfchen Dichtergenien, 
Klopſtock und Leffing, Wieland und Herder, Ediller und Göthe, 
zumal wenn wir ihren profaifchen Styl beachten. 

$. 454. Die Kunft ift zwar ihrem Wefen nad) eins und un: 
veranderlih; doch in Hinfiht ihrer Darjtellung ift eine Verſchie— 
denheit, ein Gegenfaß denkbar. Die Kuuft namlih buldigt ent« 
weder mehr dem Nealen, der Natur und dem Natürlihen — 
Realismus der Kunft, oder mehr dem Sdealen, dem Ges 
müthlichen und Ueberfinnlihen — Idealismus der Kunſt. 
Dadurch entfteht ein fchneidender Gegenfaß in der Kunftwelt, wie 
ihn die antike und moderne, oder die griechifche und die hriftliche 
Kunft aufweifet. Diefer Gegenfaß zwifchen dem Streben der Alten 
und Neuern gebt beinahe fuftematifh durd alle Aeußerungen des 
Eunftlerifhen Vermögens hindurch, offenbart fih in der Tonkunft, 
in den bildenden Kunften, wie in der Doefie. Schon 3. 3. Roufs 
feau bat in der Muſik ven Gegenfag anerkannt und gezeigt, wie 
Rhythmus und Melodie das herrſchende Princip der antifen, Dar: 
monie dag der modernen Muſik fey; uber die bildenden Künſte that 
[don Hemſterhuys den finnreichen Ausſpruch: die alten Maler 
feyen vermuthlich zu fehr Plaftifer gewefen, die neuern plaftifchen 
Kunftler feyen zu fehr Maler. Und wem fallt der Unterfchied zwi— 
fyen der gotbifhen und griehifhen Baufunft nicht fogleich in die 
Augen? Vergleichen wir endlich die griechiſche Poefie mit dev mo— 
dernen, fo zeigt fih, daß nicht nur der Gegenftand der griechiſchen 
Kunft ber realen Welt angehore, fondern aud) ihre Darftellung 
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durchaus real, objektiv ſey. Bei der Darſtellung ſeines Gegenſtan— 
des blickt der griechiſche Künſtler heiter in die Welt hinein, und 
freut ſich ſeiner Kraft; er ergreift den Gegenſtand, wie er an ſich 
iſt, und ſchwelgt dabei in dem Kunſtgefühle, aber ohne zu ſchwär— 
men und in Gefühle zu zerfließen; daher die Klarheit, Beſtimmt— 
heit und Harmonie, wodurch ſich die griechiſchen Kunſtwerke em— 
pfehlen; denn es iſt immer nur die Sache, die zu uns ſpricht, 
nicht der Dichter, der in ſeinem Werke völlig unſichtbar iſt. Der 
Charakter der griechiſchen Kunſt iſt Objektivität. — 
Die chriſtliche Kunſt huldigt dem Idealen, dem Gemüthlichen und 
Ueberſinnlichen, ihr Charakter iſt Subjektivität, daher 
das Helldunkel, das Geheimnißvolle, das Unbeſtimmte in derſelben. 

5. 152. Worin liegt nun der Grund des Unter— 
fhieds zwifhen der antifen und modernen Kunft? 
Bon fhenem und edlem Stamme, mit empfanglihen Sinnen. 
und einem heitern Geifte begabt, unfer einem milden, veinen 
Himmel, auf einem für den Ideenaustauſch fo wichtigen Kü— 
ftenlande lebten und blühten die Griehen in volllommener Ge: . 
fundheit des Dafeyns, fie durchlebten dad Sunglingsalter der 
Menfhheit; daher ihr reger Sinn für alles Schöne, ihre lebens 
dige bewegliche Phantafie, ihre heitre Anficht des Lebens, ihre 
edle Einfalt, ihre Naturwahrheit, daher endlich die Objektivität 
in ihren Darftellungen. Shre gefammte Kunft ift der Ausdruck 
vom Bewußtſeyn der Harmonie aller Kräfte. Shre Religion 
wußte nichts von einem Gegenfaß des Endligen und Unendlichen; 
ihr Ueberirdifches war nur eine Steigerung des Srdifhen, Die 
Griechen fchauten das Unendlihe in der Natur oder als Natur 
an; das Aeußere, das Reale, und was damit in Beziehung. 
fteht, hatte darum für die Griechen die höchſte Bedeutung und 
Nealitat. Die Religion der Griechen war bloß außerlich objektiv, 
und befand nur in Zeremonien und Opfern; fie wußte nichts 
von einer Verehrung Gottes im Geifte und in der Wahrheit, 
Ihr Gpttesdienft war verfchönerte Sinnlichkeit, ihre Religions: 
feſte Sreudenfefte. Die Stimmung des griedifhen Gemüths 
war darum Sreudigkeit, Hingabe und freie Auflofung in die 
heitere Natur, deren Kräfte felbjt Götter waren. — Als die 
Sonne der hriftlihen Religion aufging, wichen vor ihrem Lichte 
die Götter aus der Natur zurück; alle Macht, Weisheit und 
Gute, worein ſich bei den Griechen fo viele einzelne Götter theil: 


ten, Eoncentrirte fih in der chriſtlichen Religion als fo viele ein: 
zelne Strahlen zu dem Begriffe eines einzigen, ewigen Wefens ; 
die ganze Natur wurde num für das dur den allmächtigen Wil— 
len des dreieinigen Gottes erſchaffene Werk gehalten, des Gottes, 
der alle Gefchopfe an feinem MWaterherzen halt, und die Men- 
fhen liebt wie feine Kinder, aber gerecht und heilig ift und un— 
erforfhlih in feinem Wefen; der zwar dem Niedrigſten wie dem 
Höchſten Spuren feiner allwaltenden Vorfiht aufgedrucdt bat, 
und uns überall zabllofe Unterpfander feiner ewigen Liebe und 
Barmherzigkeit gegeben, aber alle feine Verfügungen in ein hei— 
lige8 Dunfel gehüllt hat; der zu erhaben, um ein Gegenftand 
der Kunft zu feyn, zu geheimnißvol, um mit der Vernunft 
ganz erfaßt werden zu können, nur dem Herzen des reinen und 
glaubigen Ehriften in feiner vollen Glorie erfheint. Das Ends 
liche, Irdiſche ift nah der riftlihen Religion ohne alle Be— 
beutung und Realität, und erlangt nur dadurch einen Werth, 
daf es dem Unendlichen aufgeopfert wird. Das wahre Ziel uns 
fers Lebens fteht jenfeits diefer Welt, ift die Wiedervereinigung 
mit Gott, von weldhem der Menfh durch die Sünde abgefallen 
it. Nur jenfeits ift unfere eigentlihe Heimath, diefes Leben ift 
nur Vorbereitung zu einem höhern; daher die Zurüdziehung des 
chriſtlichen Gemüths von der irdifhen Welt auf fih felbit, und 
die flete Nichtung desfelden bin auf das Ewige. Die dhriftliche 
Religion ift durchaus innerlich, fubjektiv, lebt im Gemüthe; wie 
die zarte, füll duftende Pflanze ſich zu dem reinen heiligen Lichte 
wendet, fo richtet der fromme Chrift feine Blicke himmelwarts; 
Eein außerer Gegenftand kann unfere Seele ganz erfüllen; daher 
die Verſenkung des Gemüths ins Gefühl des Unendlichen. Durch 
den atherifhen Hauch des Chriftenthums erhielt das ganze Ges 
fühls-Syſtem feiner Anhänger eine mildere Farbe, einen fanftes 
ven Charakter. 

8. 155. Nächſt dem Chriftenthume ift die Bildung Eures 
pa's feit dem Anfang des Mittelalters zunachft dur) die germa= 
nifhbe Stammesart der nordifdhen Eroberer, wel 
he in ein ausgeartetes Menfchengefchleht neue Lebensregung 
brachten, entfchieden worden. Die firenge Natur des ſchaurigen 
Nordens drangt den Menfhen mehr in fich feldft zurück, und was 
der fpielenden freien Entfaltung der Sinne entzogen wird, muß 
bei edlen Anlagen dem Ernſte des Gemüths zu Gute fommen. 


$. 4154. Aus dem rauhen, aber treuen Heldenmuth ber nor: 
difhen Eroberer entftand durch Beimiſchung chriſtlicher Geſinnun— 
gen dag Ritterthum, deſſen Zweck darin beſtand, die Uebung 
der Waffen durch heilig geachtete Gelübde vor jedem rohen und 
niedrigen Mißbrauche der Gewalt zu bewahren, worein ſie ſo 
leicht verfällt. 

$. 155. Zu der ritterlichen Tugend geſellte ſich ein neuer 
und ſittſamer Geiſt der Liebe, als einer begeiſterten Huldigung 
für echte Weiblichkeit, die nun erft ald der Gipfel der Menfchheit 
verehrt wurde, und unter dem Bilde jungfraulider Mütterlich- 
keit von der Religion felbft aufgeftellt, alle Herzen das Geheim— 
niß reiner Gute ahnen lief. 

$. 156. Weil aber das Chriftentbum fih nicht, wie der 
heidnifche Götterdienſt, mit gewiffen außern Leiftungen begnügte, 
fondern den ganzen innen Menſchen mit feinen Teifeften Regun— 
gen in Anſpruch nahm; fo rettete fih das Gefühl der fittlichen 
Selbftftandigkeit in das Gebiet der Ehre hinüber, gleihfam ei- 
ner weltlihen ©ittenlehre neben -der religiofen, die fih oft im 
Widerſpruche mit diefer behauptete, aber ihr dennoch infofern 
verwandt war, daß fie niemals die Folgen berechnete, fondern 
unbedingte Grundfaße des Handelns beiligte. Ritterthum, Liebe 
und Ehre find nebft der Neligion felbft die Gegenftande der Na— 
tur-Poeſie, welche fih im Mittelalter in unglaublicher Fülle 
ergoß, und einer mehr Fünftlerifhen Bildung des vomantifchen 
Seiftes voranging. Diefe Zeit hatte auc ihre Mythologie, aus 
Ritter-Fabeln und Legenden beftehend; allein ihr Wunderbares 
und ihr Heroismus war dem ber alten Mythologie ganz ent 
gegengefeßt. 

$. 157. Ein jedes afthetifche Produkt hat aber entweder feine 
Bedeutung in fich felbft, oder es deutet auf etwas außer fih. Sm 
legten Falle ift es fymbolifh. Die ſymboliſche Kunft enthalt uns 
ter fih das Symbol im engern Sinne und die Allegorie. 
Jenes perfonificivt den Begriff, dieſes verwandelt ihn in eine 
ähnliche Anfhauung. So find in Raphael's VBogengemälde Klug: 
heit, Maßigung und Stärke ſymboliſche Geftalten; aber Eros, 
der fi) in die Löwenhaut des Alciden gehüllt hat, und feine Keule 
ſchleppt, iſt Allegorie, bildlihe Darftelung des Erfahrungsfaßes, 
daß Liebe die Zapferkeit befiege. 
$. 4158. Dom Symbol unterfcheidet fi aber das Attri— 
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but, oder jenes Abzeichen, durch welches eine bildlihe Darftellung 
ihre Bedeutfamkeit erhalt, wie der Glaube durch das Kreuz, 
die Hoffnung durch den Anker, die Wahrheit durch die Sonne 
auf der Bruft. Das Attribut gehört nur der Symbolik an, nicht 
der Allegorie, außer wo in diefer ſymboliſche Figuren aufgeführt 
werden; ber Unterfihied zwifhen Symbol und Attribut befteht 
aber darın, daß diefes immer nur als eigenthümliches Zeichen ei: 
nem Bilde zur vollftandigeren Darftellung der mit demfelben ver- 
bundenen Eigenfchaften beigefügt wird, jenes aber an fih und 
ſchlechthin, ohne weitern Zufaß, felbititandig und aus fich erklär- 
bar iſt; alle Attribute find Symbole, aber nit alle Symbole 
Attribute. Zu dem Attribut gehört au das Emblem, als eine 
finnbildfihe Verzierung. 

$. 159. Sm Symbol, wie in der Allegorie, 
muß fih immer nur ein Höheres ausfpredhen; wird 
das Gemeine in diefen Kreis gezogen, fo begibt fi die Kunft 
ihrer Wurde, und wird zum bloßen Spiel, oder: zur argerlichen 
Srimafe. Ferner müffen Symbol und Allegorie im: 
mer rein erfheinen, nirgends als Beimifhung zum Hiſto— 
riſchen, wie 3. B. in der Gallerie Farneſe des Hannibal Caracci. 
Ueberdieß muß das Befondere, durch welches das Allgemeine dar- 
geftelt wird, in feinen Formen Idealität befisen, und fid 
über die Profa des gemeinen Lebens erheben, und uber dem Ban: 
zen muß eine befebende Einheit walten. Hiezu wird noh Klars 
heit erfordert, als eine unerlaßlihe Bedingung des Symbols 
und der Allegorie, Es muß im erften Augenblick erkannt werden, 
daß die Geſtalt, welde vor uns ſteht, nicht fich ſelbſt bedeute, 
und Eein in ſich abgefchlofenes Dafeyn babe, fondern nur Bild 
fey eines Höheren, welches nur im ähnlichen angefhaut werden 
mag. Endlih duldet Allegorie fo wenig, als das 
Spymbolleere Verzierung und bloße Zufälligkei— 
ten, weil diefe nothiwendig von der Bedeutung abführen, und 
auf fich felbft leiten, wodurd die fhone Harmonie zwifhen der 
Sdee und ihrem Bilde aufgehoben würde, 

$. 4160. Der Werth des Sinnbildes hangt demnad) 
ab von einer folgen innigen Beziehung des Bildes auf fein Gegen— 
bild, daß es nicht bloß um fein feldft willen vorhanden fey, und 
auf einen im ihm enthaltenen Sinn hinweiſet, ohne an Anfchaus 
lichkeit zu verlieren. Verſtändlichkeit mit anfchaulicher Individua— 
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lität, Natürlichkeit mit finnveicher Eigenthümlichkeit zu verbinden, 
ift daher die ſchwere Aufgabe, die nur felten glücklich geloft wird. 
Iſt die Allegorie immer ein Eunftlihes, beabfichtigtes Gebilde; fo 
fol das Symbol eigentlich gleihfam nothwendiger Ausdruck der 
Idee feyn. 

$. 161. Uebrigeng kann die Allegorie nur in den vedenden 
Kunften, und unter den bildenden, nur in der Malerei und Pla: 
ftif,; fo wie in den mimifchen Künften, Feineswegs aber in der 
Mufit und Baukunft vorkommen; denn nur die erften find durch 
ihre Darftellungsmittel fahig, einen doppelten Sinn, und neben 
der befondern eine allgemeine Bedeutung zu enthüllen. 

©. Leffing’s, Herder's, Winkelmann's und Mor 
ritz's Abhandlungen uber Allegorie. 

$. 462. Die Kunft ift ihrem Grundwefen nah nur eine, 
aber in der Wirklichkeit offenbart fie ihr ideales Wefen nur in 
und unter den Bedingungen des Dielen, fie zerfällt in mehrere 
fhone Künfte. Es beftehen aber die einzelnen ſchönen Künſte da- 
dur, daß es gewiffe befondere Kreife von Kunftfhopfungen gibt, 
welche ſich durch einen eigentbumlichen, gemeinfchaftlichen aftheti- 
fhen Charakter auszeihnen und begranzen. Hierauf beruht die 
Moglichkeit einer Eintheilung derfelben. 

$. 163. Sn Abfiht auf den Eintheilungsgrund der 
fhonen Künſte finder fih aber unter den Aeſthetikern Eeine Ueber: 
einflimmung. Siehe hierüber Krug's Verſuch einer fuftematifchen 
EncpElopadie der fhonen Künſte. Leipzig 1802. — Eine willen: 
fhaftlihe Eintheilung der ſchönen Künfte, welche von Verſchieden— 
beiten handeln foll, die ſich auf die Schönheit der Kunftdarftel: 
lungen, oder das innere Wefen der Kunft felbft beziehen, muß 
von der nothwendigen Verſchiedenheit der Darftellungsmittel aus: 
gehen, deren fi der Menſch als vernunftig-finnliches Wefen be: 
dienen kann; auch muß fie das ganze Kunftgebiet leicht überfes 
ben laſſen, und die Verwandtſchaft des Einzelnen andeuten. Nun 
beißt aber darftellen, zur Erſcheinung bringen; die ihrem Wefen 
nach verfchiedenen Darftellungsmittel beziehen fi) alfo auf die ver: 
ſchiedenen Gebiete ver Erfeheinungswelt, und die Organe für bie 
Auffafung und Darftellung derfelben. Wie wir daher eine innere 
und außere Erjcheinungswelt, einen innern und äußern Sinn uns 
terfcheiden, fo unterfcheiden wir Künſte des äußern und innern 
Sinnes. Die Darfiellungsmittel der ſchönen Künfte erfterer Art 


fönnen jedoch nur auf die edlern oder Schönheitsſinne, auf Ge: 
fiht und Gehör, bezogen werden. So entfteht alfo die bildente 
und tönende Kunfl. Jene flelt unter der Form des Sichtbaren, 
diefe unter der Form des Horbaren dar, Die Kunft des innern 
Sinnes ift die Poefie, Dichtkunſt vorzugsweife. Die Poeſie iit 
die geiftigfte Kunft, bedarf aber auch für ihre Darftellungsmittel 
noch befonderer außerer Zeichen, der Worte, ald der eigenthlims 
lihen Zeichen dev Gedanken. Doch beruht niht in den Worten, 
noch in den Tönen für jih, das Wefen der Poefie, weßhalb fie 
auch nicht zur tonenden Kunft gerechnet werden kann. Un die 
Poeſie ſchließt fih als Stieffchwefter, ald bloß relative Kunft, 
die Redekunſt an. Die bildende und tonende Kunft und die Poefte 
find die drei Stammfunite.. Andere find abgeleitete und zwar ents 
weder einfache abgeleitete, untergeordnete, wie bie zeichnende 
Kunft (Graphik) [a) Zeihnungskunft im engeren Sinne, b) Malerei, 
ce) Holzfhneidekunft, d) Kupferfteherkunft und e) Steindruck], 
Mafti und Baukunft, oder zufammengefeßte abgeleitete, welche 
man auch Uebergangsfünfte nennen Eonnte. Leßtere find die De: 
EHamation und Mimik, von denen die eritere von der Poefte und 
Kedekunft zur Tonkunſt, diefe von der Poeſie und Redekunſt zur 
bildenden Kunft den Uebergang macht; aus Deklamation und Mir 
mik entfpringt die Schaufpielfunft; die Zanzkunft aber bildet den 
Uebergang von der Mimik zur tonenden Kunft. 

$. 164. Vom Standpunkte des Producirens betrachtet, zer— 
fallt die Kunft ferner in die fhaffende und die darftellen- 
de. Die erfte ftellt das der Sdee entfprechende Werk in feiner Form 
vein, wie aus dem Nichts auf. Num find aber nicht alle Kunft: 
werke von der Art, daß fie ohne Hilfe und allein durch fich ſelbſt 
den vom Künftler beabfichtigten, vollftandigen Effekt hervorbrin— 
gen können. Jedes Gedicht und jedes Muſikſtück ift ohne Dekla— 
mation, ohne Mimik und Schaufviellunft, ohne finnlihe Dar: 
ftellung überhaupt, nur ein Schatten von dem, was es feyn foll. 
Es muß alfo noch eine zweite Kunft hinzukommen, um das Kunſt— 
werk gerade fo erfiheinen zu laſſen, wie es der Künftler ſich dachte. 
Dazu gehört die genauefte Uebereinftiimmung der Darftellung mit 
dem Darzuftellenden, weil jede Abweichung davon, Schmalerung 
oder Verzerrung des Kunftwerks zur Folge haben müßte. Will 
der darftellende Künſtler recht darftellen, fo muß er das Kunſt— 
werk ganz in fich aufgenommen und nachgebildet haben, in glei— 


cher Lebendigkeit und Klarheit, wie der fhaffende Künſtler felbft; 
er muß es in allen feinen Theilen ganz verftehen; und infofern 
dieß in der Darftelung fihtbar wird, gefallt dadurch die Ener: 
gie der aftbetifhen Faſſungskraft. Die Ideen ferner, denen der 
fhaffende Künftler nachfirebte, muß der darftellende ebenfalld zu 
den feinigen machen, und fo erwedt er in erhöhterem Grade 
den Beifall, der jenem gebührte, wenigftens im Momente der 
Darftellung, fur fi. 

MWirft man jedoch die Frage auf, welcher von beiden, ob 
der fchaffenden oder darftellenden Kunft, der hochfte Rang gebüh- 
ve; fo Eann der fchaffenden der Vorzug nicht flreitig gemacht 
werden. 


Anhang. 


Zur bildenden Kunſt zählt man oft auch die Gartenkunſt; 
aber fie ift bloß verſchönernde Kunſt. Entweder benützt der 
Sartenfunftler die Natur, wie er fie findet, zu einer malerifchen 
Anlage, oder er bringt fie feldft hervor. Sm erften Falle muß die 
Landfhaft den afthetifhen Charakter ſchon an fi tragen, oder 
feine Wahl wäre zu mißbilligen. Im zweiten Falle ware er aller: 
dings Selbſtſchöpfer; allein bier müßte fein Beftreben in anderer 
Beziehung verunglüden; er legte ed ja darauf an, uns ein 
Kunftprodukt für ein Naturproduft zu geben. Der Oartenfünfte 
ler bleibt alfo durchaus bloßer Anordner, und wenn er den Gars 
tenanlagen eine Eunftlerifhe Beziehung aufdringen will, fo muß 
er dabei den Sinn der Landfchaftsmalerer zum Zwecke feßen. Aber 
dem Gartenkünſtler wird es fehwer, feinen Anlagen eine poetifche 
Bedeutung zu geben, ihre Theile durch eine Idee zu verknüpfen; 
fallt ferner der malerifche Eindruck des Ganzen nicht weg, da eine 
Ueberficht desfelben im Garten felbft kaum möglich ift, und bleibt 
der Öarten nicht immer ein Iheil der Wirklichkeit, bleibt ev nicht 
der Zeit unterworfen, bangt er nicht vom Regen und Sonnen: 
fhein, Sommer und Winter ab? — Andere nehmen aud die 
Beleuhtungsfunft, Feuerwerkerfunft, in die Zahl der 
fhonen Künfte auf, weil auch fie, die ihre wandelnden Geftal- 
ten nach und nach in der Zeit entftehen laßt, auf produktiver 
Phantafie berube, und das Gefühl in Anſpruch nehme; aber fehlt 
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ihr nicht die Seele eines Kunftwerkes, die Idee? — Noch wenis 
ger als Garten = und Beleuchtungskunſt Eonnen die Parfümir -, 
Schreib, Fecht-, Reit- und Turnierkunſt auf einen folhen Rang 
Anſpruch machen, wenn wir nicht die Schönheit bloß in die Form 
feßen wollen; denn wo ift hier die Idee, die die genannten 
Künfte darjtellen? 


Befonderer Theil: 





Bildende Kunf. 


$. 165. 1) Die zeichnende Kunſt (Graphik) über: 
haupt, zerfällt a) in die Zeichenkunſt insbeſondere, b) in 
Malerei, c) Holzfhneidefunft, d) Kupferftecherfunft und e) den 
Steindruf. 

6. 4166. Die Zeichen s oder Zeihnen- oder Zeich— 
nungskunft ift die ältere Schwefter der Malerei, und wird 
fpäter der Zögling der Geometrie. Ste macht mit irgend einem 
Sarbeftoff die Begranzung der darzuftellenden Geſtalten auf einer 
Fläche fihtbar. Die Zeichnung ift folglih eine Kunft des Sin— 
nenfheins, der Zaufhung, fie will und Erfheinungen vorzaus 
bern, die nicht wirklich da find; nur durch den geifligften Sinn, 
nur durch das Auge fpricht fie uns an, dem Taſtſinne bleibt fie 
fremd. Sie beftimmt die Nahe und Ferne der darzuftellenden 
Gegenftande durch Hilfe der Perſpektive. Vermag fie keineswegs 
mit der PlaftiE zu wetteifern in der Darftellung der höchſten Sdeale 
ſchöner Korperformen; fo ift fie dennoch geeignet zur Darftellung 
von Sdeen. Die Zeichenkunft zerfallt wieder in mehrere Unter 
arten, namlih a) in die Sunft der Umriſſe, Contours, 
Contorni, Sfiagrapbie, Schattenrif, Monogram- 
ma, welche die Gränzen der Korper, mithin ihre Form, bloß 
durch die außerften Linien beftimmt; b) dag Monodhrom, 
einfarbige Zeichnung (chiaroscuro, Helldunkel) mittelit 
Schraffirung hell und dunkel, die Beleuchtungsverhaltniffe an- 
deutend, wie &) bei Federzeichnungen, 6) den Ötiftzeid- 
nungen (mit Röthel und fehwarzer Kreide; Drucker, Bli— 
Een), y) Braun in Gran und d) Tufhzeihnungen (mit 
Zufhe und Bifter). — Schon in diefen legten zeigt fich der 
Uebergang von dem, was fi an der Geftalt durch deren Schat— 
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ten wahrnehmen laßt, zu dem, was eine Zurüdfpieglung 
derfelben zeigt. In der That bildet die Tufhmanier beim Zeid): 
nen den Uebergang aus dem trocdenen Zeichnen mit Kreide oder 
©tiften in das Malen. Ein zarter genauer Umriß, weiche faf- 
tige Schatten, zuleßt recht markige Druder in den dunkelften Stels 
len und tet rein erhaltene Lichter in den hellften machen eine 
fhöne getufhte Zeihnung. Das nämliche gilt von der Gepiama- 
nier, da Sepia nichts weiter ift, als ein brauner Tuſch. Das 
Weitere über Zeichnung ſiehe $. 205 ff: 

$. 167. Die zweite zeichnende Künft ift die Malerei oder 
die Darftellung des Schonen durch fihtbare Gegenitände mit ib» 
ven eigenthbumlihen Formen und Farben auf einer Fläche. Sie 
ift eine unter der Jorm des Naumes,+ für den Sinn des Ges 
fihts bildende Kunft, fie bildet Geftalten, wie die Zeichenkunft. 
Auch in der Malerei werden nicht wirklihe Korper, in ihrer Freis 
beit und Ungebundenheit gebildet, fondern nur ſcheinbare auf der 
bloßen Fläche, d. h. gezeihnete. Aber zu den Zügen und 
Umriffen (den Raumbegrangungen), und Beleuchtungsverhältniffen 
fügt fih die Farbengebung (das Kolorit) hinzu, nicht 
mehr als bloße Färbung, wie bei den Monochromen, fondern in 
Gemäßheit des Sarbenfpiels, wie es die Natur ſelbſt zeigt. Die 
Färbung belebt aber nicht bloß den Gegenftand, fondern gibt auch 
durch ihr harmonifhes Zufammenwirken den Ton oder die Stim— 
mung des Gefühle an, welde der Natur des Inhalts gemäß ift, 
und wodurd die Einheit der Darftellung vollendet wird. Durch 
die Farbengebung wird die Zeichnung erſt zur Malerei, und Zeichs 
nung und Kolorit find die beiden wefentlichiten VBeftandtheile des 
Gemäldes; fie verhalten fih wie Korper und Geift, tie Zeich- 
nung liefert die Geftalt, erft dur die Farbe wird das Ges 
mälde ein Tebendiges, feelenvolles Ganzes. Tritt die Zeichnung 
auf Koften des Kolorits hervor, fo wird der Styl eines folchen 
Bildes hart oder ſtreng; wei) und unbeftimmt dagegen, wenn 
das Kolorit zu flark vorherrfht, und der Umriß verſchwimmt. 

$. 168. Die Malerei bildet Seftalten für das Auge, Eann 
folglih alle Gegenftande darftellen, infoweit fie nah Licht und 
Sarbe in raumlichen Verhältniſſen durch den Gefihtsfinn wahr: 
nehmbar find; fie darf fih aber nicht mit ſchwankenden Umriffen 
begnügen, und weil vieles das Auge abftoßt, was die Phantafie 
willig aufnimmt; fo erhellt daraus die Vegranzung ihres Wer: 
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mögens der Poeſie gegenüber. Vermag die Plaſtik nur im Raume 
darzuſtellen, ſo ſtellt die Malerei den Raum ſelbſt mit dar 
— Hintergrund, Vorgrund, Luft. Zu dem nöthigen 
Sinnenſcheine dienen hiezu die Linear- und Luft-Perſpek— 
tive, fo wie zudem, worin fie ſonſt, wegen Mangels der drits 
ten Dimenfion, der plaftifhen Kunft nadftehen würde, Run— 
dung, Beleubtung, Haltung und Helldunkel, und 
in dem Kolorit die Beobadhtung der Lokaltöne und Tinten. 
Sie ift ferner wie auf einen beftimmten Kaum, fo auf einen 
Moment befhrankt, und in diefem Momente muß fih die Schö— 
pfung des Künftlers felbit und vollkommen ausfpreden. 

$. 169. Die Malerei bildet zwar Eorperliche Geftalten; aber 
die Geftalt dient nur zum Ausdrude des Geiftigen. Damit nun 
diefes höhere geiftige Leben, welches durch die Malerei fichtbar 
werden foll, dem Sinne vernehmlicher werde, muß in derfelben 
die vollendete Korperlichkeit, die flarre Maffe zurucdtreten, und 
fih in Schein verwandeln, und das eigentlich geiſtige Sdeale in 
der fichtbaren Natur, Licht und Farbe, die atherifhe Hülle wer: 
den, aus welcher das höhere, geiftige Leben der Seele zu uns 
fpriht. Daher die hohe Bedeutung des Ausdruds in der Mas 
lerei. Diefe -ift glei) der Tonkunſt eine gemuthlihe Kunft. Beide 
kann man vorzugsweife die hriftlihen Künfte nennen, wo dages 
gen die Plaftie dem Geifte des Alterthums eigenthümlich bleibt. 

$. 170. Auch in der Malerei hat der Künſtler, fo wie in 
jeder Kunft, drei Hauptmomente zu berudfichtigen: 

4) die Erfindung ; 

2) die Anordnung; 

3) die Ausführung, 

$. 171. Was die Erfindung betrifft, fo muß der Ma- 
fer Stoff und Form fih felbft fhaffen, felbft wenn ihm der 
Gegenftand hiftorifh oder durch die Natur dargeboten iſt. Der 
Künftler darf die Gränzen feiner Kunft nie überfchreiten, 
darf nie vergeſſen, daß er feine Ideen und Ideale nur in kör— 
verlihen Geftalten, das Ueberſinnliche nur fo weit, als es ſich in 
diefen offenbart, darftellen Eonne, und daß er für Handlung nur 
Eine Dimenfion der Zeit habe. Er wird fih nicht einfallen Taf: 
fen, weder mit der MufiE noch mit der Poefie einen Wettftreit 
einzugeben. Hat die Muſik erwas Myftifches, was das Gefuhl 
über die Wolken erhebt; fo ift dieß ihr eigen; in der bildenden 
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Kunft follen wir nicht verfcehweben, fondern auf feſtem Grund und 
Boden ſtehen; ihre Ideale find geiftig, nur infofern, als der 
Leib ein Spiegel der Seele ift. Kann die Poefie bei der Allge- 
meinbeit ihres Darftelungsmittels fih an alles wagen, befonders 
da fie ihre Motive entwickeln, und Eindruck durch Eindruck verwi- 
ſchen kann; fo vergeffe die bildende Kunft nicht, daß ihre Spra— 
che, wie ausdrudsvoll fie fey, doch viel befchrankter ift, daß fie 
viel’ zu vathen Ubrig laßt, aber Eeine Räthſel foll zu löſen geben, 
und daß fie befhrankt auf Einen Moment, nur Einen Eindrucd er: 
vegen kann, der ewig nur fich felbft wiederhohlt. Die Malerei meſſe 
fih aber auch nicht mit der Plaſtik; Nahahmung von yplaftifchen 
Gebilden macht ein Gemälde leicht froftig, Ealt und fleinern, und 
es geht über der Nahahmung der Plaftik, der Malerei ihr Eigen: 
thum, Leben, Ausdruck und Reitz verloren. 

8. 172. Weil nun die Malerei nur, was in einem gegeb- 
nen Raume gleichzeitig beifammen ift, darftellen Fann, und das 
Gemälde, wie jedes Kunftwerk fich feldft ausfprechen fol: fo müfs 
fen alle Motive, dur welde der Kunftler wirken will, 
gleichzeitig und nebeneinander vorhanden feyn, 
und fihb duch Umriß und Farbe anfhaulih maden 
laffen. L. I. Brutus, der feine Söhne zum Tode verdammt, 
Agamemnon, der die Toter opfert, Timoleon, der den Bru— 
der tödtet, um die Iyrannei zu zernichten, find allerdings fehr 
günftige Stoffe für den Tragiker; aber wie will dev Maler den 
Vater und den Bruder, und wie die Motive ihrer Handlungen 
Eenntlih machen? Judith, welde des Holofernes Haupt dem 
Volke zeigt, bat einzeln Feine Bedeutung; man weiß nicht, woher 
das Haupt fommt, warum das VolE erfreut ift. Kinder, welde 
einen alten Mann mit Rutben ftreichen, find ein emporender An— 
blick, und erft wenn wir uns erinnern, oder belehrt werden, daß 
die Sugend von Falerii, auf Befehl des Camillus, des romifchen 
Heerführers, ihren Schulmeifter, der fie verrathen hatte, alfo be— 
bandelt, fohnen wir ung mit dem Bilde aus. Diogenes, welcher mit 
der Laterne berumlauft, ſieht wie ein Verrickter aus; denn das 
Wort, welches feiner Handlung Sinn gibt, und den Spott gegen 
die wendet, die ihn belachen, Eann der bildende Künftler nicht dar— 
fielen. Sn einem Kunftwerfe, welches an die wiffenfchaftlichen 
Kenntniſſe des Befchauers appelliven muß, ift eigentlich nur die ges 
vingere Hälfte in dem Bilde felbft enthalten; den beſſern Theil, 


die Bedeutung muß der Befchauer felbft dazu beitragen, und fo ge: 
wiffermaßen das Werk vollenden. Aber wenn er aud die Kennt: 
niſſe befißt, fo wird doc im erften Moment, der gerade der wich: 
tigfte ift, und den tiefften Eindruck machen foll, das Gemüth durch 
die nothige Deutung gehemmt feyn, der Eindruck alfo getheilt und 
gefhwacht werden. Freilich fegen alle Mythen, religiofe Borftel- 
lungen und mehrere gefhichtlihe Darftelungen, wenigfteng einige 
Bekanntfchaft mit ihnen voraus, wenn das Gebiet der Kunft nicht 
zu fehr befchrankt werden fol. | 

$. 4173. Die Malerei wird nad ihren Gegenftanden, die fie 
darftellt, eingetheilt A)in dasfogenannte Stillleben, eine Dars 
ftellung von allerhand unbelebten Gegenftanden, Hausrath u. dgl. 
2) in Blumen- und Fruchtſtücke, 3) in die Landſchaft, 
wozu aud die See ſtücke gerechnet werden, fo wie die Profpek: 
te und arhiteftonifheMaleretüberhaupt, 4) in Thier— 
malerei mit Inbegriff der Sagdfiüde, 5) in Darftellung 
des Menſchlichen. Hieher gehört a) das Bildnif (Por: 
trat), b)das Charakfterbild, o)dasidealeBild, und bei 
Vereinigung mehrerer Siguren zu einem gemeinfchaftlichen Zwecke, 
d. 1. bei Scenen, welde das Menfchenleben darftellen, d) eis 
gentlih hiſtoriſche Gemalde, e) ſcherzende Darftel: 
lungen nah den häuslichen und bürgerliden Be- 
fhaftigungen, f) fatyrifhe in der Karikatur; 6) in 
Darftellungen des Leberfinnliden, «) in der Alles 
gorie und im Symbol, PB) im Mythiſchen und y) im 
Myſtiſchen. 

$. 174. Die Gemälde des Stilllebens, d. h. diejenigen, 
welche lebloſe Gegenſtände darſtellen, z. B. Küchengeräthe, Haus— 
geräthſchaften, Gefäße, todtes Wild, Lebensmittel aller Art ꝛc. 
ſtehen auf der niedrigſten Stufe der Malerei, der Gegenſtand iſt 
ohne höhern Ausdruck, ohne Bedeutung, er kann an ſich keine 
Theilnahme erregen; nur die treueſte Nachahmung der Natur 
kann für ſolche Werke intereſſiren, ſie verleiht ihnen nur einen 
techniſchen Werth. Mit der Form iſt ihr ganzes Daſeyn abgeſchloſ— 
ſen. Doch haben uns auch hierin die Niederländer, z. B. Ter— 
burg, Gerard Dow u. a. gezeigt, wie —— Be⸗ 
deutung durch die Kunſt gewinnen kann. 

$. 175. Etwas höher ſteht die Blumen- und Frucht— 
malerei. Blumenſtück nennt man in der Malerei eine 


Darftelung von Blumen, worin fie ein Kunftwerk für fih aus: 
machen. Da biebei taufhende Wahrheit das höchſte Erreichbare 
ift, fo gebören auch ſolche Darftellungen zu den untergeordneten 
Arten der Malerei, und ein Maler verbient damit noch nicht den 
Namen eines äfthetifhen Künftfers, wäre eg auh ein Huyſum, 
der an Weichheit und Frifhe, an Zartheit und Lebendigkeit der 
Sarbe, an Feinheit des Pinfels im Ausdrucke des Saftigen und 
in den treffendften Abftufungen des Lichts alle feine Vorganger 
übertraf, der die flüchtige Blüthe in ihrem ſchönſten Augenblicke zu 
feifeln, und durch zauberifhe Wahrheit und Mannichfaltigkeit der 
Farben, wie dur das faft Transparente der zarten Blumenkör— 
per, das Aeuferfte in diefer Gattung zu erftreben wußte. Aber Ge: 
mälde von Blumen Eönnen fehr wohl unter einem höhern Charak— 
ter, als dem der Nahahmung erfcheinen; haben Blumen nit eine 
fombolifhe Bedeutung, Eonnen fie daher nicht durch finnige Anordz 
nung und Wahl aud, ein wahres afthetifches Verdienft erwerben? 
Was fie im Ganzen eines Bildes wirken und bedeuten Eonnen, bes 
weift das Altarblatt zu Dresden: der heil, Georg von Gorreggio. 

Fruchtſtück nennt man ein Gemälde, auf welchem Gartens 
oder Baumfrüchte dargeftellt find. Sie erhalten durch Anordnung, 
Sarbengebung, Beleudtung und fleißige Ausführung ihren vors 
züglichften Reit, und find wegen der Einfachheit ihrer Form und 
der größern Dichtigkeit ihrer Farben weniger fehwierig, als die 
Blumenſtücke. Aber felbft ein ve Heem bat bloß artiftifhen 
Werth, fein Werk befeelt Eeine höhere Bedeutung. 

$. 176. Ganz anders verhält es fih mit den Arabesken. 
Erftlih braudt fie der Kunftler meift nur als Verzierung; dann 
regen viele darunter auch durch ihre phantaftifhen Windungen und 
Formen die Phantafie auf, und deuten auf eine freifchaffende Kraft. 
Am berühmteften find die Arabesten Raphaels im Vatikan, die 
überdiefi einiger fehr lieblicher, mit griedhifhem Sinne erfundener, 
Ideen wegen AufmerkEfamkeit verdienen. 

$. 477. Aber eine höhere Stufe nimmt die Landſchafts— 
malerei ein. Die Landfchaftsmalerei wahlt für ihre Darftellung 
Naturfcenen, undtheiltfich, jenachdem fie entweder vorzüglich) 
landfehaftliche Anfichten, oder Anfichten der Wafferwelt darftellt, in 
die eigentlichen Landfhaften und Seeſtücke. Eine Land: 
fihaft, fo wie ein Seeftück Eann aber entweder treu der Wirk: 
lichkeit nahgebildet, oder dichterifh erfunden werben; 


darum theilt fih diefe Kunft in Darftellung idealiſcher 
Naturſcenen und Proſpektmalerei. 

$. 178. Gibt es gleich kein Ideal einer ſchönen Gegend, fo 
wie e8 Eein beftimmtes Sdeal eines fhonen Baumes, Zelfens, Ge: 
birges 2c. gibt, noch geben Eann, weil die einzelnen Gegenftande 
diefer Art an Feine beftimmten Gattungsformen gebunden find, ob: 
gleich jede Art derfelben ihren eigenthümlichen Charakter hat; fo 
gibt es doch idealifhe Bilder fhoner Naturfcenen, 
die der Künſtler nach feiner ihm vorfehwebenden, unendliher Mo- 
dificationen fahigen, Sdee erfindet, zu denen er das Bild nicht aus 
der Wirklichkeit entlehnt, fondern in feiner Phantaſie erzeugt. In 
Iandfchaftlihen Darftellungen wird die jedesmalige Form der ein: 
zelnen Gegenftande dur‘) die Idee des Ganzen beftimmt. 

$. 4179. In objektiver Rückſicht ift die Darftellung Tand: 
fchaftliher Gegenftande der Thiermalerei allerdings untergeordnet; 
aber fie erhebt fi uber die leßtere durch ihr großeres Wermogen 
für den Ausdruck afthetifeher Speen. Die landfchaftlihe Natur, 
in welder Situation fie fih auch zeigen mag, hat dad Eigen— 
thümliche, daß ihre Betrachtung das Gemuth des Menfchen har: 
monifch anregt. Diefelbe Wirkung bat die idealifhe Darftellung 
landfchaftliher Naturfcenen au in der Kunft. — Die Hiſtorien— 
maferei hat ein größeres Intereſſe und höhere Schönheiten als die 
Landfchaftsmalerei. Aber wir nehmen an ihr immer nur ald Zu— 
fhauer Antheil. Eine ſchöne Landfchaft dagegen ladet uns dur 
ihre Anmuth ein, feldft in ihren Gründen zu wandeln, durch ihre 
veißenden Fernen zu fohweifen, in ihren Euhlen Schatten auszu— 
ruhen. Wir find nicht mehr bloße Zufhauer; wir befinden ung 
felbft in der Naturfcene, die fie uns darftellt. Die Landfhaft iſt 
fabiger, das Gemüth in eine rein afthetifhe Stimmung zu verfete 
zen. Sie ift hierin, in ihrer Wirkung namlih, mit der Muſik 
verwandt, von ber fie fi) jedoch dadurch weſentlich unterfcheidet, 
daß die Grundlage der Landfhaftsmalerei anſchauliche Beftimmtheit 
und harakteriftifhen Ausdruc ihrer Gegenftäande fordert, wo da— 
gegen die Tonkunſt nur mittelft der Gefühle, auf eine fehr unbe— 
ftimmte Weife, Anfhauungen und Sdeen wecken fann. Die Land- 
haftsmalerei, als Darftellung idealifcher Naturfcenen, bedarf 
nicht, wie die dramatifhe Malerei eines beflimmten Sn- 
balts. In einem dramatifhen Gemälde nimmt jede Figur für 
fi), durch Ihre beflimmte Bedeutung und Handlung, unfer In: 
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tereſſe in Anſpruch. In der Landſchaft erſcheint alles Einzelne mehr 
willkührlich und zufällig. Der einzelne Gegenſtand erhält äſtheti— 
ſche Bedeutung und Intereſſe erſt in der Verbindung und Stim— 
mung mit den übrigen Theilen zu einem bedeutungsvollen und 
ſchönen Ganzen, die nicht ſowohl erkannt, als in der Auffaſſung 
unmittelbar gefühlt wird. Und wenn auch Inhalt und Charak— 
ter einer Landſchaft durch beſondere Naturerſcheinungen oder durch 
bedeutende Staffirungen näher beſtimmt werden; ſo ſind ſolche 
Beſtimmungen doch nur als etwas Zufälliges anzuſehen, welches 
allenfalls zur Feſtſtellung beſonderer Klaſſen landſchaftlicher Dar— 
ſtellungen, z. B. der Effektſtücke, der hiſtoriſchen Landſchaften ꝛc. 
dienen kann, wo mit der äſthetiſchen Stimmung noch ein beſon— 
deres Intereſſe verbunden wird. Welchen Inhalt auch eine Land— 
ſchaft haben mag; wo nicht ein beſtimmter Geſammteindruck, wo- 
zu die Landſchaft ſelbſt den Grundton angibt, das Gefühl "in An— 
ſpruch nimmt, da mangelt ihr das Weſentliche, die Poeſie der 
Erfindung; ſie iſt kein Erzeugniß einer dichteriſch geſtimmten Phan— 
taſie, kein echtes Kunſtwerk. 

§. 180. Die landſchaftliche Natur hat in verſchiedenen Ges 
genden einen verfhtedenen afthetifhen Charakter; fie erfcheint in 
mannichfaltig wechfelnden Situationen. Der Charakter einer 
Gegend oder Landfhaft iſt in dem, mas in ihr bleibend ift, 
enthalten, und wird vornehmlich durch die Formen ihrer Gegen 
fiünde im Einzelnen und durd die Kompofition des Ganzen bes 
ftimmt. Der Grund der Abweichungen und Eigenthumlichkeiten, 
wodurch die verſchiedenen Charaktere Tandfhaftliher Scenen be: 
wirkt werden, liegt theild in der verfchiedenen Geftaltung der 
Oberfläche des Erdbodens, theils im Klima und den ihm eigenthüm— 
Iihen Erzeugniffen des Bodens, theils in den Produkten der Kunft 
ihrer Bewohner. Eine Schweizergegend z. B. hat durch die Geftalt 
ihrer Berge, durch) das Euliffenartige Hintereinandertreten derfelben 
in den engen Thälern, durch ihre fohroffen, zacichten, mit Schnee 
bedeckten Gipfel, durch ihre Eisthaler und Gletſcher, durch ihre gras— 
und quellenreichen, von dunkeln Tannenwaldern umfranzten Mat: 
ten oder Bergwiefen, denen raufchende Waſſerbäche entftürzen, durch 
ihren reinen atherifchen Dunftkveis, der auch in großer Ferne die 
Lokalfarben der Gegenftande nur wenig verandert, einen ganz 
andern Charakter, als italienifche Oebirgsgegenden, wo die Berg— 
Linien fanfter und gedehnter, die Umriffe der Berge flumpfer, 
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die Thaler breiter, und offener, die meiſten nackten Gipfel ohne 
Schnee und Vegetation, die Thalgründe, die Lufttone wärmer, 
die Fernen duftiger find. Die immer grüne Eiche, die Pinie, 
die Zypreſſe, der Platanus, der Kaftaniendbaum, der Lorbeer, 
der Feigenbaum, der Delbaum, die Aloeftaude, die babylonifche 
Weide, der Palmbaum ꝛc. geben den füdlihen, — fo wie die 
duftere Tanne, die deutfhe Eiche, die Bude, die Linde, die 
Birke, die Weide 2c. den nordlihen Landfihaften ihren eigenen 
Eimatifhen Charakter. So find aud die Gebaude nördlicher und 
füdliher Länder, der Gebirgslander und des Flachlandes verfchie: 
den. Die flahen Gegenden des niederen Deutfhlands und Hol: 
lands haben eine andere Phyfiognomie, als die Ebenen der Lom— 
bardei. Verſchieden erfcheinen Himmel und Meer an den Küften 
des mittellandifchen, und an den Küften des Mordmeeres. Eben 
fo verfhieden ift der Luftton der Fernen; im Norden gewöhnlich) 
Ear, aber Ealt und grell; im Süden immer duftig, warm und 
harmoniſch. 

$. 181. Eben fo mannichfaltig find die Situationen, 
weldhe der Wechfel des VBeranderlihen in ihr, als Jah— 
res- und Tageszeiten, Beleuchtung, Gewoölk, Sturm, Gewit— 
ter, Vulkane und andere Phänomene in der landſchaftlichen Na— 
tur bewirken. — 

$. 182. Durch Menſchen, Thiere und Gebäude erhalt die 
Landfhaft ihren beftimmten poetifhen Charakter, mehr 
Bedeutung und höheres Intereſſe. 

$. 183. Der Zwed der Landfhaftsmalerei bleibt 
immer der, durch Darftellung idealifher Naturfcenen 
eine aftbetifhe Stimmung zu bewirken, mag ber Chas 
vakter der Landfchaft ernft, groß und erhebend, oder wild, furcht— 
bar und fhauerlich, oder endlich heiter, fanft und anmuthig feyn. 
Man vergleihe nur den Eindrud, wenn ung Claude Lorrain 
beim heiterften Himmel in veißende Gegenden führt, wo das weit 
verbreitete Gefild im purpurnen Dufte der Ferne verfhwimmt, wo 
fanftetufte in den Bäumen fpielen, das Meer ans fer platfchert, 
fhimmernd die Strahlen finkender Sonne auf fanftbehaudter 
Meeresflahe tanzen, mit dem, wenn Kaspar Pouffin durd 
große einfahe Naturfcenen unfer Herz ergreift; man vergleiche 
den Eindruc, wenn wir unter die faufelnden Schatten der fried: 
lihen Haine Swanefelds, in die flillen, einfamen Gründe 
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RNuisdaels treten, oder in die Wildniffe des Salvator Ro: 
fa, wo und beim Anblick der fhroffen, Einfturg drohenden Fel- 
fen, unter denen in der Gewitternaht Banditen Schuß ſuchen, 
Schauer anweht. — 

Diefer Charakter der Landfchaft muß in der Kompofition auss 
gedrüct feyn. Daraus gehen die verfchiedenen Arten des Styls 
in der Landfchaftsmalerei hervor. Smmer aber müſſen Landfhaft 
und Staffirung, Haupt: und Beiwerk zu einem Geſammtaus— 
drucde zufammenftimmen. Es hängt alſo ganz von den Figuren 
und Beiwerk ab, zu welcher Klaffe von Dichtungen eine Landſchaft 
zu vechnen fey. 

8. 184. Die Werke der Landfchaftsmalerei Taffen ſich alfo 
verfchiedentlich Elaflificiven, jenachdem man dabei entweder auf 
den Charakter der landfchaftlihen Natur in verfhiedenen Ges 
genden und Ländern, und auf die Situation, in welder die 
Natur in dem dargeftellten Moment erfcheint, oder auf die Art 
des Eindruckd und der Stimmung, die fie bewirken, oder au 
die Befchaffenheit der Staffage Rudfiht nimmt. Sn dem er— 
ften Salle Elaffıficirt man fie nach ihrem nat ürlichen, — im 
zweiten nad ihrem aftbetifhen, — im dritten nad ih: 
vem poetifhen Charakter. 

8. 485. Nah der erften Ybsheilungsast, in Sinfiht auf 
ihren natürlichen Charakter, unterfcheidet man die Landſchaf— 
ten nördlicher und füdlicher Zander, — der flahen und Gebirgsge— 
genden, — die freien und gefperrten Ausfichten, — die ruhigen 
und bewegten Situationen, — die verfchiedenen Jahres- und 
Tagszeiten. 

$. 186. Die zweite Abtheilungsart der Landſchaften nach 
ihrem äſthetiſchen Charakter beſtimmt die verſchiedenen Arten 
des Styls in der Landſchaftsmalerei. Der Styl oder äſthe— 
tiſche Charakter einer Landſchaft iſt in der Compoſition 
der landſchaftlichen Scene ſelbſt enthalten, und hängt von 
der dem Ganzen zu Grunde liegenden Idee, von der Wahl, Ver— 
theilung und Verbindung des Einzelnen, und von der Zuſammen— 
ſtimmung des Ganzen ab. Das Mannichfaltige der Formen und 
Maſſen wird durch die Kompoſition, ſo wie das Mannichfal— 
tige der Farben und Tone durch den Hauptton des Kolorits, 
zur Einheit verbunden. Beide finden ihren höhern, gemeinſchaftli— 
chen Vereinigungspunkt in der dem Werke zu Grunde liegenden 
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Idee; und aus ihrer Vereinigung geht die Harmonie des Ganzen, 
oder die aftbetifhe Einheit der Landfchaft hervor, die auch 
im Sefammteindruce als Einheit aufgefaßt wird, und deren afthes 
tifher Charakter fih dur die Stimmung ankündigt, welde der 
Sefammteindruc bewirkt. 

Der äftbetifhe Charakter der Landſchaftsmalerei ift fo vieler 
Modifikationen fähig, als verfehiedener Art die afthetifche Stim— 
mung ift, in bie eine landfhaftlihe Naturfcene verfeßen Eann. 
Alle aber Taffen fih auf die beiden Hauptmodififationen, des reite 
zenden und des großen Styls zurückführen. Die Natur 
bat aber entweder den Charakter ftiller, ruhiger Größe, 
oder die Natur erfcheint groß als wirfende Macht, In der 
Schweizernatur herrſcht die Große vor, das NReißende ift ihr un— 
tergeordnet; die flahen, niederlandifhen Gegenden ermangeln 
aller Größe, find bloß veißend; in der itglienifchen Natur vereint 
fih das Große mit Reitz und Anmuth. 

$. 4187. Sn der dritten Abtheilungsart wird durch die 
Befchaffenheit der Figuren und Beiwerke der poetifhe Charaks 
ter der Landfchaft beftimmt. Um diefe Beftimmung richtig zu ver: 
ſtehen, unterfcheide man wohl die Poefie der Landfhaft 
felbft von dem poetifhen Charakter derfelben. Die Poeſie 
der Landfchaft ift in ihrer Kompofition enthalten, und in der ihr 
unterliegenden dee gegründet, aber die nähere Beftimmung 
ihres poetifchen Charakters zu irgend einer befondern Bedeutung 
erhalt fie von den Figuren und Beiwerken. Jenachdem eine 
Landfehaft Gebaude und Menfhen aus der ung umgebenden Welt 
und Befchaftigungen, Sitten und Vorfalle des wirklichen Lebens, 
— oder Perfonen, Sitten und Gebrauhe der Worzeit, alte Denf- 
maler, Zempel, Ruinen, Götterbilder, Opferaufzüge, Grab» 
mäler ꝛc. — oder Darfiellungen aus dem patriarchalifchen Zeit- 
alter des Hirten- und Sagerlebens, aus der Idyllenwelt 21. — 
oder dichterifche Wefen der Zabelzeit, wo Götter und Menfchen 
in vertrauficher Gemeinfchaft die Erde bewohnten, — oder Vor— 
falle aus der Altern und neuern Geſchichte zc, enthalt: fo modifi: 
cirt ſich auch der poetifche Charakter derfelben, 

$. 188. Den unterften Rang nehmen hier die Darftelungen 
aus dem wirklichen Leben ein, welde die gewöhnlichen hauslichen, 
oder ländlichen Verrichtungen, oder die Beluftigungen und Spiele 
des Landmannes enthalten; bier findet der unterfte Grad des Poeti— 


fhen ftatt, das Naive der einfaltigen, unverborbenen Natur. Von 
diefer Art find die meiften niederländiſchen Landfchaften, die 
ſich ſchon darum nicht wohl zu einem idealifhen Inhalt aus der 
Dichterwelt erheben, weil jene Gegenden nie eine dichterifhe Vor: 
zeit gehabt haben, und die WirklichEeit jener Zander allem Poeti- 
fhen wiberftreitet, wenn es nicht etwa aus der Situation der 
Natur in der dargeftellten Scene gefhopft ift; die Schweizer- 
natur laßt fih, duch Auswahl des Schonen in ihr, und durch 
eine geſchmackvolle Vermählung des Neigenden und Anmuthigen 
mit der ihr eigenen wilden Große, zu Sönllenfcenen erheben, wie 
es durh Gefner dichterifh gefchehen. Auch die [hottifhen 
Hochländer, die fowohl in der Form der Ieblofen Natur, als 
in den Erfheinungen ihres Quftkreifes, einen eigenthümlichen, 
Elimatifchen Charakter zeigen, find durch die offian’fhen Did: 
tungen ein Eafifher Boden für die Landfchaftsmalerei geworden. 
Die italienifhe Natur vereint in jeder Hinfiht alles, was 
den yoetifhen Charakter einer Landſchaft begunftigen und erhö— 
ben Eann. 
$. 189. Die erfte und vornehmfte Forderung , die der Ken: 
ner an eine Landſchaft macht, ift, daß fie einen Charakter 
babe. Dem afthbetifhen Charakter Iandfhaftliher Darftellun- 
gen liegt der naturlihe zu Grunde. Diefer ift, wie das Wahre 
und Charakteriftifhe in allen Künften, die Grundlage des Schö— 
nen. Um feiner Landfhaft ihren natürlichen Charakter zu geben, 
muß der Künſtler denfelben im Einzelnen und Ganzen aus der 
Natur wohl aufgefaßt, fih in denfelben wohl hineinftudirt ha— 
ben. Naher wird der Charakter eines Landes durch die in demfelben 
üblihe Bauart bezeichnet. 

$. 190. Zum natürlichen Charakter einer Landſchaft gehort 
auch die Situation oder der Zuftand, in weldem ſich die 
Natur in dem gewählten Momente der Darftellung zeigt. Man 
kann die Zuftande der Tandfchaftlihen Natur in rubige und bes 
wegte eintheilen. 

$. 494. Die befondern Effekte in einer Landfhaft, 
welche Eeine Situation, fondern bloß eine auffallende Naturerſchei— 
nung anzeigen, machen eine befondere Klaſſe landſchaftlicher Dar: 
ftellungen, unter dem Namen der Effektſtücke im eigentlichen 
Sinne aus. Gewohnlih aber, und am beften, zahlt man alle 
Gemälde, wo Licht und Bewegung eine auffallende Wirkung zei: 
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gen, die den Gefammteindrucd beftimmt, oder deren Darftellung 
der Hauptzweck des Bildes ift, zu diefer Klaſſe. 

8.102. Zu den ruhigen Zuftänden der Natur gehören die 
verfchiedenen Sahres= und Tageszeiten, ein heiterer oder truber 
Tag, und überhaupt jeder Moment, in weldem die Netur fid 
ohne irgend eine auffallende Machtäußerung zeigt. Zu den bes 
wegten Zuftäanden gehören Stürme und Gewitterfhauer, mit 
den fie begleitenden Wirkungen. Wafferfalle find nur als ein— 
zelne Erfeheinungen der Tandfhaftlihen Nafur zu betrachten, und 
gehören, wenn fie den Hauptgegenftand im Bilde ausmachen, ih: 
ver Befchaffenheit gemaß, zu ben Effektſtücken. Gewöhnlich aber 
Eommen Waſſerfälle auf folhe Weife nur in Profpekten vor. 

$. 193. Die Darftellung einer ruhigen oder bewegten Si— 
tuation der landfhaftlihen Natur kann entweder des Kunftlers 
Hauptzweck feyn, oder fie ift nur eine Nebenſache in feinem 
Bilde. Sm erften Falle wird er dafür forgen, daß fie fi) als 
Hauptzweck ankündige, daß fi Alles im Gemalde daranf beziehe, 
und zum möglichft beftimmten, wahren und vollftandigen Ausdrucke 
derfelben zufammenftimme. Im legtern Zalle wird er ſich be— 
gnügen, die Situation dur den ihr eigenen Effekt in der Land— 
fhaft bloß Eenntlih anzudeuten, ohne den übrigen Inhalt derfel: 
ben mit der Situation in befondere Beziehung zu feßen. Doch 
iſt der leßtere Fall der feltnere, 

$. 194. Licht und Bewegung — in der Natur 
die auffallendften Wirkungen hervor. Das Vermögen der Kunft 
ift jedoch in der Darftellung derfelben fehr befchrankt; fie kann nur 
andeuten, und leiftet ihr Mögliches, wenn fie die Bilder folder 
Wirkungen, die wir früber in der Natur felbit gefehen haben, 
wieder in der Einbildungskraft weckt und auffriſcht, wo denn auch 
die Gefühle wieder erwachen, die jene Eindrücke begleiteten. Auch 
dieß beweift, daß die bildenden Künfte, bei aller Zaufhung des 
Sinnenſcheines, eigentlih nur für die Phantafie, nit für den 
außern Sinn allein darftellen; daß ihr Zweck nicht iſt, diefen zu 
täuſchen, fondern jene in Bewegung zu feßen und zu befchaftigen. 

195. Die ruhigen Effekte find entweder reißend und pracht« 
voll, oder ernft, trübe, düfter. Die bewegten Effekte hinge— 
gen, wenn fie von einer zerftörenden Machtaußerung begleitet find, 
haben einen drohenden, ſchauerlichen, furchtbarzerhabenen Charakter. 
Aber die Malerei bleibt im Ausdrucke des Effekts der Bewegung 
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weit. hinter dem Ausdrucke ruhiger Lichteffekte zurück. Der Künft: 
ler kann freilih einen von der Höhe herabflürzenden Wafferfall, 
ein vom Sturm emportes, an Klippen brandendes Meer, den zu- 
ckenden Blitzſtrahl, den feurigen Ausbruch eines Vulkans ꝛc. ma- 
len; aber das betaubende Geräuſch des Waiferfalles, das Tofen 
und Brullen der Wogen, den fehmetteinden Donner, das Krachen 
des erfihutterten Seuerberges, wie will er die ausdrücen? Wenn 
der größte Meifter in der Harmonie, und in der Darftellung ruhi— 
ger Situationen und Effekte, Claude, die Sonne im Bilde 
malte, ftellte er diefelbe weislich hinter eine dunftige Sciroccoluft, 
welche durch ihren Schleier den blendenden Glanz derfelben milderr. 
Mit gleiher Wahrheit und poetifcher Kraft bat Kaspar Pouf: 
fin die Wirkungen des Sturms in einigen Gemälden ausgedruckt, 
und folhe Darftellungen immer durch eine dichteriſche Behand— 
lung weit über den Rang bloßer Effektftucke erhoben, z. B. wo er 
Dido und Aeneas in einer Felfengrotte Schuß ſuchen Taßt. 
$. 196. In der Kompofition einer Landſchaft macht bie 
Staffage (Ötaffirung oder die darin angebrachten Figu— 
ven) einen wichtigen und bedeutenden Theil aus; denn fie dient zur 
nähern Beftimmung ihres poetifhen Charakters und zur Erhöhung 
des Intereffe: Die Wahl der Staffage bleibt. der Willkühr des Kunfte 
lers überlaffen; nur muß fie ſchicklich gewählt, dem Charakter der 
Landfehaft und dem vom Künſtler angenommenen Zeitmoment ans 
gemeifen feyn. Die Beziehung der Staffage zur Landfhaft kann 
nach der Abficht und Wahl des Künſtlers verfhieden feyn. Will der 
Künftler eine befondere Situation der landfhaftlihen Natur, be> 
fonders der ruhigen Art, z. ©. eine beftimmte Jahres- oder 
Tageszeit, darſtellen; fo wird er ſich zum deutlicheren Ausdruck 
feiner Abfiht der Staffage bedienen, und zugleih die Darftellung 
der gewählten Situation durd) fie interejfanter und poetifcher mas 
hen, indem er den Figuren eine Verrihtung gibt, die der gewahl: 
ten Jahres- oder Tageszeit angemejfen ift. Sn folhen Momenten, 
wo die Natur in einer bewegten Situation erſcheint, in Stür— 
men, Gewitterfhauern zc. wird eg, um die Wirkung folder Auf: 
tritte in ihrer vollen Kraft auszudrucken, noch nothweniger, daß das 
Motiv zur Staffage aus der Naturfcene felbft genommen ſey; daß 
die Figuren den lebhafteften Antheil an einer Machtaußerung der 
Natur zeigen, deren zerftörender Wirkung fie ausgefeßt find. Ei— 
lende erfchrockene Wanderer, Reifende, deren Pferde vor dem Wa- 
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gen vom niederzucenden Blitzſtrahle geſchreckt oder erfchlagen zu 
Boden flürgen, Menſchen und Thiere, die aus einem brennenden 
Gebäude fliehen ꝛc. find ſchickliche na für dergleichen 
Situationen. 

$. 197. Anfangs diente die Landſchaft bloß als Hintergrund 
in hiſtoriſchen Gemälden, deren Scene die freie Natur war, und 
die in den frühern Zeiten der Kunſt faſt immer religiöſe Gegen— 
ſtände darſtellten. Die Anbetung der Hirten, die Flucht der heili— 
gen Familie nach Aegypten, die Ruhe der heiligen Familie auf ih— 
rer Flucht, Johannes der in der Wüſte predigt, die Taufe Chriſti 
im Jordan, Chriſtus mit den beiden Jüngern auf dem Wege nah 
Emaus, die büßende Magdalena, der heil. Hieronymus in der 
Wüſte, Eremiten und Klausner in wilden Gebirgsgegenden, und 
andere abnliche Gegenftände religiofen Inhalts aus der Vibel oder 
Legende, waren gewöhnlich die Stoffe, an denen die Landſchafts— 
malerei fih allmählig zu einer felbfiftandigen Kunft ausbildete, in 
deren Darftellungen endlich die hiftorifhen Figuren nur zur Staf— 
fage der Landfchaft dienten. Eine ſolche Unterordnung war jetzt, 
wo die Candfchaftsmalerei fih zu einem eigenen Kunftzweige aude 
gebildet hatte, zweckmaßig. Aber wenn nun aud) die Figuren nicht 
mehr Hauptgegenftand des Gemaldes waren, fo blieben fie doc 
noch immer ein wefentlicher und wichtiger Theil der Darftellung. 
Aber diefe Kunſt theilte fih, nad ihrer bohern Ausbildung, in 
zwei Hauptafte, deren jeder feinen eigenen, auf den Charakter der 
Natur, welder ihm zum Vorbilde diente, gegründeten, aber auch 
durch die Wahl der Staffage wefentlich verfcehiedenen Styl bildete, 
den niederlandifhen namlıh und den it alieniſchen, bie 
man aud nad) dem verfhiedenen Charakter ihrer Figuren und 
Beiwerke, den gemeinen und den Idealſtyl der Landfihaft 
nennen Eann, 

$. 198. Die Staffage einer Landſchaft fol weder ein blog 
unbedeutender Zierratb, noch die Hauptſache in derfelben feyn: 
Die Landfhaft fol unter allen Umſtänden als die Hauptſache, 
und die Figuren nebft dem Beiwerk als der untergeordnete Theil 
erfcheinen. Werden fie der Landfchaft nicht gehörig untergeordnet, 
(nur im Hivtenleben ift die Bedeutung der Figuren Eins mit der 
Bedeutung der Gegend); fo ftören fie die Harmonie, und mit 
ihr die afthetifche Ginheit des Ganzen. Einen Gegenftand aber 
andern unterordnen heißt, ihn in der Kompofition fo ord: 


nen, daß er ihnen nicht die Aufmerkfamkeit, die ihnen gebührt, 
entziehe. Es gibt aber ein Verhältniß der Figuren zur Landſchaft, 
wo jene aufhören, Staffage zu feyn, und wo diefe Scene 
und Grund der Handlung wird. Zu diefem Verhältniß darf es 
in der Landfhaftsmalerei niht kommen, weil Gemälde der 
Art aufhoren würden, Landfhaften zu feyn. Sn der Land: 
fhaftsmalerei foll die landfhaftlihe Scene immer das Haupt: 
werk ſeyn. She Zweck ift: Erregung einer afthetifhen Stimmung 
durch die Darftellung idealifher Scenen der landfhaftlihen Na- 
tur, in denen die Staffage dazu dient, den afthetifhen Charak- 
ter der Landſchaft naher zu beftimmen, und derfelden fowohl dur 
ihren Inhalt, als durch die poetiſche Behandlung desfelben, 
ein höheres Snterejfe zu geben. Die Stimmung foll aus der Land: 
ſchaft, nicht aus den Figuren hervorgehen; nur infofern als dieß 
gefhieht, ift fie Candfhaftsmalerei. 

$. 499. Es gibt aber auch Darftellungen, wo Figuren und 
Landfhaft auf folhe Weife vereinigt find, daß die vom Künftler 
beabfihtigte Wirkung dur beide gleihmaßig hervorgebracht 
wird; Darftellungen gemifchter Art, welche, wegen des wefent- 
lichen Antheils, den die Landſchaft an den Inhalte hat, weder 
ausfchließend der hiſtoriſchen, — noch auch, wegen der gro: 
ßeren Wichtigkeit der Figuren, die hier nicht bloß mehr Staffage, 
fondern ein Haupttheil des Werkes find, ausfchliefend der Tank: 
ſchaftsmalerei angehören, fondern eine eigene, aus der Ver: 
einigung beider entftehende, Mittelgattung ausmachen. Dieſe 
Mittelgattung fordert zur glücklichen Bearbeitung ein großes, ges 
wandtes Talent, und vielfeitige Bildung; daher auch nur große 
Meiſter im biftorifhen und landſchaftlichen Fache fih in derglei— 
hen Darftellungen bervorgetban haben. 

$. 200. Aud die Architektur darf in der Landſchaft nicht 
zu haufig angebracht werden, und die herrfhenden Partien aus- 
machen, fonjt verdrängt fie den eigenthumlichen afthetifchen Cha- 
vakter der Landſchaft, den fie veritarken follte, und das Bild wird 
zum Profpekte. Die Landfhaft gibt das Leben der Natur felbit, 
eben defhalb find Gebaude darin auch fehr untergeordnet; das 
Naturleben der Pflanzenwelt, Gebirge, Waſſer und Luft mujfen 
vorwalten, und alle Menfchenbeziehungen fi) diefen unterord- 
nen. Daber find Ruinen, alte verfallene Gebaude auf Landſchaf— 
ten von fo großer Wirkung, weil fih in und an ihnen das Le: 


ben der Natur offenbart, wie ed die Schöpfungen der Menfchen 
überwältigt, und fich felbft zu entwiceln ſtrebt. Prachtvolle, 
wohlerhaltene Gebaude ftoren oft fehr unangenehm, zumal wenn 
der Begriff der Einfamkeit und Elofterliher Stille vorberrfchen fol. 

$. 201. Ward eine Gegend bloß treu aufgenommen, fo 
entftebt ein Proſpekt, der als bloße Kopie der Natur auf den 
Namen eines Kunftwerkes Eeinen Anfpruh machen darf, und fi 
demfelben nur mehr oder weniger nähert, je mehr oder weniger 
die Natur ſchon feldft eine Gegend im dichterifhen Style gebildet 
bat. So wählte Kaspar Pouffin meiftens Anfihten von 
Kom und feiner reißenden Umgegend, Zivoli, Albano und Fras: 
cati, herrliche Naturpartien, die er noch dur feine Kunft zu 
befeelen verftand. Auh unter Hackert's Merken finden fid 
glücklich gewählte Profpekte. 

$. 202. Was endlih die Ausführung und Vollendung 
des Einzelnen betrifft; fo widmen Einige ihr Studium vornehms 
lich der Kompofition, und vernachläſſigen das Einzelne und die Aus: 
führung; Andere im Gegentheil legen auf diefe Theile einen fehr 
hoben Werth. Auch bier Tiegt die Wahrheit in der Mitte. Da 
in jedem Kunftwerfe die afthetifche Sdee der Grundkeim ift, aus 
dem das Ganze fih organifh entwickeln, und zur ſchönen Ein: 
beit geftalten foll, und da diefes nur durch ein gentalijches Er: 
finden und zweckmaßiges Anordnen der Kompofition möglich ift; 
fo fieht man leicht, daß der Gedanke des Ganzen, und die ihn 
ausdrucdende Kompofition das erfte und wefentlihe Erforderniß ei: 
ner idealifchen Landfchaft find. Eben fo nothwendig aber ift auch, 
für die afthetifhe Wahrheit, der charakteriftifhe Ausdruck, oder 
das Individuelle der einzelnen Theile, aus denen das Ganze ber 
ſteht. Diefer Charakterausdrud des Einzelnen verträgt fi) nicht 
nur durchaus mit jedem, auc dem größten Style, fondern er 
ift demfelden fogar nothwendig, weil ohne ihn die Darftellung 
leer und unbefriedigend ift. Zur idealifhen Schönheit des Ganzen 
muß durchaus nod die individuelle Wahrheit des Einzelnen bin: 
zukommen, wenn die Darftellung ein vollftändiges Kunftwerk feyn 
fol. Dem Landfhafter muß alfo das Studium des Einzelnen 
eben fo wichtig feyn, als das Studium des Ganzen, 

$. 203. Was aber die Ausführung betrifft, welche der Dar: 
ftelung exft ihre Vollendung gibt, fo muß diefelbe immer der 
Größe des Bildes und der Vefchaffenheit des Inhaltes angemeifen 
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feyn. Sie fol weder vernachläſſigt no mühfelig, weder ges 
ſchmiert noch geleckt fheinen; eine freie, von der Stimmung des 
Ganzen geleitete Hand foll den Pinfel mit Leichtigkeit und Nach— 
druck, mit Zartheit und Kraft führen, je nachdem der Inhalt es 
fordert. — Uebrigens foll jedes Gemälde, von dem gehörigen Abs 
ftandspunfte aus betrachtet, fo erfheinen, wie die Natur ſelbſt 
aus diefem Abftandspunkte erſcheinen würde; ſo daß jeder Gegen— 
ſtand im Verhältniß ſeiner Nähe und Entfernung feine Theile bes 
ftimmter oder unbeftimmter zeigt. 

$. 204. Sede Landfhaft fordert demnah, welches Styles, 
welches Inhaltes fie feyn mag, eine afthetifche Idee ald Grunde 
lage und Keim de3 Werkes, eine diefer Sdee entfprehende Kome 
pofition, charakteriftifche Wahrheit des Einzelnen, und zweckmä— 
fige Ausführung zum gehörigen Ausdruck des Einzelnen und Gane 
zen. Nur wo diefe Erforderniife fih in afthetifher Einheit beifam- 
men finden, hat die Tandfchaftlihe Darftelung Vollftändigkeit. — 
Es ift merkwürdig, daß ſchon frühe, feit dem Entftehen der Lands 
ſchaftsmalerei in Stalien, diefe Kunft fih in zwei Schulen ges 
theilt, und fih auf zwei Wegen zu ihrer erreichten Vollkommen—⸗ 
heit ausgebildet hat. Die eine und ältere, für deren Stifter Ti— 
tian zu halten ift, bat ihre Aufmerkfamkeit mehr auf den hiſto— 
vifchen und ypoetifchen, als auf den landfchaftlihen und technifchen 
Theil gerichtet; die andere Schule, die Paul Brill, ein Nie— 
derlander, in Stalien ftiftete, bat vornehmlich den Tandfchaftli- 
hen Theil diefer Kunſt ausgebildet, welder in Claude zu ſei— 
ner höchſten Vollkommenheit gelangte. 
| $. 205. Die Marinenmalerei, die fih, al Neben: 
zweig, der Landfchaftsmalerei anſchließt, bat zum Zwecke Anſich— 
ten des Meeres in den verfchiedenen Situationen und Erfoheinune 
gen, die demfelben eigenthümlich find, malerifh darzuftellen ; 
und auch ihren erfundenen Darftelungen muß eine dee zu Grunde 
liegen. Die Natur diefes Elements bringt es mit fih, daß die 
Darftellungen desfelben weniger Mannichfaltigkeit haben Eonnen, 
als die Darftellungen der Tandfchaftlihen Natur; deßungeachtet 
ift es noch immer in den Situationen und Erfheinungen, die 
es darbietet, einer großen Verſchiedenheit fübig; denn außer den 
Küftenumgebungen und Hafen, die den Vordergrund oder die 
Ausfiht zieren, und fo eine Verſchiedenheit des Dertlichen be= 
wirken können, bringen auch Licht und Luft, und die diefem Ele— 
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mente eigene Durchſichtigkeit und Beweglichkeit mancherlei auffals 
lende Wirkungen hervor; daher die malerifhen Situationen der 
Meeranfihten meiftens auch zugleih Effektſtücke bilden. Sees 
gemälde haben aud eine ganz eigenthbumlihe Staffage; ein an: 
deres menfchliches Leben regt fi) in ihnen; andere Motive bieten 
fih dem Künitler dar; andere Gegenftande beftimmen die Rich— 
tung feines Studiums. Auch das Meer hat unter verfchiedenen 
Himmelsftrihen feinen eigenen Charakter; einen andern bat das 
Mittelmeer, einen andern das Nordmeer und der große Dcean. 
Diefen haben Bernet und Backhuyſen aufs wahrfte und 
treffendfte ausgedrückt. 

$. 206. Die Wirkungen des Auf s und Unterganges der 
Sonne, und des Mondlichtes find die Haupt:Effekte ruhiger Si— 
tuationen in Seeſtücken, und zu diefen wählt der Maler eine 
paſſende Staffage, entweder aus der wirklihen Welt, oder aus 
der Welt des Altertbumes. Staffirungen edlerer Art bietet die 
alte Zabel und Geſchichte dar, wodurch das Seeſtück an Inter 
eife gewinnen kann; doch beruhet die Gute desfelben vornehme 
(ih auf der gelungenen Darftellung der Situation. Taffı, 
Claude und VBernet haben fih, unter andern Marinenmalern, 
in der Darftellung ruhiger Situationen und Licht-Effekte, welde 
den Charakter des Meeres von feiner gefälligen, ſchönen Seite 
zeigen, fo wie van der Neer in nadtlihen, vom Monde 
beleuchteten Seeſtücken, vorzüglich ausgezeichnet. — Von feiner 
ernften, furchtbar = erhabenen Seite zeigt ſich das Meer in heftig 
bewegten Situationen, in Stürmen und Ungewittern. In der 
gleihen Seeſtürmen patbetifhen Inhalts haben fi) mehrere Mas 
ler, vorzuglid Peter v. Molyn, feiner Seefturme wegen 
von den Stalienern Tempestä genannt, Manglard, Ber 
net und unter ben Niederlandern Backhuyſen heworgethan. 

$. 207. Wie Baume der Hauptgegenftand des Studiums 
für den Landfhaftsmaler find, fo ift es das Waffer für den 
Marinenmaler; auch ift das Charakteriftifhe des Waſſers in Mas 
terie und Form, die Durchſichtigkeit und flüffige Bes 
weglidEeit nicht minder fhwierig aufzufaffen und auszudrücken, 
ald die verfchiedenen Charaktere der Tandfchaftlichen Gegenftände. 
Seefhlahtengemälde verhalten fich zu eigentlichen Seeſtü— 
cken ungefahr fo, wie Bataillenftüce zu Landſchaftsgemälden. In 
beiden find Meer und Landſchaft bloß als der Schauplag der Hande 
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lung zu betrachten, die den Hauptgegenſtand der Darſtellung aus— 
macht. Sie gehören daher auch eigentlich zur Hiſtorien- oder dra— 
matiſchen Malerei, und unterſcheiden ſich unter andern auch dar— 
in, daß in den Landſchaften die Pferde, in den Seeſchlachten 
die Schiffe eine vorzügliche Rolle ſpielen. 

§. 208. Das Waſſer hat, vermög ſeiner Klarheit und 
Beweglichkeit, etwas Belebendes und Erfreuliches für den Anblick. 
Auch der Landſchaftsmaler läßt ſelten dieß heitere, belebende Ele— 
ment in ſeinen Kompoſitionen ganz fehlen. Darum haben jene 
Landſchaftsgemälde den größten Reitz für die Phantaſie, welche 
Land und See in ſchöner Verbindung zeigen, wo, wie in Clau— 
de's ſchönſten Bildern, eine reihe anmuthige Gegend mit immer 
erweiterter Ausfiht endlih am fernen Horizont vom Meere und 
von fanften Gebirgslinien begranzt wird. 

$.. 209. Sn objektiver Beziehung ftehen Thierftücfe über 
Zandfchaftsgemalden, wie oben erwahnt wurde. Auch erfordert die 
Darftellung eines Ihieres in feinem eigenthbümlichen Charakter, 
z. B. eines Pferdes, Stieres, Löwens, Hundes ꝛc. in Ruhe, 
und noch mehr in Bewegung und leidenſchaftlichen Situationen, 
unſtreitig ein größeres Kunſttalent, als die Darſtellung eines ein— 
zelnen Gegenſtandes der landſchaftlichen Natur, und das Studium 
der Thiermalerei, wo die Anatomie des Körperbaues und beſtimmte 
Verhältniſſe der Richtigkeit zu Grunde liegen, wo ein lebendiger, 
innerer Charakter und leidenſchaftliche Aeußerungen desſelben durch 
Geberden und Mienen in ſchnell vorübergehenden Momenten auf— 
gefaßt werden müſſen, iſt ſchwieriger als das Studium landſchaft— 
licher Gegenſtände. Aber wenn man die Wirkung des Gan— 
zen berückſichtigt, ſo bleiben die Thierſtücke dennoch untergeord— 
net. Darum werden Thiere auch am ſchicklichſten als Beiwerk ge— 
braucht, wie z. B. in der Landſchaft, oder auch im hiſtoriſchen 
Bilde, 

$. 210. Uebrigens vermag die Plaſtik Thiere volfommner 
darzuftellen, ald die Malerei, und wir müſſen in Darftellungen 
der Thiere Beifpiele des höchſten Sinnes unter den Neften der 
alten Kunft fuchen. Der große Lowe vor dem Arfenal zu Venedig, 
der Lowe, welcher das Pferd zerreift, im Campidoglio, der Eber 
zu Florenz 2c. find in ihrer Art volllommene Werke. 

$. 211. Der Maler ftellt aber das Thier entweder dar, um 
die Schonheit der Gattung darzuthun, zu welder es 


gehört; oder er druckt in dem einzelnen Thiere den Charakter 
feiner Gattung aus, und im leßteren Falle wird das Intereſſe 
um fo größer, jemehr diefer Charakter Analogon des Menſchen ift, 
wie 3. B. der Löwe. Im erften Kalle entftehen Bilder, die zwar 
Darftellungen des Lebens find, aber doch nur durch Wahrheit, 
dur die Schönheit und Harmonie der Farben, und durd) die freie 
Behandlung des Pinfels anziehen; Feine Sdee hebt den Geift über 
die Sphäre des Wirklihen. Hier ſteht auch das Maleriſche höber, 
als die Schönheit der Form; darum wählten auch verfchiedene 
Ihiermaler Tieber edigte und hagere, als glatte und runde For: 
men, weil jene dem Spiele des Pinfels ungleich günftiger find, 
Weniger noch als das einzelne Ihier befriedigt uns die Darftellung 
vieler Thiere ohne Handlung und gegenfeitige Beziehung, wenn 
je B. bei einer Darftellung des Paradiefes die Thiere alle höchſt 
ruhig und friedlich nebeneinander erſcheinen. 

$. 2412. Das höhere Thierſtück ift das Charakterſtück, 
wo das einzelne Thier feine ganze Öattung vepräfentirt, und bier 
gewahrt das Thierſtück den Vortheil, daß deffen Gegenftand volls 
Eommen deutlich erfaßt werden kann, ohne eines Auslegers zu be= 
dürfen. Ausgezeichnet in diefer Beziehung ift Friedrich Mind. 
Sn den halbſchmeichleriſchen, und balbtigerartigen Blicken feiner 
Katzen, fpriht fih der Gattungs:Charakter diefer Thiere auf eine 
ungweideutige Weife aus. Kranz Snpyders flellte dagegen in 
feinen großen und reichen Bildern die Thiere in ihrer lebendigſten 
Eigenthumlichkeit im Kampfe dar, und wußte die Zuftände der 
thierifhen Seele, als Muth und Furcht, den bis zur Wuth ges 
veißten Zorn, Lift und Graufamkeit mit der höchften Mannichfals 
tigkeit und Euhner Kraft in einem glänzenden Bilde zu vereinigen. 
Wo dagegen das Thier bloß in feinem thierifhen Charakter ers 
fheint, wie in Potrer’s pilfender Kub, in mehrern Pferdeftu: 
den von Wouvermann u, a,, da begibt ſich der Künftler aller 
höhern Anfprüce. 

$. 213. Hoher fteigt das SSntereffe, wenn Thiere mit Mene 
fhen in feindlihem Wivderftreite erfcheinen, in Sagden, in Käm— 
pfen mit furchtbar wilden Thieren. Aber minder intereffant ift ein 
Jagdſtück, welches eine Koppel heißhungriger Hunde und eine 
Menge flüchtiger Jäger darftellt, wie fie einen Hirſchen erlegen; 
denn bier erfcheinen die Geftalten der Jäger in mehr als einer 
Rückſicht untergeordnet. Erblicken wir hingegen den Menfchen im 
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Kampfe mit einem furchtbaren wilden Thiere, ſehen wir, wie als 
les auf den Heldenmuthb, auf die Kraft und Gewandtheit des 
Menfchen bindeutet, zumal, wenn er, ohne Ueberlegenheit der 
Waffen, wie bei den Wilden, an fich felbft angemwiefen ift; 
dann wird die Darftellung yatbetifch, und erregt ein höheres Ge> 
fühl; aber dergleichen Darftellungen find auch Eeine bloßen Thier— 
ſtücke mehr, fondern gehören in die Klaffe yathetifher Menſchen— 
darftellungen. 

$. 244. Auch bei Darftellungen von Ihieren Eann der Mas 
fer fich verivven, und aus feinem Kunftgebiete treten, wenn er 
nämlich von der allgemeinen Darftellung der thierifchen Welt "auf 
befondere Begebenheiten übergeht, wenn er Ihiergefhichten, oder 
Dichtungen von Thieren vorftellen will, welche überdieß einen mo= 
valifhen oder yoetifhen Sinn haben follen, wie die afopifhe Fa— 
bei. Wird ſich eine ſolche Darftellung felbft ausfprechen ? 

$. 215. Treten wir vom Thierftüce noch eine Stufe hoher, 
fo tritt ung der Menfch entgegen, das Geiſtige tritt hervor. Der 
Menfh erfheint aber entweder einzeln oder in Verbindung mehre— 
ver zur Erreihung eines gemeinfhaftlihen Zweckes. Die Darftel- 
lung des einzelnen Menſchen ift a) Bildnif, Portrait; b) Charaks 
terbild; C) ideales Charakterbild. 

§. 216. Sit das Bildniß, das gewöhnliche Portrait, 
bloß Kopie, treue Nahahmung des Wirklichen, geht das Beſtre— 
ben des Künftlers und der Wunfch des Abgebildeten nur auf außere 
Aehnlichkeit der Geſichtszüge, bleibt die Abbildung dev menſchlichen 
Geftalt ohne Ausdruck und Bedeutung, ein Bild bloß für die Er: 
innerung: fo unterliegt es wohl Eeinem Zweifel, daß ein foldes 
Feinen Kunftwerth hat, wenn auch übrigens die mechanifche Be— 
handlung an demfelben gut if. Nur dadurch, daß das Portrait 
den Grund-Charakter der darzuftellenden Perfon auffaßt, die finn- 
lihe und geiftige Sndividualität des Menfhen im Bilde fihtbar 
macht, erhebt es fih auf die Stufe der Kunjt; denn auf diefe 
Weife erhalt es Bedeutung, fpricht Herz und Geift an, und ftellt 
etwas DBleibendes dar. Das Zufällige in der menſchlichen Geftalt 
anders fich ohnehin mit der Zeit, und ift von äußern Einwirkungen 
abhangig. Freilich) lebte vormals noch ein Eraftigeres Menfchenge: 
fhlecht, unter welchem ein jeder feine beifere Individualität bes 
wahren durfte. Erziehung und Konvenienz vertilgte nicht, wie fo 
bäufig in unfern Tagen, jedes Eigenthümliche. Man fehe in Mün— 
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chen das Portrait eines Franziskaners von Rubens, der einen 
Todtenkopf in der Hand wägt, mit einer Ruhe und einem Blicke, 
als ob er das Raͤthſel des Lebens gelöſt hatte; oder Holbein's 
Darftellung des Bürgermeifters von Bafel in der Dresdner Öalle: 
vie, der mit feiner Familie Eniend zur Mutter Gottes betet. Der 
finnreihe Meifter bat mit Elarem, ruhigem Geifte und Eunffgeub- 
ter Hand in diefem Bilde feine ganze Zeit dargeftellt, in ihrer 
Frömmigkeit, ihrer Strenge und Hauslichkeit, in ihrem Ernfte 
und in ruhiger Große. 

$. 217. Das Charafterbifd it Darftellung eines bes 
ſtimmten Individuums, nad feinem eigenthümlichen Charakter; 
es ift eine Abbildung vom Menfchen felbfi, von feinem Wefen, 
feinem Snnern, nicht bloß eine unbedeutende Aehnlichkeit mit der 
äußern Geftalt. Es fragt fih nun, ob das Charakterbifd mit fei- 
ner firengen Objektivität zweckmäßiger in Ruhe oder in Handlung 
dargeftellt werde. Sn der Negel ſcheint die Ruhe mehr geeignet, 
das Ganze des Charakters fihtbar zu machen, zumal da in man— 
her Handlung eine vorübergehende Gemüthsbewegung herrſcht, 
die Macht eines Affekts die Seele überwältigt, an welcher der Cha— 
vakter wenig oder gar Eeinen Antheil hat. Dagegen Eann fi in 
gewiffen Handlungen der wahre und ganze Charakter im hellften 
Lichte zeigen, und dennoch unterfcheidet fi) das in Handlung ge: 
feßte Charakterbild immer noch vom hiftorifhen Bilde. Im erften 
intereffirt die Figur für fih, die Handlung ift nur zur nähern Be— 
zeihnung oder Berfinnlichung des Charakters beigelegt, und deß— 
balb untergeordnet; im biftorifchen Bilde hingegen find die Figus 
ven der Handlung willen da, diefe ift Zweck. Das Herrlichfte 
hierin bietet wohl die Schule von Athen von Raphael. Selbſt 
©tellung und Kleidung Eonnen mitwirken, um den Charakter des 
Geſichts auszuſprechen. 

$. 248. Bloß pſychologiſche Charaktere, wie die 
Abbildungen der Leidenfchaften von Lebrun, Eönnen nur ald 
Studien gelten, aber Eeinen unbedingten Werth anfprechen ; bier 
gebt ja das höchſte Veftreben des Kunftlers dahin, bloß die Na- 
tur treu aufzufaffen; er erhebt fi) nicht über den engen Kreis der 
Erfahrung. 

$. 2419. Bei Entwerfung eines idealen Charakterbil— 
des folgt der Künftler einer Idee oder einer hiftorifchen Angabe, 
Sm erften Falle nähert er fih dem Symbolifhen. Ein Beifpiel 
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der zweiten Art iſt das Bild der Zenobia von Michel Angelo, und 
das Bild der Sappho von Carlo Dolce. Jener brachte in der Kö— 
niginn von Palmyra die Idee weiblicher Hoheit, und weiblichen 
Muthes, dieſer in der äoliſchen Dichterinn die dichteriſcher Begei— 
ſterung und hingebender Liebe zur lebendigen Anſchauung. 

$. 220. Das Aufnehmen der Bildniſſe in hiſtoriſche Gebilde, 
bleibt ungeachtet die größten Maler das Beiſpiel davon gegeben, 
immer gewagt, und läßt ſich wohl nur da rechtfertigen, wo, wie 
in der Schule von Athen oder allenfalls auch im Parnaß, ein 
ſolches Bildniß im Charakter der gewahlten Situation iſt. 

$. 221. Sm eigentlihen Charakterbilde, wie im Portrait 
bat aber der Maler nebft der Wahrheit des Charafters, welche 
fordert, daß man die Moglichkeit desfelben leicht begreife, auch 
das afthetifche Intereſſe zu beachten. Es muß ſich namlich bei aller 
Individualität in demfelben die beflimmte Richtung einer höhern 
Kraft Eund thun, mag diefe eine intellektuelle, eine moralifhe oder 
äfthetifche feyn. Selbſt eine hohe Kraft des Korpers, wie z.B. im 
Herkules des Altertbums dürfte hier nicht ausgeſchloſſen feyn. 

$. 222. Das Bildniß Eann des Hintergrundes und alles 
Beiwerkes entbehren, ja beide werden oft fogar fiorend für das 
hohe Porträt. Doch Fann beim idealen Bildnif auch ein landſchaft— 
liher Hintergrund durch feine Bedeutung den Eindruck des Bildnif- 
fes erhoben und gleichfam verdoppeln, wie es Raphael gethan. 
Die ausgezeichnetften Meifter im Bildniß find Titian, Vans 
dyk, Holbein, Raphael und Leonardo da Vinci. 

$. 223. Die Hiftorienmalerei ift die Darftellung ei: 
ner wirklich gefchehenen Handlung oder Begebenheit, ald gegen« 
wartig, vor unfern Augen fih eveignend. Hiftorifhe Darftellun- 
gen, wenn fie auf der Baſis des Neinsmenfhliden der Handlung 
ruhen, und fich felbft ausfprechen, haben darum ein größeres In— 
terejfe, weil fie nicht nur das Gemüth anfprehen, fondern zugleid) 
den Verſtand befchäftigen., Der Charakter der Hiftorien: 
malerei ift dramatifch, weil das Hauptintereffe auf die 
Hauptfigur zufammengebalten werden wuß, weil es Aufgabe des 
Hiftorienmalers ift, die Wirkungen eines großen Ereigniffes in 
dem Schickſale eines Einzelnen anfhaulih zu machen. Aber bier 
zeigt fih am deutlichften die Beſchränktheit der Malerei im Ber: 
gleich mit der Poefie. 

$. 224. Die bildende Kunft fol eine Handlung bar: 
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ftellen. So lang diefe bloß in einer menſchlichen Situation 
beſteht, hat dieß keine Schwierigkeit; wie aber, wenn fie ein bis 
ſtoriſches Faktum (im weiteften Sinne des Worts) darftellen fol? 
Bon der Kunft, weldher nur die fumme Sprade der Mi- 
miE zu Gebote fteht, wird verlangt, daß jedes ihrer Werke fich 
felbft ausfprede; von der Kunſt des Raums, die nicht, 
was in der Zeit aufeinander folgt, fondern nur, was in einem ge: 
gebenen Raume gleichzeitig beifammen ift, darftellen kann, wird 
verlangt, daß fie etwas Hiftorifches darftelle, etwas alfo, was nur 
in der Zeitfolge fi) ereignen Fonnte, und demnach in der Dar- 
ftellung gleichfamdie drei Dimenfionen der Zeit erfordert: 
wie wird fie es anfangen, daß auch eine folhe Darftellung, wozu 
ihr Perfonen, Zeit und Ort vorgefchrieben find, ſich feldft aus— 
fpreche ? 

Die Malerei ift nur eines Moments der Handlung 
madhtig; nur was in einem Momente vorgeht, Eann fie wir 
lich darftellen, was aufer demfelben liegt, Eann fie bloß andeu— 
ten und erratben laſſen. Deffen ungeachtet fol ihre Darftellung 
ein in ſich vollftandiges, ſich durch ſich felbft erklarendes, Ganzes 
feyn. Der Zweck der dramatifchen Malerei fordert, daß der Künſt— 
ler aus einer Reihe von Momenten, die eine vollftandige Hands 
lung ausmachen, den inhaltreichſten, den ausdrudsvolls 
fien, den intereffanteften wahlen müffe, wenn derfelbe ein 
malerifches Bild gibt. Seiner Kunft Eonnen darum nur folde Auf: 
tritte angemeſſen feyn, deren bildliche Darftellung in dem gewähl— 
ten Moment die Verknüpfung und Entwiclung, die Veranlafung 
und Ausführung zugleich enthalt, und anfhaulid ausdrückt; 
fonft würde das Bild ſich nicht felbft erklären. Der Moment, wels 
her mit der Handlung zugleich auch ihre Veranlaffung, mit der 
That auch ihre Folgen — alfo aus dem gegenwärtigen Moment 
auch den vergangenen und den nachft folgenden errathen läßt, wird 
immer der inhaltreichfte und intereffantefte ſeyn. Dadurch erweitert 
die Malerei ihren Zeitumfang, der eigentlich nur ein Augenblick 
ift, fheinbar für die Phantafie, und das Kunftwerk drückt mehr 
aus, als es wirklich darftellt. Beiſpiele und zugleich vortveffliche 
Mufter find in diefer Hinficht mehrere von Raphael's Werken, 
j ©. unter den Teppiden: der Tod des Ananias, die Aufs 
erftehbung Chrifti, die Deilung des Rahmen, die 
Blendung des Zauberers Elimas; in den Stanzen! 
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das Wunder der Meffe, der Burgbrand ꝛc. obwohl 
diefe Gegenitande zum Theil der myſtiſchen Malerei angehören. 

$. 225. Diefe Befhrankung der Hiftorienmalerei auf ei- 
nen Moment fuhrt fogar einen wefentlihen Vortheil mit fich, 
namlich daß die Malerei dem intereffanten Moment, der auf der 
Bühne in dem Augenblicke, wo er ſich zeigt, auch ſchon wieder ver— 
ſchwindet, Dauer gibt. Der Maler muß alfo in feine Darftel- 
lung etwas legen, was nur in längerer Dauer genoffen wer: 
den Eann, das fein Werk einer langern Betrahtung werth macht, 
und das Gtillftehen des Moments vergeffen laßt. Der Zotaleins 
druck geht bei einem biftorifhen Gewalde dem einzelnen vor- 
ber, und der eigentlihe Genuß des Werks, wo wir immer vom 
Einzelnen zum Ganzen, vom Ganzen zum Einzelnen wiederkehs 
ven, beginnt erft nach) jenem. Ueber den Inhalt find wir bald be— 
nachrichtigt. Aber außer dem Inhalte find es die fhonen, charakte- 
viftifhen ©eftalten, die fprechenden Phyfiognomien, der treffende 
Ausdrucd jeder Figur, die Anmuth und Natürlichkeit der Bewer 
gungen, die veißende Harmonie der Farben, die Kunft und Voll: 
endung des Werks, die uns wechfelnd anziehen. 

8. 226. Die ruhige Macht der Schönheit in Ge: 
ſtalt und Ausdruck iſt es, wodurch die Malerei über die Wahr— 
heit und das wirkliche Leben der Bühne ſiegt; darum ſoll ſie nicht 
ſowohl in dem Sntereffe des Inhalts, als vielmehr in der 
charakteriſtiſchen Fdealität und Schönheit der Ge 
ftalten, in der Anmuthdes Ausdrucks, in der Wohl— 
ordnung und maleriſchen Schönheit der Kompoſi— 
tion, mit einem Worte, in der maleriſch ſchönen Darſtellung des 
Moments ihre Nebenbuhlerinn zu übertreffen ſuchen. 

8. 227. Es iſt nicht einmal nothwendig, daß ein dramati— 
ſches Gemälde immer einen beffimmten Moment einer Hand— 
ung ausdrücde, wenn gleich die Darftellung ihrer Natur nad 
nicht anders ald momentan feyn Eann. Es kann auch bloß das 
Bild eines Auftrittes, eines Vorganges enthalten, und fo feinen 
Zwed, als dramatifches Gemälde, gleichfalls erfüllen. Weifpiele 
diefer Art find: der Streit Uber das Sakrament, die 
Schule von Athen, der Parnaf in den Stangen, und die 
Predigt des Ro ne Paulus, unter den Teppichen 
Raphael's. 

$. 228. In der dramatiſchen Malerei wird immer bie ins 





nigfte Uebereinflimmung der Geftalt mit dem Charakter, ber 
Phyſiognomie mit der Gemüthsftimmung und Leidenfhaft der 
Perſon gefordert. 

$. 229. Aber ein Stoff, der fih durch charakteriftifhe und 
ſchöne Geftalten vorzugsweife für die Malerei eignen wurde, ift 
doch nur infofern zur malerifhen Darftellung tauglih, ald auch 
der Inhalt des Moments fi beftimmt und vollftandig durch den 
in wechfelfeitiger Beziehung ſtehenden Ausdrud der handelnden 
Derfonen erklärt. Der Maler ift bloß auf den fihtbaren 
Ausdruck eingefhrankt. Er hat alfo nicht bloß darauf zu fehen, 
daß feine Darftelung ein charaktervolles und ſchönes Ganzes fey, 
fondern aud, daß fie ihren Inhalt vollftandig durch ſich feldft er: 
Elare, daß fein Bild anfhaulihe Werftandlichkeit habe. Hiemit 
wird jedoch nicht behauptet, daß man aus dem Gemälde auch im— 
mer die Namen der handelnden Perfonen, oder die befondere Ber 
gebenheit, die es darftellt, müſſe errathen können. Freilich ſteht 
dem Künſtler hiebei der Gebrauch der Bildniſſe, National: 
Phyſiognomie, Koſtüme, Andeutungen der Oert— 
lich keit und ſinnreiche Benutzung des Beiwerks zu noch ge— 
nauerer Beſtimmung zu Gebote; ſoll aber eine Scene fich ſelbſt 
ausfprehen, fo kann damit nicht gemeint ſeyn, daß fie verftande* 
lich ſey dur eine hiftorifhe Erklärung deifen, was daran 
biftorifh, antiquariſch zc, iſt; denn dieß feßt gelehrte Kenntniß 
voraus, die übrigens in ihrem ganzen Werthe bleibt, wie alles, 
was der Künſtler zur Bezeichnung des Hiftorifhen ald Gelehrter 
fih erwerben muß, — fondern daß fie es fey durch die darge 
ffellten IhatigEeiten und Zuftände felbft, aus denen 
fih ohne weiters die Idee des Künftlers ergibi. Diefes kann nun 
aber bloß dadurch erreicht werden, daß das Dargeftellte ein in fi 
abgefhloffenes Ganzes ausmacht, worin jedes Einzelne mit dem 
Uebrigen in einem urſachlichen Zufammenbhange ftebt, 
alfo durch eine Haupturſache, die natürlicher Weife hervor: 
ftehend feyn muß, bedingt if, — motivirt, — und daß jedes 
Einzelne, wieviel Mannichfaltigkeit auch dabei ftatt finden möge, 
Zwec habe, und zudem Endzweck beitrage. Hierauf beruhen 
alle Gefege der Kompofition für diefe Bildwerfe, fowohl was 
die geiftige als was die finnliche Anordnung betrifft, von 
denen jene es mitdem Ausdruck nach feinem Hauptgrade und 
feinen Abftufungen, diefe ed mit der Gruppirung und Stellung 


der Ziguren nah Maßgabe ihrer Bedeutung und zum Zwecke der 
leichtern Leberfiht des Ganzen zu thun hat. Ein Werk von fo 
zwecmaßiger Zotalität heißt mit Recht ein organifhes, weil 
alles darin wohl gegliedert ift, und Eein Glied gefunden wird, wel: 
ches überflüffig oder müßig an dem Zwede des Ganzen nicht Theil 
hatte oder nahme. Ein Beifpiel, wo das Gemälde bei aller Vor: 
trefflichfeit der Kompofition und des Ausdrucks unverftandlich bleibt, 
iſt N Pouffins Tod des Eudamidas. 

$. 2350. Wenn die Malerei ihr Intereſſe erft von der Ge: 
ſchichte borgen muß, wenn uns in dem Kunftgebilde nicht das reins 
menſchliche Intereife anfpriht; fo mag fie zwar den Namen Hi: 
fforienmalerei im eigentlihen Sinne verdienen; aber fie ıft 
dann Eeine feldftftandige Kunſt mehr. Es ift uns fehr gleichgiltig, 
ob Achilleus auch wirklich vor Troja gekämpft habe, und ob Hek— 
tor's Abſchied am Skäiſchen Thore fih aus bewährten Schriftitellern 
erweifen laſſe. 

$. 231. Der Hiftorienmaler bat alfo, bei der Wahl eines 
Moments, der ihm Gelegenheit gibt, durd) das Handeln ara: 
tervoller und fehöner Geftalten die afthetifhe Kraft feiner Kunft 
zu zeigen, vornehmlih auch darauf zu feben, daß das Bedeus 
tende und Intereſſante der Handlung in dem fihtbaren Ausdruck 
der Geitalten liege, alfo duch das Mienen- und Geberdenfpiel 
derfelben vollftandig ausgedrückt werden Eonne. 

$. 232, Es gibt aber auch Gegenftände, welche, obwohl 
fie ein maleriſches Bild, und einen beflimmten, durd den fit: 
baren Ausdruck völlig verftändlihen, Moment darbieten, denned) 
für die malerifhe Darftelung unzweckmäßig feyn Eonnen. Die 
ift der Fall, wenn der Gegenftand einen durchaus mißfalligen , 
iwidrigen, mit der Schönheit unverträglihen Inhalt hat, fo daß 
er durch Eeine Kunft der Darftellung, durd Feine Wendung der 
Anſicht, afthetifh wohlgefällig werden Eann, wie Pouffin’sbeil. 
Erasmus; oder auch, wenn der Maler einen in dev Wirklicd: 
keit miffälligen, aber doch einer ſchönen Darftellung nicht uns 
fähigen, Gegenftand äſthetiſch unzweckmäßig behandelt, indem 
er, ſtatt das Mißfällige durch Schönheit und Anmuth zu verhül— 
len, dasſelbe vielmehr durch einen grellen Ausdruck hervorhebt, 
und fo die widrige Geite des Gegenftandes auf Koften der 
Schönheit ins Licht feßt. Beiſpiele bievon findet man befonders 
in der venetianifchen und niederlandifchen Schule. Alles, was ein 


Bild bloß leidender, zerflörenden Kräften unterliegender Menſch— 
beit gibt, macht einen unangenehmen Eindrucd auf jedes wohl 
organifivte Gemüth, und Eann weder in der Natur, noch in der 
Kunft, wohlgefällig erfcheinen; und wenn aud die Kunft das Un: 
angenehme fehr mildert, fo bleibt es doch immer widrig; ja die 
Wirkung des Gemaldes wird nur um deſto widriger, je wahrer 
und natürlicher ein folder Gegenſtand gebildet wird. Belege bie: 
von find Salvator Roſa's Tod des Regulus im Pallaft 
Colonna zu Rom, oder der vom Geier ausgeweidete Prome- 
theus im Pallaſt Corfini, oder der Kindermord N. Pouffins 
im Pallaſt Giuſtiniani, oder deſſen Peft im Pallaft Colonna. — 
Daß der Inhalt eines Gemaldes nicht mißfallig und widrig fey, 
ift ein fo wefentliches Erforderniß, daß die Malerei fi) der Dars 
ftellung folder Scenen, wo Leiden oder Zod, fey ed auch eines 
großen Mannes, der Hauptgegenftand ift, vielleiht zu ihrem 
Vortheile ganzlih enthalten follte. In der bildenden Kunft ſieht 
man mehr das Widrige, ald das Erhebende des Todes. 
Man febe nur Weſt's bekanntes Bild, den Tod des Gene 
rals Wolf. 

$. 233. Uebrigens ſteht die geſchichtliche Treue oft den For: 
derungen der Kunft geradezu entgegen. So z. B. find wir ge: 
wohnt, mit gewilfen geiftigen Eigenfchaften auch eine beftimmte 
Eörperlihe Form in unferer Vorftellung zu verbinden; wir den: 
Een uns. den Heros immer in edler, vorragender, Eraftiger Ge: 
ftalt, den Büßenden abgeharmt, mit eingefallenen Wangen und 
tiefliegenden Augen, u. f. w. Oft ſtehen aber in diefer Bezie— 
bung die hiftorifhen Angaben mit unfern VBorftellungen geradezu 
im Widerfpruche. Alexander der Große war Elein von ©tatur, 
Agefilaus war Hein, lahm und von ſchlechtem Ausfehen; bier 
hat fi der Kunftler offenbar nah unfern Vorſtellungen von ei: 
nem Helden zu richten, nicht aber nad der Gefchichte zu be: 
quemen. | 
$. 234. Die hiftorifhe Darftellung eignet fih zwar auch für 
Gegenftande von fanfter, gefälliger Art, fie bearbeitet auch das 
©entimentale mit Glück; doch fagen ihr große und erfchltternde 
Motive am meiften zu, das Pathetifhe und Tragiſche ift ihre 
Sphare. Bei Darftellungen Ießterer Art gibt man dem Künft: 
Ver gewöhnlich den guten Rath, einen allzubeftigen, allzuftarken 
Ausdruck zu mildern, und die Wahrheit der Schönheit aufzu- 
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opfern, um nicht mißfällig zu werden. Solch' eine Milderung 
findet allerdings ſtatt, aber nicht auf Koſten der Wahrheit, 
ſondern aus dem Grunde, weil der Geiſt des Leidenden entwe— 
der ſo ſtark iſt, den Schmerz, wenn nicht zu beſiegen, doch zu 
bekämpfen; der Strom des Leidens bricht ja an der edleren Na— 
tur, und reißt nur die Schwäche mit ſich fort; oder weil der 
Schmerz durch Hoffnung, Liebe und Glauben gemildert wird, 
und alſo nur ein mit Würde und Adel getragener Schmerz aus— 
zudrücken iſt. Jenes iſt z. B. der Fall bei Laokoon, dieſes bei 
einer reuigen Magdalena. Die Milderung erfolgt alſo durch 
das Hervortreten des Höheren in der Menſchennatur, und dieſes 
macht das menſchliche Leiden äſthetiſch-rührend. Mehr 
männlich zeigt es ſich im Pathetiſchen, mehr weiblich im Elegi— 
ſchen, dort gemildert durch einen Ausdruck von Würde, hier 
von einer ſtillen Anmuth. 

$. 235. Bei den Alten war das hiſtoriſche Gemaͤlde mehr 
Charakterbild, bei den Neuern herrſcht der Begriff der Handlung 
vor, und die Charakteriſtik wird durch die Situation beſtimmt. 
Daher muß bei uns im hiſtoriſchen Bilde die poetiſche Grund— 
idee, von welcher Art ſie auch ſey, durch die verſchiedenen In— 
dividualitäten der dargeſtellten Perſonen, und durch deren Ver— 
hältniß zur Situation, entwickelt werden. Die griechiſchen Künſt— 
ler verließen ſelten den Kreis ihrer Mythen, und hier iſt überall 
das Hiſtoriſche der Idee untergeordnet. Ihre Bildwerke deute— 
ten deßwegen auch mehr ein Handeln an; bei uns ſind ſie rein 
dramatiſch. | Im It 

$. 236. Wir haben bereits erwahnt, daß dem Hiſtorien— 
maler mehrere Mittel zu Gebote ftehen, um den Befhauer über 
den Inhalt feines Werkes zu verftändigen. Hiezu dient die Be— 
ahtung des Koftumes. Das Koſtüme ift das bei einzelnen 
Perfonen oder ganzen Gemeinheiten, Nationen und Zeitaltern 
in Sitten, Gebräuchen, Lebensart Ueblihe. Man macht an den 
bildenden Künftler mit Necht die Forderung, daß er bei Darftel: 
lung von Perfonen aus verfchiedenen Wolkerfchaften das Eigene 
thümliche derfelben in der ganzen Eörperlichen Beſchaffenheit, der 
NationalsPhyfiognomie, Gefihtsfarbe zc. richtig beobachte; damit 
aber jener Eindruck bei Kundigen nicht geftort werde, fol er 
auch alle Nebenbezeichnungen der Gewander, des Schmuckes, 
der Wohnungen, Geräthſchaften, Waffen ꝛc. der Nation und 


Zeit gemäß darftellen. Jedoch ift der Künſtler nicht ſklaviſch 
an die Beobahtung des Koftümes gebunden, ihm ift Schönheit 
Geſetz; nur darf er feinen auffallenden Fehler machen; Gewan— 
der und alle Beiwerfe müſſen mit Charakter, Alter und Ges 
fehleht und mit der ganzen Scene ubereinftiimmen, und alles 
diefes darf nicht befonders hervorgehoben, fondern muß unterges 
ordnet behandelt werden; denn jede vollendete Ausführung in 
diefer Rückſicht ift nachtheilig, fort den Eindruck des hiftorifchen 
Bildes. 

5. 237. Schon aus dem Gefagten iſt auch erſichtlich, daß 
die Architektur und andere Beiwerke nothwendig mit 
dem dargeftellten Gegenitande in volllommener Uebereinftimmung 
und bezeichnend für Zeit, Ort und Charakter und äußere Lage 
der handelnden Perfonen feyn müſſen. Selbſt große Maler ha: 
ben haufig dagegen veritoßen, am auffallendftien Paul Vero— 
nefe, in deſſen Gemälde der Hochzeit zu Kana wir eine 
prachtige Säulenhalle, eine Menge Gäſte und einen reichen 
Glanz der Umgebung erbliden; aber der Gefhihte zu Folge 
fehlte es bier am Weine, weßwegen Sefus ein Wunder wirkte: 
wie paßt nun hiemit Beiwerk und Architektur zufammen? 

6. 238. Der Hiftorienmaler ift oft genothigt, Epifoden 
einzuflehten, entweder um durch diefe Nebenhandlungen der Haupt: 
handlung mehr Intereſſe zu geben, oder weil er bei einem un- 
fruchtbaren Gegenftande einen großen Raum auszufüllen hat. Hie— 
bei muß den reichen Erfindungsgeift des Kunftlers die reiffte We: 
urtheilung leiten. Epifoden follen immer den Hauptgegenftand in 
ein helleres Licht feßen, oder das Intereſſe desfelben erhoben; fie 
müſſen aus dem Hauptinhalte motivirt und entwickelt, nicht will: 
Euhrlih damit vergefellfhaftet, folgli mit der Haupthandlung 
zu einem organifhen Ganzen verbunden, und endlich der Natur 
und Wurde des Gegenftandes angemeffen feyn. So ein großer 
Meifter hierin Raphael ift, eben fo haufig verunglüdte der 
fonft zartfinnige Domenichino. Des legtern Epifoden tragen 
gewohnlih nichts zur Erklärung der Haupthandlung bei, fie ſcha— 
den vielmehr, durch die Gemeinheit ihres Inhalts, der Würde 
des Öegenftandes, und neigen fic) fogar faft immer zum Lächerlichen 
und Komifhen hin, wodurd der Totaleindruck geſchwächt, oft ganz 
geftort wird. 

$. 239. Wie die hohe Tragödie Einfachheit liebt, und alles 
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Ueberflüſſige meidet, was den Fortgang der Fabel und Handlung 
ſtören könnte, ſo hüte ſich der Hiſtorienmaler ſeinen Gebilden 
zu viel äußeres Leben durch überflüſſige Geſtalten zu geben. 
Auch hat der verſtändige Hiſtorienmaler bei der Anordnung ſeines 
Bildes darauf Rückſicht zu nehmen, daß kein unnöthiger Raum 
in demſelben der Größe feiner Figuren ſchade; denn der Eindruck 
der Größe hängt bei Bildwerken vom Verhältniß derfelden zum 
Kaume ab, in dem fie aufgeftellt find. 

$. 240. Wir haben erwahnt, daß der Hiſtorienmaler auf 
einen Moment eingefchrankt fey, und daß fein Bild fich felbit 
ganz ausfprechen müſſe; dadurch verenget fi) freilich der Kreis bi« 
ftorifher Darftellungen, befonders für einzelne Bilder; aber eben 
defwegen wird es oft ratbfam, aus mehrern zufammen einen Cy— 
klus zu bilden, eine Gefhichte in ihrer Aufeinanderfolge darzus 
ftelen, und fo das Kunftgebiet, das Reich der Gegenftände wies 
der zu erweitern. Das Einzelne, dad an und für fi) vielleicht 
undeutlich ift, erhalt durch das Vorhergehende und Nachfolgende 
Licht, und tragt wieder zu deffen Erklärung bei. Der Künftler, 
der einen biftorifhen Cyklus bilden will, muß zu feinen 
Bildern die beveutendften und zur Darftellung geeignetften Punkte 
der Erzählung auswählen; und weil er auf Darftellung einzel 
nev Momente befchrankt ift, folglich genothigt, Sprünge zu ma— 
chen; fo fey er auf feiner Hut, die eigentliche Folge oder den 
durchgehenden Faden der Gefdichte zu unterbrechen; er forge 
dafür, daß die Zwifchenraume fih unvermerks ausfüllen, ber 
Held bleibe in jedem Bilde die Hauptfigur, oder wo dieß nicht 
möglih, nicht zu fehr untergeordnet, und werde überall Teicht 
wieder erkannt. Der berühmteſte CyElus befindet fih in den Bo— 
gen des Vatikans, wo Raphael die Gefhichte des alten Teſta— 
ments, von der Schöpfung an bis auf Ehriftum, in zwei und 
fünfzig Bildern darftellte. Zwar find diefe Gemälde in Rückſicht 
auf die Wahl der Gegenftande zum Cyklus Feine vollfommenen 
Mufter; aber Raphael hatte auch nicht ganz freie Hand. 

$. 241. Die Malerei ftellt niht nur im Naume dar, wie 
die Plaſtik, fondern fie ftellt zugleich den Raum felbft, in wel: 
chem fie ihre Erſcheinungen auftreten läßt, mit dar, und fie 
kann denfelben, ihrem Bedürfniß gemaß, bald in den engen 
Spielraum einer Seftalt zufammenzieben, bald zu einem unab- 
ſehlichen Oefichtskreife erweitern. Daber ift fie auch vor allen an: 


dern Künften gefhickt, folhe Auftritte darzuftellen, die eine große 
Menſchenmaſſe in einem verhältnigmäßig großen Raume vereinis 
gen, 3. B. Schlachten. Die Malerei allein ift im Stände, 
das unermeßlihe Kampfgewuhl einer Schlacht in jeder Ausdeh» 
nung und Größe, die mit einem Blick umfaßt werden Eann, 
in allen verfchiedenen Momenten des Angriffs und der Gegen 
wehr, des Kämpfens und der Flucht, des Siegens und Erliegens, 
mit dem mannichfaltig wechfelnden Ausdruck des Muthes und der 
Furcht, der Wuth und des Schredens, der rafenden Mordgier 
und der zagenden Todesangft in einem Moment der Anſchauung 
darzuftellen. Darum find auch Schlachten, obgleich Scenen des 
Mordend und Gemetzels, nicht nur Feine ungünftige, widrige, 
fondern gerade wegen ber in einen Moment zufammengedräng: 
ten Sülle von Leben und Zerftorung, von höchſter 
Thatigkeit und höchſtem Leiden, vorzüglich angemeffene, 
wohlgefällige Gegenftande für die Malerei, wenn ein Euhner, 
‚feuriger Geift, deſſen Phantafie ein ſolches Gemälde zn fohaffen 
und zu umfaffen vermag, fie behandelt. Man denke an bie 
Schlacht Conſtantins von Raphael, an bie sulasten 
Aleranders von Lebrun. 

8.242. Shlahtengemälde, ein jüngſtes Gericht, 
eine dantiſche Hölle, ein Sabinerinnenraub, ein En— 
gelſturz, ein Götter- und Titanenkampf u. a. ähn— 
liche Darſtellungen ſind nicht ſowohl für das theilnehmende Ge— 
fühl, als vielmehr für die Phantafie. Sie rühren nicht wie 
das Pathetiſche in einem Trauerſpiel; aber fie erregen das Le— 
bensgefühl; fie fpannen die Smagination, das wilde, ge: 
waltige Gewuhl von Zerftorung und Leben zu umfaffen. Man kann 
folhe Stoffe hero iſche nennen, und fie feheinen vorzugsweife der 
Malerei gunftig zu feyn. Davıd und feine Schule gefiel fich da— 
gegen in der Wahl und Behandlung folder Auftritte, die nur auf 
der Bühne ihre volle afthetifhe Wirkung thun Eönnen. 

6. 243. Der ficherfte Leitftern für malerifh =: drama 
tifhe Behandlung eines Stoffes bleibt Raphael; einzig wahr 
und zwecmaßig ift der Styl feiner Sompofition, die 
individuelle Charakteriſtik feiner Öeftalten, die 
Bedeutung und Grazie, fo wie die naturlide Mo; 
tivirung und das rihtige Maß des Ausdrucks und 
der Bewegung in jeder handelnden Perfon. 
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$. 244. Die Malerei ftellt oft aud) die gemeine Men- 
fhennatur, den Menſchen im gewohnliden Um— 
gange dar, galante Unterhaltungen zwifhen Männern und 
Frauen, Marktfchreier, Obſt- und Geflügelhandler, Tabadsgefell: 
ſchaften, Dorfſchenken, Kirchweibfefte, Sahrmärkte ꝛc. Darſtellun— 
gen, worin ſich beſonders die niederlandifhe Schule gefallen, und 
worin vorzüglich Teniers, Dftade, Dow u.a. berühmt find. 
Sollen eigentlihbe Konverfationsftüde fih als Kunft- 
werfe geltend machen, fo muß der Kuünftler fich dabei Fomifcher 
Motive bedienen, weil wir fonft nur die Flachheit und Gemeinbeit 
der Zeit anfhauen würden. Auch bei Darftellung der Befchrankt: 
heit gemeiner Naturen ftellt der Kunftler das Menſchliche feherzend 
dem Sdealen entgegen. Derlei Darjtellungen der niederlandifhen 
Schule gewinnen nicht bloß durch ihre vollendete Ausführung, fone 
dern vorzüglich durch ihre Wahrheit und Natürlichkeit, zumal wenn 
der Künſtler folde Motive aufzufinden verfteht, die fih durch Nai— 
vitat auszeichnen; denn diefe komiſche Naivität vermag ſelbſt den 
gebildeten Sinn feſtzuhalten. 


§. 245. Den ſchneidendſten Gegenſatz mit dem Idealen macht 
die Karikatur. Sie iſt nicht zu dulden als bloße Verzerrung 
der Geftalt; diefe Verzerrung muß eine Bedeutung enthalten, 
und harakterijtifch feyn. Hierin ſteht Hogarth einzig da, def 
fen Stärke vorzüglich in der Neuheit der Erfindungen, im Reichthum 
der Gedanken und in der Wahrheit des Ausdruds beruht; nur 
wird er oft dunkel dur) Anfpielung. 


$. 246. Das Ueberfinnlihe ftellt der Maler dar: 4) in der 
Allegorie und den Symbole. Unter Allegorie verfiehen wir 
ein Beſonderes, welches das Allgemeine, fo es darftellt, nur bes 
deutet. So iſt 5. B. der Schmetterling ein allegoriihes Bild der 
UnfterblichEeit, der Schlangenring ein Bild der Ewigkeit; fo eine 
Sungfrau mit verbundenen Augen und einer Wage in der Hand 
ein allegorifches Bild der Gerechtigkeit. Wenn das Bild das AN- 
gemeine, welches es bezeichnet, nicht nur bedeutet, fondern auch 
wirklich iſt, in Wirklichkeit darſtellt, ſo heißt es ein Sinnbild, ein 
Symbol. Der Maler iſt in der Darſtellung des Allegoriſchen und 
Symboliſchen weit beſchränkter als der Dichter; in den ſymboli— 
ſchen Darſtellungen kann er ſich faſt einzig der Attribute bedienen, 
und dieſe ſind oft ſchwierig zu deuten, wenn ſie in der Bilder— 
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ſprache noch nicht das Bürgerrecht erhalten haben, wie der Anker 
und das Kreuz und ahnliche Zeichen. 

8. 247. Die Forderungen an die Allegorie find: 4) Wahr: 
beit. Sndem dur) das allegorifhe Bild eine Idee, eine wich— 
tige, tiefe Wahrheit, dem Verſtande entgegengeführt werden foll, 
nachdem der befriedigte Sinn nichts mehr zu erwarten bat; fo muß 
zwifchen Bild und Gegenbild treffende Aehnlichkeit berufen, und 
das allegorifche Bild muß nit fowohl die Fdee im Allgemeinen, 
als in ihrem eigentbumlihen Weſen bildlich darſtellen. So zeigt 
der Schmetterling nit nur die Fortdauer nad) dem Tode an, fonz - 
dern auch, daß dann erft die Geele ein höheres, freieres Leben er: 
warte, wenn fie ihre Eörperliche Hülle abgeftreift hat. 

2) Klarheit. Die Geftalt muß auf den erften Blick zeie 
gen, daß fie nicht ſich felbft ausſprechen, ſondern nur ein Höheres 
andeuten will, welches nur durch ein Bild für andere zur Anſchau—⸗ 
ung gebracht werden Eann. Ein Kind, weldes fih an Seifenbla— 
fen erluftigt, ift nicht nothwendig ein Bild der Eitelkeit des menfch» 
lichen Strebens; denn naher liegt ja in dem Gegenftande der Be- 
griff des kindlichen Spiels. | 

3) Wurde. Da die Allegorie zum Ausdruce des Höch— 
ften, zur Bezeichnung der Idee dient; fo darf fie nicht durch Ans 
wendung auf das Gemeine verunreinigt und erniedrigk werden. 
Das Bezeichnete darf in dem gewählten Bilde nicht unwürdig ers 
fcheinen. So ift das Dreieck mit dem firahlenden Auge in der Mitte 
ein ſehr unwürdiges Bild der Dreieinigkeit. 

4) Einfahbeit. Da die Allegorie die bildliche Vorftel: 
lung einer Sdee, Wahrheit, Lehre ꝛc. feyn fol; fo muß diefelbe 
ganz einfach feyn, und fo wenig als moglich Zievrath und Schmuck 
an ſich haben; denn je geſchmückter fie ift, je mehr Zufälliges an 
ihr erſcheint, deſto mehr wird das Geiſtige, deſſen Bild fie iſt, 
zurücktreten, der Sinn verhullt und verbunfelt werden, und fo eine 
falfhe Auslegung oder Zweideutigkeit zulaffen. Eine der gelungen: 
ften Allegorien ift die Fortuna des Guido Reni. Leber einer 
Kugel fhwebt eine arherifche Geftalt mit einem taufchenden Lächeln 
und einer launenhaften Miene, und uber ihr ein geflügelter Kna— 
be, der fie fpielend bei den Haaren faft, was fie fich willig gefalz 
len zu laſſen fcheint. Dev Genius feifelt das Glück! 

8.248. Die allegorifhe Darftellung ift entweder phyſiſch— 
allegoriſch, wie z.B. die Diana zu Ephefus mit den vielen 
— 


Brüften ein Bild der Natur, — oder moralifhzallegorifc, 
je B. Eros, der, in die Löwenhaut des Alciden gehüllt, deſſen 
Keule fehleppt, eine bildlihe Darftellung des Erfahrungsfaßes, daß 
Liebe die Tapferkeit befiege, — oder endlih biftorifh - alle 
gorifh, z. B. Le Brun’s Uebergang des franzofifhen Hee— 
ves über den Rhein. 

$. 249. Sn dem hiſtoriſch- allegorifchen Gemälde ift es ge- 
fehlt, die Allegorie ald Zugabe des Hiftorifchen zu gebrauchen, al- 
legoriſche Perfonen unter hiſtoriſche einzumiſchen. Durd) eine folche 
Miſchung wird die Harmonie des Ganzen verleßt, es entfteht Miß— 
ton. Ein warnendes Beifpiel gibt Rubens in dem Leben ver 
Maria von Medizis. Eben fo gefehlt ift eg, wenn das Hiftorifche 
als ſolches in das Allegorifhe umgebildet wird, befonders wenn my— 
thiſche Perfonen dazu gebraucht werden, welche fihon in fich ihre 
Bedeutung haben. „Wer wird, fagt H. Al: Schreiber mit Hecht, 
in der berühmten Öallerie Sarnefe von Hannibal Carracci, 
ohne begleitenden Gicerone, in diefem Andifes, der die Venus 
entEleidet, in diefem Polyphem, der Acis und Galathea verfolgt, 
in dieſem fehlafenden Endymion und in allen diefen Spielen und 
Liebfehaften der alten Götterwelt auf ähnliche Gefchichten des Far: 
nefifhen Haufes rathen?“ Das Individuelle kann nie Gegenftand 
der Allegorie und Symbolik feyn, fondern bloß der Begriff oder 
die Sdee, und beide müſſen fih auch durchaus nicht poetifch darftel: 
len laffen, als auf diefe Weife, wenn der Künſtler berechtigt feyn 
fol, fich allegorifcher oder ſymboliſcher Formen zu bedienen. 

$. 250. Am anziehendften ıft das ſymboliſche Bildwerk, wenn 
in ihm der Begriff eines vein Menfchlichen perfonificirt erfcheint, 
wie in Raphael's Sanftmuth, in feinen Sugenddarftellungen 
des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe. Hier wird das Symboli— 
[he zum Charakterbilde, oder es wird Iyrifcher Ausdruck eines das 
ganze Gemüth bewegenden, innern Strebens. Ueberhaupt laßt 
uns jede allegorifche und ſymboliſche Darftellung Ealt, die nicht aus 
einem tiefen Gemüthe hervorgegangen. Aber fehwer bleibt es freis 
lich, die menfchliche Form zu erfinden, welche jedesmal, ſchon in 
ihrem Umriffe, auf die Sdee hindeutet. Man vergleiche in diefer 
Beziehung Pouffin’s tangende Horen, die Sibyllen des Mi: 
bel Angelo und Ab. Dürer! Darftellung der Melandolie. 

$. 251. Wir erbliken die Symbolik fhon in ihrer Ausar- 
tung, wo die bildfiche Darftellung eine fohriftliche Erklärung oder 


nähere Beftimmung nothwendig macht. Diefes ift der Sal bei den 
Sinnbildern oder Emblemen der Neuern, durd welde man einen 
beigefeßten Wahl- oder Sinnſpruch (Devife) verfinnlihen und 
auf eine andere Sache oder Perfon anwenden wollte, wenn nicht 
der feßtere in finnreicher Kurze ebenfalls wieder einen verborgenen 
Gedanken enthüllt, welder mit dem fich felbft ausfprechenden 
Bilde gleihfam parallel lauft, oder mit demfelben einen Eomifchen 
Gegenfaß bewirkt. Sn letztern allen ift es ein finnveihes Bild, Ä 
welches den Verſtand und das Auge zugleich beſchäftigt. Solche 
Embleme gehören aber vorzüglih auf Münzen, Denkmäler, 
Ehrenpforten 2c. 

$. 952. Eine untergeordnete Art der Allegorie fonnte man 
die Unfpielung nennen, die in jedem Bilde anwendbar iſt. Es 
kann namlich in Benehmen und Handlung der Figuren etwas Be: 
deutendes liegen, -was uns noch mehr errathen laßt, als wirklich 
dargeftellt ift; und hierin war Raphael der größte Meifter, zus 
mal in feinen Charakterbildern. Sm Par naß blidt Horaz bes 
wundernd auf Pindar, Petrarha ſchaut liebend auf Laura; So— 
Erates lehrt, Diogenes fißt einfam in de Schule von Athen. 
Wir erkennen daran ihre Neigungen, Gefinnungen, Lebensweife. 
Sn der Disputa uber das Sakrament ift der innere Schmerz, 
den Abraham zurückhalten will, und die ſtürzenden Thränen eine 
fhone Anfpielung auf die Aufopferung Iſaaks. Dieß deutet auf 
eine edle Weiſe den Gehorfam, die Unterwerfung des Patriarchen 
unter den Willen Gottes an. 

$. 255. Bei den Alten zeigte fih das allgemeine Streben 
nach allegorifchen Darftellungen als Vorläufer des finkenden Ge: 
i ſchmacks, weil ihre Kunft mehr ſymboliſcher Natur war; in der 
hriftlihen Zeit wechfelte dasfelbe nad) Verſchiedenheit der Zeit und 
Nationalität. 

$. 254. Fur die mythifchen Gebilde, welche, wie eben gefagt, 
ſymboliſcher Natur find, hatten die alten Künftler einen beftimmten 
unwandelbaren Typus, den die Meifter erfter Große angegeben, und 
von dem, weil erals zweckgemäß und unübertrefflich anerkannt wur: 
de, die Kunft nicht mehr abwich. Immer erfand ein Künftler das 
Höchſte, Reinfte, Sprechendfte in jeder Art, treu folgten ihm nun 
alle übrigen. Diefem Typus müffen auch neuere Künftler treu bleis 
ben; aber fie feheitern meift entweder an der Nachahmung, oder an 
dem Beftveben, die plaftifchen Vorbifder in Gemälde umzubilden. An 
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diefer Kippe verunglückten N. Pouffin und Mengs; lebte: 
ver befonders firebte nah Schönheit der Form, worin auch fein ei: 
genthümliches Verdienſt befteht, aber er opferte ihr den Ausdruc, 
das Bedeutende, das wahrhaft Gefuhlte. Albanı, Guido mes 
dernifivten; Rubens endlih, Paul VBeronefe und fait alle 
Sranzofen nationaliſirten und porträtivten, wodurd ihre mythi— 
ſchen Darftellungen ſich alles Kunftwerths begeben. 

$. 255. Die Maler können aber auch die alten Dichter Grie- 
chenlands und Roms als Quellen benugen, nur müffen fie hiebei 
immer die Granzen ihrer Kunft im Auge behalten, nicht ein Suc— 
ceffives in ein Coeriftentes umbilden wollen, wie es viele bei Ab: 
bildungen ovid’fcher Verwandlungen gethan haben. Denkende Künft- 
ler wollten fi) helfen, und deuteten entweder bloß die Wirkung 
flatt der Korm der Metamorphofe an, oder fie wahlten den Mo: 
ment nad) der Verwandlung; aber in beiden Fällen halt es ſchwer, 
vie Verwandlung zu begreifen. Bei Verwandlungen der Götter in 
Thiere oder gewohnlihe Menſchen nimmt man gewöhnlich zu At- 
tributen feine Zuflucht, welche aber meift entweder zu vieldeutig 
find, oder die Berwandlang felbft aufheben. Zum Belege dienen 
Correggio's Leda, und die vielen Abbildungen von Dhilemon 
und Baucis, als Supiter und Mercure bei ihnen einkehren. | 

$. 256. Um wie viel ſchwieriger wird die Nachbildung der 
Gegenftäande der nordifhen Mythologie? Sn der griechiſchen Göt— 
terwelt ift der ganze mythiſche Cyklus ein heller Zodiafus der ficht: 
bar gewordenen bedeutenden Menfchheit. Alles erfheint in feften, 
beftimmten Umriſſen, in reiner, vollendeter Geftalt, in ſchöner 
Objektivität. Die Gottheiten des Nordens gehören dem romanti: 
[hen Gebiete an, welches unter der unumſchraͤnkten Herrſchaft 
der Phantafie fteht, und untergeht in der Begrangung des Raums. 
Hellenifirt der bildende Künftler jene duftern Nebelgeftalten, fe 
vertilgt er ihren eigenthümlichen Charakter; gibt er ihnen die raus 
ben, ecigten Formen einer alten Niefenzeit, fo hebt er ihr göttli— 
ches Seyn auf; auch find fie nicht Eenntlih durch einen allgemein 
angenommenen Typus, oder durch deutlich ſprechende Attribute. 
So verunglücdten alle Maler, welche die farblofe oſſian'ſche Na— 
tur und die geftaltlofen Wefen feiner Geifterwelt auf die Leinwand 
zu firiren ſuchten, und in der Shakespeare - Gallerie find diejeni— 
gen Öcenen die manierirteften und bedeutungslofeften, in wel: 
hen Heren, Sylphen und Kalibane vorkommen. 
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5. 257. Will der Künftfer die Mythen der Griechen und 
Römer benügen, fo hüte er fih 4) von den antiken Typen abzu— 
weichen, 2) Momente zu wählen, in welden die vorherrſchenden 
Motive der Sinnlichkeit das reine, göttliche Neben aufheben. Ein 
auffallendes Beiſpiel liefert uns Correggio's Jupiter und Io. 
Was in einem Kunftwerke die Begierde erregt, hebt das Kunftwerk 
als folhes auf; die Schönheit gebt verloren mit dem Schleier der 
Grazien. Erregt das Nackte des weiblihen Körpers in der fehoniten 
weiblichen Bildfaule nicht fo leicht die Lufternheit des männlichen 
Beſchauers, obgleich Eorperlihe Maſſe vorhanden tt; fo geſchieht 
es in einem Gemalde leichter, weil die Farbung Bezeichnung des 
innern Lebens ift. 3) Hüte fih der Kimftler jene ſchönen Weſen 
aus dem Fabellande in unfere Zeit herüber zu ziehen, und dem 
Antiken eine moderne Bedeutung zu geben. Wozu müſſen fic) 
Grazien und Amoretten, und felbft die dii majorum gentium 
nicht brauchen laſſen! 


$. 258. Allerdings bietet die reihe Mythenwelt dem Künit- 
fer mit dichteriſchem Sinne noch Stoff genug zu neuen Schöpfun— 
gen; nur wiſſe er fih ganz in die Zeiten, in die Weltanfhauung 
und die Denkart der Griechen zu verfeßen, nur verftehe er, Die 
glücklichſten Momente aussumahlen, und die wirkfamften Motive 
aufzufinden. Hiezu bieten immer noch die v.-Görhefshen Pro— 
gramme, welde bei Gelegenheit der Weirnarfhen Breisaufgaben 
erfchienen, die zweckmäßigſte Anleitung. 


$. 259. War das! -Mythifhe der Griechen feinem Wefen 
nach dramatifh, fo iſt das Myftifche, chriftlich = Heligiöfe ly— 
riſch, ſ. F. 152. Der Mittelpunkt des Lebens und der gefammten 
Bildung eines Volkes ift die Religion, und die Kunfl, deren 
Streben es ift, die innern Anfhauungen des Gemüths äußerlich 
durch ein Werk zu geftalten, wird norhivendig mit der Neligion 
jelbft überall in der innigften Berührung ſtehen. Ihr Entwick: 
lungsgang felbft, ihre auf demfelben erreichbare Vollkommenheit 
und ihr eigenthbumlicher Charakter können nur durch den Geift der 
Religion, der fie befchaftigt, beftimmt werden. Auch erhärtet 
die Kunftgefhichte, daß jedesmal Enthufiasinus, befonders 
von religiofer Art, ald der mächtigſte und dauerndfte dazu 
gehört habe, damit die Saat der bildenden Künfte aufgebe, ge: 
deihe und blühe. Dem Geifte der chriftlichen Religion war aber 


die Malerei angemeſſener als die Plaſtik, und in Darftelung bes 
Religiöſen erhebt fih die Malerei zum Höchſten der Kunft. 

$. 260. Die religiofen Darftellungen gehören ent». 
weder der Geifferwelt an, oder es find wirkliche hiftorifche Perſo— 
nen, oder Begriffe und Gefühle, welche der Künſtler finnbildlich 
barftellt. Die erſte Slaffe faßt in fi Gott, die Engel, und das 
böfe Princip oder den Satan. 

264. Die Gottheit der Chriftenheit ift zu erhaben, 
um in der bildenden Kunft eine entfprechende finnlihe Form für 
jene Sdee auffinden zu Eonnen. Das treffendfte Symbol der 
Gottheit dürfte das Licht feyn; darum bildeten finnige Künfts 
ler eine von zabllofen Engelſchaaren umgebene Glorie, und die 
anbetenden Engel deuten noch beftimmter auf den chriftlichen Be— 
griff bin. Doch wird es oft nothwendig, die Gottheit 
als bandelndes Wefen erfheinen zu laffen, und fie 
folglich zu perfonificiren, wie in Michel Angelo’s Gemalden 
von der Schöpfung des erften Menfchen, im erften Bilde der Ras 
phael'ſchen Bibel, wo Gott über dem Chaos ſchwebt. Immer 
muß die Gottheit in höchfter Ruhe erfcheinen, felbft da, wo fie 
etwas hervorbringt; denn ihr Wirken ift nur ein Wollen. Erreicht 
iſt das Ideal bis jeßt noch in feinem der vorhandenen Kunftwerke. 
Sn Michel Angelo’s Schopfung Adams ift e8 allerdings ein ho— 
her Gedanke, Gott unmittelbar durch feine Gegenwart, durch Auss 
firomung des gottlihen Funkens, durch das Ausftrecfen des Arms 
der Allmacht, fchaffen zu laffen; aber die Bewegung des ewigen 
Waters ift zu lebhaft, Haare und Bart fheinen im Sturme zu 
weben; auch wurde die Berührung der- Stirne Adams ftatt der 
Fingerfpiße, den fpielenden Nebenbegriff, als gelte es eine elek: 
triſche Mittheilung, entfernt haben. Raphael’s Gott Vater, der 
das Chaos theilt, bat wohl einen hohen Ausdruc von Ernit, 
Wurde und Almaht, aber er nähert fich bloß der Sdee, ohne fie 
vollig zu erreihen, Michel Angelo und Rubens haben es 
verfuht, in ihren Vifionen vom jüngften Gerichte, die 
Gottheit richtend und ftrafend darzuftellen. Das kühne, gewaltige 
Werk des Michel Angelo in der Sixtiniſchen Kapelle am Vatikan, 
laßt dem Menfchengefchleht mit allgemeinem Maß Glückfeligkeit 
oder Verdammniß zumeffen; aber fo groß die Idee des ganzen 
Werkes ift, fo weit über alles Menfchliche in die Geifterwelt hin: 
übertretend; wir erblicken mehr den fehrecklichen Zeus im Kampfe 


mit den Kindern der Erde, als den allgerechten Gott des Chriften> 
tbums, und follte es nicht möglich feyn, die Idee der Verfohnung 
und Genugthuung Chriſti menfehliher auszudrücen, als bier ges 
ſchehen? Wie erfcheint in dem ungeheuern Bilde Aubeng (ehemals 
in der Düſſeldorfer Gallerie, nun in München) Gott Vater? Als 
ein Greis, faft wie die Alten den Neptun zu bilden pflegten, mit 
wehendem Haare und flraubigem Barte, Iſt e8 moglich, in diefer 
kümmerlichen Menfchengeftalt die erfte Perfon des unſichtbaren 
Gottes, der ein unendlicher Geift ift, zu erkennen? Und wie er: 
fheint der Sohn Gottes, der Weltenrichter? wo ift die erhabene, 
gleihmüthige Ruhe der Gerechtigkeit? Iſt an diefer Figur nicht 
alles leidenfhaftlih aufgeregt? Auch für die Dreieinigfeit bat die 
bildende Kunft bisher Fein würdig bezeichnendes Symbol. Pan 
balt fi an die hergebrachte WVorftellungsweife, und bildet Gott 
Vater ald Greis mit den Snfignien der höchſten Macht, den Sohn 
mit den Merkmalen des Leidens, den heil. Geift in Taubenge— 
ftalt, und gruppirt das Ganze fo gut e8 gehen will. Hier liegt 
aber der Begriff der Einheit außer dem Bilde, und muß binzuge> 
dacht werden von dem Befchauer; auch ift die Taube gewiß Eein 
paffendes Symbol, um den Geift zu bezeichnen, der über den 
Waſſern fchwebte, und als himmliſche Flamme am Pfingfttage nie— 
derfuhr auf die Sunger des Herrn, 

$. 202. Einer wahrhaft poetifchen Behandlung find die En» 
gel fahig, vergleihbar den Genien der Griechen und Römer, aber 
den Menfchen naher befreundet, als Schußgeifter derfelben. Welch’ 
ein freundliches und finniges Bild ift eg, wenn diefe bolden Ge: 
falten ein fhlafendes Kind bewachen, wenn fie ald Schußgeifter 
das ſchwache Kindesalter führen über die fhroffen Pfade des Le: 
bens, wenn fie die Geifter der Entfchlummerten aufwärts geleiten 
zu den Sternen! Nur an der Form verunglücten fo viele Künft: 
ler; gaben ihnen die Niederländer zu viel materielles Leben, fo 
geftaltete fie Ludwig Carracci zu mädchenhaft, und Lebrün erlaubte 
fi) fogar in feinem unter dem Namen; Christ aux anges, be: 
Eannten Gemälde die Familie Ludwigs XIV. zu Modellen ſei— 
ner um dad Kreuz fehwebenden Engel zu gebrauchen. Bloß Na- 
phael, Guido und Mengs ift es gan; gelungen, diefe zar— 
ten, atherifhen Wefen in der Blüthe und dem Leben ewiger Zu: 
gend und Unſchuld darzuftellen, und den hochften Liebreitz über fie 
anszugießen, ohne fie ins Geſchlechtsloſe zu verblafen, 
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$. 263. Die Flügel find wohl ein nothwendiges Attribut 
der Engel, und auch das angemefjenfte zu ihrer Bezeihnung; doc) 
darf der bildende Künftler wohl nidt den Moment des Fliegens 
wablen, wohl aber den des Schwebens auf einer beftimmten 
Stelle, wie 5. B. beim Todesengel über dem Lager des Sanherib. 

$. 264. Das Naive ift aus diefem Gebiete wohl nicht 
ausgeſchloſſen, aber gewiß das Niedrige und Gemeine, wie wir 
es öfters in der niederländiſchen Schule treffen. Der heitere Sinn 
iſt dem religiöſen Ernſte nicht fremd, und warum ſollte ſich das 
Heilige nicht auch bei uns ans Leben anſchließen dürfen, wo die— 
ſes ſo ſchuldlos erſcheint? 

$. 205. Dad Koſtümiren der Engel bat manche 
Künſtler in Verlegenheit gefest. Raphael fheint auch hierin, 
mit wenigen andern, als Muſter gelten zu Eonnen. Wo er feine 
Engel als Knaben darftellt, läßt er fie, billig, gewandlos er- 
fheinen, außerdem berüdfihtigt er immer den Charakter der Si— 
tuation, und gibt dem ätherifhen Wefen auch eine atherifche Be- 
kleidung, wo eine Bekleidung überhaupt erforderlich iſt. 

$. 266. Die Darfiellung des böſen Princips 
oder des Satans ift für den Künftler noch eine fchiwierigere Auf: 
gabe, als die der dhriftlichen Gottheit. Saft alle neuere Künitler 
gingen hierin zu weit und glaubten, die bofen Geijter nicht 
graßlich, nicht abfeheulich genug darftellen zu Eonnen. Umſonſt 
batten die alten Kunftler in ihren Surien, Medufen und andern 
Schreckgeſtalten einen beffern eg gezeigt. Ste hatten ſich vor 
dem Scheußlichen und Verzerrten verwahrt, und ihren Zwed ed— 
fer durch) Großheit erreicht, welde bis zum Strengen, zum Furcht— 
baren geht, Das gefallene Weſen höherer Art wird von unfern 
Künſtlern immer überfehen; die hriftlihen Dichter, Milton und 
Klovitoc Tiefen dem Satan noch Hoheit und Wurde, nur war 
diefe durch innern verzehrenden Gram entftellt. Die ſymboliſchen 
Darftellungen Satans find vielleicht die zweckmäßigſten für den 
zeichnenden Künftler, zumal da hiezu ſchon ein bequemes, bibli— 
ihes Bild vorhanden tft, die Schlange oder der Drade, Nur 
muß der Kunftler biebei au im Symbol bleiben, wie es Ra— 
phael in der heiligen Margaretha getban, und nicht den Speer 
oder das Schwert, fondern das Kreuz gegen ihn zur Waffe brau— 
hen laſſen. Die ganz phantaftifhen Zeridilder find bloß dem Ko: 
miker erlaubt. 
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$. 267. Zu den biftorifch » myftifhen Perfonen gehören vor: 
nehmlich: Chriftus, die Madonna, die Propheten, Apoftel, 
Evangeliften, Martyrer und andere Heilige. 

$. 268. Ein fehwieriges, obgleich das würdigſte Objekt der 
chriſtlichen Kunft it Sefus Chriftus, der Weltheiland, der 
große Lehrer der Menfchheit. Das Sdeal desfelben iſt bisher von 
Eeinem Künftler erreicht, doch die harakteriftifhen Züge find durch) 
den Begriff genau befiimmt. Der Gottmenſch, der die Gunde 
nicht Eannte, und darum allein die Schuld des Menfchen ver: 
fühnen Eann, eine Öeftalt, in welder die höchſte Würde mit 
der höchften Milde erfcheint, tiefer Ernſt mit der innigften Liebe, 
der reine Blick eines ruhigen Gemüths, welches von nichts Ver: 
gaͤnglichem bewegt wird, das reinfte vollendetfte Seyn der Menſch— 
heit, die Offenbarung des Göttlichen im Menſchlichen, das Menſch— 
liche verklart zum Göttlichen, dieß muß in einem Chrijtusbilde 
erfcheinen; darin ‚liegt es, daß der Künfiler hier weder den Ty— 
pus der Antike, noch Nationalzuge, die immer 'einen unanges 
nehmen Mebenbegriff erregen, gebrauchen Eann. Sn. der Antike 
fehlt natürlich das Heilige, das Einsfeyn der Kreatur mit Gott. 
Weil fo vielen andern der Berfuh einer zu flrengen Individua— 
liſirung mißlungen war, glaubten Hannibal Carracci, 
Mengs u. a. ihren Zweck durch einen unbeſtimmten Ausdruc 
zu erreichen; aber ihre Chriſtuskbpfe haben nur Vedeutfamkeit 
für den, welcher fie hineinlegt. 66 

$. 269. Die hiſtoriſchen Momente, in welchen der Maler 
den Gottmenſchen erſcheinen laffen Eann, gehören theils in die 
Zuge feiner Kindheit, theils in das fpätere, öffentliche Leben 
und Leiden desfelben. Sm letztern Fall ift der Stoff dem Künit: 
(ev gefhichtlich gegeben, in Beziehung auf die erfte Periode Fann 
er fi) freier bewegen. Hier ift ed, wo dag Kindfiche oft fo rüh— 
vend wird durch die myſtiſche Beziehung, wie im Spiele mit 
dem Kreuze. Der hiftorifhen Momente gibt es wohl viele, aber 
nicht alle gehören zu den günftigen. Wenige würden uns Elar 
feyn, waren wir nicht mis derlei Erſcheinungen vom Kindesalter 
an befreundet, Manche diefer Gegenſtände liegen offenbar außer 
dev Granze der Kunft, wie die Geifelung, wie fie de Voß, 
Albrecht Dürer u. a. dargeftellt haben, und die Dornenkrö— 
nung, fey fie auch die berühmte Titian’s. Kann wohl in dem 
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ſchmähligſten körperlichen Leiden, in dem Erliegen des Menfchli- 
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en, in der beginnenden Zerflorung der Form, das Göttliche 
noch fichtbar genug hervortreten? Freilich wohl wird Chriftus im 
feidenden Zuftande, wo er gefangen, verfpottet, ausgeführt 
wird, mehr menfhlih, edel, gütig und duldend dargeftellt wers 
den müſſen; bingegen groß, mächtig, göttlih, wo Wunder ge— 
heben, wo er auf dem Meere wandelt, verklart, und in den 
Himmel aufgenommen wird. Wie aber, da leider die neuere 
Kunft Eeine feftftehenden Typen hat, wenn wir bei einem und 
demſelben Meifter, für jede Situation des Leidens, eine ver: 
fhtedene Grundform, einen andern Chriftus erblicken? Dieß ift der 
Fall bei dem mit Recht fo allgemein gefhästen Bilde Holbeim's, 
auf der Bibliothek zu Baſel, welches die Leidensgefhichte Chriftt 
darftellt. 
$. 270. 3u den günftigften Gegenftanden aus der Gefchichte 
des Erlofers gehören diejenigen, wo das Reinmenſchliche neben 
dem Göttlihen fo bedeutend in feinem Charakter hervortritt, 
zum Beiſpiel, wie er die Kinder zu fi Eommen laßt; da hins 
gegen find alle jene unbraudbar, in welchen von zwei, dur 
Urſache und Wirkung verknüpften Momenten nur Einer dargeftellt 
werden kann, oder wo die Wirkung feldft dem Auge verborgen 
bleibt, wie in dem Wunder bei der Hochzeit zu Kana. Paul 
Beronefe hat in feinem bekannten Prachtgemalde gezeigt, wie 
biblifhe Gegenſtände nicht behandelt werden follten. 

9. 271: Die Darftellungen deg todten Chriſtus bleis 
ben immer gemagt, Wil der Künftler und nur die Tiefe und 
den Umfang des überftandenen Leidens zeigen, fo bringt er ung 
eine von Schmerz und Todeskampf verzerrte Geftalt vor Augen, 
von der das Auge ſich abwenden muß, zumal wenn nod) die gelb» 
liche Fleiſchfarbe hinzukommt. Gefegt aber auch, es wurden beim 
Ausdrucke des Schmerzes noch ſchöne Formen der Glieder erhal: 
ten, höhere Züge; kann der göttlihe Charakter angedeutet wer- 
den? Wird fih die Idee des großen Erlofungstodes ausfprechen ? 
Am finnigften verfuhren die wenigen Kuünftler, welche wie Cor: 
veggio und Crespi nur den in Leiden Entfhlummerten dar— 
ftellten, ein lebendiges Bild des Tiebevolliten Todes lieferten, und 
‚ das Geheimniß der baldigen Auferftebung ahnen ließen. 

$. 272. Der fhönfte Gegenftand, welchen die hriftlihe Ne: 
ligion der Malerei darbieret, ift die Madonna, ein Seal, 
welches die Alten nicht Eannten, und worin die moderne Kunft 
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über der alten ſteht. Der Begriff einer Mutter Gottes deutet auf 
das Ideal einer liebevollen Mutter, das Ideal von jungfräulicher 
Reinheit und Unſchuld; daher aus ihrem Bilde die erhabenſte 
Mutterliebe, die engelreinſte Jungfräulichkeit und Unſchuld ſpre— 
chen muß, gehoben durch Schönheit, Demuth und himmliſche 
Ruhe. Die Huld fehlt einer Juno und Pallas, wie der Aphro— 
dite des Alterthums, und bei. letzterer leuchtet immer noch dag 
Streben zu gefallen hervor. — Das Leben der Jungfrau bietet 
verſchiedene Momente dar: die Verkündigung, die Mutter mit 
dem Kinde, die Flucht nach Aegypten, die Ruhe auf der Flucht, 
die heilige Familie, die Mutter der Schmerzen, die Himmelfahrt. 
Faſt alle Künſtler von Bedeutung haben ſich an dieſem Gegen— 
ſtande verſucht, aber mit ungleichem Erfolg. Die brittiſche und 
franzsfifhe Schule iſt bier am meiſten verunglückt, und größ— 
tentheild auch die niederlandifche. Unser den Deutfchen verdient 
Dürer genannt zu werden; nur haben feine Marien bloß Eeus 
fen, frommen Sinn, die Huld fehlt und das höhere geiftige 
Leben. Raphael hat fi befonders darin gefallen, die Ma: 
donna auf das mannichfaltigſte darzuftellen und zum. Theil, 
was auch dem großen Meifter zum Vorwurfe gereicht, in einem 
ganz entgegengefeßtem Sinne, Man könnte eine ganze Reihe 
aufftellen von der möglichft irdiſchen Anfiht, Bis zur hochften 
Anbetung und Göttlichkeit. Der Anfang diefer Reihe ware dann 
die Jardiniere (in Paris), wo die Madonna, wie die eigene Gelieb— 
fe, ganz nur in irdiſcher LieblichEeit gemalt iſt. Zunächſt an die 
Jardiniere fonnte man das unter! dem Namen Silence 
bekannte Gemälde fielen, wo die Madonna das fhlafende Kind 
betrachtet. Auch hier find die Züge offenbar individuell; aber die 
Krone im Haar, und die fumbolifhen Farben des Gewandes deu: 
ten ſchon auf die Koniginn des Himmels. Zunächſt fteht vielleicht 
die Madonna della Sedia (in Florenz); die Madonna 
da Foligno zu Rom, die del Gandelabro in der Lu— 
zian Guonapartefhen Sammlung und die del Smpyannato, 
ehemals im Pallafte Luxenburg; höher und vollendeter folgen 
dann die Madonna in der heiligen Familie, die 
Raphael für Franz I. malte, und die zu Münden, endlich die 
Wolkenwandlerinn zu Dresden; den vollendeten Typus 
diefer zwei leßteren hatten die nachfolgenden Künftler beibehalten fol- 
len, — Der fromme, zartfühlende, befcheidene Fra Bartolomee 
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entwickelte auch hierin eine unausſprechliche Tiefe und Innigkeit, 
eine himmliſche Ruhe; nur gab er ſeinen Madonnen einen zu ern= 
ften Charakter, mehr Würde als Weiblichkeit. Man fehe nur die 
Opferung Mariens in der. Eaiferlihen Sammlung. Der vielkun- 
dige Leonardo da Vinci wußte mit feinem hoben, feltenen 
Geifte die Jungfrau und die Mutter in Ein Wefen zu verfehmel- 
zen, das Lieblihite mit dem Erhabenen wunderbar zu vereinen. 
Auch Guido Rent, der fonft der vergangligen Anmuth zu ſehr 
befreundet ift, bleibt unfterblih durch feine Himmelfahrt in Mün— 
hen. Da ift nichts Srdifches mehr; die Sungfrau, lihtumfloffen, 
fheint bereits einer himmliſchen, unzerſtörbaren Lichtnatur theil- 
haftig. 

$. 273. In Darſtellung dee Schmerzensmutter find 
die meiften Künſtler verunglüdt; fie gaben ihr, wie z. B. Al— 
brecht Dürer in dem großen Moment beim Leichnam ihres 
Sohnes; feinen höhern Ausdruck ald den des mütterlihen Schmer- 
zes. Wo ift der Lichtpunkt ihrer Seele, die Idee des großen 
Opfertodes? Erfhiene jene tiefe Trauer wenigfiens im, Sampfe 
(und der Sieg darf nicht auf ihrer ©eite feyn) mit der Hoffnung 
auf eine große Frucht, welde für die Menfhheit aus Chriſti Tod 
hervorgehen follte, bliebe auch in diefem Augenblick noch mit der 
Madonnengeftalt ein hoher Grad der äußern Schönheit vereinbar. 

§. 274. Weit tadelnswertber find aber jene Künftler, wel- 
che fih bei Darftiellungen der Madonna auf Momente befchrank: 
ten, die durchaus nur eine alltaglie Bedeutung zulafen, wie 
Rubens und QDuercino in ihren Vermahlungen der Maria 
mit Joſephh, Rembrandt im Tode der Sungfrau, wo der 
Arzt und der vorlefende jüdiſche Priefter die Scene noch obendrein 
ins Komiſche vielen. 

$. 275. Zu den myſtiſch-hiſtoriſchen Perſonen geboren fer- 
ner die Propheten, Apoftel und Evangeliften. Sie er— 
feheinen entweder als Charakterbilderoder in hiſtoriſchen Situationen. 
Die Seele ihres ganzen Wefens ift religiofe Begeifterung, nur 
verfchieden nüancirt nach Verfchiedenheit ihres individuellen menſch— 
lihen Charakters. Die ſchöne Folge der Apoftel von Raphael, 
welche fein Schüler Marc Anton geftohen bat, Eann zeigen, wie 
die ſchwierige Aufgabe geloft werden müſſe. Auch feine Propheten 
und Sibyllen, fo wie diefelben Vorftellungen von Michel Ans 
gelo, und Sohannes, der fein Evangelium fehreibt, von Cor— 
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reggio, find ald das Trefflichſte in diefer Art zu betrachten. 
Zur genauern Bezeihnung der Evangeliiten und Apoftel müſſen 
wohl die üblichen Attribute beibehalten werden, namlid für jene 
die bekannten Zeichen der Evangeliften aus dem Geſichte des Eze— 
chiel, für diefe die Werkzeuge ihres Martyrertodeg. Nur vergeffe 
der Sünftler Uber diefen Attributen nicht den höhern charakteriſti— 
fhen Ausdruck. Nicht die Slammlein auf den KHauptern der Apo— 
fiel, fondern ihre begeifterten, verklarten Blicke und Geftalten 
follen das Wunder am Pfingftfefte anfhaulih machen. Unfchicklich 
ift auch der Gebraud der Attribute in hiftorifhen Situationen. 

8. 276. Don den hiftorifhen Situationen find in den Ge: 
fhichten der Ayoftel und Propheten nur wenige gunflig für den 
Künftler; auch ift nit in allen die myftifhe Bedeutung Elar. 
Im letztern Falle mochte es am rathfamften feyn, veinmenfchlide 
Motive vorzuziehen, und das Myftifhe in den Hintergrund zu 
fielen, wie es Raphael fo weife im Incendio del borgo 
gethan. Ueberhaupt enthalten die berühmten Teppiche diefes Kunft- 
lers ebenfalls eine Reihe interefanter Oituationen aus der Apo- 
ftelgefhihte, und zugleich die treffendften Veifpiele des Erreich— 
ten und Mißlungenen in diefer Gattung. 

$. 277. Berner gehören bieher die Martyrer, welde 
ihre Ueberzeugung von der Wahrheit und Göttlichkeit des Chri- 
ſtenthums duch ihre Blut bekräftigten. Der Hauptausdruck für 
ale Märtyrerfcenen ift hbimmlifche und freudige Hingabe in den 
Zod; es ift der Sieg der Religion über die Schrecken des Todes. 
Darum hat diefer Stoff eine gewiffe Einformigkeit; denn jener 
Ausdruck läßt fih nur nah Gefchleht und Alter mopdificiren. 
Der Moment ift aber dem tragifhen Intereſſe gemäß nicht das 
Leiden felbft, auch nicht der Zeitpunkt nad) dem Leiden, fondern 
der Augenblick vor dem Leiden. Das Leiden feldft it oft zu graß- 
ih, als daß es nicht das Auge abftoßen follte, immer aber thut 
ed der innern Ruhe und Wurde Abbruch; dev Moment nah dem 
Leiden ſchwächt oder zernichtet das tragifche Sntereffe, macht den 
Hauptausdruc, den eine Martyrerfcene haben fol, unmöglich, 
und bat gewohnlich etwas Widriges, wie die Derodias mit dem 
Haupte des Taufers, Wie ganz anders wirkt der Moment vor 
dem Leiden? Man fehe nur Vandyks heil. Sebaftian in 
Münden; eben bindet man den blühend ſchönen Jüngling erft 
fet an den Baum; durch die himmliſche Ruhe, mit welcher er 


den Zodespfeil erwartet, ftrahlt der Giegsgedankfe hindurch. Man 
fehe die heil, Agatha von Sebaftiano del Piombo; 
auch diefer Künſtler wählte den Augenbli unmittelbar vor dem 
Leiden; fhon nähern fih die glühenden Eifen den Brüften und 
dem herrlichen entbloßten Leibe des hohen Weibes; wer hat nicht 
Freude an der bertlihen Form, wer ahnet nicht die höhere Bes 
deutung ? 

$. 278. Iſt das Leiden ein bloß unmürdiges, wie die Züch— 
tigung mit Ruthen, fo eignet fih der Stoff nicht mehr zur 
Eunftlerifhen Darftelung. Eben fo wenig, wenn dem Leiden Eeine 
geiftige Kraft entgegen ftehen Fann, wie im Bethlemitiſchen 
Kindermord. Mehrere Kunftler, wie N. Pouffin, Le 
Brun, Nubens haben recht abfihtlih das Sraßliche des Mor- 
des, die rohe Mordluft der Kriegesfnehte, die Wuth der ver: 
zweifelnden Mütter, mit einem Worte, dag Unmenſchliche dies 
fer VBegebenheit herausgehoben, und find dadurch abftoßend ges 
worden; Raphael hat diefen Gegenftand von der humanen 
Seite gefaßt, und das Schredlihe mit Anmuth umhüllt, indem 
er die Angft und Werzweiflung der Mütter in dem Kampf um 
ihr Geliebte ausgedruckt, und ihnen durch die Anmuth ihrer 


Bewegungen bei der höchſten Starke des Affets, einen ausneh— 


menden Neiß zu geben gewußt. Crespi hat dag Mifverhalts 
niß ausgeglichen duch den Begriff der Vergeltung, Won der 
blutigen Würgefcene wendet ſich der Bli aufwärts, wo die 
Seelen der Eleinen Märtyrer von den Engeln eingeführt wers 
den in die Wohnungen des Friedens, — 

$. 279. Der Künftler kann vom Märtyrer auch bloß ein 
Charafterbild aufftelen, und das Geſchichtliche ſymboliſch 
andeuten; nur darf das Attribut nicht vieldeutig feyn, wie das 
Schwert des Paulus, der Roſt des Laurentius, oder nicht 
gräßlich, wie die abgefchnittenen Brüfte der heil. Agatha. 

$. 280. Was die Nebenperfonen in den Martyrerfce- 
nen betrifft, fo bat der Maler in Abfiht der Zuſchauer freied 
Spiel, er kann Alter und Gefchlechter mifhen, Neugierde und 
Rührung, Slauben und IUnglauben. Die Peiniger follten ja 
nicht mit Schadenfreude, Hohn und Ingrimm qualen, denn dieß 
empört, fondern als bloße Werkzeuge erfcheinen, ohne die Kraft 
eines eigenen Willens. 

$. 281. Von den Geſchichten des alten Teflaments 


gehören einige ganz in das Gebiet des Gemeinen, ald z. B. Loth, 
den feine Tochter trunken maden, die badende Sufanna mit den 
beiden Alten, Sofeph und die Gattinn Potiphars. Einige fprechen 
fih nicht felbft aus, wie Mofes, der die Schuhe auszieht am brens 
nenden Dornbufh, Hiob von Weib und Freunden verlaffen und 
verhöhnt. Noch andere haben Eeine höhere Bedeutung, wie Das 
vid, der vor der Bundeslade hertanzt, die Bathfeba, welche ner 
ben Salamo auf dem Throne fißt. Doc finden fi) auch in der 
Geſchichte des jüdiſchen Volkes veihhaltige Stoffe, wie die Schö— 
pfung des Menſchen, die Sündfluth, und andere, in welden die 
höhere Bedeutung leicht erkannt wird. 

$. 282. Die fhwierigfte Aufgabe für den Maler bleibt es, 
wenn er Gefühle, Begriffe und Eirhlide Meinungen 
finnbildlich darftellen fol. Zwar ftehen ihm zuweilen ſym— 
bolifhe Zeichen zu Gebot, die aber troß ihrer Eonventionellen Were 
ftandlichEeit nicht immer fohicklih find. So malte Pietro von 
Eoritona das Lamm von den Heiligen. angebetet; ift dieß ein 
würdiges Symbol für den Erlöfer? Die unbeflecdte Empfangnif 
der Sungfrau tft zwar von mehreren großen Meiftern, z. B. von 
Guido in der Disputa der Kirchenvater vortrefflich gemalt wors 
den, laßt fich aber diefer geheimnißvolle Gegenftand anſchaulich 
darftellen? Gluclicher erfunden ift Carlo Maratti’s finnvolles 
Bild von der Weisheit, die ihre Schuler zur Religion führt. Aın 
gunftigften bleiben in jeder Hinficht einfache myftifche Begriffe, wie 
der Glaube, die Hoffnung, die Liebe, die Betradhtung u. f. w.; 
denn in ihnen ſpricht fich das veligiofe Gemuth unmittelbar aus, 
und fie unterfheiden ſich auch durch einen verfchiedenen charakteris 
ſtiſchen Ausdruck. 

$. 283. Die Anordnung oder Kompoſition eines 
Sunftwerkes überhaupt, beftebt, j.$. 128, in der Ausbildung des er: 
fundenen- und organifch = entwicelten Inhalts zu eigenthumlicher, 
harakteriftifcher Anfhaulichkeit oder zu individueller Erſcheinung. 
Unter Anordnung oder Kompofition eines Gemäldes wird man alfo 
die Art und Weife verftehen, wie die Sdee, die Seele des Kunit: 
werks dargeftellt wird, und ihr gemäß alle einzelnen Figuren und 
Theile des Gemäldes zufammengeftellt und verbunden werden. 

$. 284. Man muß daher die allgemeine Anordnung 
eines Bildes wohl unterfcheiden von der befondern Anordnung 
feiner Theile, Gruppen, einzelner Figuren und Glieder. Jene 
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bezieht fih auf die Erfindung, den Entwurf, den Ausdruck der 
Wahrheit nah dem Wefen der Idee, diefe auf die Anordnung 
des Befondern, der einzelnen Figuren, diefer Idee gemaf. Sene 
ift Sache des Genies, diefe der Technik. Der Kunftverftand muß 
freilich den Plan de3 Ganzen durchdenken, entwerfen und ordnen, 
und techniſche Geſchicklichkeit muß ihn ausführen; aber dief ift al: 
les unzulänglich ohne den fhöpferifhen Genius, der, mittelft der 
Phantafie, zur Idee das entiprechende Bild erfindet, und ihm 
Seele, Charakter und Leben einhaucht. Darum läßt ſich auch die 
Eunftmaßige Form eines malerifhen Bildes eben fo wenig, wie je: 
dev andere vom Genie abhängige Theil der Kunft, durch eine be: 
ſtimmte Regel lehren oder lernen. 

$. 285. Jedes Gemälde muß Einheit haben; alles Manniche 
faltige muß, wenn es auf Einheit gebracht werden fol, fich ord> 
nen, muß Öeftalt annehmen. Se beflimmter eine Idee gefaßt iſt, 
je klarer das ihr entfprechende Bild der innern Anſchauung vor: 
ſchwebt; um fo wohlgeoröneter, lebendiger, treffender wird auch 
die Darftellung desfelben feyn. Das allgemeine Gefeß für 
die Anordnung eines Gemäldes wird feyn: die höchſte Deut: 
lichkeit mit der malerifhen Schönheit der Darftel: 
lung zu vereinigen, und dieß hat Raphael unter allen 
neuern Künftlern am vollfoımmenften erfüllt. Die wird erreicht 
durch Spmmetrie und Gruppirung. 

$.-286. Dem Befchauer ift e8 angenehm , den Hauptgegens 
ſtand gerade vor ſich zu ſehen; er will aber auch das Minderwich— 
tige nicht gerne verlieren; er will nicht gerne auf einmal fehr ans 
‚geftvengt, und gleich darauf wieder müßig und gfeichgiltig feyn. 
Diefe Bedingungen maden in einem Bilde eine Mitte, und Ge: 
genfäße hüben und drüben nothwendig, damit Gleichgewicht im 
Ganzen entftehe. Diefes Gleichgewicht würde aufgehoben, wenn 
die eine Seite mit Figuren überhäuft, und die andere verhaltnif- 
mäßig leer gelajfen wurde. Darum wird es vathfam feyn, immer 
nur das Wefentliche in einfacher Anordnung und in dem vortbeil: 
hafteſten Gefihtspunkte darzuftellen, und das Gemalde ja nicht 
mit Siguren zu uberfüllen, weil dadurch leicht dag Intereſſe ge- 
ſchwächt wird. Lieber verenge der Kunjtler feinen Raum dur Bei: 
werke, oder wahle größere Dimenfionen für die Dauptgegenftande. 

$. 287. Auch für die Gruppirung gibs es afthetifche 
und artiftifche Geſetze. Alle Anforderungen der Aeſthetik an eine 


Gruppe laſſen fih auf Einheit des Intereſſe zurückführen, bei 
welcher die Mannichfaltigkeit des Ausdrucks Eeineswegs aufgehoben 
it. Sn biftorifchen Gemalden erhalten alle Figuren dadurch Bezie— 
bung auf die Hauptfigur, auf welche nun die Aufmerkſamkeit vor- 
zuglich gerichtet ift. Zede einzelne Figur muß daher in ihrer Bes 
ziehung zu dem Ganzen und zu den übrigen dargeftellt werden, 
und diefem Werhaltniffe gemaß entweder hervorgehoben oder zu— 
rücgeftellt; denn fonft wurde die Vorftelung des Ganzen ver— 
wirrt, und die darzuftellende See minder Eenntlich oder ganz un— 
Eenntlih gemacht. 

$. 288. Die Hauptfigur nehme im Gemälde die bedeu: 
tendfte Stelle ein, und diefe ift in der Kegel die Mitte; nur darf 
dieß nirht fireng nach geometrifchen Negeln genommen werden. Wo 
ihr aber auch der Kunftler ihren Pla anweifen mag; immer muß 
fie dur Stellung, Farbe, Beleuchtung und Ausdruck hervorges 
hoben werden, und den Blick des Befchauers zuerft auf ſich ziehen. 

$. 289. Wenn die Natur der darzuftellenden Idee es erfor: 
dert, daß die Siguren in mehrere Gruppen abgetheilt wer: 
den müſſen; fo fey die Beziehung auch der entfernteften Gruppe 
auf den Hauptgegenftand unverkennbar, und jede Gruppe wieder: 
bole in fich das Bild des Ganzen. Sn jeder derfelben Eommen wies 
derdie Haupttbeile an die fihtbarfte Stelle, und werden verhalt: 
nißmaßig hervorgehoben, die Nebenfachen werden in ihrer Bezie— 
bung zueinander behandelt, und kommen dahin zu ſtehen, wo fie 
die ihnen zufommende Wirkung am beften thun. 

$. 290. Die artiftifchen Gefeße der Gruppirung haben zur 
Abfiht, die in diefem Geifte erfundenen Gruppen dem Sinne faß— 
lich und angenehm zu machen, welches durch die Form und Be: 
leuchtung, durch ftarker abgeftufte Haltung und durch erforderliche 
Behandlung erreicht wird. Als Mufterform der Gruppe hat man 
die Weintraube, den Kegel, die Pyramide genannt. Die 
Zraube nannte Titian als Mufterform, weil fie nad) Umriß 
und DOberflade eine Einheit in der angenehmften Abwechslung, 
und alle nothigen Verfhiedenheiten von Licht und Schatten, Halb: 
[hatten und Wiederfehein zeigt. Bei den letztern Mufterformen 
bat man auf das Verhältniß der ſchmalern Höhe gegen die breitere 
Grundfläche gefehen. Ueberdieß wollte man den Gegenfaß berück— 
fihtige haben, weil dadurd die Mannichfaltigkeit gefördert wird; 
nur follte jener nicht zu fehneidend feyn, wenn nicht etwa gerade 
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bierin, wie in Titian's Bilde vom menfhlichen Leben, die Be: 
deutung des Gemäldes Tiege. 

$. 291. Alle diefe Formen können unter gewiſſen Umftänden 
zweckmäßig und fhon — fie konnen aber auch zwechwidrig und ta= 
delhaft ſeyn; es find bloß techniſche Hilfsmittel, um den aftheti: 
fhen Zweck der Darftellung vollfommen zu erreihen. Raphael 
Eannte das Anziehende einer Pyramidalgruppe, und hatte fchöne 
Mufter derfelden im Wunder der Meffe, in der Schule 
von Athen, im Heliodor, im Sofua, in den Logen u. f. 
w. aufgeftellt; aber er ließ ſich nie verleiten, etwas Wefentliches 
dafür aufzuopfern. Das Natürliche, Schickliche, Ungezwungene 
war, nachft der Bedeutung, immer fein Hauptzweck; feine Grup: 
pen ergeben fih aus der Befchaffenheit des Gegenftandes von felbit, 
und ſcheinen fih aus den einzelnen Figuren, gleidfam ohne Zus 
thun dev Kunft, von feldft gebildet zu haben. Er bradte ein ans 
dermal ſchöne Kegelgruppen an, wovon die Eva mit ihren Kin» 
dern, der junge Mann, der den Leichnam feines ertrunfenen Wei: 
bes halt, in der Sündfluth, und SfaaE, welder mit der 
Nebecca Eofet, berrlihe Beifviele find. Auch rautenförmige 
Gruppen von unubertrefiliher Kunft finden fi bei Raphael, wie 
die grau mit zwei Kindern in Jakobs Zug nach Sanaan, 
die vorderften Figuren im Durchgang der Sfraeliten 
Durchs rothbe Meer. Auch vierecdigte Gruppen thun oft 
eine trefflihe Wirkung, wie 3. ©. die vom Noah im Ausgang 
aus der Arche, Loth, der feine Tochter aus Sodom führt, und 
Joſeph mit den drei Brüdern, welche binter ihm ftehen, in dem 
Bilde, wo er feinen Traum erzahlt. 

$. 292. Sind übrigens gleihformige Figuren in einer Gruppe 
nicht zu dulden, fo dürften es gleihformige Gruppen in einem 
Gemälde eben fo wenig feyn, und Pyramidalgruppe an gleiche 
Pyramidalgruppe gefeßt, wurde dein Ganzen ein feifes, gezwun— 
genes Anfehen geben. Die verfchiedenen Gruppen müſſen alfo in 
ihren Formen, Bewegungen, und felbft im Allgemeinen in ber 
Zahl der Figuren mit derfeldben Mannichfaltigkeit dargeſtellt 
werden, wovon die Natur gewöhnlich ſelbſt das Beiſpiel gibt. 
Getrennie Gruppen können auch durch Beiwerke zufammengebal: 
ten werden, nur müſſen Teßtere zur Scene der Handlung geboren; 
der Künftler nimmt biezu die Kunftgriffe des Lichts und Schattens 
zu Hilfe. 
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$. 293. Bei der Gruppirung muß zuletzt der Künſtler noch 
beachten, daß keine Zweideutigkeit entftehe, das Auge ohne Mühe 
ein Segliches Teiche unterfheide, und daß mit Vermeidung aller 
Einförmigfeit oder Wiederholung überall Kontraft, Wechfel und 
Mannichfaltigkeit herrſche. Der Künſtler hute fih, die Figuren 
mit Öliedern quer zu durchſchneiden, oder Stellungen zu wahlen, 
wo von irgend einem Theile der Figur nur wenig erſcheint; auch 
laſſe er nie zwei Glieder oder Theile in gleicher Richtung mit ein: 
ander laufen, und wo Kontoure zufammenftoßen, fich abfchneiden, 
forge er dafür, daß diefes Zufammenfloßen und Durchſchneiden der 
Linien in moglihft ftumpfen Winkeln, und hiedurch fanft und ge: 
fällig feyn möge. 

8. 294. Die Ausführung ift endli die dritte Kunſt-— 
handlung bei der Hervorbringung eines Kunſtwerkes, und bezieht 
fih auf die außerlihe Formgebung. Bei Ausführung eined Ge: 
mäldes Eommen aber im Einzelnen zu betrachten: 


4) die Zeichnung; 

2) das Kolorit; 

3) Licht und Schatten; 

4) der Ausdruck; 

5) die Drapperie und dag Nackte, 


$. 295. Die Zeihnung ift die eigentlihe Grundlage 
dev Malerei. Sie befteht in der Darſtellung der Körper nach ihren 
äußern Umriffen. Umriß (Contour) nennt man in den zeichnen 
den Aunften die außerften Linien, wodurch man die Gränzen, — 
mithin die Form irgend eines Korperd? — andeutet; daber man 
auch Bilder, wo bloß die Figur der Korper, ohne Erhabenheit 
oder Ziefe, ohne Schatten und Lichter, und ohne belebende Far— 
ben angegeben iſt, Kontoure oder Zeichnungen im Umriſſe nennt, 
Solche Bilder Eonnen daher nur von Anordnung und richtiger 
Zeichnung zeugen; da dieß aber die Elemente der Malerei find, fo 
baben fie für den Kunftkenner großen Werth. Die Zeihnung wird 
aber in dev Malerei in einem umfaifenderen Sinne genommen, 
als bei der Plaſtik, weil erftere zugleich die Umgebungen, einen 
Hintergrund darftellt; die Zeichnung beftimmt zugleich die Nähe 
und Ferne der dDarzuftellenden Gegenftande, und zwar durch Hilfe 
der Linearperfpektive, 


8. 2906. Die Linearperſpektive lehrt die Größe des 
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genſtandes und das Verhältniß mehrerer Gegenſtände zu ein— 
ander nach der verſchiedenen Entfernung und nach dem verſchiede— 
nen Augenpunkte, aus welchem ſie geſehen werden, berechnen. 
Hiebei kommt es vor allem auf den Horizont an, eder die quer 
durch das Gemälde hindurchgehende Linie. Dieſe wird zwar auf 
den Bildern willkührlich angenommen, bezeichnet aber immer den 
äußerſten Punkt, den das Auge erreichen kann. Die Beſtimmung 
des Horizontes und ſein Verhältniß zum Vordergrunde macht dem 
Ungeübten große Schwierigkeiten, zumal wo auf einem Bilde 
Gruppen vertheilt werden ſollen. Denn nimmt der Maler den Ho— 
rizont tief, fo decken ſich die Gegenſtände. Die Linearperſpektive 
hat Einfluß auf die Zeichnung der einzelnen Figuren, da die Ferne 
verkleinert. 
$. 297. Die Zeichnung muß vor allem anatomiſch und per: 
fpeftivifh vihtig, (Eorrekt) feyn. Nichtig ift die Zeichnung, wenn 
die Theile und das Ganze ihrer natürlihen Struftur gemäß, und 
nach ihren wahren Verhaltniffen aufgefaßt find; wenigftens darf 
das Auge Fein Mißverhaltniß entdecken. Die Zeihnung kann fer 
ner nur eine Anfiht von der Form ihres Gegenftandes geben, und 
zu ihrer Nichtigkeit gehört eine folhe Darftelung der Form, wie ” 
fie dem Auge von dem beftimmten Geſichtspunkt aus erfcheint, Nun 
wechfelt aber die fiheinbare Form des Gegenftandes nad feinem 
verfiedenen Verhältniſſe im Naume, nad feiner verfchiedenen 
Lage, nad) feiner verfchiedenen Entfernung ꝛc.; die genauefte Bes 
obachtung diefer Verhaltniffe wird demnach von Seite des Zeich— 
nungsfünftlers erfordert, wenn feine Zeichnung richtig feyn fol. 
Ueberhaupt Eommt es bier auf eine gründliche Kenntnif des Kör— 
pers an und auf die idealifche Neinheit des Typus oder Worbildes, 
das der Künftler in feiner Phantafie erzeugt hat. In Hinſicht auf 
den erften Punkt bleiben Michel Angelo’s Gemalde eine uner- 
fhopflihe Schule der Zeichnung für alle Künftler. 
$. 298. Eine zweite und höhere Forderung, die an die Zeich— 
nung gemacht wird, ift die Harmonie. Da jedes Kunftwerk 
ein im Geifte empfangenes, untheilbares Ganzes feyn muß, da 
Eine Sdee im Ganzen fich offenbaren ſoll; fo müſſen ſich die Glie— 
dev des Leibes in diefe Sdee gleihfam theilen, damit jedes fie auf 
gleihmäßige Weife und auf eine feiner Natur entfprechende Art 
fihtbar mahe, und in diefem Gleihgewicht der Theile bedeutet 
Fein Theil mehr als das Ganze, jeder Theil druckt das Ganze auf 
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eine ihm angemeſſene Art aus. Ein Beiſpiel einer ſolchen Harmo— 
nie iſt der Torſo des Herkules. Siehe Winkelmann. 

$. 299. Die dritte Forderung an die Zeichnung iſt edle 
Einfahbeit. In dem VBerhaltniffe namlih, in weldem bie 
Zeihnung nur das Wefentliche beftimmt und Eraftig hervorhebt, 
das Nußerwefentlihe, das geringfügigere Detail durch eine leichtere: 
Behandlung der Aufmerkfamkeit entzieht, nahert fie fich dem Idea— 
liſchen, und es entfteht jene edle Einfachheit, weldhe der Größe fo 
wefentlich ift. Tritt das Unbedeutendere und Geringfügige auf Ko— 
ften des Wefenhaften bevor; fo verliert der Gegenftand feinen ei: 
genthümlichen Charakter, und es verbreitet fi) uber das ganze 
Gemälde eine Trocdenbeit und Kalte, welche nur den eifernen 
Fleiß und die unbejiegbare Geduld des Kunftlers bewundern laßt. 
Infelix operis summa! Wenn der Landfchafter, ftatt die Haupt: 
parsien in große, harakteriitifhe Maffen zu vertheilen, jedes 
Blatthen am Baum und jedes Sandkorn am Wege ausrundet 
und ausglattet, und-dann den fehroffen Fels wieder fo ängſtlich be— 
handelt, wie dad Sandkorn; wenn der Porträtiſt jedes Härchen 
abſondert und jedes Hautgefäßchen ſichtbar macht, wie Denner, 
wenn die Drapperie zuſammengeleimt iſt, und die Falten ſtatt frei 
geworfen zu ſeyn, mühſam gelegt und nach dem Modell einer Ser— 
viette gebrochen ſind; dann wird nothwendig das Ganze einen 
Eeinlihen, angitlihen Charakter erhalten, wie es befonders bei 
Polenburg, van Uden, van der Werft und andern 
Hollandern ſichtbar ift. 

$. 300. Werden die Umriffe fharf ausgedrückt, wie in der 
altdeutfhen Schule; fehlt es an fanfter Verfchmelzung der Kon: 
toure, findet fih Eckiges und Unharmonifches, fo heißt die Zeiche 
nung hart; weich hingegen, wenn das Zartere, Ineinan— 
derzfließende überwiegend ift, alles fich rundet und das Auge une 
aufgehalten uber alle Theile hinweggleitet. Diefer Styl eignet fich 
aber nur für die Darftelung jugendliher und anmuthiger Formen. 

$. 304. Ber der Zeihnung kommt endlich auch die Dimen: 
fion zu bemerken. Man Eann die Gegenftände in ihrer natürlichen 
Große darftellen, oder die Proportionen vergroßern oder verklei- 
nern. Hierüber entfcheidet der Plaß, für welchen ein Gemälde be— 
ſtimmt ıft, und die Neigung und das Vermögen des Künftlers, 
(mande, wie Pouſſin, Eönnen fich nicht über die halbe Propors 
son des menſchlichen Korperd erheben) und endlich der darzuftel: 


fende Gegenitend feldft. Altarblatter und Wandgemälde erfordern 
natürlich größere Dimenfionen, als Staffeleigemäßde und foges 
nannte Kabinettöftücfe. Sn Gemälden, die wenige Figuren haben, 
oder doch die Aufftellung der Hauptfiguren auf dem erften Grunde 
zulaſſen, iſt die Annäherung an die natürliche Dimenſion zu em— 
pfehlen. Bei Blumen- und Fruchtſtücken darf ſich der Künſtler 
auch in Anſehung der Dimenſion nicht von der Natur entfer— 
nen. Bäume, Felſen, und was ins Gebiet der Landſchaft gehört, 
muß nothwendig verkleinert werden, wenn esnicht, wie in der Sce— 
nerie des Iheaters, in die Ferne, und mit natürlichen Großen zus 
fanmengeftellt wird. 

$. 302. Die großen Malerfhulen unterfdeiden 
fih in der Zeihnung wefentlih von einander. Bei 
der altzitalienifhen Schule ift der Styl der Zeihnung eben 
fo hart, trocden und mager, wie bei der altdeutſchen, nur daß 
dort edlere und fhonere Formen durcbliden und rihtigere Vers 
baltniffe; bei der altdeutſchen oft aber noch bedeutungspollerer 
Zieffinn, der fih mehr zur Poefie, als zur bildenden Kunft hin— 
neigt. Später wurde in Stalien die vomifhe Schule, dur 
Raphael's reinen Sinn für fhone und haraktervolle Formen und 
durch fein Studium der Antike, die echte Lehrerinn und Bewah— 
verinn fhoner Zeichnung; die florentinifche wollte fie gerade 
bierin übertreffen, und verlor durch Uebertreibung, was fie an Ge- 
lehrſamkeit und fireng anatomifhem Studium wohl voraus gehabt 
hatte. Die Meifter diefer Schule wahlten oft Euhn verkürzte Stel: - 
lungen, nur um ihre Muskelkenntniß zu zeigen. Bei den Romern 
ift jeder Pinfelftrich zugleich gemalt und gezeichnet. Die Florenti— 
ner brauchen den Pinfel bisweilen, als ob er nur ein trodener 
Zeichenftift ware. Sn der lombardiſchen Schule ſchimmert 
zart empfundene Zeichnung durch den zauberifhen Farbenſchmelz; 
doch ift fie mehr der Natur und dem Gefühl abgelaufht, als nad 
fireng wiffenfhaftlihen Regeln gebildet. Bei der venetiani- 
fhen Schule verfhwimmt die Zeihnung oft in der Fülle der 
Farbenglut, und wenn fie bei einigen Meiftern kühn und Eraftig 
bervortritt, fo find es mehr die Formen gemeiner Naturen ohne 
tiefern Sinn, ohne Adel und Würde, nur imponirend durch ihre 
kecke Wahrheit und üppige Fülle. Die Venetianer find die italie- 
niſchen Niederländer; denn an diefer und ihrer Schule be: 
merkt man gleiche Vorzüge, und mit noch weit unedlerer Gemein: 


beit gepaart. Die franzofifde Schule war zu Pouffins 
Zeiten ſehr Eorreft in der Zeichnung, und mit Recht nannte man 
diefen Meifter inidiefer Beziehung den franzöfifhen Raphael; ſpä— 
ter wurde der Styl äußerſt manierirt; erft David führte vich- 
tige und reine Zeichnung und flrenges Studium der Antike wieder 
ein. Die jeßt lebenden deutfhen Meifter haben zwar 
verfchiedenen Styl, um fo mehr aber ift er aus eigenem Gemüth 
und eigenem Studium der Natur und der großen Meifter entfprof- 
fen. Die neuern italienifhen Meifter folgen treu ihren 
großen Vorbildern und der Natur. 

$. 303. Die Zeihnung wird erft zum Gemalde durch das. 
Kolorit (Barbengebung)“ Iſt das Kolorit der wichtigfte Theil 
der Malerei als folder; fo gehen, in der Schäßung der wefentli- 
chen Theile eines Gemaldes, Kompofition, Zeichnung, Ausdrud 
dem Kolorite vor, infofern das Gemälde Ausdruck von Ideen durch 
Bilder feyn fol. Die Vorſchriften über das Kolorit muß der Kunft: 
ler dur Beobachtung der Natur, durch Studium der beften Mu— 
fter, und vielfältige Uebung nach beiden in eigenen Arbeiten, in 
feine Gewalt bringen. Shre Anwendung wird in jedem Falle viel- 
mehr durch das Gefühl und durch Einfiht des Sinnes, als durch 
Begriffe beftimmt, Auch das Kolorit hat, wie jeder andere Theil 
der Kunft, feinen tech niſchen und feinen äſthetiſchen Theil. 
Der afthetifche Theil, unabhängig von den optifchen Gefegen des 
Lichts und der Farben, ift bloß auf die Wahrheit und Schonbeit 
des Kolorits gerichtet, und fol in der Ausübung nit den Ver- 
ftand, fondern das Gefuhl und Urtheil des Kunftlers leiten. 

$. 304. Der Maler hat vermittelft des Kolorits vornehm« 
ih zwei Eigenfhaften der Korper auszudrücken, ihre eigen: 
tbumlihe Farbe und ihre materielle Befhaffenbeit. 
Sn der Kunftfprache heißt jede einfache oder zufammengefeßte Zar: 
be, die als Einheit empfunden wird, ein Ton. Die Farbe, 
welche einem Gegenftande eigenthümlich ift, nennt man feine na= 
türliche Farbe; aber fo wie diefe natürliche Farbe des Gegen: 
ftandes aus feinem Standorte erfcheint, wo die zwiſchen dem Ge: 
genftand und dem Beſchauer befindliche Luft die natürliche Farbe 
des Gegenftandes verändert, beißt fie der Lokalton desfelben. 
Ganz natürlich kann in der Kunft die eigenthümliche Farbe der Ge— 
genftande immer nur ald Lokalton erfcheinen. Wenn der Lokal— 
ton eines Öegenftandes im Gemälde mit der eigenthlimlichen Farbe 


desfelben in der Natur ubereinftimmt, fo ift der Lokalton des Ko: 
lorits wahr. Aber dieß allein ift für die Wahrheit des Kolorits noch 
nicht hinreichend ; denn auch der eigenthümlihe Charakter des 
Stoffes, woraus der Gegenftand befteht, fol durch dasfelbe 
ausgedrückt werden. Der Begriff des Koloriften ſchließt demnach 
zwei Zwede in fih; erftens, den wahren Ausdruck des Rokaltong 
und des Stoffes der Gegenftände; zweitens, die harmonifche 
Bereinigung aller Tone in Einen Hauptton. Es gehören alfo auch 
Beleuhtung, Rundung, Ruftperfpective, oder 
Haltung und Helldunkel, mit unter den Begriff des Kolo— 
rits In weiterer Bedeutung. 

8. 305. Man nennt alle Farbenmifchungen überhaupt Tine 
ten. In engerer Bedeutung aber verfteht man darunter die von 
der Lokalfarbe abweichenden Mifhungen, deren der Maler fih in 
den Lichtern, Halbfihatten, Schatten und Wiederfcheinen bedient, 
. am die feinern und ftarkern Abftufungen, welche Licht und Schat— 
ten auf der farbigen Oberfläche runder Korper hervorbringen, aus— 
zudrücken. Es gibt alfo fünf Nüancen der Haupttinten, das höchſte 
Licht, die eigentliche Farbe des Gegenftandes, die Halbtinte, den 
Schatten und den Refler. Die Zwiſchentinten bilden die Uebergange 
des Lichts zu der eigentlichen Farbe, von diefer zu der Halbtinte, 
zu dem Schatten und dem Nefler. Der Nefler ift nichts anders ald 
der MWiederfhein, der von einem beleuchteten, undurchfichtigen 
Körper auf einen andern fallt, und nicht bloß diefen beleuchtet, 
fondern auch feine Lokalfarbe trübt und verändert. Von zwei re⸗ 
flektirten Tönen theilt der glänzendſte mehr von feiner Nüance 
mit, als er empfängt. Ein gelber Stoff leiht dem ſchönſten Fleiſche 
einen goldenen Ton, ohne etwas von der Nüance desſelben zu er— 
halten. 
$. 306. Der ſchwierigſte Theil des Koloriſten iſt das Nackte 
des menſchlichen Körpers, weil die Oberfläche der Haut, 
zumal bei dem edleren weißen Menſchenſtamme, in gewiſſem Grade 
durchſichtig iſt, Fleiſch, Adern, Blut und Faſern durchſchimmern 
läßt, die Hautfarbe alſo gemiſcht erſcheint, wo es folglich nicht mit 
Roth und Weiß abgethan iſt. Die Farbengebung, inſofern ſie ſich 
mit der Nachahmung des Nackten, oder der Farbe und mate— 
riellen Beſchaffenheit des Fleiſches beſchäftigt, wird auch Kar: 
nazion genannt. 

$. 307. Ein Kolorit, in welchem die-Tinten aus dem Lo— 


‚ Ealton herausgeben, und, aus dem gehörigen Abftande betrac)- 
tet, auffallen, ift immer unwahr und manierirt. Wir fehen in 
der Natur jene grünen, perlgrauen, rofenfarbigen Zinten nid, 
womit unfere Maler das Nackte ihrer Figuren fo gerne ſchminken; 
wir nehmen bloß die Verfchiedenheit der Lokaltone, in einem 
Hauptton, Licht und Schatten, und die Beſchaffenheit des Stoffes 
wahr. Der Kolorift muß alfo, nebff der Farbe und NRundung , 
aud den materiellen Charakter des Stoffes ausdrucken. Der Ton 
der Fleiſchfarbe kann unendlich verfchieden feyn. Ber diefen uns 
endlich mannichfaltigen Modififationen der Karnazion bleibt aber 
der Stoff immer Sleifh, und das Auge unterfhheidet es von allen 
andern gleichfarbigen Stoffen. Die Befhaffenbeit der 
Materie ift daher eigentlih als das Weſentliche, — die 
Sarbe hingegen mehr ald ein zufalliges Merkmal des Kolorits zu 
betradyten, und die Wahrheit desfelben hängt vornehmlich von 
dem wahren Ausdruck jener ab. 

$. 308. Wir haben bisher den Begriff des Koloritd dahin 
beftimmt, daß wir darunter den Ausdrud der eigenthümli— 
hen Farbe und des Stoffes der Gegenftände verftehen. Sn 
Rückſicht auf den Ausdruck des Stoffes kann wider die Wahrheit 
de3 Koloritd auf zweifahe Weife geſündigt werden; entweder 
durch zu viel Harte, oder durch zu große Mürbigkeit des 
Sleifhes. Unter allen neuern Malern hat Titian diefen Theil 
der Kunft in der größten MortrefflichEeit befeifen. Keine andern 
großen Malers Kolorit vereinigt die beiden Haupterforderniffe einer 
guten Karnazion, die plaftifhe Wahrheit des Stoffes, und den 
gefunden blühenden Ton der Farbe in fo hoher Vollkommenheit; 
feine Zinten find fo frifh, faftig, zart, und in den Lokalton 
fo harmoniſch verfhmolzen, feine Formen durd die Eunftreiche Abs 
ftufung derfelben fo hervortretend gerundet, und fein Fleiſch fo 
frifh, gefund und drall, daß Eein anderer ihn darin erreicht, 
gefhweige übertroffen hat; daher auch feine Gemälde für den 
Koloriften eben fo die beften Mufter find, wie Raphael's Werke 
in Dinfiht auf Charakter, Ausdrud und Kompofition für den 
dramatifhen Maler. 

$. 309. Iſt es möglih, das Kolorit zu ibealifiven? Aller: 
dings, aber nur dadurh, daß das Kolorit bei aller Wahrheit 
ber Lokalfarbe und des Stoffes im Einzelnen, dur die Harmonie 
der Farben und Beleuchtung ein Eunftmaßig ſchönes Ganzes 
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ausmache. Dieſer Forderung zufolge gehören alſo auch Beleuch— 
tung, Haltung und Helldunkel mit in den Begriff eines 
idealiſchen, d. i. kunſtmäßig ſchönen Kolorits. 

$. 310. Das Licht hat eine reitzende, das Dunkel eine 
beruhigende Wirkung auf das Sehorgan, welhe Wirkung fid 
auch dem innern Sinne mittheilt; und fo ift die Beleuchtung 
duch das Maß von Reitz und Ruhe, das fie dur wohl vers 
theilte Licht» und Schattenmaffen einem Gemälde gibt, fahig die 
äſthetiſche Wirkung desfelben zu unterflüßen. Der erfte und wes 
fentliäfte Zwed der Beleuchtung ift, die Deutlichkeit der 
Darftellung zu bewirken. Der Maler hat alfo den Einfall des 
Lichts immer fo zu wählen, daß nicht nur der Hauptgegenftand, auf 
der Stelle, welche er im Gemälde einnimmt, ſogleich am deuts 
lichſten und vortbeilyafteftien ins Auge falle, fondern daß aud 
die Ubrigen, nach ihrer verhältnißmäßigen Wichtigkeit vertheilten, 
Siguren und Gruppen fi) fo deutlih und beftimmt zeigen, als 
ihre Unterordnung unter jenen, und ihre Entfernung erfordern. 
Der Maler hat alfo vornehmlich darauf zu fehen, daß die Ver- 
theilung und Verbindung der Figuren und Gruppen eine deutliche 
Beleuhtung möglich made; daß Licht und Schatten nicht 
durch das ganze Bild flatternd zerſtreut feyen, dadurch ginge 
Haltung und Ruhe verloren, fondern daf fie ſich aud in größeren 
Partien und Maffen fammeln; denn um fo einfacher, großer wird 
die Wirkung des Ganzen; daß ferner die Schlagfhatten (fo nennt 
man jene, die dur einen auf dem Gemalde befindlichen Gegen 
ftand geworfen werden, und dazu dienen, ihn beraus zu heben 
von den dahinter befindlihen Gegenſtänden) der vor dem Licht 
jtebenden Figuren nicht fo auf die andern ftreifen, daß dadurd 
Undeutlichkeit und Verwirrung entftehe; fondern daß fo viel als 
moglich immer Hell gegen Dunkel, und Dunkel gegen Hell zw 
ſtehen Eomme. Denn dieß gibt die größte Deutlichkeit, und wird 
am beften durch ein von der Seite fihrag einfallendes Licht bes 
wirkt. Sn allen Fallen aber ijt die Einheit der Beleuchtung 
eine Hauptregel. Zufallige Lichter und Schatten follen nie wills 
tührlich angenommen, fondern immer aus wahrſcheinlichen Grün— 
den hergeleitet werden. Diefe Einheit fordert auch, daß in jedem 
Gemälde nur ein Hauptlicht herrſche, welhem alle übrigen Licht: 
vertheilungen durch geringere Grade der Klarheit untergeordnet 
feyn follen. Diefe Grade werden durch den Standort und bie 


größere, oder geringere Entfernung der Gegenftande beflimmt. 
Auch Licht und Schatten müſſen überall angewendet werden zur 
Bedeutung. Wo das Licht eine ſymboliſche Bedeutung hat, wie 
in der berühmten Nacht des Correggio zu Dresden, da bleibt 
dem Kunftler auch geftattet, ein felbftleuchtendes Objekt darzus 
ftellen. Geſchieht die Handlung beim Tageslicht, fo fol das ganze 
Bild einen beitern ruhigen Tag zurückſtrahlen; alle Lichter follen 
fanft, alle Schatten Elar feyn, fo wie ein heiterer von den Strah— 
fen der Sonne mit leichtem Gewölk bededter Tag die Gegen« 
ſtände zeigt. 

$. 3141. Nebft der Beleuchtung hat der Maler bei der An⸗ 
ordnung feines Gemaldes vornehmiih die Wahl und Ber: 
thbeilung der Karben in Betracht zu ziehen, damit es 
nebft der richtigen Lokalfarbe der Gegenftande, auch eine gefällige 
Wirkung des Ganzen zeige; daf das Bild harmonifh in den Sinn 
trete. Sede Farbe hat, außer der eigenthümlichen Modififation 
des Lichts, durch die fie eigentlich Farbe ift, einen gewiffen Grad 
von Delle und Dunkel, der fie vorzugsweife Teuchtender oder 
fhattender macht. Der Kunjtler Eann alfo, dur die bloße Vers 
theilung heller und dunkler Farben, nicht nur das Auge nad) Ges 
lieben anziehen, und von einem Gegenſtand auf den andern lei: 
sen, fondern aud) eine naturlihe Harmonie und Haltung in fein 
Gemälde bringen, welde zwar nicht die Schönheit des Hellduns 
Eeln hat, aber doch dem Auge gefallig ift. Zur die Harmonie 
der Farben bietet der Regenbogen das volllommenfte Mufter 
dar; nur ift dieß nicht fo gemeint, als ob die Farben in jedem 
Gemalde gerade fo, wie in jenem, neben einander geordnet feyn 
müßten. 

$. 312. Die verhaltnifmaßige Abftufung und Schwächung 
der Farben, Lichter und Schatten, welche, der größern oder ge: 
vingern Entfernung gemäß, durch die zwifchen dem Auge des Bes 
fhauers und den Gegenftanden befindlihe Maffe atmoſphäriſcher 
Luft bewirkt wird, nennt man in der Kunftfprache die Haltung 
des Gemäldes, ihre Grundlage die Luftperſpektive, die bes 
fonders zur Landfchaftsmalerei unentbehrli iſt. Durch die viche 
tige Beobachtung diefer Wirkung erlangt der Maler, daf die, 
nach Maßgabe der Entfernung den Regeln der Quftperfpektive ge: 
maß richtig verjüngten Gegenftande mit weniger Eraftigen Um— 
viffen auch in Farbe und Beleuchtung fo erfcheinen, wie fie fic) 


unter gleichen Verhaftniffen in der Natur zeigen würden. Man 
fagt alfo von einem Gemälde: Es hat Haltung, wenn jeder 
Gegenftand nach der Tiefe des Naumes, in welchem er fieht, 
oder nad) feiner Entfernung von dem gewahlten Abſtandspunkte, 
fih von den übrigen nahern oder entfernteren Gegenftanden ge: 
hörig abfondert, fo daß das Nahere und Entferntere, nad 
Mafgabe feiner duch die Linienperfpektive beftimmten Nähe und 
Entfernung, richtig vortritt und zurückweicht, und Alles von 
feinem Orte in Farbe und Beleuchtung gerade fo erfheint, wie 
es in der Wirklichkeit unter gleihen Verhaltniffen erfcheinen würde. 
Durd die richtig beobachtete Haltung in einem Gemälde wird 
zweierlei bewirkt; erftens, daß jeder Gegenftand, nah Maßgabe 
feiner Entfernung vom Auge, in Farbe und Beleuchtung den 
Grad von Deutlichkeit erhalt, der ihm auf feiner Stelle gebührt; 
aweitens, daß die verfchiedenen Lofaltone fih in einen Haupts 
ton vereinen, welcher nichts anderes ift, als die allgemeine Farbe 
der Luft und des fie durchſtrömenden Lichtes, welche fih zwiſchen 
dem Auge und dem Gegenftande befindet. Die Lofaltone der Ges 
genjtande werden dur die Farbe des allgemeinen Zones der Luft 
mehr oder weniger gebrochen, jenachdem diefer felbft mehr oder wes 
niger gefarbt ift. Die Farbe der Luft andert fih aber nach dem 
Stande des Sonnenlihtes und nad Beschaffenheit der im Luftraum 
aufgelöft fhwebenden Dünfte. Der Maler wahlt für feinen Haupt— 
ton die Farbe, welche dem Kauptgefuhl und dem Charakter, 
welcher in feinem Gemälde berifhen fol, am gemaßeften ıft. Eine 
richtige Haltung ift zur Wahrheit und Schönheit eines Gemaldeg 
gleih unentbehrlih. Sie gibt ihm den täuſchenden Schein der 
Wirklichkeit und die reißende Harmonie der Natur. 

$. 313: Das Helldunkel in einem Gemalde wird nicht 
durch Licht und Schatten allein, durch welde die Gegenftande 
der angenommenen Beleuchtung gemäß bloß gerundet, — aud) 
nicht dur die Haltung allein, wodurch bloß die verfchiedenen 
Lokaltöne des Gemäldes in einen Hauptton verfammelt werden, 
fondern vereint durch die Beleuchtung und barmonifhe Verthei— 
lung der Farben nad ihrer eigenthumlichen Helle und Dunkel: 
beit bewirkt, welcher gemaß einige fühiger find das Licht, — ans 
dere den Schatten zu unterftüßen, und vereint mit jenem, belle 
— vereint mit diefem, dunkle Maffen zu bilden. Das Helldun— 
kel iſt demnach von Kolorit, Rundung, Beleuchtung und Hal: 


tung wefenslich verſchieden. Alle diefe Stücke Eonnen in einem 
Gemälde vorhanden feyn, und doch Eann jenes fehlen. Rundung, 
Beleuchtung und Haltung find zur Devvorbringung des Helldun— 
keln unentbehrlih; aber es kann auch ohne Kolorit in der blo— 
fen Zeichnung, dur die verhältnißmaßige Helle und Dunkelheit 
der den Gegenftänden eigenthümlichen Lokalfarben, und durch die 
barmonifche Vertheilung der hellen und dunkeln Partien ausge» 
drückt werden. Um ein gutes Helldunkel ın einem Gemälde zu 
bewirken, ift alfo nicht hinreichend, daß belle und dunkle Par: 
fien miteinander abwechfeln; noch weniger wird dasfelbe erreicht, 
wenn diefe ohne Ordnung und Einheit uber das Gemälde zer— 
fireut find; fondern diefer Wechſel muß dur allmalige Leber- 
gänge des Hellen durd das Minderhelle zum Dunkeln, und des 
Dunkeln durch Halbſchatten zum Lichte gefhehen. Diefe harms— 
nifhe Wirkung aber wird vornehmlih durch die geſchickte Ver: 
theilung der Lokalfarben in den verfchiedenen hellen und dunkeln 
‚Partien bewirkt, fo daß, je nachdem es für die fhone Wirkung 
des Ganzen, und für die befondere Abſicht des Künftlerd zuträg— 
ih ift, bald eine helle Farbe das Licht verftarkt, oder den Schat— 
ten mildert, bald eine dunkle das Licht dampft, oder den Schar: 
ten verſtärkt, — und durch jenen reißenden Wiederfhein, wel: 
cher ſich bei einem heitern Tageslichte gleihformig Uber die Schat- 
tenmajfen ergießt, und das Dunkel derfelben, welches bei ganz- 
liher Beraubung des Lichts häßlich ſeyn wurde, Ear und durd- 
fihtig madt. Diefem zufolge laßt fih der Begriff des Dell: 
bunfeln erklaren, ad die Eunftmaßige VBertheilung 
und harmoniſche Bereinigung der hellen und dun— 
Feln Partien eines Bildes vermittelit der Beleuch— 
tung und der eigentbümliden Helle oder Dunkel— 
beit der Farben zu einer durch ſich felbft gefälligen 
Einheit fur das Gefühl. Als der größte, unerreichte Mei: 
fter im Helldunfel ſteht Correggio da. Er zeigt eine weife 
Benützung von Licht und Schatten, er dichtet mit beiden, und weiß 
fie wunderbar zu befeelen; wir finden nie einen ſchwarzen Schat— 
ten auf feinen Gemälden; alles ift Elar, alles ift durdhfichtig; 
nicht in dem grellen Gegenfaß, fondern in der höchſten Ver— 
ſchmelzung von Licht und Schatten liegt die auffallendfte Wir- 
Eung; aber Eein anderer Kunftler hat mit der Kunft des Helldun- 
Feln zugleich alle übrigen Erforderniffe eines idealifhen Kolodits 
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in fo hohem Grade wie er befeffen. Naächſt Correggio war Rem: 
brand der größte Schattenkünftler. Aber er fuchte die Wirkung 
des Helldunkeln mehr durch die Beleuchtung, als durch die har: 
monifche Vertheilung der Cokalfarben zu erreichen, und er zog ei: 
ner freien Beleuchtung eine gefperrte vor. Nembrand wußte auf 
feinen Gemälden alles mit warmen blaulihgrünen Tinten zu über: 
dammern, und das Licht auf engen Raum zufammenzudrängen, fo 
daß es da flammenartig wirkte. Durch diefe wundervolle Beleuchs 
tung weiß er oft den gemeinften Gegenftänden und Formen seine 
höhere Bedeutung und wahre Poefie zu geben. 

$. 314. Die Kunft des Helldunkels gehört nur ber fehopferis 
fhen Willkühr des Genies an, obwohl aud in der Natur etwas 
Aehnliches vorkommt, daß namlih felbft in dem Schatten noch 
eine Schattirung, in der Nacht eine Hellung ftatt findet. 

$. 315. Ein gutes Helldunkel verträgt fih, eben fo wie ein 
wahres und fehones Kolorit, mit allen Arten des Styls; aber ed 
muß fihb nach dem Charakter desfelben und nah der Beſchaffen— 
beit des Inhalts richten; es muß bei ernften, erhabenen, pathe— 
tifhen Gegenftänden ernft und ruhig, bei frohlihen, reitzenden 
Gegenftänden, beiter und reißend in feiner Wirkung feyn. Sn 
Merken des großen Styls ift der Mangel des Helldunfeln noch 
kein wefentliher Fehler. Sie Eönnen auch ohne dasfelbe 
vortrefflih feyn, den erfien Rang unter den Werken der neuern 
Malerei behaupten; dieß beweifen die Werke Raphael's, wenn 
ihnen auch zu einem vollendeten Öemalde noch etwas 
mangelt. So wenig bedeutend und wefentlich nothwendig aber 
das Helldunfel in Gemälden des großen Style ift, fo wichtig 
wird ed in den untergeordneten Zweigen der Malerei. Sn diefen 
ift auch das Kolorit wichtiger; denn was ihren Darftellungen an 
höherem geiftigen Intereſſe gebriht, das müſſen fie durch finnliche 
Vorzüge erfeßen. Die niederlandifhe Schule wußte den 
Zauber des Helldunfels trefflich anzuwenden. Da jene Künftler 
die Farben befonders zart und durchfichtig behandelten; fo brachten 
auch felbft untergeordnete Künftler bei ihnen große Wirkungen die: 
fer Art hervor. Diele der Meifter im Fach der Eleinen zartausge— 
führten Kabinettsftücke find hierin bewundernswerth, befonders van 
der Werff, Gerard Dow, Schalken und Mieris. 

$. 316. Dem bisher Gefagten zu Folge entftebt das 
idealifhe Kolorit, wenn alle die Theile, welche die Ma: 


lerei durch Farben auszudrücken hat, nämlich Lokalfarben, Stoffe, 
Beleuchtung und Haltung zu einer harmoniſchen, durd fi felbit 
gefalligen, und dem Charakter der Darftellung angemeffenen Ein: 
beit Eunftmaßig verbunden werden. Zu einem guten Helldunkel 
ift eine harmoniſche Vertheilung heller und dunkler Maffen bins 
reihend. Das idealifche Kolorit macht noch eine Forderung mehr, 
welche unter allen am fchwerften zu befriedigen iſt, namlich die 
Wahrheit des Kolorits in diefer Verbindung. Dem zus 
folge beftande alfo das Ideal des Koloriften: in der 
Bereinigung der größten Wahrheit und Schön 
beit des Kolorits im Einzelnen mit der größten 
Schönheit und Harmonie dbesfelben im Ganzen. 
Hieraus ergibt ſich aud der Hauptunterfchied des Kolorits des 
Eorreggio und Titian. Wird Correggio vom Zitian in der 
plaftifhen Wahrheit und Schönheit des Stoffes überhaupt, vor 
züglich des Fleiſches, übertroffen; fo wird es diefer von jenem in 
der idealifchen Schönheit des Kolorits im Ganzen. Steht Correg: 
gio in einer Hinfiht auf einer hohern Stufe der Ausbildung dies 
fes Kunftzweigs als Titian, fo ift doch feine Grundlage nicht fo 
zuverläflig und untadelih. Erft auf einem durd Titi an's Mu- 
fter wohlbefeftigten Grunde der Wahrheit, kann das Studium. der 
Werke Correggios dem Künſtler gefahrlos und wahrhaft nütz— 
lich feyn. | 

$. 317. So wie Zeihnung in den verſchiednen Malerfchu: 
len verfchieden ift, fo ift auh das Kolorit, als der fubjektive 
Theil des Gemäldes bei verfhiedenen Meiftern verſchie— 
den; auch im Kolorit wird fi) das Gemüth und innere Wefen 
des Kunftlers rein abfpiegeln; es ift demnach bald glänzend und 
prächtig, bald Eraftig und kühn, bald zart und weich, bald har— 
monifh und gleihmaßig vollendet. Auf die Beleuchtung und 
Schattirung hat felbft das Klimatifhe Einfluß. Sm Orient, in 
Perſiens Rofengefilden, bei Indiens Ambraftauden, wo die ſenk— 
vechten Pfeile der Sonne den wohltharigen Schatten verfheucen, 
da verfteht es auch die dort in ewiger Kindheit weilende Kunft 
nicht, Schatten in eine Darftelung zu bringen. Nur die bren: 
nenden Farben bezeichnen die Lichtfläche eines orientalifchen Ge: 
maldes. Eben fo find die Gebilde der heißern Zone in der neuen 
Welt; ſchattenlos und bunt malen die Merikfaner und Peruaner. 
Unfere gemaßigten Himmelsſtriche genießen den vollen Zauber des 
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Schattenwechſels und bes veißenden Helldunfels. Sft der Zauber 
des, Helldunkels, das mehr mufikalifher Natur ift, der römi— 
ſchen und florentimifhen Schule mehr Nebenfahe, da 
fie fih mehr mit der Form befhäftigte, und fi) daher zur alles 
geftaltenden Plaſtik binneigt; fo fteht die altdeutfhe Schule 
hierin der lombardiſchen, venetianifhen und niederläns 
difhen weit nah; meiftens find ihre Schatten troden, grau 
und undurchſichtig; es ıft als hatte die treue Ehrlichkeit der alts 
deutfhen Meifter fi) diefe taufchenden Zauberkünfte nicht erlaubt. 
Schon der Öoldgrund, den fie fo fehr Tiebten, zeigt das Streben 
diefer fhlichten tiefen Gemüther nah Licht. Das Heilige erfchien 
ihnen ſo bellleuchtend, und Sinn und Leben war bei ihnen fo 
Har, daß ihre Phantafie gar nit auf die magifchen Schatten» 
wirkungen bingeleitet wurde. Die duftern ſchwermüthigen Spas 
nter daten anders; doch ihre Maler, (befonders Morillo und 
Spagnoletto) malten oft mehr finfter, als dunkel. 

$..318. Endlich ift in der Ausführung eines Gemaldes der 
Ausdrud von hoher Wichtigkeit. Ausdruck ift Darftellung des 
Snnern. Geſtalten ohne Ausdruck gleichen feelenlofen Schatten. 
Der Ausdruck ift entweder, charakteriftifh, wie im Charakterbilde 
und in der Landfhaft, oder er bezeichnet einen beftimmten Ger 
müthszuftend, die Wirkung des Moments, wie in biftorifhen 
Darfiellungen; immer iſt hiebei fowohl der Gegenftand felbft, als 
aud die Verfchiedenheit des Geſchlechts, des Alters, des Stans 
des 2c. genau zu berückſichtigen. Der Ausdruck muß allemal der 
Handlung genau angemejfen, nie übertrieben, immer wahr, over 
doch wenigitens wahrſcheinlich feyn, nicht unſchicklich für den Cha— 
vakter wie in dem Bilde Sacob Sordaens, wo Chrifius die 
Käufer und Verkäufer aus dem Tempel treibt. Wenn Dom i— 
nihino im Märtyrertode des heil. Andreas den einen Denker, 
der das Geil zieht, fallen und darüber die andern Henker mit 
ylumpen Geberden fpotten laßt; fo bat diefe burlesfe Scene an 
fich viel Ausdruck, aber fie ift, in Hinfiht auf den Hauptgegen— 
ftand, am unrechten Orte. Wie ein Proteus wird der Künftler den 
Ausdruck in den verfchiedenen Öeftalten, die er darjtellt, mans 
nichfaltig abftufen, und der Gemüthszuſtand feiner Figuren wird 
fihb nit nur aus dem Gefichte offenbaren, fondern auch durch 
alle Glieder und ihre Bewegungen wirken und fich ausbreiten. 
Smmer muß der Künſtler darauf bedacht feyn, würdig umd edel 


zu erſcheinen, wenn er nicht ald Komiker oder Satyriker auftritt; 
felbit die niedrige Natur darf alfo bei ihm nicht verachtli oder 
niedertrahtig erfheinen. Da der Ausdruck natürlich Beftimmtheit 
fordert, fo Taft fih wohl zweifeln, ob. man an Euphranors 
Paris, wie Plinius das Kunſtmährchen erzählt, den Schieds— 
vichter der Schönheit, den Entführer der Helena und zugleich 
den erkannte, der den Adhill erlegte. Das Veftreben nah Mäßi— 
gung kann auch zur Flachheit führen. Ein Beifpiel hievon liefert 
Guido3 Herodias. Er wollte den Charakter mildern, und 
ihm die Weiblichkeit erhalten; dadurd ward aber feine Königs: 
tochter ganz gemüthlos. — Ueberhaupt müſſen alle Figuren eines 
Gemäldes, Epiſoden, die befondern Tinten, Beleuchtung, felbit 
die Form der Gewander dazu beitragen, den Hauptausdruck zu 
verftarken, und die Seele des Betrachters mit der Öefinnung zu 
erfüllen, welche zu erwecden der Kunftler fich vorgefegt hat. 

$. 319. Auch in Abfiht des Ausdrucdes wird der Künftler 
fih immer feldft wieder nah feiner ganzen Individualität aus: 
fprehen, und bald rührender und pathetifher, bald ernfter und 
furchtbarer, bald fanfter und beiterer feyn. Unter den Neuern wird 
Kaphael allgemein für den größten Meifter im Ausdruce ge: 
achtet, und in der Ihat find feine Wilder vorzüglih vor allen 
andern, ganz Herz, Gemüth und Seele. Man findet in jedem 
Werke big ins Eleinfte Detail den Geift Raphael's. Sein Ausdrud 
im gemeijenften Einklang mit dem Charakter, und durch dieſen 
beſtimmt, in befeelter, ruhiger oder heftiger Bewegung, oft auch 
durch eine begeifternde Leidenschaft verfhlungen, fteht ale Wir: 
fung rein und unvermifht, niemals mit feiner Urſache in Wi: 
derfpruch, gleich fern von Grimaſſe und von zahmer Ohnmacht 
des Berfuhs. Raphael verſtand den wahren und beftimmten Ausr 
druck jedes Charakters, jedes Gemüthszuſtandes, jedes Moments 
einer Handlung, von der leifeften Regung dur alle Nuancen der 
Steigerung bis zum beftigiten Sturme der Affekte, ſchön darzu— 
ftellen. Doch hat auch im Ausdrucde Raphael Nebenbuhler. Im 
Großen und Furdtbaren ftehen die Slorentiner höher, um 
Anmuthigen haben ihn Eorreggio und Guido oft erreicht, 
und im Gemuthlihen darf fihb Albrecht Dürer ohne Beforg: 
niß neben ihn ftellen. Das Lob des Ausdrucks gebührt aber auch 
den früheſten Produkten der wiederauflebenden Kunft, zumal in 
Stalien, Deutfhland und den Niederlanden. Es fprach fih dars 
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in Geift, ein tiefer bedeutungsvoller Ernft, und befonders Une 
fhuld und fromme Einfalt aus. Diefe alten Meifter waren von 
ber Idee begeiftert, diefe lebt in ihren Gebilden, fo mangelhaft 
diefe auch in technifcher Beziehung find, und Elar ward es dem 
Beſchauenden, daß das Kunſtwerk nur aus der geiftigften Wurzel 
— ber Seele — entfpringen könne, darum ein Abglanz von die- 
fer feyn müſſe. 

$. 320. Zuleßt Eommt bei der Ausführung eines Gemäldes 
noch die Drapperie oder Bekleidung in Betracht. Allerdings 
ift die veine Menfchengeftalt der edelfte Gegenitand der Darſtellung; 
aber oft wird eine Umhüllung, ein Gewand nothwendig. Bei 
der Mothwendigkeit der Gewander bleibt es Bedürfniß der Kunft, 
die Schönheit der Geitalt und der Bewegungen dem Auge mög: 
lichft zu bewahren; der Künftler muß alfo dafür forgen, daf 
weder die Formen des Nackten von den Gewäandern zu fehr ver: 
det, nod die Gewander dur zu ſtarkes Andenten des Nackten 
zu anklebend und zu gezwungen erfiheinen. Die Idee eines ſchö— 
nen Gewandes, an welchem das Nothwendige frei, das Künftliche 
natürlih, das Zufällige zweckmäßig erfcheinen muß, ift nicht 
leicht zu erwerben, da der Begriff desfelden fo unbeftimmt, da 
Wahl und Schnitt, und Wurf fo willEührlih und der Stoff 
der Zeuge fo verfchieden ift. In jenen Werken, welchen das Prin- 
cip der individuellen Nahahmung zum Grunde liegt, foll die 
größte Wahrheit, im Ausdrucke des Stoffes fowohl als der Tracht, 
beobachtet werden; ja felbft eine geſchmackloſe Bekleidung Fann 
bier durch die große Treue der Nachahmung gefallen; die höhere 
Malerei hingegen, bie biftorifche nicht weniger als die fymbolifche, 
welche in ihren Darftellungen das ideale Princip befolgt, fol ſich 
alles Sndividuellen, was an dag gemeine Leben erinnert, enthal- 
ten, und die Wahrheit treuer Nachahmung dur die höhere, 
idealifche erſetzen. Idealiſche Gewander druden aber nicht 
eben diefen oder jenen befondern Stoff, fondern nur den Be: 
griff eines Gewandes überhaupt aus. Deſſen ungead: 
tet Eann der Künftler auch bier mannichfaltig genug ſeyn; ev 
kann das Gewand nad Erforderniß grober oder feiner, leichter 
oder ſchwerer, geringer oder reicher, und demmächit in allen mög— 
lichen mit dem Gegenftande barmonirenden Karben bilden. Da 
ferner von der eigenthümlichen Befchaffenheit eines Zeuges auch 
die Art des Faltenbruchs fo fehr abhängt, fo ift auch der höhere 


Styl der Malerei von der Darftellung der befonderen Art, wie 
diefer oder jener Stoff fih falter und bricht, entbunden. Er 
fucht bloß an dem Vegriffe eines Gewandes die Idee fchoner Zals 
ten auszudrücden, fo wie der Wurf dur die Wahl des Künfte 
lers, und durch die mechanifche Nothwendigkeit der Schwere und 
ber Bewegung in jedem einzelnen Salle beftimmt wird. Das Kos 
ſtüme gibt die Form und den Schnitt des Gewandes, fo wie die 
Art der Tracht an. Se mehr Veränderung diefe zulaßt, je mes 
niger fie dag Nackte verbirgt, je mehr Spielraum fie der Phan— 
tajie geftattet, um fo günfliger ift ein folhes Koftüme der Kunft. 
Das Hauptverdienft eined gut geworfenen Gewandes beruht dars 
in, daß das Nackte verhüllt, aber dem Auge nicht entzogen 
werde; daß man große Partien von Slahen und Erhöhungen 
bilde, aber Eeine unformlihen Maſſen von Felfen und Thälern, 
die bloß dazu beftimmt feinen, das Licht aufzufangen; daß diefe 
Partien natürlich in ihren Formen abwechfeln; daß der Falten— 
fhlag nie willführlih fey, nie ohne hinreichenden Grund, und 
bei dem Allem die Ausführung nichts Geradlinigtes, Steifes 
oder gar künſtlich Zufammengelegted zeige. Nicht jenes willkuhr: 
liche, unförmliche , Selfenähnlihe ‘der fpätern venetianifchen 
Schule, wo das Liht in Winkelmaffen fih auffangt, und 
burtig verſteckt; nicht jenes elende Eleinliche Geklebe von, mit 
den Fingerfpißen angepaypten, Papierduten um die Körper in 
dem einft fo gepriefenen frangofifchen Style — nigt Re ms 
brands Trödellammer, Coypels Theaterprunf, oder Ami: 
conis Eonmventionelle Garderobe, felbft nicht des großen Ru— 
ben’s unwillkürlich der Landesfitte geopferter Gebraud) der nie: 
derlandifchen fehwer verbrämten Gallaröcke, weder das überall 
winklichte gothifhe der altdeutfhen Schule, wiewohl ed ber 
Wahrheit am nachften war, dürfen je im dichterifhen Sache der 
Kunft Paradigmen der Bekleidung werden. Dagegen find Ra— 
phael's Gewänder vortrefflih und wahrfcheinlih die ſchönſten, 
die feit dem Wiederaufleben der Künfte gemalt worden find, zus 
mal feine fliegenden. Raphael's fo mannichfaltige Gewander geben 
der Bewegung der Glieder nach, und zeigen die Form derfelden an 
der Seite, wo fie aufliegen, deutlich, doch niemals gar zu genau 
an, und laſſen den entgegengefekten Kontour, oder die andere 
Seite des Sliedes, uns gleihfam nur errathen. Sn feinen Falten 
hat Raphael bisweilen felbft den vergangenen Moment, d. i. die 
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Lage, welche ein Glied kurz zuvor gehabt, darzuſtellen gewußt. 
Was aber den Genius dieſes Künſtlers am auffallendſten zeigt, iſt, 
daß trotz der großen Mannichfaltigkeit, Figur und Gewand immer 
in lebendiger Zuſammenſtimmung, und immer natürlich als ein 
Ganzes, erfunden und gebildet, und dabei doch ſo anſpruchslos ſind. 

$. 321. Für das Nackte gibt es ein beſtimmtes Geſetz. 
Es kann überall ftatt finden, wo keine Sinnlichkeit vorherrſcht, 
oder wo es nicht unſchicklich wird durch Ort und Zeit. Guido 
mochte ſeine ſterbende Kleopatra immerhin gewandlos bilden; aber 
Potiphars Gattinn, wie ſie in wilder Wallung den ſchönen from— 
men Jüngling feſt halten will, darf nicht nackt erſcheinen, weil 
der Künſtler keine Begierde erregen ſoll. Zur Zeichnung des Nack— 
ten wird eine gewiſſe Stärke erfordert, die vornehmlich von der 
gründlichen Kenntniß des Körpers abhängt, und von der idealifchen 
Reinheit des Vorbildes, das der Künfiler in feiner Phantafie er— 
zeugs bat. Manche Kunftler haben das Nackte vorgezogen, weil 
es ihnen eine Gelegenheit gab, ihre anatomiſchen Kenntniſſe zur 
Schau zu flellen, andere, wie Boucher, und die ganze fran= 
zöfifhe Schule feiner Zeit, weil ihr höchſtes Streben Sinnenluft 
war, und fie außer Sleifh und Blut nichts zu bilden vermodten. 

$. 322. Uebrigens muß bier noch bemerkt werden, daß in 
der Theorie wohl Zeihnung, Kolorit, Beleuchtung, Ausdrud ze. 
getrennt werden müſſen, daß aber in der guten Ausführung alles 
diefes ein einziges harmenifhes und untrennbares Ganzes ausma— 
che, daß alles diefes fich gegenfeitig beftimme, und daf daher die 
Srage überflüffig wird, ob Raphael beifer hätte Eoloriven Eonnen, 
oder Correggio beffer zeichnen. Eben fo fließt die Erfindung zus 
gleih die Anordnung oder Kompofition in fih, fie it die Poefie 
im Gemälde, Geift und Buchſtabe alfo, die Poefie und das Mes 
hanifhe find die erften Beftandtheile der Malerei, und die poe— 
tifhe Anfiht des Künſtlers, mag fie von der Religion ausgeben, 
wie bei Fra Bartolomeo, oder von Philofopbie, wie bei Leonardo 
da Vinci, oder von beiden zugleih, wie bei Albrecht Dürer, 
wird vor allem den Werth des Kunftwerkes beftimmen. Der Geift, 
das Bedeutende muß den Befchauer im Gemalde vor allem anfpres 
chen. Ferner darf auch der Ort nicht außer Acht gelajfen werden, 
für welden ein Gemalde beſtimmt iſt; dieſe Bezie— 
bung wird nicht nur auf die Größe des Bildes, fondern vorzüg: 
fih auf deifen Behandlungsart einwirken. 


$: 323. Tehnifhe Artender Malerei find: 

41) Die enkauftifhe, eingebrannte (auch Wade: 
malerei genannt), die bei den Alten die gewohnlichite war... 
Die eigentlihe Verfahrungsart mochte kaum mehr aufzufinden 
feyn, fo große Mühe man fih auch in neuern Zeiten damit gege— 
ben bat. Die-Nahrihten über den Urfprung diefer Kunft, über 
die Behbandlungsart, Zubereitung und Zufammenfekung der 
Wahsfarben, die uns Plinius und Vitruv mitgetheilt has 
ben, find nicht deutlich und erfchopfend genug. Aus Plinius H. N. 
1. XXXV. c. 41 erfeben wir bloß, daß bei der, einen Art derfels 
ben die Umriſſe der Figuren in Elfenbein eingebrannt, und bei der 
andern enimweder die mit Wachs vermifhten Farben dur dag 
euer untereinander verfhmolzen, oder die mit Waſſer aufgetra- 
genen Farben durh Wachs und Feuer auf den Grund des Gemal: 
de3 firire wurden. Eine vierte Art befchreibt Vitruv J. VIL c. 9. 
Verſchiedene Gelehrte und Kunftler neuerer Zeit, als Gr. Caylus, 
Bachelier, Baron Taubenheimer und Calau, haben die verfchtedes 
nen Arten der alten Enkauftif naher zu erortern, und mit mehr 
oder weniger Glück wieder herzuftellen verfucht. Was man aber 
gegenwärtig Enkauſtik nennt, ift eine Malerei mit gefarbtem 
Wahfe, die mehrere tehnifhe Hinderniffe bat, und dod für 
die Schönheit des Bildes Feine Vortheile gewährt. Birrenbad 
in Köln zeichnete ſich in derfelben aus. 

9) Die mis der Enkauſtik verwandte Emails oder 
Schmelzmalerei Man malt mit gladartigen, im Feuer ges 
fhmolzenen Zarben, die auf dem Grund eingebrannt werden, und 
fehr dauerhafte, weder durh Warme und Kalte, noch durch Feuch— 
tigkeit und Staub zu zerfiorende Gemälde geben. Die Farben zei- 
gen fih im Auftrag anders, ald nahdem fie im Feuer gewefen 
find. Der Grund folder Gemälde muß feuerfeft feyn, und befteht 
entweder aus gebrannter Erde, Porcellan, oder aus Metall, wel—⸗ 
ches mit einem weißen Ölasgrunde überzogen wird. Es ergibt fich 
von felbft, daß diefe Malerei nur zu Miniaturgemälden gebraucht 
werden Eonne, — Schon die Alten malten auf Gefäße von ge: 
brannter Erde, auch find Glaspaften vorhanden; doch ftammt die 
eigentliche Malerei auf Ölafurgrund aus dem Anfange des 16. 
Sahrhunderts. 

3) Aehnlich der Emaifmalerei it die Slasmalerei, 
dieſe vielleicht fchon den Alten bekannte Kunft, deren erfte Spuren 


in neuerer Zeit fich gegen Ende des 40., oder zu Anfang des 41. 
Jahrhunderts finden, wo fie fich wahrſcheinlich wieder aus der Zu- 
fammenfesung mancherlei gefärbter Gläſer entwicelte, und wo 
man Ölasfcheiben an Kirchen und andern öffentlichen Gebäuden 
mit Malereien verzierte, was im Verein mit dem ganzen Style 
der gothifchen Kirchen ein beiliges Helldunkel über fie verbreitete. 
Sollen aber Slasmalereien ihre volle Wirkung thun, fo müſſen 
die Dimenfionen des Gemaldes und der Standort des Befchauerg 
ungefabr fo ſeyn, wie bei großen Werken in Delfarbe; denn wenn 
im Chor altgothifcher Kirchen die ſchmalen Senfter in eine dem 
Auge fait unermeßlihe Hohe fteigen, da wirken die Glasmalereien 
nur wie Teppiche von bunten Kryftallen gemwebt, wie eine durch: 
fihtige Moſaik der hellfhimmerndften Edelfteine in großen Partien 
aufs kühnſte durdeinander geworfen; fie wirken fo nur in Maife, 
und das Einzelne kann nur bei gewiflen beftimmten Beleuchtungen 
gang deutlich unterfhieden werden. An brennender Farbenkraft 
Eann es wohl Feine andere Art der Ölasmalerei gleich thun. Wie 
die grellen Diffonanzen in der Muſik Eonnen auch die beinahe 
fhreienden Sarben der Glasmalerei zum Ausdrud der höchſten, 
faft an Verzweiflung grangenden Leidenfchaft, mit größter Bedeut- 
famkeit benußt werden. Die Farben zu diefen Malereien waren 
mineralifh, und wurden entweder auf gewohnliches durchfichtiges, 
oder auf weißgefarbtes Glas aufgetragen, und im Schmelzofen ein- 
gebrannt. Albrecht Dürer, Lukas von Leyden, Franz Flo— 
ris, Golzius Vater und Sohn, der altere van Dyk, 
erwarben fid) große Verdienfte um diefe Kunft. Unter den Neuern 
werden Wolfgang Baumgartner (F 1764), Eginton zu 
Birmingham, und Jouffroy Zervaife mit Auszeichnung 
genannt, und als das Herrlichfte in diefer Art wird des lektern 
Auferftehbung Christi in einer Kapelle zu London gepriefen. 

4) Die Waffermalerei oder Gouache, aud 
Aguarellmalerei genannt, ift die einfache Zubereitung zerz 
viebener und in Waſſer zerlaffener Farben, mit einer ftarfern oder 
fhwachern Beimifhung von Leim und Gummi (Gouache). Sie 
bringt die fo zubereiteten Sarben auf Leinwand, Papier, Elfen: 
bein ꝛc. an. Diefe Malerei wendet nur Dedfarben an, die Far: 
ben werden impaftirt, d. b. man breitet fie mit einer gewiſſen 
Fettigkeit aus, welche ihnen Korper gibt. Die Waffermalerei hat 
es mit der Freskomalerei gemein, daf die Farben beim Auftragen 


dunkler find, find fie aber getrocfnet, lichter werden. Ihr Charak: 
ter ift Sanftheit und Zartheit, und fie ahmt den Glanz der Kor: 
per taufchend nach. Sie eignet fi) vorzüglich für die Landfchaft, 
Theaterdekorationen, Perfpektiven. Werden ganz Eleine Gemalde 
mit Warferfarben gemalt, beißen fie Miniatur. Miniatur über: 
haupt beftehbt darin, wenn ein Öegenftand Eein und dabei mit 
einer Deutlichkeit in feinen Theilen abgebildet wird, die fie nicht 
baben Eönnten, wenn die Verkleinerung von der Entfernung 
herrührte. 

5) Die Kalk- oder Freskomalerei, angewandt zur 
Verzierung von Wanden und Decken, ift diejenige Art von Ma— 
lerei, die mit Wafferfarben auf einer noch frifcehen Unterlage von 
Kalk, mit Sand gemifht, ausgeführt wird (al fresco, in udo 
pingere). Der Dealer läßt nur foviel von der Wand oder Decke 
mit Kalk und Gips bewerfen, als er in einem Tage zu übermalen 
fahig ift. Da der Künſtler fhnell zu Werke geben muß, weil fonit 
der Grund wieder troden werden würde; fo bedient er fich dabei 
der Kartons für die Umriffe der Figuren, und bei der Ausmalung, 
wenn nicht fhon die Kartons die Farbe angeben, eines Eleinen 
Gemäldes, auf welchem die Farbentone angegeben find. Wie wür— 
dig die Sreskomalerei des großen Künftlers fey, zeigt das Beiſpiel 
von Michel Angelo und Raphael, und deren berrlice 
Schöpfungen in der Sirtinifchen Kapelle und im Vatikan. Und in 
der That, da die zarte Verſchmelzung der Tinten, und alles, was 
font das Auge bejtehen Eann, bier wegfällt, ift der Künftler ge: 
nöthigt, in Formen, Charakteren und Ausdruck fi groß zu zeis 
gen. Die Sreskomalerei will immer aus der Ferne geſehen feyn; 
denn eine nahe Prüfung vertragen Gemälde diefer Art nicht, da 
fie immer etwas Trockenes und Rauhes an fich haben. Die Fresko— 
malerei fordert vom Künſtler nicht nur die meifte Kraft, fondern, 
auch Entfhloffenheit und Sicherheit, indem eine Aenderung nicht 
leicht möglich ift. Obwohl die Freskomalerei eine der alteften und 
dauerhafteften ift, was die auf ung gefommenen antifen Gemälde 
beweifen; fo verblaifen dennoch auch die Wafferfarben auf dem 
Gipsgrunde, fo wie der Grund felbft mit der Zeit abfällt. Leider ! 
iind jene berrlihen Werke Michel Angelo's und Raphael's, ein 
Beleg hiezu. Freskogemälde find alfo dem Schiekfale des Gebäudes, 
dem fe einverleibt werden, ganz Preis gegeben. 

Werden die Zarben auf trockenem Grunde aufgetragen, fo 
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beißt diefe Methode alla tempera. Sie bedient fih der Mine: 
ralfarben; im Ganzen taugt jede dazu, fobald dem Grunde Eein 
Kalk beigemifht ift. Die Hauptfahe hängt von ihrer Zuberei: 
tung 'ab. Das Retoudiren der Freskogemälde gefchieht in Tem 
pera. Sie war gleichfalls fhon den Alten befannt (in ceretula 
pingere), und e8 haben fi Gemälde diefer Art fo frifh und 
dauerhaft erhalten, daß man ficher mit einem feuchten Schwamme 
über fie hinfahren Fann. Diefe Art zu malen war die gewöhn— 
liche vor der Delmalerei, hatte aber bei den Neuern viele Nach: 
theile fowohl wegen ihrer geringen Haltbarkeit, als wegen des 
Mangel! an Lebhaftigkeit und Verſchmelzung der Farben. 

6) Die Delmalerei, wo die Farben mit Del vermifcht, 
und fodann flüſſig aufgetragen werden. Sie verdankt ihre Vervoll— 
kommnung und Verbreitung dem van Eyk im Anfange des 45. 
Sahrhunderts, und wird jeßt gewöhnlich zu allen großen Gemäl— 
den auf-Leinwand, Holz, Kupfer gebraudt. Sie hat in Beziehung 
aufdie Bearbeitung und auf die Wirkung des Gemaldeg 
wegen der Lebhaftigkeit, Kraft, Anmuth und Naturwahrheit der 
Sarben, wegen der Mannichfaltigkeit und Mifhung der Tinten, 
Eur; wegen des vollfommnen Zaubers des Kolorits, vor allen üb— 
vigen Arten der Malerei große Vorzüge. Die Farben find zwar et— 
was dunkler, aber auch glanzender als die Wafferfarben. Man er: 
reicht in Delfarben den Schmelz, womit die Natur die Gegenftande 
ſchmückt, das Sanfte, Duftige, wodurd fie ihren Landfhaften 
den großten Neiß gibt, das Duchfihtige der Schatten und das 
Sneinanderfließende der Farben. Die Delfarben löſen fih nicht fo 
feicht auf, und eine Stelle Eann, fo oft der Maler will, übermalt 
werden. Durch öfteres Uebermalen wird aber die befte Harmonie 
und höchfte Wirkung leicht erhalten. Auch können Delfarben über: 
einander gefeßt werden, fo daß die untere durchſcheint (Kaſur— 
farben). Da ferner die Delfarbe zähe ift, und nahe aneinander 
gelegte Tinten nicht ineinander. fließen; fo Eann der Maler fowohl 
eine beffere Mifhung, als eine bequemere Nebeneinanderfegung 
dev Farben erreichen. Dagegen bat die Oelmalerei auch ihre Nach— 
theile, durch den Schimmer des auffallenden Lichtes zu blenden; 
daher man Delgemälde niht von allen Standpunkten gleich gut 
feben kann; daß ferner der Staub fefter darauf haftet, welchem 
Hebel man durch den leidigen Ueberzug von Firniß begegnen will. 
Vorzüglich aber dunkeln Oelfarben mit der Zeit nach, die Fleiſch— 


farbe nimmt einen gelbröthligen Ton an, die Lichter werben grell, 
die Halbtinten verlieren fih mit den Schatten in volliges Dunkel, 
wodurc natürlich die Wahrheit der Gemälde fehr leider. Um die: 
fem Nachdunkeln zuvorzufommen, muß der Kunftler gleich anfangs 
den Ton etwas Eraftiger und heller halten, und das vehte Maß im 
Dele zu treffen wiſſen. Dem Verderbniß des Oels kann durch das 
vom Ritter Lorgna aufgefundene chemiſche Mittel vorgebeugt wer: 
den. Uebrigens eignet fih die Delmalerei für jeden Maßſtab. 

7) Die PBaftellmalerei, wo man mit frodenen, in 
Eleine Stabe (Paftell) geformten Ereideartigen Farben malt. Dieſe 
Art der Malerei halt die Mitte zwifchen bloßem Zeichnen und dem 
eigentlihen Malen mit dem Pinfel. Paftellgemalde haben eine An: 
muth und Friſche, welche das Auge beftiht; wegen des Wollichten, 
welches die Malerei hervorbringt, ift die Paftellmalerei gefchickter 
als eine andere, die Zeugſtoffe, fo wie das Markichte und Natürliche 
der Sleifhfarben auszudrücken; weßhalb auch diefe Art von Male— 
vei vorzüglich zu Porträten angewendet wird. Das Paftellgemalde 
ift bei aller Zartheit einer hoben Wahrheit fähig, wie die der 
Amor von Mengs in Dresden beweift. In Rückſicht der Be: 
handlung gewahrt die Paftellmalerei dem Künftler den Vortheil, 
daß er feiner Arbeit leicht nachhelfen, das Miffallige mit Sem: 
melkrume auslöſchen Eann. Auch bat das Unterbrechen der Arbeit 
nicht, wie bei andern Arten der Malerei, auf ihre Farben und 
ihre Mifhung Einfluß. Da aber die Farben nur wie zarter Staub 
auf der Slache liegen; fo find die Paſtellgemälde auch die vergäng— 
lihiten und zerftorbariten. Sie müſſen daher vor Einwirkung der 
Luft und aller Feuchtigkeit, wie vor Staub und Erfhutterung 
moglichft verwahrt werden. 

8) Die MofaiE oder vielleicht richtiger die mufivifde 
Kunft. Die Gemalde werden aus vielfarbigen Stiften oder auch 
Heinen Wurfeln von Glas, Marınor, Edelftein ꝛc. Eunftlic auf 
einer Fläche zufammengefeßt. Die Technik macht dabei das Haupt— 
verdient des Künftlers aus. Man bedient fich der Moſaik nur 
zu Kopien und das Verfahren dabei ift folgendes; der Künftler 
theilt das Gemälde, das er in Mofaik bringen will, mit Fäden 
in verſchiedene Quadrate, und ftellt es vor fih bin. Sn eben fo 
viele Quadrate theilt er auch die Tafel, auf welche das muſivi— 
fhe Gemälde gebracht werden fol. Auf die Grundfläche wird 
ein Kitt aufgetragen, und fo lang diefer weich ift, werden bie 
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einzelnen Stifte, von denen einige die Dicke eines Daumens, 
andere die eines Haars haben, eingeſetzt. Nach Verhärtung des 
Kitts erhält dann das Ganze eine Politur, ſofern es für die 
Anſchauung in der Nähe beſtimmt iſt, oder bleibt roh, wenn es 
in der Ferne wirken ſoll. Wiewohl man über. 15000 Nuancen 
von Farben hat, vermag dod) Feine Mofaik, fie fey fo fein als 
fie wolle, die Harmonie, den fanften unmerklichen Uebergang der 
Sarben von einer Nuance zur andern, den Reitz der Mitteltinten, 
das Durchſichtige der Schatten und die Gegenfcheine des Original: 
gemaldes wieder zu geben; dagegen dauert fie gegen die Lange 
der Zeit, die Feuchtigkeit der Luft und die Sonnenhiße, und ge— 
wahrt ftet3 gleihe, unveranderlihe Srifhe der Karben. Wegen der 
gleichen Lange der Stifte ift das Gemälde in jeder Ziefe vollkom— 
men dasfelbe, weßhalb eine neue Mofaik zur Halfte durchſchnitten, 
ein doppeltes Gemalde liefert, und ein verdorbenes mufivifches 
Kunftwerk nur abgefchliffen werden darf, um wieder hergeftellt zu 
werden. 

Wien befißt die berilihe MofaiE von dem Abendmahl 
des Leonardo da Vinci Die Malerei in Tapeten gleicht 
gewilfermaßen der mufivifchen Malerei. 


Literatur der Malerei. 


8. 324. Vaſari ©., Leben der berühmteften Maler. Flo: 
ven; 1550. 4. neue Ausg. 1707 — 1773. 7 Bde. Deutfh. Ber: 


lin 1757. 6 Bbe. 
Franc, Junius, de pictura veterum, libr. 3. Amste- 


lod. 1637. — ed. Graevius 4694. — Deutſch. Breslau 
1700. 

Leonardo da Vinci, trattato sopra la pittura. 4651. 
Neue Aufl. 1792. 4. Florenz. Deutfh von Böhm. Nürnberg 
4686. 4. 

Richardson, Essay on thetheory of painting. Lon- 
don 1749. 

J. Bapt. Dubos. Reflexions sur la poesie et sur la 
peinture. Paris 4719. 2 Tom. 8. — 1740. 5 Tom. — Deutſch 
Koppenhagen. 1760. 3 Thle. 8. 

Roger de Piles cours de peinture par principes. 
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Paris 1720. Deutſch. Leipzig 1760, zugleich mit deſſen éIé mens 
dela peinture pratique (vermehrt von Jombert). Paris 1766. 

Dan. Webb, Enquiry into the beauties of painting. 
London 4790. Deutſch. Zurich 1766. 8. 

von Hagedorn ©. L. Betrahtungen über die Malerei. 
Leipzig 1702. 8. 

Leffing ©. E. Laokoon, oder über die Grängen ber Ma- 
lerei und Poefie. Berlin 17066. 8. 
| Winkelmann SG. Gedanken über die Nahahmung der 
griechiſchen Werke in der Malerei und Bildhauerkunft (im erften 
Bande der Fernow'ſchen Ausgabe feiner Werke. Dresden 1808. 8.). 

Opere di Mengs c. Fea. Rom. 4776. Deutfh von 
Prange. Halle 1786. 3 Bde. 8. 

Heydenreich K. H. afthetifches Wörterbuch über bildende 
Künſte nad) Watelet und Levesque. Leipzig 1793 ff. 8. 4 Thle. 

v. Ramdohr F. W. B. Charis oder über das Schöne 
und die Schönheit in den nadhbildenden Kunften. Leipzig 1703. 8. 

— —  Derfelde über Malerei und Bildhauerarbeit in 
Rom. Leipzig 1799. 8. 

MWorterbuh, Eurzgefaßtes, Uber die fhonen Künſte (von 
Grohmann, Heydenreih u. a.) Leipzig 1794. 8. Unvollendet. 

Herzensergießungen eines Eunftliebenden Klofterbruders. Ber— 
lin 1797. 8. 

v. Göthe Propplaen. Tübingen 1798 ff. 3 Thle. 8. 

— — Deſſen Winkelmann und fein Jahrhundert. Tü— 
bingen 1805. 8. 

— — Deſſen Kunft und Alterthbum. 

Ziorillo J. D. Geſchichte der zeichnenden Künfte. Göt— 
tingen 1798 ff. 8. 

— — Desfelben Eeine Schriften artiftifhen Inhalts. 
Göttingen 1803. 8. 

Gilpin W. über Waldfcenen und Anſichten und ihre ma- 
leriſche Schönheit. Leipzig 1800. 8. 

Reynolds J. Reden über die Malerei aus dem Engli- 
jhen. Hamburg 41802. 8. 

Falk J. D. Heine Abhandlungen die Poefie und Kunit be: 
treffend. Weimar 1803. 8. 

Füßly H. Vorlefungen über die Malerei aus dem Engli- 
[hen von Efchenburg. Braunſchweig 1805. 8- 
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Füßly H. Künſtlerlexikon. 2 Ihle. Fol. Zürich 1779. 1800: 

Fernow C. L. römiſche Studien. Züri 1806 ff. 3 Ihle. 8. 

Millin Dietionnaire des beaux arts, à Paris 1800. 8. 
Opie Vorlefungen über Malerei. 1808. 

Gefhihte der Malerei in Stalien z. von F. und 
J. NRiepenbaufen. 41. Ihl. Tübingen 1810. 

Borlefungen uber bie bildende Sunft des Al— 
terthums und der neuern Zeit, von ©. Freiherrn v. Secken— 
dorf. Aarau 1814 2. 

Außerdem gehören mit vollem Rechte hierher: Aug. With. 
und Sr. Schlegel's Athenäum. Berlin 1798 ff. 3 Bde. 8. 
Sernee Europa, Frankfurt am Main 1802 ff. 2 Bde. 8 

Georg Forſter's Anfihten vom Miederrhein ꝛc. Berlin 
1791 ff. 3 Bde. 8. 

Heinſe's Ardinghello. 

Speth's Kunſt in Italien, — und unter den das ganze 
Syſtem der Aeſthetik umfaſſenden Werken außer Sulzer vor— 
züglich Al. Schreiber. 

$. 325. Zu den zeichnenden Künften gehören: 3) en Forms 
ſchneidekunſt oder Holzfchneidefunft (gravure en bois), 4) bie 
Kupferfteherfunft (graver en burin) und 5) der ©teindruc 
oder die Lithographie, Zeichnende Künfte werden dieſe alle mit 
Recht genannt, weil die Zeichnung die Grundlage von jeder ift, fie 
ſelbſt eine bloße Fortbildung der Zeichnenkunft find, indem diefe, ih— 
ver Natur nad, bloß auf Entwerfung des Flächenumriſſes anges 
wiefen, biefen zum Bilde macht, dadurch daß fie die Beziehun— 
gen auf den Erfaffenden binzufügte. Man Eönnte diefe Künfte 
auch die Schattenkfünfte nennen. Die Farbe berührt diefe 
Künfte nicht; ihre Elemente find bloß Form (Umrif), und 
Licht und Schatten Darum Iafen fihb Gemalde, deren 
Hauptvorzug im Kolorit, im Tieblihen Farbenton, im fchonen 
Pinfel befteht, und überhaupt welche bloß durch das Geiftreiche 
der Ausführung gefallen, nicht. mit günftigem Erfolge in die ges 
nannten Künfte übertragen. Künftler diefer Art verhalten ſich 
zu dem Maler, wie ein Ueberfeger zu feinem Autor; ihr Werk 
ift eigentlich die Ueberfegung - eines Gemäldes in eine Einfarbe 
oder Unfarbe. Wie aber das Eindringen in den Geift eines 
Schriftſtellers, dieſen Tebendig und anfchaulich darzuftellen, nut 
die Sache eines verwandten Genius ift, da das Charakterijtifhe 
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des Styls in der genaueſten Harmonie aller Ausdrücke und 
Wendungen beſteht, und die Farbengebung und Schattirung 
in der Darſtellung einen ſehr gebildeten Geſchmack und ein ſehr 
richtiges Gefühl erfordern, um die Gränze zwiſchen dem Treffen⸗ 
den und Verfehlten genau zu bemerken: fo wird auch vom Künſt— 
ler ın den genannten Kunftzweigen erfordert, daß er- die Kom: 
poſition in ihren feinften Theilen verftehe, in die Geheimniffe 
der Zeichenkunft eingeweiht fey, und nicht Falte, leere Daritel: 
{ungen der bloßen Formen, Lichter und Schatten feines Gemäl— 
des, fondern Abbildungen liefere, in welcden der Charakter der. 
Gegenftande in dem eigenthümlichen Geiſte feines Urbildes frei 
und leicht aufgefaßt, das rauhe, glänzende oder matte ders 
felben wieder gegeben, und zugleich die eigenthbumlihe Farbe 
derfelben angedeutet werde. Den Zauber des Koloritd können 
diefe zeichnenden Kunfte nicht wiedergeben, und eben fo wenig 
die feinen Nuancen des Ausdrucks, das frifhe, warme Leben, 
welches in der Farbe enthalten iſt, obwohl hierin die eine Art 
mehr oder weniger beſchränkt ift, als die andere. | 

8. 326. Alle diefe in Rede ſtehenden Kunfte find aber mehr 
oder weniger bedingt duch den Gebrauch der Mittel, bie nicht 
geradezu einfach und unmittelbar auf die Zeichenfunft Bezug ha— 
ben, aud den wefentlihen Vortheilen nad, die fie gewahren, 
mehr auf die Vervielfältigung der Kunftwerke zu geben fheinen, 
als auf Erleichterung der Darftellung felbft und Beforderung der: 
felben. Sie ftehen daher auch Befanntlid mit einer der wichtig: 
fen Erfindungen der neuern Zeit in Verbindung, mit der Buchdru— 
ckerkunſt. Es laßt fi zugleich einfehen, warum diefe Kunfte in der 
vordriftlihen Kultur = Periode nicht entftehen Eonnten, weil eben 
vermog des damaligen Zeit: und Volksgeiſtes jenes Motiv der 
Bervielfaltigung fehlte. Zugleich gibt fih im Entwiclungsgange 
diefer Künſte ein eigenthümliches Streben Eund, welches anfangs, 
weil die Vervielfältigung eine ſcharfe Beftimmtheit zu erfordern 
ſchien, eine gewiſſe plaftifhe Schärfe und Genauigkeit erzielte, 
um einen plaftifhen Wiederſchein zu geben, in der Folge aber 
bald wieder zur malerifchen Freiheit zurückkehrte, durch malerifche 
Nadirungen, und endlich in der Lithographie die völlig freie 
Zeichnung wirklicd gewann. | 

$. 327. Die Holz: oder Formſchneidekunſt, (Kr: 
lographie) die durch die Spielkarten veranlaft wurde, amd 
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aus der ſich erſt die Buchdruckerkunſt entwickelte, iſt die aͤlteſte 
von allen; fie iſt die Kunſt, Zeichnungen in Holz zu ſchnei— 
den, von weldem fie, vermittelt aufgetragener dicker Farben, 
und einer Preſſe, gewöhnlich auf Papier abgedruckt werden. 
Diefe Abdrücde heißen Holzfhnitte. Die Form zum Holz 
fhnitte erſcheint erhöht, wo fie im Gegentheile auf der Ku: 
ferplatte vertieft wahrgenommen wird. Die Formfchneide- 
Funft iſt befonders geeignet, das Kräftige und Malerifhe einer 
geiftreichen Sederzeihnung nachzubilden; doch erreicht der Holz: 
fhnitt wegen des Materiald, welches bearbeitet wird, nie die 
Scharfe und Reinlichkeit des Kupferftihs. Aus dem 416. Jahrhun— 
dert haben wir vortrefjlihe Arbeiten der Art. Dahin gehören 
mehrere Blatter, die Albrecht Dürer's Namen führen, das 
große anatomifhe Werk des Andreas Vefalius, das große 
Geßneriſche Thierbuch, vor allen aber die, mit drei 
aufeinander paſſenden Holzplatten (Stöcke, wodurd Licht und 
Schatten erzielt wurde) gedruckten Blatter, von italieni- 
ſchen Künſtlern, welche getufhte und weiß aufgehöhte 
zeichnungen nachahmen. Spater ſuchten die Sormfchneider ſich 
mit ihrer Arbeit den Kupferftichen zu nabern, mußten aber noth- 
wendig auf diefem Wege, da ihnen Materie und Mechanismus 
widerftrebten, zuritckbleiben. Strebten die alten Küunftler in die— 
fem Sache einzig darnach, das hohe Ziel der darftellenden Kunft, 
in Bedeutung und Form, zu erreichen; fo find die neuern, vor— 
züglich Engländer, unter denen die Gebrüder Bewik und An- 
derfon oben an fiehen, mehr. als geſchickte Handarbeiter zu bes 
trachten, denen es einzig um nette Arbeit zu thun ift. Eigenthüm— 
lich war diefen das Verfahren, den ſtarken Schatten überhaupt 
als eine dunkle Maffe anzufehen, und nur auf verfchiedene Weiſe 
‘mit den lichten Partien zu vereinigen, die Reflexe aber in denfel: 
ben hineinzuarbeiten. Auch fuchten fie durch Abftufung der Tone, 
zur Andeutung der Lokalfarben und der Haltung, den Forderungen 
der Kunft zu genügen. Unter den Deutfchen verdient in neuefter 
Zeit J. Fr. Unger angeführt zu werden, der auch in der Mo: 
natsfchrift der Berliner Akademie der Künſte. Thl. 2. ©. 78. ff 
einen Auffaß über die Holz = und Formſchneidekunſt lieferte. 

$. 328. Die Kupferſtecherkunſt (Chalkograpbie) 
ift die Kunft, durh Striche und Punkte die Formen, Lichter 
und Schatten von Gegenftanden in Kupfer abzubilden, um diefe 


Darftellungen dann, vermittelft des Drucks, zu vervielfaltigen. 
Diefe Kunft wurde, in Europa erft in der zweiten Halfte des 15. 
Sahrhunderts erfunden; doch follen die Chinefen diefelbe ſchon lange 
vorher gekannt haben. Unter den Europaern ftreiten die Deutfchen, 
die Staliener und Holländer um diefe Erfindung ; jedoch feheint bis 
jeßt noch die Sache für die Deutfchen entfchieden zu feyn. Der erfte 
namhafte Kupferftecher it ein Deutfcher, Martin Schön, Gold— 
fhmied und Maler aus Kulmbach) (F ums Sahr 1486), von dem 
man viele Blatter hat. Aber es gibt noch eine Menge anderer 
Kupferftihe, welhe zwar ohne Zahrzahl und Namen find, aber 
doch Alter, als Schon’s Blätter zu feyn feheinen. Die Kupferfte: 
herkunft entwickelte fi unftreitig aus dem Formſchneiden, und die 
erften Abdrucke find wahrfheinlih von Arbeiten der Goldſchmiede 
und Silberfieher gemacht worden. Die einzelnen Arten der Ku: 
pferftecherkunft find in folgender Drdnung, der Zeit nad), aufeinan« 
der gefolgt: A) Das Kupferfiehen mit dem Grabfti- 
bel, oder die Kupferfteherkunft im engern Sinne des 
Worts. Diefe Manier ift die altefte von allen. Man zeichnet die 
Umriffe und Formen feines Stoff3 mit einer fpißen Nadel, welde 
die Ealte Nadel genannt wird, in das Kupfer, und fchneidet 
nachher, vermittelft des Grabſtichels, mehr oder weniger große 
und tiefe Furchen, welde Zaillen (Schraffirungen) ge 
nannt werden. Sicherheit der Umriſſe, Mannichfaltigkeit der Tone, 
felbft ein Andeuten der Farbe, und ein Glanz, der das Auge ein— 
nimmt, zeichnen die Werke in diefer Manier aus. Aber diefe Mas 
nier ift auch fehr fehwer, weil die Striche rein und mit feiler 
Hand geführt feyn müſſen, und ein Fehler fih fehwer wieder gut 
machen laßt. Die zu genaue Regelmäßigkeit und Scharfe des 
Striche veranlaßt zumal in den Sleifchpartien und dem Baumſchlag 
eine gewiffe Härte; darum eignet ſich diefe Manter auch nicht fr 
alle Gegenftäande der Natur, vorzüglich jene, deren Charakter 
Zartheit ift; im Ganzen mehr zur Darfichung flarkgezeichneter Um— 
vife, als für Teichte, verfhwimmende Formen, mehr für große, 
als Eleine, mit großer Genauigkeit des Details ausgeführte Bilder. 
Seidene Stoffe kann allein der Grabftichel taufchend darftellen. 
Abreht Dürer, Golzius, Marc: Antonio, Baufe, 
Bloemaert, Edelink, Sharp, Wille, Lunego, Bo’: 
pato, Morghen, Longhi :c. find vorzuglide Meifter in 
derfelben. 2) Das Aetzen oder Radiren. Man überzieht tie 
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fein polirte Kupferplatte mit dem fogenannten Radiergrunde, wels 
her in einem gewiſſen Firniſſe beſteht, den man am beften mit 
Wachsruß anlaufen laßt, Diefer Grund wird nad der darzuitellens 
den Zeichnung mit der Nadiernadel bis auf das Kupfer aufgeriffen, 
auch wohl etwas in das Kupfer hineingerißt; hierauf zieht man rings 
um die Kupfertafel herum einen Rand von Wachs, und gieft Scheis 
dewaſſer darauf, weldes in die, vom Aetzgrunde entblößten, Stellen 
eindringt, diefelben vertieft, und fo die Figuren in Kupfer darftellt. 
Die Aetz-⸗ oder Radiermanier ift die bequemfte Art, auf Kupfers 
platten zu zeichnen; fie geftattet eine große Freiheit, und Leichtig» 
Feit in der Behandlung der Linien, und hat eine ausgezeichnet mas 
lerifhe Wirkung; befonders ift fie durch Ausfüuhrlichkeit und Nach— 
ahmung der Mitteltinten für einzelne Theile der Landfchaft, z. B. 
für den Baumfchlag unerreihbar, wenn fie gleih in Rückſicht auf 
großartige Wirkung die Arbeit des Grabſtichels felbft nicht erreichen 
Eann. Shrer freiern Bewegung wegen war fie auch die Lieblings- 
manier großer Maler, ihre Ideen in flüchtigen Andeutungen hinzus 
werfen. Ulbreht Dürer, Rembrandt, die Caracci, Sal 
vator Roſa, Stephan della Bella, Eallot, Daniel Cho— 
dowiedi, Öefner, Kolbe, G. F. Schmidt, Le Clerc, 
Waterloo, Du Sardin, Cochin, Hogartb, Genfer, 
Meil, Matth. Merianu. a. find diejenigen Kunftler, deren ra— 
dirte Arbeiten am höchſten gefhagt werden. — 5) Die Radier— 
nadel trat bald mitdem Srabfiihelin Verbindung, 
und bier vermag die Kupferftecherfunft das Höchſte zu erreichen, 
bier näbert fie fih der Harmonie des Helldunfels, wie wir es an 
Boiffieur ꝛc. Blättern fehen; den geäßten Platten kann nam: 
lich durd den Grabftichel die gehörige Vollendung in Rückſicht auf 
Reinheit und Kraft gegeben werden. Durch diefe Verbindung ver- 
ſchwindet die Harte vom Grabftichel, und der ungehemmte Gang 
der Radiernadel wird gehaltener. Defwegen ſtehen &. Audran, 
und die Schuler von Rubens, PBontius, Bolswert, 
Vorſtermann m a fo hoch, zumal über den Neuern. Dod 
haben ein Giov. Volpato, fen Schüler Raph. Morgben 
Treffliches geleiftet. 4) Die Punkftirmanier mit dem Ham— 
mer oder Punfen und mit dem Roulet (Opus mallei der beiden 
Lutma). Da die Kupferfteherkfunft von den Goldſchmieden aus: 
ging, fo ift zwar der Kammer der Goldfchmiede gleich anfangs das 
bei gebraucht worden; allein die gehammerte Arbeit Fam vorzüg— 


(ih im 46. Sahrhundert auf, wo man mit einem Spitzhammer 
feine Punkte in die, Platte flug, und fo bie Figuren heraus: 

brachte, dabei aber gewöhnlich zugleih mit dem Grabftichel nach— 
balf. Sm engern Sinne des Worts heißt jedoch gegenwartig punks 
tirte Manier diejenige Vervollkommnung derfelben, an welder 
Bartalozzi in Eiigland, wo nicht den erften, doch den vorzügs 
Iihften Antheil hatte. Sie ift eine Zufammenfegung von Punkten 
und Schraffirungen, in welcher aber die Punkte der herrfchende 
Theil und gewöhnlich in dem Sleifchigen und in den Gründen ars 
gebracht find. Diefe Manier ift, wie der Grabftihel, mühſam und 
langwierig, und mehr eine durch große Sorgfalt unterflüßte Mes 
hanik, ohne freie Bewegung. Zwar fehmeidhelt ihre fanfte Weich— 
heit dem Auge, aber mit diefer Weichheit tritt zugleich Unbeftimmts 
beit, SKraftlofigkeit und Mattigkeit ein, die fie der Linienarbeir 
weit nachſetzen. Nebſt Bartalozzi haben Burke, Collyer, 
Ryland u. a., die Deutfhen Daniel Berger, C. Seller, 
G. Fr. Shmidt in diefer Manier gearbeitet. Uebrigens find 
in derfelben auh rothbe und bunte Abdrucde vorhanden. 
Wahrfheintih ift die eben erwahnte Punktirmanier aus der 
Crayon= oder Zeihnungsmanier entfländen, die aud 
zur Punktirmanier gehört, mit dem Roulet und andern Werk 
zeugen ausgeubt wird, und Handzeichnungen in ſchwarzer und 
vother Kreide nahahmt. Sie ward von Francois erfunden, 
von Desmarteaur vervollfommnet. Cie ift vorzüglich geeigs 
net, Vorzeihnungen zu liefern; denn derjenige, der nad Kus 
pferflihen zeichnet, gewohnt fih an eine harte und fleife Mas 
nier. 5) Die ſchwarze Kunft, eine Erfindung des heſſenkaſ— 
ſel'ſchen Oberftlieutenants 8. v. Stegen im 17. Jahrhundert. 
Man nennt fie in Stalien und England Mezzo tinto (Hell: 
dunkel oder halbe Färbung damit bezeihnend), in Frankreich 
Taille d’epargne und Gravure en maniere noire, und 
in Sud-Deutfchland den Sammetftih oder gefhabte Ma: 
nter. Sie unterfcheidet fih vom Kupferftehen und Kupferägen 
dadurch, daß man bei diefen beiden den Schatten, bei der ſchwar— 
zen Kunft aber das Licht in das vollig rauh gemachte Kupfer 
bineinarbeitet; fie laßt die Gegenftande dadurch hervortreten, daß 
das Licht in die Dunkelheit gebracht wird. Es Eommt dabei 
bauptfahlih auf den Grund an. Ein fanftes Verſchmelzen der 
Theile verbunden mit großer Wirkung der Licht: und Schat— 

dar 


tenmaffen zeichnet diefe Manier ganz befonders aus; fie ift von 
auffallend fhoner Wirkung zu Bildniffen und zu hiſtoriſchen Dar: 
ftelungen, wenn diefe nicht viele und zu Eleine Figuren haben, 
zu Nachtſcenen 2c. Außer einem Gemälde kann nichts das fanft 
verfhmolzene Sleifh, das wallende Haar, die Zalten der Gewan: 
der und die blinkenden Waffen fo gut nachbilden, als die ſchwarze 
Kunft; aber die Umriffe laffen ſich nicht fo beftimmt und geiftreich 
darin zeichnen, wie mit dem Grabitichel; daher können fich die be= 
fondern Theile bei fo gehauften und Eleinen Figuren nicht genug 
herausheben. Auch üuberfchreitet die Zahl guter Abdrücke felten 200. 
Die Britten brachten es in diefem Zweige am weiteften, Sohn 
Smith und George White maden hierin Epoche. Auch Vo— 
gel in Deutfhland, Villart in den Niederlanden, Boyer 
bei den Sranzofen gewannen befondern Ruhm darın. Nah Rem— 
brandt, Benedetto, Morillosg, Vandyk, Reynolds und Weft bat 
man die ausgezeichnetiten Wlatter. 

Die fhwarze Kunft hat Gelegenheit 6, zur Erfindung ber 
mehrfarbigen Kupfer oder des Farbendrucks gegeben. 
Diefer geſchieht mittelft mehrerer Platten, welche eine jede beſon— 
ders mit ihrer eigenen Farbe auf das namliche Blatt Papier abges 
druckt werden. Die Platten mujfen richtig aufeinander paſſen, und 
auf jeder werden nur die Partien, die von einerlei Zarbe find, 
ausgeführt. Alle Farben, die biezu gebraucht werden, müjfen 
durchſichtig ſeyn, fo daß, wo fie fich mifchen follen, eine durch bie 
andere im Abdrucke durchfhimmere. Der Zarbendrucd eignet fi) 
für Pflanzen, Früchte, arditektonifhe und anatomifche Gegen: 
ftande; doch Eönnen die gelungenften Arbeiten der Art höchftens 
den Nichtkenner beftehen. Der Erfinder des Sarbendruckes war 
Le Blond, ein geborner Srangofe (F 1741). Gautier, Das 
gotz in Paris und Robert führten diefe Kunft in Frankreich 
ein, und lieferten auch Porträts in diefer Manier. Admiral 
in Leyden, der neapolitanifhe Prinz San Severo, vorzüglich 
aber Götz aus Mahren, nebft feiner Tochter, vervolllommneten 
fie noch) mehr. Aus des leßtern Schule ging der Venetianer Franz 
Bartalo ſzzi hervor, der in England fo großes Auffeben machte. 
7) Die Tufhmanier (Aqua tinta) ward erft in der zwei— 
ten Halfte des 18. Sahrhundertes von Le Rime erfunden; fie 
gründet ſich mehr auf materielle Mechanik, und laßt ſich füglich 
als eine beftimmte Ausbildungsart der Zeichenkunft betrachten. Le 


Prince vervollflommnete fie, und bediente fi) bloß einer Beit— 
je, die er vermittelft des Pinfels auf die Kupferplatte trug. 
Sie ahmt Zeichnungen in Tuſch, Sepia 2c. nad, befonders wo 
der Effekt durb Sauptmaffen bewirkt werden fol. Die 
Zufhmanier eignet fih für die fanftere Landfhaft, fur Thier— 
ſtücke und Architektur; nur gelingt ihr die Luftperfpektive felten. 
Das vorzüglihfte in diefer Gattung haben die Britten (feit 
Gilpin) und Deutfhe, unter diefen die Preftel und Wil: 
belm Kobel geliefert. 8) Bunte Kupfer, illuminirte 
oder Eolorirte Blätter, welhe, obwohl nicht zum Vortheile 
der echten Kunft, in England fo fehr Mode geworden find. Die 
eigentlih bunten Abdrücke (denn fie unterfheiden fi) noch von 
den illuminirten Kupfern), werden theild von mehr als einer 
Platte, theild mit einer einzigen gemacht; die erftern find die 
altern, die leßtern die fpätern, aber auch weit beffern. Wenn 
bloß die Umrife auf die Platte geaßt find, alles übrige aber 
von Eunjtfertiger Hand mit dem Pinſel ausgeführt wird, wie in 
den Blättern von Aberli und Rieter, mag fich befonders die 
Landfchaft diefer Erfindung mit Vortheil bedienen. Werden aber 
ausgeführte hiftorifhe Kupferftihe Eolorirt, fo werden fie immer 
verunglücen. — Sn der neueften Zeit ward in England die 
Kupferiteherfunft noch durch die Erfindung, Abdrücke in Stahl: 
platten zu geben (Siderograpbie) erweitert. 

Uebrigens haben verfchiedene Künftler auch die einzelnen 
Arten der Kupferfteherkunft mit einander zu verbinden geſucht; 
aber bei folhen Blattern, die Vereinigung des Grabſtichels und 
dev Radiernadel abgerechnet, gebt die Harmonie verloren. Im 
Allgemeinen ift nody zu bemerken, daß nicht nur ein jeder Ge: 
genftand, fondern auch ein jeder Maler eine verfchiedene Be— 
handlung des Kupferftechers erfordert. 

$. 329. Endlih gehort zu den zeichnenden Künften noch 
der Steindrud (die Lithographie). Diefe wichtige Er: 
findung verdanken wir Aloys Sennefelder aus Prag, der 
auch ein treffliches Tithographifches Lehrbuch 1819 herausgab. Der 
Steindruck ift die Kunft, Geftalten, Umriffe u. f. w. auf Stein 
zu zeichnen oder zu fchreiben, und dann durch den Abdruck mit: 
telft einer Preffe zu vervielfältigen. Das Verfahren hiebei ift aber 
fehr verwicelt und ſchwierig. Hinfihtlih der Zeichnung ift die 
Manter zunachft zweifach: die erhobene, bei der die Zeich— 
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nung über dem geäßten Grunde etwas hervorſteht, und die ver- 
tiefte, welde den Charakter einer radirten Platte bat. Auch) 
Eann man Kupferftihe vervielfaltigen, indem man fie, wenn fie 
aus der Kupferdruckerpreife Eommen, naß auf einen Stein legt, 
und diefen dur die Steindruderpreffe geben Taft, wodurch 
der Stein eben ſolche Abdrücke, nur nicht mit den zarten Tonen 
und Sernen liefert, als die Kupferplatte. Auch erhalt man durch 
eine gutgearbeitete Kreidenplatte vfter nit mehr als 500 gute 
Adrüde Sn Münden, Wien, Berlin, Samburg und 
mehreren andern Städten Deutfhlands, vorzuglih in der lithos 
grapbifhen Anftalt Yafteyries in Paris, auch der Akker— 
manms in London, wie auch in der Eaiferlihen zu Peterss 
burg find trefflihe Blatter durch den Steindruck gefertigt wor— 
den, Was jest in Paris geleiftet wird, übertrifft an males 
riſchem Effekt, Zartheit des Umriffes, gefalligem Eindruf, und 
Nahahmung der Lofaltinten und des Kolorits, des Glänzenden, 
Geglätteten in Stoffen, Waffen und dergleichen, bei weitem At: 
les, was der Kupferftih zu leiften vermag; hingegen wird dies 
fer in der Kraft, der großartigen Wirkung und dem SPlaftifchen 
der Formen dem Steindrucke immer überlegen bleiben. 
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6. 330. Gleih der Malerei ift die PlaftiE eine unter der 
Form des Raumes für den Sinn des Geſichts bildende Kunft; und 
auch die Seftalten, welche fie bildet, dienen nur zur Bezeichnung 
eines Höhern, ©eiftigen. Aber wenn in der Malerei das Ideale, 
das Gemüthliche vorwaltet und das eigentliche Objekt diefer Kunft 
angibt; fo berrfcht in der PlaftiE das Reale vor. Um aber das 
Reale in der Hülle feiner Idee erfaffen und in einem entfpre: 
enden Bilde dem Sinne vernehmbar darftellen zu Eonnen, muß 
in der plaftifhen Kunft die vollendete Körperlichkeit ber: 
vortreten; weßhalb die PlaftiE zum Unterfhied von dev Malerei 
bezeichnet wird, als die unter der Form der Koryerlichkeit bildende 
Kunft, als die Kunft der Sinnenwahrbeit, die Kunft, 
welche für die Sinne des Gefihts und des QTaftens zugleich bildet. 
Die Plaſtik iſt folglich die Darftelung des Schonen im Raume 
vermittelft harter oder weicher Majfen, aus denen fie nicht bloß 
fheinbare, wie die Malerei, fondern taftbare Eorperlihe Ge— 


ftalten nad) einem idealifhen Typus bildet. Schon hieraus ergibt 
fih, daß in der PlaftiE die Geftalt dem Ausdrucke nie darf aufs 
geopfert werden. 

$. 331. Die Plaftik ift alter, als die Malerei; 
denn wenn der Menfh eine Sdee aufßerlich darftellen wollte, fo 
war es naturlih, daß er bei den rohen Anfangen der Kunft, 
den äußern Stoff ergriff, und die Idee gleihfam im Ganzen 
und Großen mit allen ihren Umriffen und Zügen nachzubilden 
fuchte, fo mangelhaft auch immer diefe Verſuche feyn mochten, 
als daß er bloß auf ebener Fläche darftellen, und den Figuren. 
mehr den Schein der Wirkfichkeit, als wirkliches, begränztes Das 
feyn hatte ertheilen follen. 

$. 332. Auch die PlaftiE muß wie die Malerei ihre ganze 
Kraft in Einen Moment zufammendrängen; aber zur Löſung ih: 
rer Aufgabe fteht ihr weder ein Hintergrund, noch die bunte Far— 
benwelt zu Gebote, Die Verfchiedenheit der Farben an der Ober: 
flache trubt das freie Erfcheinen der Form, die nur des Lichtes 
und Schattens bedarf. Alle Verfuhe, die Karben auf ylaftifche 
Kunftwerfe uberzutragen, find Verirrungen eines fehlerhaften Ge— 
ſchmacks. Die Löfung ihrer Aufgabe ift ihr nur dadurch moglich, 
daß fie der Oberfläche der Geftalten, welche fie bildet, jene has 
vakteriftifhen Umrife und ausdrudsvollen Züge einbilde, wodurd 
die darzuftellende Idee ſich unmittelbar und felbft ausfpricht. Die 
Plaſtik kann nur durch die großte Beftimmtheit, Leichtigkeit und 
Zartheit ihrer Umviffe, durh die höchſte Reinheit ihrer 
Sermen gefallen. 

$. 333. Es findet aber gar Feine volllommne Form flatt, 
Die nicht zugleih eine ideale, einer Idee angemeflene, if. 
Nun iſt e8 aber unmoglih, daß ein Ideal anders flatt finde, 
ald unter harafterıffifhben Bedingungen; denn ein 
allgemeines Sdeal gibt es nicht, fondern bloß ein nad) Geflecht, 
Alter und Seelenausdruct mobdificivtes. Cs gibt felbft nur ein 
Ideal mannlider ‚und weibliher Schönheit, Fein 
Ideal ſchöner Menfchengeftalt überhaupt, und am allerwenigften 
ein allgemeines Ideal der Schönheit oder des Schö— 
nen, wenigftens nicht ein folches, welches fich fichtbar aufftellen 
ließe; denn im Gebiete des Sichtbaren ift jedes nur ſchön und 
ideal in feiner Art, 


Das höchſte Prinzip der plaftifhen Kunft ift idealiſche 


Sndividualität, oder fhone Darfiellung des Ide— 
als, unter charakteriſtiſchen Beftimmungen. In die 
for Wechſelwirkung und lebendigen Durchdringung des Sdealen 
ud Smdividuellen, des Gottlihen und Menfchlichen beſteht das 
wahre Wefen und das tieffte Geheimniß der Kunft. 

$. 334. Unter allen ſchönen Künſten hat die Plaſtik die 
en.te Sphäre, den einfachften Zweck und die firengfte Beftimmt- 
beit ihrer Formen; aber in diefer fcheinbaren Befchranktheit bringt 
fie-allein das Ideal des Schönen in der höchſten Reinheit und 
beftimmteften Sndividualitat zur wirkliden Anfhanung. 

8. 335. Was hat nun die plaftifche Bildnerei darzuftellen ? 
Sie Eann feine Naturfcenen darftellen, ja nicht einmal alle 
Naturgegenſtände, wie ihr denn, wegen der Ungefchmeidige 
Eeit ihres Materials, Bäume, Laubwerk, Blumen zc. nicht ger 
lingen, und ihre Feſtons immer ein etwas fhwerfalliges Anfehen 
behalten. Hier Fann fie mehr andeuten als ausführen. Fur die 
runden Werke bleibt der PlaftiE nur die Darftelung von Thie— 
ven und Menſchen übrig. 

$. 336. Was die Darftellung der Thiere betrifft, 
fo find diefe vom kleinſten Wurme an bis zum größten Säuge— 
thiere mit einer fremdartigen Subſtanz bedeckt. Durch diefe Be- 
defung wird der Ausdruck des Geiftigen in den Umriffen des 
Tleifhes den Augen verhüllt, unfihtbar gemacht. Nur der 
Menſch Eommt nackt und unbedeckt zur Welt; aber gerade darin 
befteht feine größte Zierde, dadurd wird feine Oberfläche zum ſicht— 
baren Throne der Schonheit, und fein Körper zum treuen Spie— 
gel des Geiftes, des Idealen. Nur alfo in der Menfchengeftalt 
teist uns der Geift fihtbar im Körper entgegen, tritt in fcharfen 
Umriſſen und charakteriftifchen Zügen des Fleiſches hervor. 

6. 337. Freilich haben die Griehen, die ewigen Mufter in 
der PlaftiE, auch Ihiere gebildet. Aus dem gefiederten Gefchlecht 
wurde der Adler als Eoniglicher Vogel dargeftellt. Lyſipp bat fich 
durch feine Pferde, fo wie Myron durch feine Kuh verewigt. Sa 
die Griechen erfanden fogar kühne Zufammenfesungen der thieri— 
fhen und menſchlichen Geftalt; fo entftanden die Centauren, 
Tritonen, Satyrn. Selbſt bei ihren Götterbildern Eommen Anz 
fpielungen, die aus harakteriftifhen Thierformen entlehnt wur— 
den, vor. So gleiht das ambrofifche Gelocke des olympifchen Zeus 
der Mahne des Löwen; Derkules Eleiner Kopf, der auf ftarkem 


Nacken ruht, erinnert an die ahnliche Bildung des Stierd; ber 
leihte Schritt der Diana an den flüchtigen Hirſch. Jedoch wur— 
den, wenige Darftellungen weggerechnet, die vielleicht zu relis 
giofen Gebrauchen gewidmet gewefen, und die ebenfalls eine ſym— 
bolifhe Bedeutung hatten, Thiere von den Alten bloß gebildet, 
entweder um den Menfchenftatuen als Attribute zu dienen, oder 
um Gebäude auswendig und inwendig zu verzieren. Sn allen 
diefen Fallen kann man diefe Werke nicht als felbftitandige Werke 
der Plaſtik betrachten. Treue findet fih darın felten. Größten- 
theils ift diefe der Wohlgeftalt der Gruppe, wozu das Thier ge— 
hörte, der wohlgefälligen Anerdnung des Orts, wo es geftanden, 
und dem Ausdruck des Charakters der Gattung aufgeopfert. 

$. 338. Zum Ausdrude der Sdeen der PlaftiE ift demnach) 
Eeine Geftalt angemejfener als die menſchliche, als Ausdrud 
des höchſten geiftigen Lebens in der vollfommenften Organifation‘, 
die Blüthe der Schöpfung, das Bild der fittlihen Freiheit. Ob— 
gleih aber die menfhlihe Geſtalt die edelfte und angemejfenfte 
für die Plaſtik ift, fo dienet fie ihr doh nur als Hülle. 
Schon darum fallen in der PlaftiE auh die fherzhaften 
Darftellungen des wirklichen Lebens, an die fich die 
Malerei mit Erfolg wagt, weg. Die antike Kunft hatte hiebei 
einen Behelf, der der modernen fehlt. Sie rüdte die gemeine 
Wirklichkeit aus dem Kreife der Menfihheit, je nah dem Grade 
feiner Gemeinheit, mehr oder weniger heraus und hinüber in 
den Kreis der Thierheit. Die naive Sinnlichkeit, worin dag Ger 
lüften nur eben erſt hervorbrechen will, fteht an der Gränze der 
veinen Menfhheit, — die noch ſchöne Zünglingsgeftalt des Fauns, 
aber mit einer der thierifchen fich nahernden Phnfiognomie, und 
die tanzende Mänade. Einen Schritt weiter und der Künftler 
gibt der Menfchenfigur ein Abzeichen der Ihierheit, ein Horn, 
einen Eleinen Schweif, bis nocd weiter bin die Menfchenform 
übergeht in den ziegenfüßigen Panen und Satyın, in Gentauren 
u. f. w., wie man fie im Gefolge des Bachus findet. 

$. 339. Die Plaſtik ift ihrem Wefennad fyom 
boliſch; ihre Aufgabe befteht in der Sneinsbildung der Sdee und 
des Öegenftandes; auf dem höchften Gipfel der Kunft werden daher 
ihre Werke erfcheinen, als befondere beftimmte Dinge, und zu: 
gleich als Ideen; jede ihrer Geftalten namlich wird eine befon: 
dere Fdee in fi faffen, und nad ihrer Fülle entfaltet in fich 
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darſtellen. Dieſes iſt aber nach der griechiſchen Mythologie der 
Begriff der Götter. Jede der griechiſchen Gottheiten ſtellte das 
Unendliche in ſeiner Begränzung dar, jeder Modus des Unendli— 
chen aber heißt eine Idee. Hier erſchien das Unendliche in der 
Macht, dort in der Würde, hier in der Weisheit, dort in der 
Huld. Zeus war ein Perſonifikat der ernſten Hoheit mit Güte ver— 
bunden, Pallas das des höchſten Verſtandes, der höchſten Weisheit 
rc. Es läßt ſich auch geſchichtlich nachweiſen, daß die Plaſtik — 
in ihrem goldnen Zeitalter — ſich vorzüglich in Bildung von Göt— 
tergeftalten gefiel, und daß Bildniſſe, ikoniſche Darſtellungen nur 
nach dreifahem Siege zu Theil wurden. Hier thront Zeus in 
freundlicher Majeftäat, Water der Götter und Menfhen. Sehet 
fein Haupt, eine Form, die ihr an feinem Sterbliden fahet. 
Phidias hat ihn gebildet. Als das Bild des Olympiers vollen: 
det war, fol Phidias den Gott um ein Zeichen feines Wohlgefal- 
lens gebeten haben, und ein Blitzſtrahl vor ibm niedergefahren feyn. 
Neben Zeus ſteht das koloſſale Haupt der Here. Polyklet bildete 
fie, Zeus Gemahlinn und Schwefter. Wer ſah auf Erden eine 
folde Geftalt, niht etwa dem Mae, fondern dem Geiſte nad), 
der das Gebilde belebte? 

Dallas, die Tochter des Zeus, aus feinem Haupte ent- 
fprungen. Phidias bat fie gebildet. 

Phöbos und Artemis, Zeus Kinder, des Vaters 
würdig. Phidias, nachher Myron, Prariteles und 
Skopas bildeten den Apollon, PolyElet, Myron, Pra- 
ziteles und Skopas die Artemis. 

Auf feine Brüder, Dofeidon und Pluton ging Zeus 
hohe Geftalt über. Seine Söhne Ares und Herakles bildete 
Phidias, Alkamenes, Myron, Sfopas und Eyfipm 
würdig des Vaters, | 

Dionyfos und Aphrodite bildete Brariteles, fo 
auch den Eros und Hermes x. 

$. 340. Hat aber gleich die griechiſche Paftik in ihren Götz 
ter- und Heroenbildungen das fhone Sdeal der Menfhengeftalt in 
jo hoher Volfommenheit ausgebildet, daß auf diefem Wege der 
neuern Kunft nichts mehr erreichbar bleibt; fo ift darum die 
Sphäre diefer Kunft felbft Eeineswegs gefhloffen. 
Der reihen Mannichfaltigkeit von Charakteren ungeachtet, die von 
ben Alten zu eben fo vielen Kunftidealen ausgebildet worden, iſt 


die Quelle derfelben noch nicht erfchopft; und es ift nicht nur mög— 
ih, fondern fogar nothwendig, daß der moderne Künftler neue 
Charaktere erfinde, und dur fie die Sphäre des Kunffideals er: 
weitere. Aber diefes kann und muß geſchehen, ohne fi vom Style 
der alten Kunft zu entfernen. 

$. 341. Aus der Aufgabe, welche der Plaftik vorliegt, leuch— 
tet die Nichtigkeit der Forderung ein, welche an diefe Kunft ges 
macht wird, namlib, daß ihre Geftalten erfheinen 
mit edler Einfalt und ruhiger Große ausgeführt, 
gleihfam unmittelbar aus den Händen der Natur felbft bervorges 
gangen, und mit feinem andern Schmude, als ihrer natürlichen 
Schönheit bekleidet. Daher auch die hohe Bedeutung und der 
Vorzug des Nackten in der Plaſtik, welche Bedeutung ſich 
um fo mehr ausfpricht, indem auf den Umriffen, welche die Pla: 
ftiE der Oberflahe ihrer Geftalten einbildet, ihre ganze Wirkung 
beruht; fie würde daher ihre eigene Wirkung zerfloren oder uns 
mogli machen, wenn fie ihre Geftalten in viele Gewänder hül— 
len möchte. Obwohl aber die Formen der menfchlichen Geftalt un— 
gleich hoher ftehen, als die veigendften Formen dev Gewänder; fo 
gibt es doch Falle, wo die Bekleidung (Drapperie) des Ob: 
jekts afthetifch nothwendig wird. Auch biebei haben die Griechen 
ihren eben fo großen als zarten Sinn für dag Schone und Sid: 
lihe bewahrt. Nur die, mehr dem Knaben » und Madchenalter 
noch angehörenden Götterjünglinge und Sungfrauen wurden unbe- 
kleidet dargeftellt; fo find Bachus, Apoll, Hermes noch nicht auf 
die Stufe des Mannesalters geftellt; eben fo geboren Venus und 
die Grazien noch der unentwicelten Sugend an; wobei noch zu ber 
merken ift, daß fie erft nach Phidias unbekfeidet gebildet wurden. 
Wo dagegen Alter und Würde eine Bekleidung fordern, fehlt fie 
nie; fo erfcheinen Zupiter, Neptun, Aeskulap, die firenge Pal: 
las Athene, die Eeufche Diana, die ernfte Suno immer bekleidet. 

$. 342. Wo Bekleidung nothwendig wird, da hängt die 
Wahlder Drapperie nidt von der Neigung des Künftlers, 
fondern von dem gewählten Gegenftande ab. Hierin haben die 
Bildner zwei an fich verfhiedene Syfteme angenommen. Das eine 
befolgt die hohe Einfachheit der antiken Befleidung, und 
nimmt einzig und allein den Styl ihrer Falten an; das andere 
bildet alle Gattungen der wirklichen Bekleidung und alle Stoffe 
nad, deren man fich dazu bedient. Die berühmten Gewander dev 
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Öriehen, welhe man naf nennt, beftehen aus fo feinen Stof: 
fen, daß fie naß zu feyn, und oft an der Haut zu Eleben fchei- 
nen. Sie laffen alle Nuancen der verhüllten Form errathen, und 
bringen eine hohe Wirkung hervor; doch finden fih aud in den 
griehifhen Kunftwerken Bekleidungen von grobern Stoffen. Den 
naffen Oewandern find nämlich die weiten und faltigen entgegen- 
gefeßt. Die naffen Gewänder find allerdings unter gleichen Bedin— 
gungen vorzuziehen; aber fie wurden fih ſchlecht fur eine Pallas 
Athene ſchicken, oder für eine Veftalin. Bekleidungen von gröbern 
Stoffen dürfen in neuern Kunſtwerken ja nicht von dem oft unfis 
hern Geſchmack der wecfelnden Mode entlehnt werden. Slies 
gende Gewander find, als eine in der Luft fliegende Steinmajfe, 
immer unnatürlich. 

$. 343. Die Drapperie beruht auf dem Ge 
genfaß der Falten und Flächen. Die erhabenen Slieder 
haben Feine Falten, diefe fallen in die Höhlungen. Sn den Wer: 
Een des alten Styls gehen diefe Falten gerade, in den ſchönſten 
Werken der Kunft in Bögen, fie werden gebrochen, fo daß fie wie 
Zweige von einem Baume erfcheinen. Die Falten dürfen Eeine 
ſpitzigen Licht » und Schattenwinkel machen, weil die fcharfen 
Durchſchnitte das Auge beleidigen, den fleifchigen Sormen dad 
Sanfte benehmen, und übelzufammenftimmende Theile bilden. 
Sind fih die Falten alle gleih, fo entfteht Steifheit. Die Ges 
wänder dürfen in der Plaſtik weder in den Falten, noch im ganz 
zen Wurfe auf einen vorhergegangenen Moment hindeuten. Uebri— 
gens gibt es für den Idealſtyl der Plaſtik, welcher alles verſchmäht, 
was an die gemeine Nahahmung des Wirklichen erinnert, eine 
einzigwahre Art, den Charakter des Stoffes bloß im Wefentlihen 
andeutend auszudrücen. 

$. 344. Ruhe ift der Charakter des in fih Wollendeten. 
Die Gdttergeftalten müffen darum in der höchſten 
Ruhe dargeſtellt werden. Ale Thatigkeit, welche auf Anz 
firengung bindeuter, muß vermieden werden. Betrachtet, vuft 
Winkelmann, den olympifchen Supiter, wenn ihr noch vor 
ihm ſtehen könntet, und fagt mir, ob ihr nicht die hohe Ruhe be= 
wundert, in welcher der Vater der Götter und Menjchen erfcheint. 
— Die Ruhe aber, in welcher die Gpttergeftalt erfcheinen fol, 
iſt nicht Erſchlaffung, fondern jene höhere Ruhe, welche in dem 
höchſten Gleichgewichte der Seele beſteht. Und diefes innere Gleich: 
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gewicht werde in der plaftifhen Geftalt fihtbar durch ein außer:s 
Sleihgewicht aller ihrer Theile und Glieder. Drum fey aud mit: 
ten in der Bewegung des Korpers Fein Muskel, Feine Senne, kein 
Nerve fihtbar, das Gleihgewicht der Theile fey ungeftort, was 
fo ſchön erreicht ift im Apollo von Belvedere, Er fihreiter 
einher in einem erbabenen Öange, und mit einem erhabenen 
Schwunge feines Leibes; aber Eeine Spur des geſtörten Gleichge— 
wichts ift an ihm wahrzunehmen; es erfiheint Feine Ader, Eeine 
Senne, fein Nerve. Es ifi Bewegung in Ruhe, und Ruhe in 
Bewegung. | 

$. 345. Doch nicht nur in den Götter = fondern auch in 
Menfhengeftalten, welhe aus der Hand der Plaftif hervorgehen, 
wie in gefchihtlihen Denkmalern , herrſche die höchſte Ruhe, dus 
höchſte Gleichgewicht. Die einzelne Geftalt kann nur in 
Ruhe, d. i. nur in einer Attirude dargeftellt werden, die als Ge— 
bardung wieder harakteriftifeh ift, und mit bloß phyſiognomiſchen 
Charakter; denn den pathognomifchen Ausdruck würde man nicht 
verftehen, und nad) der Urſache desfelben fragen, die nur durch 
Hinzufügung von Andern außer ihr verftändlic werden kann. 

$. 346. Mäfigung des Ausdruds, vorzüglich des 
Ausdrucks der Leidenfhaft und des Affekts ift daher ſtrengſte 
Sorderung für die Plaſtik. Auh wo der Affekt flürınt, 
ftrabfe in feinen höchſten Graden die Schönheit, wie ein Sonnen: 
blie€ dur Gewitterwolfen, aus Schmer, und Leiden hervor. Lei: 
denſchaft und Affekt müſſen in plaftifhen Bildungen niedergehalten 
erfcheinen, gemaßigt. Die Kraft der Leivenfhaft muß fi als wirk- 
lich zeigen, es muß fihtbar feyn, daß fie fih empören könnte; aber 
fie muß dur die Macht des Charakters, die Größe der Seele nie: 
dergehalten erfheinen. Als Mufter einer folhen Maßigung in dem 
Ausdruck des Gefühls ſteht LaoEoli da, ein Wunder der Kunft. 
lleber alle Glieder des Körpers fehen wir eine göttlihe Seele aus: 
gegoifen. Indem das Leiden die Muskeln fhwellt und die Nerven 
jpannt, tritt der mit Stärke bewaffnete Geift in der aufgetriebe: 
nen Stirne hervor, und die Bruft erhebt ſich dur den beflemmten 
Odem, um den Schmerz in fi) zu verfhließen. Der Schmerz, der 
fih in allen Muskeln und Sennen Aufert, bricht nicht aus in ei: 
ner Wuth des Gefihts umd der ganzen Stellung. Er erhebt Fein 
Geſchrei, es iſt nur ein langes Seufzen, das er in fich zieht, und 
welches den Unterleib erſchöpfet und die Seiten hohl macht. Das 


\ 


Geſicht it Elagend, aber nicht fehreiend, die Augen find nach der 
höhern Hilfe gewandt. Siehe Winkelmann. 


$. 547. Die Mäßigung des Ausdrucks ift aber ferner eine 
nothwendige Wirkung von der Anwendung des idealifhen 
Princips auf die Kunfl. Denn wie die Geftalt durch das Ideal 
vereinfacht, im Charakter von allem Gemeinen und Zufälligen der 
Individualität gereinigt und veredelt wird, fo wird gleichmäßig 
auch dev Ausdruck gereinigt, vereinfaht, veredelt, und bloß auf 
fein Wefentlihes, wie es an einer vollfommnen Natur erfcheinen 
kann, zurückgeführt. Da fallen dann aud alle Verzerrungen und 
Grimaſſen weg, die der heftige Schmerz aus einer gewöhnlichen 
Natur bervorpreßt, fo wie alle Züge des thierifhen Ausdrucks, 
welche die Leidenfhaft an rohen und gemeinen Menfchen offenbart, 
und welde fo wie jene Verzerrungen mit einer ſchönen Darftelz 
(ung unvertraglid find. Es laßt ſich alfo eine Maßigung des Schmer— 
zens oder vielmehr des Ausdrucks, nicht allein ohne Nachteil der 
Wahrheit fehr wohl als zweckmäßig denken, fondern fie ift auch 
einer vollkommnen Natur ganz ängemeffen, und für die Einheit der 
Darftellung durchaus nothwendig. 


$. 348. Die Schönheit der Form gilt dem ylaftifhen Künft: 
ler für das Höchſte, und Geftalten wahrer, idealifher, ſchöner 
darzuftellen als die Plaftif, vermag Eeine andere bildende Kunft. 
Se weniger daher der Stoff als folher an dem plaftifhen Kunſt— 
werk ſich bemerkbar macht, je weniger er unfere Aufmerkfamkeit 
als Naturproduft anzieht, wie z. B. der mehrfarbige Marmor 
oder der Jaspis und Granit, defto reiner wird der ylaftifhe Ein— 
druck feyn, Darum wählten die Bildner für ihre großten Werke 
einen veinen, weißen, feinkornigen Marmor. Man vergleiche 
nur, wenn man plaftifhe Werke der Aegypter aus Granit und 
Jaspis fieht, die doch überdieß fehr auffallende Formen haben, 
den Eindrucd, den fie machen, mit dem einer Statue aus reinem, 
carrarifhen Marmor, Bei jenen zieht und gleich Anfangs der 
Stoff eben fo fehr an, als er auch, weil er eine Schattenfarbe 
an ſich tragt, die Deutlichfeit der einzelnen Formen ftort; dage— 
gegen erblicken wir in der Statue aus weißem Marmor zuerft die 
Schönheit der Form in voller Deutlichkeit. 


i $. 349. Die fhwere Aufgabe der Zeihnung in der 
Plaſtik ift: auf der Oberfläche auch das fehen zu laſſen, was 


darunter liegt, fo daß der Muskelbau und das Anochengerüfte er: 
kennbar wird. | 

$. 350. Was die Dimenfion betrifft, fo legten in ber 
Plaſtik alle Völker, die hierin Wedeutendes geleiftet, Werth 
auf überlebensgroße Darftellungen. Der Grund davon liegt wohi 
darin, daß, wo eg, wie bei der Plaſtik auf Hervorhebung der 
Form ankommt, der fiherfte Prufftein die überlebensgroße Darz 
ftelung ift. Wenn der Künftler nit die Eleinften Lineamente 
und Abwechslungen verfteht, wird fein koloſſales Werk wie ein 
Rahmen ſeyn, den er nit anzufüllen verftand, und die Fehler 
werden um fo entfchiebner hervortreten. Weberdieß erfordern die 
öffentlich  aufgeftellten Werke, daß der Befchauer fie aus der 
Ferne betrachten kann. Zwar kann die PlaftiE auch verkleinern; 
allein als allgemieinen Grundfaß Eann man annehmen, daß fie 
im Kleinen nichts geleiftet hat, wo fie fi) zuvor nicht im Gro— 
fen bewährte. Erft in der fpatern Zeit der Kunft erfcheinen die 
Öemmen und gefohnittenen Steine. 

6. 351: Die plaſtiſchen Geſtalten find entweder vollig nad 
der Anfiht der Natur ins Runde, und fo gebildet, daß fie von 
allen Seiten gefehen werden Eonnen, und zwar theild als voll 
ffandige Formen (ganze Figuren, 3. B. Statuen ; doch wird 
dieß Wort nit bloß von der menfchlihen Geftalt, fondern auch 
von ahnlihen Darftellungen des thierifchen Körpers gebraudt); 
theild nah gewiffen Haupttheilen, z. B. Büſten; theils 
einzeln, theils gruppirt, wenn mehrere Figuren zu ber 
Zotalitat einer afthetifhen Form verbunden werden; bder fie er: 
fheint auf einem flahen Grunde, bloß nad einem Theile der 
Dberflahe, Relief. — Die Statue ift das einfachfte und er: 
babenfte Kunftwerk, der eigentlihe Mittelpunkt der Plaftik. 

$. 352. Was die Gruppirung betrifft, ſo kann die 
Plaftif nicht fo, wie die Malerei, verfhiedene Gruppen verbin: 
den; fie bat Eeinen Hintergrund, und muß alles auf diefelbe 
Fläche bringen; wefiwegen fie fih immer nur auf Heine Grup: 
pen einfohranken muß, Hiezu kommt nod ein anderer Grund. 
Die erhabene Ruhe und das hohe Gleichgewicht, welches in den 
Geftalten der Plaſtik bervortreten muß, erlaubt es der Kunft 
nit, fih an biftorifhe oder dramatifche Kompofitionen zu wa- 
gen. Die Plaſtik muß fih daher auf die Darftelung einzelner 
Öeftalten, einzelner Charaktere einfchränfen, und wenn fie aud) 


fih an die Darftellung einer Handlung wagt, fo darf es nur eine 
folhe feyn, die nicht allein wenig Figuren erfordert, und die 
Gruppirung begünftigt, fondern die ihr auch überdieß ein natürs 
liches Mittel an die Hand gibt, die wenigen Theile zu einem 
Ganzen zu verbinden. 

$. 355. Im Allgemeinen ſcheint fie mehr zur Schilde 
vung geeignet, wo Zuftande die Hauptfache find, und nur fo 
viel Handlung hinzukommt, als nothig ift, den Zuftand defto 
erkennbarer zu machen. — Erſcheint die plaftifhe Geſtalt oder 
Gruppe im Ausdrude eines beftimmten Zuftandes, einer wirks 
lihen Handlung; Eundigt ihre Stellung, ihr Geberdenfviel, ihr 
ganzer Ausdruck eine bejtimmte, thatige oder leidende Situation 
an; fo ift die Regel: Ein Kunftwerf fol durch fich felbft vers 
ftandlih feyn; es fol feinen Inhalt durch fich felbft erklären, 
für die Wahl und Behandlungsweife des Stoffes von der höchſten 
Wichtigkeit. In diefem Falle wird der Künſtler feiner Geftalt oder 
Gruppe nebft dem phyſiognomiſchen Charakter, auch einen be- 
fiimmten pathognomifhen und mimifhen Ausdruck ertheilen müſſen, 
welcher die Bedeutfamkeit und das Leben der Sejtalten noch erhobe. 

$. 354. Die Plaſtik Eann aber auch in einer einzigen es 
ftalt ihre ganze Große beweifen, kann an ihr ihren eigenthum: 
lichen Zweck, ſchöne Darftelung eines idealifhen Individuums, 
vollig erfüllen. Denn jemehr die PlaftiE alles in einen Mittel: 
punkt zufammendrangt, je mehr fie die ganze Fülle ihrer Idee 
in einer Geſtalt vereinigt, und dem Auge offenbar macht, defto 
mehr erreicht fie auch außerlih den Beruf, den fie bat, in ihren 
GSeftalten höhere Naturen darzuftellen. Darauf baben ſich die 
großen Eaffifhen Künjtler des griechifhen Alterthbums bejhrankt, 
und fie haben die höchſten Wirkungen der plaftifhen Kunft hervor: 
gebracht, wir bewundern ihre Werke als Meiſterſtücke der Kunit. 

$. 355. Zwar Eonnte man fi auf die bewunderte Gruppe 
LaoEoons berufen, wo fi die Plaſtik mit Glück an die dra— 
matifhe Kompofition gewagt bat. — Aber diefe Gruppe bejteht 
nur aus drei Figuren, und diefe ftellen einen Greis und zwei 
Knaben vor, die fich leicht durch ihr Alter und ihre Größe un— 
terfcheiden, und fo eine deutliche und ſchöne Gruppe bilden. Die 
Siguren liefen fih ferner durch die Windungen der Schlange 
und durch eine gemeinfchaftliche Urfache ihres Schmerzens zu einem 
Ganzen verbinden, Und endlich beftimmte der Kunftler die Gruppe 


für eine Nifche, worin fie nicht umgangen werden Eonnte, und da— 
durch gleichfam einen Hintergrund erhielt. Man fchlieft diefes dar: 
aus, weil das fonft fo fhone Werk an feiner Hinterfeite nit voll 
kommen ausgearbeitet if. 

Aber Eonnte man fagen: gibt es aus dem Alterthume nicht 
noch größere Kompofitionen? Allerdings, wir haben ja felbft noch 
die Gruppe der Niobe übrig; aber Niobe und ihre Kinder 
waren entweder gar nicht zu einer Gruppe verbunden, oder fie 
waren, wie der englifhe Architekt Cockerell mit Gründen der 
Wahrfheinlichkeit vermuthet, an einem Giebelfelde eines Tempels 
und zwar eines Apollo - und Dianentempels aufgeftellt. Beide 
Gruppen , Laokoon und Niobe ſtehen noch von einer andern 
Seite als erhabene Mearkfteine da, .wie weit der Genius der 
alten Kunſt fih der unbekannten Granze des höchſten, mit der 
Schönheit vereinbaren Affektes, genähert hat. — Einige andere gro: 
Bere Kompofitionen, deren die Merzeichniffe der alten Kunftfen- 
ner Erwähnung thun, hatten unftreitig eine gottesdienftliche Ne: 
ſtimmung; fie follten einen Glaubensartikel der Lokafreligion dem 
Gedächtniffe einpragen, und dabei Fam es mehr auf diploma: 
tifhe Treue und Deutlichkeit an; man Eonnte diefer etwas von 
dem Höchſten der Kunſt aufopfern. Der Art ift ohne Zweifel die 
‚Gruppe von fünf Figuren zu Delphi, mwelde den 
Streit des Apollo und des Derculed um den Drei 
fuß vorftellen. Die einzelnen Figuren fheinen von großer 
Vollkommenheit gewefen zu feyn, defto geringer aber der Werch 
der Kompofition. Und in"diefer Eonnte auch füglich das Werk 
etwas zurückbleiben, da ed an Drt und Stelle vorzüglich an den 
Sieg des wahrfagenden Gottes erinnern follte, Andere waren auf 
weiten öffentlichen Plaßen, und um in großer Entfernung geſe— 
hen zu werden, wahrſcheinlich in einer beträchtlihen Hohe auf: 
geftellt, Zu diefen gehort ohne Zweifel der’ beruhmte Farnefi- 
ſche Stier, der jeßt in Neapel wieder feinen gunftigen Stand: 
punkt auf einem großen freien Plage erhalten hat. Es ift aus 
genfcheinlich, daß es hier unmoglid auf die Vollkommenheit 
einer dramatifchen Kompofition ankommen Eonnte, deren größte 
Feinheiten auf einem folhen Standpunkte für den aufmerkfams 
ften Beobachter verloren gingen. Alles, was er zu bewundern 
übrig laffen Eonnte, waren die einzelnen Figuren und die male: 
rifhe Anordnung. 
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Ale diefe Werke hatten den Fehler, daß fie, da fie frei 
ftanden, fo viel Gefihtspunkte zuließen, als der Befhauer wäh— 
fen wollte, Die. Statue, einzelne Geftalt oder Gruppe, fol, 
von jeder Seite gefeben, fhon feyn. Deſſen ungeachtet wird 
durch die Handlung der Geftalten feldft ein Geſichtspunkt der vor: 
berrfchende werden; der Gefihtspunft namlih, in welchem die 
Seftalten der Phantafie des Bildners zuerft erfhienen. Von die: 
fem Geſichtspunkt aus wird fih auch die Geftalt am mannicfals 
tigften und fihonften zeigen. Diefen Gefihtspunkt des Bildners 
muß der Befchauer vor allem auffuhen, um das Werk zu bes 
urtheilen; von ihm aus dann, wie aus der Phantafie des Bild: 
ners fortfchreitend, die Schonheit der Geftalt aus allen übrigen 
Geſichtspunkten fi ausbilden. So ſchön alfo, als jeder Geſichts— 
punkt feyn Fann, fol jeder feyn, aber einer ift der fhonfte. Oft 
wird aber der Geſichtspunkt einer Statue, vornehmlich durch den 
Umftand beftimmt, daß die Plaſtik in einem ſehr nahen Zufams 
menhang mit der Architektur fand. Die Hauptgottheiten hatten 
bei den Alten ihre beftimmte Stelle im Hintergrunde des Tem— 
pels, andere flanden in Nifhen; weßhalb die Forderung, daß 
man jede Statue von allen Seiten müſſe betrachten Eonnen, uns 
gehörig: ift. 

$. 356. Zu den Gruppen gehören gewiffermaßen auch die 
KRitterftatuen, die Biga und Quadrigä, Menfhenftas 
tuen zu Pferd, oder im Wagen mit zwei oder vier Pferden bes 
fpannt. | 
Sie Eonnen entweder allein ftehen, oder an Gebäuden ans 
gebracht werden. Die Alten foheinen fie hauptfadhli auf die lekte 
Art angewendet zu haben. Die Neuern ftellen fie frei in der 
Mitte öffentlicher Plaße, auf einer hoben Baſis auf. Die ver- 
fhiedene Art ihrer Aufftelung gibt ihrer Wohlgeftalt und ihrem 
Charakter verfhiedene Modifikationen. Ein Werk, das einzeln, 
fteht, muß diefe Eigenfhaften ganz an fich feldft zeigen. Ein 
Werk, das zur Dekoration eines andern dient, wird zugleich) 
in Beziehung auf diefes beurtheilt. Die Nitterftatue des 
Marc- Aurel ift die einzige, die fih aus dem Altertbume er— 
balten bat. 

Ber Nitterftatuen muß das Werk Wohlgeftalt im Ganzen 
haben; hiezu muß die Stellung des Mannes beitragen; diefer 
darf nicht ald Portrait, fondern muß idealifivt erſcheinen, wo— 


mit au das Koftume harmoniren muß; Roß und Reiter müſſen 
einen gemeinfchaftlihen und der Beftimmung angemejfenen Charaf- 
ter zeigen; das Roß darf niht dem Reiter, nocd weniger aber 
der le&tere dem erftern aufgeopfert werden. Die Centauren ber 
Alten Eonnten vieleiht auf die wahren Verhältniſſe führen. 

$. 557. Wie die Gruppe aber immer befchaffen feyn mag, 
plaftifhe Schonheit der Formen ift allemal Hauptſache. Die Wahr: 
beit des dramatifhen Ausdrucks bleibt ihr immer untergeordnet. 
Der Ausdruck darf dem höchſten Kunftzwecde nicht widerftreiten; 
er darf die aftherifhe Wurde nicht verlegen, oder von der Idea— 
lität, wo die Schonheit ihn nothwendig begleitet, zur gemeinen 
MirklichEeit herabfinken. — Die Aufgabe bei der Kompofition und 
Aufftelung einer Gruppe bleibt übrigens, die Figuren fo zu 
ordnen, daß fie weder einander decken, noch auch das Auge vers 
wirren und beunrubigen. 

$. 358. Wie fehr die PlaftiE alle Ausführung und Deuts 
lichkeit der Einzelnheiten verfhmäahe, wie fehr fie alles nur im 
Großen und Ganzen ergreife, lehrt jede gute Statue. Das 
Haar der antiken Statue deutet nur große Partien an; die 
Plaſtik bilde alfo bloß den Wurf des Haares in gefälligen Maf: 
fen, und begnüge fih, die Verſchiedenheiten ihres Charakters in 
Eraufen, geringelten, lodigen, ſchlichten, freiwallenden oder auf 
gebundenen, gefalbten oder geftußten Haaren Eenntlihb und ges 
ſchmackvoll anzudeuten. | 

Der Nagelan Hand und Fuß ift nit in allen feie 
nen Eingelnheiten ausgeführt, das Auge bedarf Feines Sterns, 
und jeder Shmud, 3. B. jeder Kopfſchmuck ift nur bemerkt, 
aber nie vollig ausgeführt. Die PlaftiE finkt von ihrer Hohe here 
ab, wenn man ihr die Einfachheit der Behandlung und diefe An— 
fiht des Ganzen nimmt. 

$. 359. Die Beimwerfe an Statuen dienen entweder 
zur Bedeutung oder zur, bloßen Verzierung. Als bloße Stütze 
durfen fie nie angewendet werden. Sie können aus dem Stud 
eines Baumes, aus einer Säule 26 beftehen, find aber den Ge— 
fegen der Symmetrie und Echonheit des Ganzen unterworfen. 
Nur die menfhlihe Geftalt darf nie als Verzierung erfcheinen. 
Die Karyatiden z.B. erregen immer ein peinliches Gefühl 
in dem Befhauer, freilih auch darum, weil fie zugleid zum 
Stützen dienen. 
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$. 360. Daraus, daß die Plaftif einen befehrankten Umfang 
bat, darf man fie nit unvollfommen nennen. &ie beweift fi 
glei der Natur, die in der Blumenkrone das koncentriſch zus 
fammendrangt, was fie vorher in einem Außer- und Nebenein: 
anderfeyn hervorgebracht hat, und die hiemit ſich zur edelften Bil: 
dung erhebt, eben dadurd in ihrer höchſten Vortrefflichkeit. Sa 
die Sphäre der Plaſtik wird megen ihrer Losgebundenheit von 
allem äußern Raume nur auf der einen Seite befchrankt, auf 
der andern aber erweitert; denn eben wegen ihrer Unabhängig» 
keit vom äußern Naume Eann fie vor andern Künften Koloffe, 
übermenſchliche Geftalten, darftellen, ohne fich der Gefahr auszus 
feßen, Unformen oder Ungeheuer zu bilden. Wollte die Malerei 
Koloffe bilden, fo-mußte fie ihren Raum außer der Hauptfigur 
noch mit Nebenfiguren beleben; fie wurde nun die Nebenfiguren 
entweder gleichformig mit der Hauptfigur vergrößern oder nicht. 
Sm erften Falle bliebe dag Verhältniß unverändert, und die Haupt— 
figur wurde nicht als Eoloffal erfcheinen. Im zweiten Falle würde 
die Harmonie des Ganzen geftort, und flatt des beabfichtigten Kos 
Ioffalen wurde eine Unform erfcheinen, welche wie ein Verderben 
bringendes Ungeheuer die umftehenden zwerghaften Geftalten zu 
erdrücken drohte. Das Koloffale muß feine Größe in fi) felbft 
haben, nit in feinen Umgebungen. Zwar könnte man gegen 
diefen Vorzug der Plaſtik einwenden, daß fie ihre Geftalten doch 
irgendwo im Naume aufftellen muffe, wo alfo eine Vergleichung 
derfelden mit dem außern Naume allerdings möglich fey. Und 
wirklich haben auch einige Nichtkenner dem Eoloffalen Supiter des 
Phidias den Vorwurf gemacht, daß wenn er fi aufrichtete, er 
das Tempeldach einftoßen wurde, und ihn dadurd als Ungeheuer 
erElart. Doch der außere Raum ift hier ganz zufällig, und bat 
auf die Schakung der Größe der yplaftifhen Geftalt Eeinen Ein: 
fluß; denn jedes Kunftwerk ift eine Welt für fih, und kann da= 
ber auch nur einzig und allein aus fich gefchaßt werden. 

$. 361. Endlih muß noch bemerkt werden, daß wie das 
Farben der Statuen, das Einfegen Eünftlicher Augen, aud das 
Bekleiden mit wirklihen Stoffen Verivrungen find. Wielleicht 
war fehon das Zufammenfeßen von Gold und Elfenbein bei den 
Griechen etwas Gewagtes, obgleih das Gold in den Beiwerken 
oder Verzierungen der Statuen von Marmor oder Gyyps nicht 
fo ungefallig für das Auge ift. 
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$. 302. Relief iſt diejenige Art der Plaſtik, welche er: 
bobene Figuren auf Flächen bildet. Man könnte die Kunft des 
Reliefs, im Gegenfaß der freien Bildnerei, aud die Wanpdbilp- 
nerei nennen... Das Relief ſtellt einerfeits die Figuren als 
wahre Körperformen dar, anderfeits aber nur nah dem Scheine, 
indem es feine Körperformen nicht vollends heraushebt, fondern 
in die Fläche, in welche es diefelben - bineinbildet, , zum Theile 
fih verlieren laßt. Das Relief bezeichnet daher gleihfam den 
Uebergang von Der Malerei zu ber. plaftifhen Kunft, 
indem es erhobene Figuren, wahre Korperformen darſtellt. Es 
naͤhert ſich aber der Malerei, indem es gleich dieſer eines Grundes, 
oder der Zugabe des Raumes bedarf. Es bildet daher die Figuren 
in Flächen hinein; weßhalb das Nelief auch von einigen eine 
fhwerfällige Malerei genannt wird. Man unterſcheidet 
drei Arten des Neliefg, dag Haut:Relief, das Bas-Re— 
fief und das Mezzo-rilievo. Erfteres hebt die Figuren 
ſtark und über die Hälfte der Dicke aus dem Grunde hervor; das 
zweite, unter der Hälfte, und ift folglih die Kunſt des flachen 
Schnigwerkes. Das legte, halt zwifchen jenen beiden die Mitte. 
Das: Relief ftelt die Figuren entweder en Profil oder en 
Face dar, Die Darftellung der Figur. von der einen (rechten 
oder linken) Seite, wobei die entgegengefeßte dem Auge ganz 
unfihtbar ift, beißt Darftelung en Profil, und ift der Darſtel— 
lung en Face entgegengefegt, welche die Figur von Verne er— 
fiheinen laßt, fo daß die rechte und linke Seite derfelben gleich 
voltandig in das Auge fallen. Die Darftellung en Face vers 
birgt die ganze hintere Halfte des Körpers, jene aber en Profil 
bringe Mehr oder Weniger derfelben zur Anfhauung, und gibt 
alfo, da der organifhe Korper nad der Breite ſymmetriſch ge: 
ordnet ift, den ganzen Begriff des Körpers. Das Relief foll das 
ber fo viel als moglich die Figuren en Profil darftellen. 
$. 303. Das Nelief ftellt die Figuren auf einer Flaͤche, 
"auf einem Hintergrunde dar; es iſt ihm daher gleich der Malerei 
gegeben, Mehreres darzuftellen und Figuren zu gruppiren, 
Doch die malerifche Su fammenfeßung und Gruppirung der Fi— 
guren iſt für das Relief eine der fihrvierigften Aufgaben, indem 
es, als plaftifhe Kunft, von den Mitteln Eeinen Gebrauch ma: 
hen kann, welche dev Malerei zu Gebote ftehen. Zwar hat das 
vefief die ausgedehnte Fläche dev Malerei, und erhält durch die 
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größere oder geringere Erhabenheit der Geftalten eine fcheinbare 
Zie’e; aber es Eann von der Luftperfpektive gar Eeinen, und auch 
von der Linienperfpektive Eeinen rechtmäßigen Gebrauch machen, 
ohne die in feinem Wefen gegründeten Schranken zu überſchrei— 
ten. Die Figuren müffen auf Einem Plane handeln, und der 
Flache wegen mehr gegeneinender, als ins Runde gruppiren; ihre 
Bewegungen müſſen mit der Fläche möglihft parallel gehen, um 
fowohl Verfürzungen, als aus dem Bilde hervorftehende Glieder 
zu vermeiden; die Figuren muffen gehörig erhoben, und nicht zu 
platt gebildet feyn, aber auch nicht übertrieben aus dem Grunde 
bervorfpringen . — weniger an demſelben wie angeklebt er— 
ſcheinen. 

§. 564. Neuere Künftler haben auch mehrere Flächen 
gewahlt. Stellt der plaftifhe Künftler im Relief mehrere Flächen 
dar; fo muß er nothwendig die Figuren der erſten Fläche vor den 
andern hervorfpringen laſſen. Diefe Hauptfiguren erhalten: durch 
ihre Stellung das meifte Licht. Die Formen in der zweiten und 
in den folgenden Flächen werden aber, nach dem Verhältniß ih— 
ver Serne, immer ſchwächer und unbeftimmter, die Umriſſe im— 
mer fchwimmender und fehwanfender, und die Tinten der Lichter 
und Schatten verſchmelzen immer leichter in einander. Hauptſäch— 
lich muß der Künftler im Relief die Wirkung des Schattens be— 
achten, da eine Figur auf die andere Schatten wirft, und doch 
die Figuren fo gruppirt ſeyn müſſen, daß der Schatten, den eine 
Figur auf die andere wirft, natürlich dahin fallen zu müſſen 
heine. Ueberhaupt hat man in neuern Zeiten mit dem Relief der 
Wirkung eines Gemäldes nachgeftrebt, und einen Block Marmor 
dergeftalt ausgehohlt, daß man mehrere Plane, ja fogar tiefe 
Fernen darin dargeftellt, und ganzrunde, halbrunde und flacher: 
bobene Figuren darin angebracht. Dieß bleibt immer gewagt, 
wenn wir auch einzelne Veifpiele davon bereits im Altertbume 
finden, wie 3. B. den Sarkophag in der Eoniglihen Sammlung 
zu Dresden. Vorzüglich müſſen in einem folhen Wageftuc üble 
Verkürzungen und Mißgeftalten vermieden werden, 

$. 365. Für das Bas-Relief eignen fih am meiften 
Opfer, Schlachten, Zange, feierlihe Aufzüge überhaupt, kurz 
alle Gegenftande, welche mehrere nebeneinander gereihte Figuren 
in abwechfelnden Stellungen und anmuthigen Geberden darftel- 
len. Die flache Plaſtik ift bei neuern Künftlern weniger einge: 


fhrankt in der Wahl der Formen; doch fol aud im Nelief der 
Künftler das ſchöne Sdeal und den harakteriftifhen Ausdruck nicht 
aus dem Auge verlieren. Durch die Mannichfaltigkeit fehoner _ 
Stellungen, durch die Natürlichkeit und Anmuth der Bewegun— 
gen Eann das Nelief das Mangelhafte im vollftändigen Ausdrucke 
der Sandlung, welden die erhobenen Arbeiten felten leiften, 
einigermaßen erfeßen. Auch im Relief, wie überall, wo mehrere 
Figuren in einer Darftellung beifammen find, muß ein Zweck bes 
Beifammenfeyns das Band ihrer Vereinigung knüpfen. Die flache 
Plaſtik nimmt nur die Hauptbeftandtheile dev Wahrheit auf. Gie 
läßt alles Detail weg, was nicht auf den erften Blick die Figur 
als richtig, vollftandig und zweckmäßig charakterifirt. Daher der 
große Styl in den Basreliefs der Alten, ein Grund, warum fie 
Raphael fo eifrig ſtudirte. | 

$. 366. Das Relief hat nicht die Freiheit und Ungebunden- 
beit der übrigen Arten der plaftifhen Kunft, fondern bedarf eines 
Anhaltes; daher feine Werke auch gewöhnlich als Zierrathen 
gebraucht, und mit andern Werken, z. B. der Architektur verbun— 
den werden. In diefem Fall treten finnbildlihe Beziehungen ein, 
die natürlich den Künftler oft in der Wahl und Behandlung fei- 
nes Gegenftandes fehr beſchränken; doch darf er die Schönheit 
feiner Darftelungen in Geftalt, Stellung und Gebarde nicht 
vernachläffigen, wenn er auch für die Verſtändlichkeit mans 
ches zu wünſchen ubrig laffen muß. Auch muß, wenn die Reliefs 
zur Verzierung der Werke der Baukunſt gebraucht werden, ihr 
Stoff, ihre Kompyofition und ihre Bekleidung dem Charakter des 
Gebaudes angemeſſen feyn. So wird die dorifhe Säulenordnung 
nur einfahe Stoffe und Zufammenfeßungen geftatten; aber die 
Eorintbifhe fordert Umfang in der Kompofition und Reichthum in 
der Bekleidung. 

$. 367. Nah Winkelmann waren insgefammt an den 
Giebelfeldern der griehifhen Tempel Vorftellungen, die fih auf 
die Gottheiten bezogen, in Stein ausgehauen. Auch zum Schmu— 
cke der Friefe und Gefimfe wurden Reliefs verwendet, und ein 
ſchönes Andenken einer folhen Arbeit befißen wir in dem Zuge der 
Panathenaen, der aus dem Parthenon zu Athen gerettet worden 
it. Bekannt ift ferner der mit erhobener Arbeit verzierte Schild 
des Achilles, den Homer befchreibt; eben fo die Trinkgeſchirre 
und andere Gefäße der Alten, Vaſen, z. ®. die große zu Florenz, 
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auf welcher das Opfer der Iphigenia dargeſtellt iſt, dann Helme, 
Dreifüße, Grabmäler, Urnen ꝛc. 

Bei den Römern, zur Zeit der Kaifer, bradte man Res 
lief8 an den Schaften großer, und zur Verewigung vorzüglicher 
Thaten oder Begebenheiten auf freien Plagen errichteter Säulen, 
an Triumphbögen ıc. an. 

Sehr lange vorher hatten die Aegyptier flaches Schnitzwerk 
von Hieroglyphen auf ihren Obelisken eingehauen. Im Mittel: 
alter verforgten treffliche deutſche Meister, jelbft in Stalien, die 
Kirhen mit Schnikwerk hoher Art und von hohem Kunftwerthe. 
Leider! fiel man aber nur zu bald darauf, diefes Schnitzwerk 
zu Eoforiven, und fo entfland die Zwittergattung des Neliefs und 
der Malerei. 

$. 368. Wie das Relief in Miniatur die Cameen bildet, 
fo entftehen, eingegraben, die Gemmeln (hoc) = oder tiefge— 
fopnittene Steine). Die Arbeit felbft heißt der Hohlſtich. 

$. 369. Sn das Gebiet der plaftifhen Kunft gehören end» 
lich noch die VBafen und andere Gefäße. Die Schönheit ders 
felben liegt einmal in ihrer Form, einmal in ihren. Verzierunz 
gen, fey es durch erhobene Arbeit oder durch Malerei. Die Al: 
ten verftanden es vorzuglid, ihren Gefäßen einen hohen, deut— 
lichen Charakter verfchiedener Arten und Grade der Schönheit zu 
geben. Die Schönheit der Form des Gefaßes fand bei den Alten 
immer. höher, als die Schonheit der Verzierung. Wenn ihre 
Gemälde auf Vafen nie vol ausgeführte Gemälde find, fo war 
ber Grund davon, daß die Grundform des Gefüßes durch das 
Gemälde nicht unterdrilckt werden follte. Daran leider die neuere 
Zeit. Die trefflih ausgeführten Miniaturgemalde fchlagen am Por: 
zellan die Form nieder, wenn diefe auch wahrhaft ſchön ift, und 
in der That find wir in der Schönheit der Gefäße fortgeſchritten; 
aber wie haufig trifft man wieder auf Ueberladung mit Vergol— 
dung u. ſ. w. 


Berfhiedene tehnifhe Arten der PlaftiE. 


$. 370. Die plaftifhen Kunfte haben zwar alle das gemein, 
daß fie ihre Formen aus Eörperlichen Maffen vollenden, und als 
etwas objektiv im Naume Erfcheinendes darıtellen; in fich feldft 
find fie aber fo verſchieden, daß jede derfelben bei ihrem höhern 


4 


Anbaue ein eignes Künfklertalent und eine genaue Kenntniß der 
für ihre Werke zu bearbeitenden Materialien und Stoffe verlangt. 

Diefe Materialien find Stein, Marmor, Elfenbein, Metall, 
Holz, Thon, Gyps 2c., und das tehnifhe Verfahren dabei ift 
doppelter Art, entweder wird der Stoff im Zuftande der Harte be- 
arbeitet, wie es z. B. beim Marmorgebilde der Fall ift; oder der 
Stoff wird in weichen und fluffigen Zuftand verfeßt, um ihn, 
wenn er zum Gebilde geworden, verharten zu laflen, wie z. ©. 
beim Gppsguß und beim Boſſiren in Wachs und Thon, 

Zu den plaftifhen Künften gehören alfo: 4) die Form 
Eunft, die aus weichen Maſſen bildet, a) PlaftiE im engften 
Sinne, die aus Thon, b) die Boffirkunft, die aus Wachs 
bildet, und darum auch KeroplaftiE genannt wird. Thon 
und Wachs wird als ein weicher Bloc bingeftelt, den man in 
verſchiedenen Formen ausdehnt, oder von dem man wegnimmt, 
bis fih das Gebild entfaltet. Die Form- und Boſſirkunſt ift.wieder 
doppelter Art. Entweder führt fie nur Modelle aus, die ents 
weder Die Bafis eines größern Kunftwerkes, oder die Mufter für 
angehende Zeichner, befonders in Malerakademien find, wodurd 
die Gegenftände der plaftifhen Kunſt fo dargeftellt werden, wie 
fie in der WirkfichEeit erſcheinen, die aber der Zeichner in der le— 
bendigen Natur immer nur auf Augenblicke beobachten Eann. So 
vervielfaltigen bdiefe Modelle eine Menge fhoner antiker und mo— 
derner Werke, welche der junge Künftler, bei der Zerftreuung 
derfelben in den verfchiedenen Kunftfammlungen, nit würde ſtu— 
diren Eonnen. Dder fie fLellt eigenthümliche Kunſt— 
werke, Bafen, und andere Öefaße aller Ars auf. 
So lang das Boſſiren fih treu an die Plaftik halt, Eann es eine 
hohe Vollkommenheit erreichen; will man aber Malerei und Pla: 
fliE vereinen, wie es bei Eolorirten Wadhsfiguren der 
Sal ift, fo tritt man aus dem eigentlichen Gebiet der ſchönen 
Kunſt. Ihre ſprechende AehnlichEeit kann unfer Erftaunen erregen, 
aber erfreuend, wie ein echtes Kunſtwerk, werden fie nie auf ung 
wirken. Das echte Kunftwerk lebt ein unfterbliches Leben, weil 
es zu unferem Sinn und zu unferer Seele fpricht, ohne unfere 
Sinne beträgen zu wollen. Hier aber zeigt fih, wie wenig wir 
fabig find, durch bloßes Farben (ohne zugleich Einftlichen Schat— 
ten und Eunftliches Licht auf dem Bilde angedeutet zu haben), das 
Kolorit der Natur nachzuahmen. Darum Eann die fogenannte Nas 


turmalerei, wo man Landfchaften durch Blütenftaub, Baumrins 
de, Gras und dergleichen Stoffe nachahmt, mehr Täuſchung ber: 
vorbringen, als Zaufhung dur Eolorivte Wachsfiguren zu erreiz 
ben möglich ift. Darum Eann aud die Wachsfigur nicht mit dem . 
Bilde des Mimikers verglichen werden, weil diefer das wirklich— 
belebte Kolorit mitbringt, und nur verftarkt, und durch diefes alle 
Ideen von Scheintod entfernt. Die Gränzlinie ift zart, wie weit 
fih ein Kunſtwerk der Natur nähern darf; fobald fie überfchritten 
wird, Fann ed nur Widerwillen und Mißbehagen erregen. Uebers 
haupt ift das Wachs fhon durch die gelbliche Todtenfarbe, welche 
es früher oder fpater annimmt, ein verwerflices Material für die 
Kunft. Aber nebft der eckelbaften Farbe des tinhirten Wachfes kom— 
men bei Wachsfiguren noch die flarren, unbeweglihen Slasaugen 
binzu, die eingefugten Haare, die fehlottrige Bekleidung; alles 
dieſes wirkt auf die widrigfte Art auf unfern Sinn. Wäre das 
Wachsbild mit Beweglichkeit und Sprade eines Automates vers 
eint, Fonnte e8 uns zum Wahnfinn bringen. c) Die Stucca 
turkunft Unter Stuccaturarbeit (vom italienifhen Stucco) 
verfteht man plaftifche Verzierungen, die gewohnlih an Werken 
der Baukunft angebracht werden. Sie beitehen aus Laubwerk, Fe— 
ſtons, Kartufhen, Blumen und Früchten u. ſ. w., und werden 
aus einer Art Mörtel gebildet, der aus Kalk und feingeftoßenem 

tarmor bereitet wird. Die Maffe tft weich, wie Thon, und wird 
mit Efeinen, eiſernen Werkzeugen bereitet. Die Form fcheint ges 
fülliger, als die in hartem Stein und Holz gearbeiteten. 9) Die 
Schnitzkunſt, welde Holz, Elfenbein, und andere weniger 
harte Korper zu ihrem Materiale wählt. So ſieht man mehrere 
"Arbeiten von Elfenbein von Algardi; Arbeiten in Holz von Als 
bredt Dürer. Hieber muß aud die Felloplhaſtik, Korkbilds 
nerei gerechnet werden. 3) Die eigentlihe Skulptur, Glyptik, 
Bildhauerei, welche aus Marmor und andern harten Korpern 
Statuen aushaut, und mithilfe des Meißels und Hammers vollen: 
det. 4) Die Gießkunſt, dur welde flüſſig gewordene Metalle 
zur Darftellung ſchöner Formen nad gewiſſen Modellen angewen— 
det werden. Doc darf die Gießkunſt nicht: verwechfelt werden mit 
der getriebenen Arbeit, dem gebammerten Werke, 
das zu der Goldſchmiedekunſt gehört. Beim Erzguß Eann 
ein Augenblick die Mühe von Jahren zerftören. Uebrigens gewahrt 
der Metallguß feinen Werken eine noch größere Dauerbaftigkeit, 
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als ſelbſt die Skulptur ihrer ſteinernen Geſtalt zu geben vermag. 
Ein Gebilde aus Metall führt allemal Vorſtellungen von Ueber— 
windung großer Schwierigkeiten und von großem Koſtenaufwande 
mit ſich. Dieß gibt ihr einen ernſteren Charakter, aber zugleich 
etwas Intereſſantes, welches die Statue in Marmor nicht hat, 
nämlich Pracht und Reichthum. Eine eherne Statue wird aber 
erſt dann angenehm, wenn ſie den grünen Firniß der Antiquität 
an ſich trägt; ſie wird ſich aber auch darum weniger zur reitzenden 
Schönheit ſchicken, als die Statue in Marmor. Wegen der Schwie— 
rigkeit der Ausführung iſt man allemal nachſichtiger gegen das ge— 
goſſene Werk, als gegen das, welches mit dem Meißel gebildet 
wird. Die Pracht, der Reichthum tragen das ihrige mit zu dieſer 
Nachſicht bei. 

An dieſe ſchließen ſich 5) die Reliefskünſte an, wie 
wir ſie in Ermanglung eines paſſenden Namens nennen wollen, 
und zwar 

a) die Steinſchneidekunſt (Bildgraberei, Daktylio— 
glyptik, Daktyliographik, Gravure), welche in edlere Steine 
(Gemmen) mittelſt des Stahls und anderer Inſtrumente, theils 
vertiefte (Intaglio), theils erhobene Bilder (Cameo) arbeitet. 
Durd fie wird in den Eleinften Verhältniſſen die richtigfte Zeich: 
nung, die mühſamſte Ausführung des Gegenftandes und die äſthe— 
tifhe Vollendung der darzuftellenden Kunftform möglih; doc) 
macht die Kleinheit der Darftelung, daß man vorzüglih auf 
Treue in den Dauptkennzeichen der Wahrheit achtet, und daher 
Unvollftandigkeit in Nebentheilen überfieht. Man geftattet es da— 
ber, daß von einer menfclichen Figur Hande und Füße kaum an 
gedeutet werden, und fich beinahe wie ein Hauch verlieren. Man 
ſieht hauptfachlic auf den Neiß der Gebarde, auf den Geift, mit 
dem der Künſtler gedadht und ausgeführt hat. Die fhone Farbe 
des Steins, feine Koftbarkeit, unterftüßen oft den wohlgefälligen 
Eindruck auf das Auge. 


Paſten ſind Abdrücke geſchnittener Steine in Glas oder glasarti— 
ger mineraliſcher Erde (Terra sigillata) , in Schwefel, Siegel— 
wachs, gypsartigen Maffen u. f. w. Eine Gemmenfammlung 
nennt man Daktyliothek. Lippert (in weißer Erde), und 
Wedgemwood (in einer ſchwarzen, bafaltähnlichen Maffe) lie: 
ferten die ſchönſten Paften. 


ß) Die Stempelfhneidekunft, welde Geftalten in 


harte Metalle vertieft arbeitet, und deren ſchöne Formen erit 
durch die vermittelft der Stempel bewirkte Ausprägung der 
Metalle, oder durch Abdrücke der Stempel in weichere und all: 
mälig verhartende Maffen, vollig dargeftellt werden. An den Mün— 
zen und Medaillen unterſcheidet man die Hauptſeite (tEte), 
die Rückſeite (revers), die Umſchrift (legende), das 
Feld oder das Innere, und die Aufſchrift. Da die Stem— 
pelſchneidekunſt die Figuren und Handlungen, die ſie darſtellt, 
mit Schrift erklärt, ſo fließt daraus, daß der Stempelſchneider 
ſich Allegorien und andere ſinnreiche Erfindungen erlauben dürfe, 
die andern Künſtlern nicht erlaubt ſind, welche durch ſich ſelbſt 
verſtändlich ſeyn müſſen. Eine große Menge von Münzen und 
Medaillons gehören aber gar nicht hieher, ſondern entweder zu 
bloßen Gegenſtänden des Gebrauchs wiſſenſchaftlicher Kenntniſſe, 
ober zu Werken einer Zeichenſprache ꝛc. 


Anhang. 


Hier müſſen wie noch Erwähnung thun von den ſoge— 
nannten Tableaux oder den plaſtiſchen Darſtellungen 
der Mimik, wo der Künſtler ſelbſt zum Kunſtwerke wird. 
Die eigentliche Erfinderinn jener Darſtellungen in neuerer Zeit. 
war Lady Hamilton. Doch waren ihre Darfiellungen mehr 
Attitüden als Tablenur zu nennen, da fie nur zu zweien der— 
felßen ein junges Madchen zu Hilfe nahm, fonft aber immer als 
feinftebend, mehr einer Statue, als einem Gemälde glih. Solde 
Zableaur haben etwas wunderfam Ergreifendes und Ueberrafchen: 
des. Der tiefite Grund davon liegt wohl darin, daß gewöhnlich 
jedes durch lebenden Stoff gebildete Kunftwerf in das Gebiet der 
Zeit gehört, und fih allmalig fortfchreitend entfaltet, fo daß nur 
der Geiſt den Ueberblict dafür gewinnt, nicht die Sinne; fo 
die Schaufpielfunft, die Zanzkunft 2. Der Raum fiheint diefe 
Luftgebilde der Zeit anzufeinden, und nur dann eine bleibende 
Stelle zu gonnen, wenn fie fih des Lebens entaußern, und dag 
todte Zeihen, der Buchftabe, fie feithalt. Freundlich nimmt das 
gegen das Gebiet des Raumes alles auf, was die Kunft aus 
todtem Stoffe bildet, und mit geiitigem Leben befeelt; in nie 
welfender Jugend troßt diefes dem zerftsrenden Einfluffe der Zeit, 
ber ed ohnehin vielmehr angehört. In der Mitte zwifchen beis 


den Gattungen von Kunftgebilden ſtehen ſolche Tebende Ta— 
bleaur. Viele nennen die Ruhe einer ſolchen Darſtellung einen er: 
zwungenen ©cheintod, vergleichen fie wohl gar mit dem fehauerlis 
hen Scheinleben der Wachsfiguren. Aber bier-ift Eein Erfterben, 
fondern ein Durchſchimmern des innern glühenden Eeelenfunfens 
durch die außere Ruhe; die Wellen des bewegten Lebens find wie 
dur Zauberkraft fefigebalten in künſtleriſch geordneter Schönheit, 
und wie die Sterne fih am reinſten in der ganz ftillen Waſſer— 
fläche ſpiegeln, fo leuchtet der innigfte Ausdruck des Gemüths durch 
jene magifhe Ruhe; dieß ift wohl der ſchönſte Mittelpunkt diefer 
Art von Kunftfhöpfungen. Die Belebung einer zuvor ſtarr gebals 
tenen Zorm durch den erwachenden Ausdruck des Auges und ber 
Züge, und die Erftarrung der zuvor belebten Form in feheinbarer 
Berfteinerung find die beiden Pole folder Darftellungen. Deßwe— 
gen, weil fie den Uebergang aus den Schopfungen der Zeit in die 
Schöpfungen des Raumes bilden, follte man fie wohl nit verwers 
fen; gibt es doch folche verfchmelzende Uebergänge in allen Natur: 
und Kunftgebieten. Die Zeit übt freilih ihr Recht fchnell und 
fireng aus; denn nur wenige Minuten kann ein folches Tableau 
beftehen; aber wie fchnell war es auch erſchaffen, wie leicht ordnet 
es fi) ein zweites und drittes Mal! Was es an dem Spealen der 
Form entbehrt, das gewinnt es dur die Eunftvoll geordnete Be- 
leuhtung, durch die plaſtiſche Rundung der Formen, durch die 
Warme der innern Lebensglut. H. Böttiger nennt die Zur 
fammengruppirung lebendiger Figuren, welche farbig drappirt find, 
und zugleid) den nackten Theil ihrer Karnation behalten, eine gan; 
unnatürlihe Vermiſchung der Plaſtik und Malerei, welche durd) 
künſtleriſche Beleuchtung wohl zu gemalten Reliefs, nicht aber zu 
Gemalden erhoben werden könne. Darum, folgert er, erkenne die 
firenge Kunftkritif nur Tableaux in Monochromen oder einfarbigen 
Ziguren, oder in rothlichgelben Figuren, denen in Thon oder terra 
cotta ahnlich, wie manfie in einem Feftfpiele von Friedrich Kind 
auf der Buhne nah alten Vaſengemälden verfucht hat, Eeineswegs 
die vielfarbigen (oder Polyhromen) an. Laſſen wir die dahin geftellt 
feyn; fo viel ift gewiß, daß es für denkende Künftler nichts Beleh— 
venderes geben Eonnte, als öftere Bereinigung zu folhen Bilderdar- 
ftelungen; denn dadurch würden nicht nur immer neue Sdeen im 
Künſtler angeregt werden, fondern die Natur würde auch die Kunft 
fehwefterlich warnen vor jeder Verrenkung, Unwahrheit und Ueber: 
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treibung. Was man bei Ballets und überhaupt in Schauſpielen ges 
wöhnlich Tableaur nennt, ift hiemit gar nicht zu verwechſeln, weil 
theils dabei felten Rückſicht auf eine recht Eünftlerifhe Beleuchtung 
und Anordnung genommen wird, theils aber auch die Stellungen 
der Tänzer für das Auge des bildenden Künftlers fiet etwas Edi: 
ges und Uebertriebenes haben. Sn neuefter Zeit hat man mitunter 
die Zableaur mit einer Natbfelaufgabe verbunden, um fie dar 
durch anziehender zu machen. Man hat fie (3. B. in Weimar) aß 
Sylbenräthſel dargeftellt, wo erſt die einzelnen Sylben, dann dag 
Ganze eigene Gruppirungen bilden. Unter den Deutſchen verdient 
bier Hendel-Shus und unfere treffihe Shroder rühm— 
lichft erwahnt zu werden. 

$. 371. Zur Literatur und Geſchichte der Pl» 
ftiE dienen vorzüglich: 

Bafari Leben der Maler. 1. Ausgabe 1550. 

Jul. GC. Bulengeri de pictura, plastice et statuaria, 
lib. 2. Zeyden 1627. 

L’Academia Tedesca oder deutfhe Akademie der Baus, 
Bildhauer» und Malerkunft von Soad. v. Sandrat. Nürnberg 
41675 Folio; neu herausgegeben von D. Volkmann. Nürnberg 
1708 — 1775. 10 Vol. Folio und 

Ejusd. admiranda artıs statuarıiae. Norimb. 1680. Folio. 

Benv. Gellini due trattati, uno dalle otto principali 
parti d’ orificeria, P’altro in materie dell’ arte della Scul- 
tura. 4568. N. U. Florenz 1731. 

Pietro Santo Bartolı admiranda romanarum anti- 
quitatum et veteris sculpturae vestigia. Mit Anmerkungen 
von Bellori. 

— — Romanae magnitudinis Monumenta. 

— — veteres arcus augustorum triumphis insignes. 

— — Colonna di Marco Aurelio. 

— — Colonna Trajana. 

— —  Sepolchri antichi. — Nebſt vielen andern. 

Museum Capitolinum, Rom 1787. 

Visconti ıl Museo Pio-Glementino. Kom 1782. ff. 

Venutii et Amadutii Monumenta vetera, Gal- 
leria Giustiniana. Rom 1631. 

-Tetii aedes Barberinae. Rom 1747. 

Gorii Museum Florentinum. Florenz 41731. ff. 


Ejusd. Museum Etruscum. Florenz 1737. 

de Caylus recueil desantiquits Egyptiennes, Etrus- 
ques, Grecques, Romaines. 4. Vol. 4. Paris 1752. ff. 

J. Winkelmann Gedanken über die Nahahmung der 
griehifhen Werke in der Malerei und Bildhanerkunft. 2. Auflage. 
Dresden 1756. 

— — Gecſchichte der Kunft des Alterthums. Neuefte Aufe 
lage von Meyer, Zernow und Schulze. Dresden 1808. ff. 

— — Monumentiantichi inediti. Kom 1767. 2 Vol. 
Sol. Deutſch mit Erläuterungen von Brunn. Berlin 1790. Zol. 

— — Ultertbümer von Herculanum, nebft dem Prodros 
mus von Bayardi. Neapel 1752. ff. 

Odeschalchi gemme, marme, bronzi etc. Rom 1749. 

Richardson aedes P embrochianae. London 1774. 

Marmora Oxoniensia. Orfurt 17356. 

A collection of etruscian, greck and roman Antiqui- 
ties. Neapel 1766. 

NRoft Abgüffe antiker und moderner Statuen, Figuren, 
Büſten, Basreliefs, über die beften Originale geformt. Mit 54 
Kupfern. Leipzig 1794. 

W. Gottl. Becker Augusteum. 3 Hefte. Leipzig. 

Sconologifhes Lerifon, oder Anleitung zur Kennt: 
niß allegorifcher Bilder auf Gemalden, Bildhauerarbeiten, Ku: 
pferftihen, Münzen ꝛc. Nürnberg 1793. 

Gorlaei Dactyliotheca. Leipzig 4605. 

Winkelmann description des pierres gravdes. 
Sloren; 1700. 

Lippert's Daktyliothek, mit einem Verzeichniß von Chrift 
und Heyne. Leipzig 1755. 

Schlichtegroll, Auswahl vorzüglicher Gemmen aus der 
Stoſch'ſchen Sammlung. Nürnberg 1797. 

Dela Chaud et le Blond description des prin- 
cipales pierres gravees du cabinet de Mr. le Duc d’ Or- 
leans. Paris 1780. 

Eckhel choix des pierres gravdes. Wien 1788. 

L. Lanzi Saggio di lingua Etrusca et di altre anti- 
che d’ Italia. Florenz 4789. 2 Vol. 8. 

Piranesi et Piroli Musée Napoleon. Paris 1807. 


Ejusd. antiquitds de Pompeje. Paris 1809. 

Gallerie complette du Musée Napoleon par Fithol 
et Lavallee. Paris 41810. ff. 10 Vol. 4... 

Musce francais publie par Robillard Pe&ron- 
ville. Folio. 

Galleria di Firenze. Florenz 4812 — 1810. 

Jam. Dalaway of statuary and sculpture amony 
the ancients, with some account of specimens preserved 
ın England. London 1816. 8. 

E.Q. Visconti Iconographie ancienne ou recueil 
des portraits authentiques des Empereurs, Rois et Hom- 
mes illustres de l’antiquite. Paris 18141 — 1817. Tom. 4. 
Tom. I — II Icon. grecque. Tom. IV. Icon. rom. 

Monumenti Etruschi o dı Etrusco nome designati, 
incisi , illustrati, ed publicati dal Cav. Fr. Inghirami. 
Siefole 1821 ff. 4. 

G. €. Leffing in feinem Laofoon — den Briefen anti- 
quarifhen Inhalts — den Collektaneen zur Literatur und Kunft 
— in der Abhandlung: wie die Alten den Tod gebildet zc. 

Ch. ©. Heyne: Einleitung in das Studium der Antike, 
Göttingen und Gotha 4772. 8. — Antiquarifche Auffage. Leipzig 
1778 — 1779. 2. ©t. 8. und einzelne Abhandlungen in den Com- 
ment. Soc. Gotting. — lieber den Kaften des Kypfelos 4770. 
Göttingen. 4. — Akademiſche Vorlefungen über die Archäologie 
der Kunft des Alterthbums 2c. Braunfhweig 1822. 8. 

J. F. Chriſt's Abhandlungen über die Literatur und Kunite 
werke, vornehmlich des Altertbums, durchgefehen und mit Anmer— 
Eungen begleitet von J. 8. Zeune. Leipzig 1770. 8. 

Hieber gehören ferner alle Kompendien der Archäologie von 
U. Ernefti, Martini, Rambach, Büſching, Eſchenburg, Oberlin, 
Gurlitt, Siebenkees, Schaaf, Gruber ꝛc. 

Chr. Dan. Bed, Grundriß der Archäologie ꝛc. 1. Abtheis 
lung. Leipzig 1816. 8. 

3. Ficker's Kunftgefhichte der Griehen und Römer. Wien 
1825. 8. 

J. G. Herder in mehrern feiner Werke. 

J. W. v. Göthe in Benvenuto Cellini's Lebensbeſchrei— 
hun — in ſeiner Schrift über Winkelmann und ſein Jahrhun— 


dert — in den Propylaen — in einzelnen Programmen Über bil: 
dende Kunft — Kunſt und Alterthum. 

J. W. Baf.v. Ramdohr: Ueber Maferer und Bildhauer: 
arbeit in Rom, für Liebhaber des Schönen in der Kunft. 2. Auflage. 
Leipzig 1798. 3 Thle. 8. 

— — Deſſen Charis, oder uber das Schöne und die Schöns 
beit in den nachbildenden Künften. Leipzig 1705. 2 Thle. 8. 

A.L. Millin introduction à Petude des monumens 
antiques; Paris 1798. 8. Deutfh. Halle 1798. 8. 

— — Defen Abhandlungen in dem Magazin encyelop. 
und in den Monumens ıinedits. 

A. Hirt's Bilderbuch für Mythologie, Archäologie und 
Kunſt, mit Kupfern und Vignetten (von Erdm. Hummel.) Ber: 
lin 1805. 4. (1. Heft.) 

C. A. Böttiger's Andeutungen zu vier und zwanzig Vor: 
tragen über die Archäologie. 1. Abtheilung. Dresden 1806. 8. 

— — Dejffen arhaologifhes Mufaum. 1. Heft. Weimar 
1801. 8. Erläuterung der griechiſchen Wafengemalde. 3 Hefte. 
Weimar 1797 ff. — Amalthea, oder Mufeum der Kunftmythologie 
und bildlihen Alterthumskunde. Leipzig 1821 ff. 8. 

3. D. Fiorillo's Gefhichte der zeichnenden Künſte. Göt— 
tingen 1798 ff. 8. 

EM. Wieland über die Sdeale der griehifhen Künftler 
in feinen vermifchten Auffäßen. 24. Bd. feiner ſämmtlichen Werke, 
Leipzig 1796. 8. 

2. C. Fernow's Abhandlung über das Kunftfhone in fei- 
nen romifchen Studien. Zürich 1806. ff. 8. 

35.8.5. Schelling’s Rede über das Verhältniß der bil: 
denden Kunfte zur Natur. Münden 1807. 4. 

Sr. Jacob's Nede über den Reichthum der Griechen in plas 
ſtiſchen Kunſtwerken. Münden 1810. 4. 

3. 5 Facius Kollektaneen zur griedifhen und römifchen 
Altertbumskunde. Koburg 1811. 8. 

G. 4. v. Sedendorf Borlefungen über die bildende 
Kunft des Alterthbums 2c. Aarau 1814. 8. 

E. H. Toelken über das Basrelief und den Unterfchied 
ber plaftifhen und malerifhen Kompofition. Berlin 1815. 8. 

Cicognara Storia della moderna scultura. Vene— 
dig 1813 ff. 5 Vol. Folio, 
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3. Münter's antiquarifhe Abhandlungen. Koppenhagen. 
HABT. N 

Fr. Thierſch Abhandlungen über die Epochen der bilden— 
den Kunft unter den Griechen. Münden 1816 — 1819. — 1825. 
4. 2. U. 1829. 8. 

F. I. Welker’s Zeitfhrift für Gefhichte und Auslegung 
der alten Kunft. Göttingen 1817. ff. 

I M. Wagners Bericht über die — Bildwerke 
ze. mit kunſtgeſchichtlichen Anmerkungen von F. W. J. Schel— 
ling. Stuttgart und Tübingen 1817. 8. 

L. Schorn. Ueber die Studien der griechiſchen Künſtler. 
Heidelberg 1819. 8. 

D. Speth. Kunft in Stalien. Münden 1810 fi. 5 Thle. 8. 

Hein. Meyers Geſchichte der bildenden Künfte bei den 
Griechen ꝛc. Dresden 1824. 8. 

Sußli allgemeines Künftierierikon. 2. Thle. Fol. Zuürich 
2. Auflage 1806. 


Baufkunſt Arhiteftur). 

$. 372. Die Baukunſt zerfallt in die niedere, medas 
nifbhe oder bürgerliche und in die bobere oder ſchöne 
Baukunſt. Die niedere oder medhanifhe Baufunft beſteht in der 
technifchen Fertigkeit, Gebäude nah matbematifhen Regeln 
geordnet, dauerhaft und auf die Bequemlichkeit und den Nutzen 
der Menfchen berechnet, aufzuführen. Dabin gehört die gewöhn— 
lihe HSauferbaufunft, die konomiſche oderlandwirtb- 
ſchaftliche Baukunſt, die Wafferbaufunf, die Schiff— 
baufunfi, die Mühlenbaukunſt, die Bergbaufunft, 
die Straßenbaufunft, die Kriegsbaufunft x. Der 
Zwed der niedern Baukunſt iſt alſo in der Befriedigung 
gewiffer Bedürfniſſe des gefellfchaftlihen und bürgerlichen Lebens 
begründet, und alle Schönheit der Formen ift bei diefen Gebäuden 
dem hervorftehenden Zwede des Nugens, der Sicherheit und der 
Bequemlichkeit untergeordnet. 

Bei der höhern oder ſchönen Baufunft, von welder 
nur in einer Aeſthetik die Rede feyn Eann, legt der Baufünftler 
in die todte Maife einen ajthetifhen Charakter, und erregt Ge— 
fühle entweder des Erhabenen, wie z. B. im Tempel, zumal im 
gothifhen Dom, oder des Anmuthigen, wie z. B. in der zierligen 


Saulenhalle der Alten, oder elegifher Wehmuth, wie z. B. im 
trauernden Sarkophag. Doch bleibt vorzugsweife der Baukunft das 
Vermögen, den Eindruck der Größe, der bis zum Erhabenen 
gehen Eann, zu bewirken, und zwar hat die Baukunſt beide Arten 
der Große in ihrer Gewalt, die außere, die durh Ausdeh— 
nung und Maffe, und die innere, die durch Verhält— 
niffe bewirkt wird. 

$. 373. Jedem Bebaude der letztern Art muß eine Idee 
zum Grunde liegen, mit welcher die Form desfelben zufammenftins 
men muß. Da aber dennod auch die letztere Baukunft einen an- 
dern, aufer ihr liegenden Bedürfniſſe dient; jede ſchöne Kunit 
aber ihren Zweck in ſich felbft tragt: fo folgt von felbft, daß fie fich 
den eigentlich fehonen Künften nur in dem Verhältniß anfchlieft, 
als jenes Intereſſe, dem fie dient, ſchon durch fich felbft über die 
gemeinen Bedurfniffe des Lebens erhaben und mit dem aftherifchen 
Intereſſe verwandt ift. Am reiniten erfiheint fie Daher im Tempel, 
weil fih da das religiofe Gefühl mit dem äſthetiſchen vereinigt, 
und alle Rückſicht auf das gemeine Bedürfniß und den bürgerlichen 
Nutzen verfchwindet. Odeen, Schaufpielhaufer, Bibliotheken ꝛc. 
fließen fi) als Mufentempel zunächſt an. Alle Gebaude aber, die 
nur dem täglichen Leben zur Scene dienen, bei denen das Schöne 
ein Zufalliges, bloße Verzierung iſt, ſchließen ſich von ſelbſt aus 
der Reihe ſchöner Kunftwerke aus. Findet jedoch der ung angeborne 
Sinn für Ordnung, Maß und Verhältniß und gefallige Korm 
überhaupt Befriedigung; fo erregen Werke der Baukunſt unfer 
MWohlgefallen, ohne daß fih uns der Gedanke an ihren arditektos 
nifhen Zweck aufdringt. | 

$. 374. Die ſchöne Bankunft iſt alfo diejenige Bildende 
Kunft, welche Ideen in wirklicher Raumerfüllung, nad bloß ideels 
len Gefegregeln unter Bewegungsverhältniffen darftellt. Dieß un: 
terfcheidet fie von Poefie und Muſik; fie ift eine bildende Kunft, 
die aber nicht durch) Sinnenfchein wirkt, wodurdh fie von der Mas 
lerei, und Eeine ſchon fertigen Vorbilder in der Natur nackahmen 
kann, wodurd fie von der PlaftiE unterfchieden ift. Kann fie dem- 
nach weder mit der Poefie in allumfafjender Darftellung, nod mis _ 
der Mufik in Gefuhlsübergangen, noch mis der Malerei in Neig 
und Mannichfaltigkeit, noch mit der Plaftib in Beſtimmtheit wett: 
eifern; fo dürfen wir doch nur auf die AebnlichEeiten fehen, die fie 
mit jenen Künften hat, um uns zu überzeugen, daß fie nicht wirs 
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kungslos it. Mit den bildenden Künften, fofern diefe auch raum 
ich find, hat fie unmittelbare Anfhauung und Befhrankfung auf 
einen Moment gemein. Was fie gegen die Malerei an Sinnen: 
ſchein verliert, gewinnt fie an Sinnenwahrheit, die fie mit der 
Plaſtik gemein bat; und geht ihr gegen diefe Beftimmtheit ab, fo 
gewinnt fie dagegen wieder an Freiheit. Uebrigens Eann fie nad) 
Art der Malerei Farben und Licht mitwirken laſſen, und felbft bis 
auf einen gewiſſen Grad, entweder dur Hinzuziehung der Optik, 
oder durch Erwagung der Verhaltnijfe mit Sinnenwahrheit Sin— 
nenſchein zu defto großerer Wirkung verbinden, Der Ausdrud bed 
Geiftigen aber, oder die Poeſie der Architektur, ift niht im Raume 
zu ſuchen, fondern an die Zeit gebunden. Daher die Aehnlichkeit 
der Architektur mit Poefie und Muſik als Künften der Zeit, wie: 
wohl jene mit ihren Mitteln nicht zu wirken vermag, was diefe 
mit den ihrigen hervorbringen. — Der Bäufunftler fteht aber da= 
durch gegen jeden andern im Nachtheil, daß die Realifirung feiner 
Ideen einen dem Kunftler gewöhnlich unerfhwingliden Koftenaufs 
wand erfordert, wegen deſſen ſchon viele der Euhnften Baue haben 
unvollendet bleiben mujfen. 

8. 375. Die Baukunft hat fo wie jede Kunft ihren tech— 
nifhen Theil, von welhem an fih die Korreftheit der 
Form abhängt, die aber in der Form felbft, wenn anders das 
Werk ein Produkt der fhonen Kunft feyn fol, mit der Schönheit 
derfelben identifh verbunden feyn muß. So wie die Technik der 
Poeſie von den grammatifchen, profodifchen und Togifhen Regeln 
abbangt; fo ift die Technik der Baukunſt das Nefultat von ma— 
thbematifhen Sagen, ohne welhe die außere Ordnung, Ein: 
theilung und Symmetrie, die Sicherheit und Feftigkeit des Ge— 
baudes nicht denkbar ift. Bleibt das Werk der Baukunſt das Pro— 
dukt diefes technifhen Fleißes, fo ift es ein regelmäßig geordnete, 
aber bloß mechaniſches Ganzes. Sobald aber zu jenem Mechanis— 
mus die Ausführung des Gebaudes nah afthbetifhen Ideen 
binzufommt; fobald die Phantafie, außer der Symmetrie der 
Form, auch die Totalitat des Ganzen und die Genialitat der Ente 
werfung und Ausführung desfelben nad den Gefeßen der Schön— 
beit zu bewundern genothigt und dadurd in ein freies Spiel ver- 
fegt wird; fobald durd die Schonheit des Ganzen in unferem 
Gefuhlsvermögen die edelften und erhabenften Gefühle angeregt 
und belebt werden; müſſen wir dem Produkte der Baukunſt eis 
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nen äſthetiſchen Charakter zugeſtehen. Es fordert alſo auch 
die Baukunſt Genie, einen Menſchen reich an Phantaſie, von flars 
kem und ſchnellem Kombinationsvermögen, fahig von Sdeen begeis 
ftert zu werden, und vorzuglid für alle Bedeutfamkeit der Maſſen 
und ihrer Formen und Verhaltniffe in aller möglichen Harmonie 
und Disharmonie derfelben. Das einzeln Zerftreute, was er mit 
feinerm Sinne bemerkt, und deifen Gefuhl er an fich feldft erfahren 
bat, fammelt ſich wie in einen Brennpunkt, und firahlt zurück 
durch das Medium feines Geiftes. 

$. 376. Der Arhiteft muß die Bilder feiner Formen aus 
ſich ſelbſt bervorbringen, indem ihm in der ganzen Natur weder 
ein Urbild, noch eine verwandte Geftalt entgegenfommt. Der Ma- 
Ver und der Plaftiker findet das Bild, womit er feine Sdeen ver- 
finnliht, in der menfhlichen Geſtalt u. |. w. Ferner vermögen der 
Maler und Plaftiker die Idee, welde in ihren Werken offenbar 
werden fol, in der menſchlichen Geſtalt durch Mienen, Gebärden, 
Stellungen zc. auf eine unzweideutige Weife dem Sinne vernehm- 
bar zu machen. Dem Architekten aber fehlet diefe Klarheit und 
Beftimmtheit des Ausdruces; daher auch die Idee, welche feinen 
Werken zu Grunde liegt, nicht in einer Elaren, fondern nur in eis 
ner dunkeln Vorftellung, nur im Gefühle erfaßt werden kann. 
Sie ift hierin der Muſik ahnlich (fiehe $. 416); vielleicht gibt die 
Tonkunſt auch die Geſetze für die Formen der Architektur her. Die 
Wirkung der Baukunſt ift lyriſch. 

8. 377. Jedes Werk der Baukunft bat feinen 
eigentbümliden Charakter; Alles in demfelben muß dies 
fem Charakter gemäß feyn; diefer Charakter aber wird durch die 
Gefühle, die es wecken fol, beftimmt, und durch die Harmonie al: 
ler feiner Theile mit den zu weckenden Gefühlen fehließt es fi 
dem Chor der Werke aller übrigen Künſte an; denn der Charakter 
Aller wird durch die Gefühle beftimmt, die fie anfprecen. 

$. 378. Man vergleiche in diefer Beziehung den 
griehifhen Tempel und den gotbifhen Dom. Die 
griechiſche Keligion machte zwar eine Mannichfaltigkeit der Tempel 
nothwendig, weil nah Vitruv die Konftruftion diefer Tempel 
der befondern Idee jener Gottheit, der er gewidmet war, anges 
meſſen feyn mußte; doc hatten alle etwas Gemeinfchaftliches. 
Ueberhaupt war das Innere der Tempel nicht zur Verfammlung 
des Volks, noch zur Darbringung der Opfer, fondern zu eigentlis 


hen Wohnungen und Denkmalern der Götter beftimmt. Daher 
ihr oft nur Eleiner Umfang. Shre Verzierungen von Außen beftan: 
den bauptfahlid in Statuen auf den Giebeln, in erhobener Ar: 
beit an der Vorderfeite diefer Giebel, ferner darin, daß man die 
Zempelftufen erhöhte, und fie mit prächtigen Gaulenhallen um: 
gab, oder wenigftens ihre Vorderfeite damit zierte; endlich beftan- 
den fie in manderlei Schmuck des Saulengebalfes, in mancherlei 
Zierrath der Thüren u. f. w. Die Zempelzellen hatten Feine Fen— 
fter, fondern erhielten ihr Licht entweder durch die geöffnete Thure, 
oder durch Lampen. Auch das Innere der Tempel war durch Hilfe 
der PlaftiE und Architektur, z. B. an Deden und Wunden ver: 
ziert. Die Decke bildete aber Eein Gewolbe. Auch die griechifche 
Architektonik ift plaftifher Natur; in ihr ift Reitz, Anmuth und 
Heiterkeit vorberrfhend; fie will nicht imponiven durd eine ins 
Unendliche ftrebende Hohe, nicht durch große kühne Maſſen; fon: 
dern dur die reine Kraft ihrer Natur. Ihre mannicfaltigen 
Säulen in ihrer reinen, ſchlanken, frei aufftrebenden Form und 
in ihren ſchönen Verhältniſſen, wie ihre einfahen und anmuthi— 
gen Verzierungen tragen das afthetifche Gepräge der alten Kunft 
an fih; die griehifhe Architektonik hat den Charakter der Mythe, 
den des Endlihen; darum finden wir in ihren Tempeln nicht die 
MWolbung eined unendlihen Raumes, die das Gemüth über fi 
erhebt, und im der gothifchen Baufunft der Chriften zur Vereh— 
rung des unfichtbaren ewigen Geiftes lenkt, fondern Deden, die 
gleihfalls auf vollige Abgefhloffenheit hindeuten. Feftliche Heiter— 
Eeit, die fih ganz dem Gegenwärtigen hingibt, fpricht uns in den 
Werfen der griedifhen Baukunſt an, fie ziehen den Beſchauer 
mehr in das Leben hinaus; und wählte die griehifhe Architektur 
ja ein Vorbild, fo war es nicht, wie bei der altdeutſchen Baukunft, 
der ganze Hain mit feinen verfchrankten Zweigen und heiligen 
Schatten, fondern der einzelne Baum. Sn der hriftlihen Religion 
ift das Unendliche vorherrſchend; wie es nur eine Gottheit gibt, fo 
gab es nur eine Form der riftlihen Kirche; die alten Deutfhen 
gaben ihrem Dome, dem Geifte ihrer Religion und dem Charakter 
des Nordens gemaß, feierlichen heiligen Ernſt, etwas Dititeres, 
Verſchloſſenes, ein fhhauerliches Helldunfel, weil des Doms Be: 
fiimmung war, das Gemüth des Chriften von den Reitzen und 
Zerſtreuungen der Sinnlichkeit zur Betrachtung feiner felbft und 
zur Verehrung des unfichtbaren ewigen Geiftes zu lenken. Die be: 
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deutendſte Form der chriſtlichen Kirche iſt die des Kreuzes (ſey es 
ein griechiſches oder lateiniſches) als heiliges Symbol, als Erinne— 
rung an den Kreuzestod des Erlöſers. Der Altar wurde gern ge— 
gen Aufgang der Sonne gerichtet, die drei Haupteingange nehmen 
die hereinftromende Menge, von den verfchiedenen Weltgegenden 
ber, auf. Das Gewölbe, dem Himmel gleih, deutet das Stre— 
ben nad) dem Unendlihen; die wie Strahlen emporfhießenden, 
unvertuinnt aufftrebenden Säulen und Bogen find der Ausdrud 
des zu Gott emporftrebenden Gedankens, der, vom Boden logge: 
riſſen, kühn und gerade aufwarts zum Himmel zurudfliegt. Drei 
Thürme entſprachen der Dreizahl des hriftlihen Grundbegriffs von 
dem Geheimniß der Gottheit. Der Chor erhob ſich wie ein Tempel 
im Tempel mit verboppelter Höhe. Der reihe Schmuck, und aller 
Zierrath diefer Baufunft war beflimmt, auf Gefühl und Phantaſie 
zu wirken; die Grundfigur war die Roſe; daraus ift felbft die ei- 
genthümliche Form der Zenfter und Thüren abgeleitet. Als die vor- 
züglichſten, im veinften Style vollendeten Werke altveutfher Bau— 
Eunft find der Münfter zu Straßburg, der Dom zu Wien, zu 
Köln und zu Freiburg anerkannt, obwohl nocd viele andere 
Werke Eaum minder zu ruhmen find. 

$. 379. Bei der Architektur müffen folgende 
Punkte berüdfihtigt werden: 4) die allgemeine geome- 
trifhe und mehanifhe Grundlage; 2) die Symmetrie; 3) die 
Proportionz 4) die Verzierung. Die geometrifhe und me: 
Hanifhe Grundlage ift wefentliches Bedürfniß. Die geome- 
trifchen Verhältniſſe laffen ſich zurückkführen auf gerade und Erumme 
Linien. Dem Menfhen ift die Anlage, richtige Verhaltniffe mit 
MWohlgefallen wahrzunehmen, angeboren. Bei dem Regelmäßi— 
gen findet er leicht eine Uebereinſtimmung zwifchen Bild und Be— 
griff; bei dem Unvegelmaßigen kann er Bild und Begriff nicht zu— 
gleich faſſen. Die erften geometrifhen Elemente Eommen bei dem 
Grundriß fowohl, als bei dem Aufriß der Gebäude vor. Den ſchö— 
nen griechiſchen Tempeln liegt ein Oblongum zum Grunde, die 
Hauptfacade wird von einem Viereck mit darüber liegendem Dreieck 
gebildet. Auf diefen zwei Figuren, dem Viereck und dem Dreied, 
beruhen die Grundverhältnife der Gebäude der ſchönen griechiſchen 
Baukunſt, und diefe Linien durften nie dur, einen äußern Schmuck 
verdeckt und verkleidet werden. Bornehmlich Eommen die fenk- und 
wagerechten Linien in der ſchönen Baukunft vor, fie geben dem 


ſchönen Gebäude zugleich das Anfehen ungeftorter Feftigkeit. Beide 
Linien beruhen auf dem Gefek der Schwere; in der fenfrechten 
Linie zeigt fih die gerade Richtung nad) dem Mittelpunkte der 
Erde, in der wagerechten bat fi die Schwere ins Gleichgewicht 
gefest. Ein Würfel gibt ung das Bild fefter Ruhe, eine Kugel da- 
gegen das der Beweglichkeit. 

6. 380. 2) Symmetrie (Ebenmaß). Darunter verftehen 
wir eine Webereinfiimmung, die dem Auge fogleih faßlich wird. 
Die Symmetrie ift mehr das Quantitative in der Schonheit, was 
aber von dem Ausdruck der Idee, ald dem Qualitativen unger- 
trennlich iſt. Darum ift das Symmetriſche noch nicht fehon an fich, 
fondern das finnlihe Ebenmaß muß fih mit dem geiſtig-Zweckmäßi— 
gen und Bedeutfamen verbinden, um den Eindruck des Schonen 
- hervorzubringen. Gibt es Gegenftande, deren freie Schonheit ein 
ſolches Ebenmaß verbietet, und deren Darftellung durd Anwen: 
dung desfelben fteif, angftlih und gezwungen erſcheint, wie z. B. 
die Anordnung organifher Korper (daher fie in der Landfchafts- 
malerei, in der Sartenkunft, in den Gruppirungen und Stellun— 
gen der Figuren auf Gemalden oder theatralifhen Scenen oft fehr 
mißfallig ift); fo ift dagegen diefe Symmetrie der Architektur wer 
fentlih, fo daß der Mangel und die Störung des ebenmaßigen 
Verhaltniffes feiner Theile, als der erfte und großte Fehler eines , 
arcitektonifhen Werkes, aud dem Laien in der Baukunft auffal- 
len muß, und der Ausdruck: „Symmetrie oder Ebenmaß“ felbft 
erft aus dem Gebiete der meßbaren Architektur auf andere Gegen: 
ftande übergetragen worden ift. Wir unterfheiden die centrale 
und die zweifeitige Symmetrie. Die erite Eommt vor bei 
©ternfiguren, überhaupt bei allen regelmäßigen, aus deren Mit- 
telpunft, fo verfehlungen fie auch feyn mogen, wir nad) jeder 
©eite hin dasfelbe fehen, z. B. in einer Notonda. Die zweifeis 
tige (bilaterale) ift jene, wo die beiden Halften eines Ganzen ein— 
ander als zufammengehörend entfprechen. In der unorganifchen 
Natur tritt die zweifeitige Symmetrie nicht hervor, wohl aber in 
der Pflanzenwelt, und vorzüglich fehen wir in der Blüthe Sym— 
metrie der Blätter, der Staubfaden, und von diefen fihonen Ge: 
bilden iſt vieles in die Architektur aufgenommen worden. Sn der 
Thierwelt wird die zweifeitige Symmetrie vorherrfchend, und zwar 
um fo mehr, je ausgebildeter der Organismus iſt. — Augen, 
Ohren, Hande, Füße, 
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$. 381. 3) Die Proportion, unter der wir das Ver: 
baltniß der Maffe, theils des Ganzen, theils der einzelnen Theile 
verftehen. Einige haben einen allgemeingiltigen Kanon für alle 
Verhältniſſe feftftellen wollen; aber die fchopferifhe Phantafie for: 
dert auch in der Baukunſt einen freien Spielraum. Nur relativ 
laſſen fi) die Proportionen feftfegen, und es findet ein Auf- und 
Abgeben an den Verhältniffen ftatt. Das Hauptverhältniß an ei— 
nem Gebäude ift das der Hohe zur Breite; ſteht es frei, fo tritt 
das der Länge oder Tiefe noch hinzu. Als allgemeine Regel Fann 
man annehmen, daß dad, was nicht mehr durch ein geübtes und 
gefundes Auge verglihen werden kann, die Proportion überfchrei= 
tet, und daß die einfachften Verhältniſſe die beften find, weil die 
Verhältniſſe, welhe mit einfachen Zahlen ausgedrückt werden, am 
leichteften in die Augen fallen. Der Charakter der Gebaude kann 
verfchieden feyn, nach ihren verfchiedenen Proportionen, ohne daß 
deßhalb der Schönheit derfelben Eintrag gefchieht. So finden wir 
ja auch Thiere ſchön, obwohl der Bau ihrer Glieder verfchiedner 
Art ift. Der ſtarke andalufifhe Stier ift im Verhältniß eben fo 
fhon gebaut, als die leichte Gazelle und der flüchtige Hirſch. Es 
war gewiß Einfeitigkeit, die Proportionen der allerdings vollende- 
ten griehifhen Baukunſt ald das Grundmaß für alle Volker, alle 
Zonen und Zeiten aufzuftellen; und alles, was davon abwich, für 
barbarifh zu erklaren, wie z. B. der gute Sulzer noch der 
Meinung war, daß an dem Straßburger Münfter „wenig Gefun- 
des“ fey. Auch der Baufunft, wie jeder andern hat immer die, 
in einem beftimmten Weltzuftande berrfchende Idee ihr Siegel 
aufgedruct, und die Kunftwerke waren nur ein Wiederfchein der: 
felben in der fichtbaren Welt. 

$. 382. 4) Die Verzierungen oder Ornamente, 
Unter den Verzierungen eines Werkes der ſchönen Baukunſt 
verftehen wir feine außerwefentlichen Schönheiten, die von feinen 
wefentlichen forgfaltig zu unterfceiden find. Sene Eonnen ihm 
fehlen, ohne daß es ganz aufhört ſchön zu feyn, ob fie gleich, 
wenn fie gut gewählt und glücklich ausgeführt find, feine Schön— 
beit vermehren Eönnen; diefe kann es, fo wenig als irgend ein 
anderes Kunſtwerk, entbehren; denn da fie zu feinem Wefen ges 
hören, fo würde e8 ohne fie gar Fein Werk einer ſchönen Kunft 
feyn. Die Verzierungen find es, die den Charakter eines Gebäu— 
des, zumal dem gewohnliden Befhauer, am Teichteften und 
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ſicherſten verrathen. Sie ſind daher auch in der alten und neuen 
Kunſt charakteriſtiſch verſchieden. Innen nimmt das wahrhaft 
edle Gebäude gern die Plaſtik wie die Malerei auf, und läßt ſich 
von ihnen ſchmücken; außen darf es aber die Malerei nicht wa— 
gen, fih dem ſchönen arditektonifhen Werke zu nahen. Hier 
würde fie nicht finnlihe Gewalt genug haben, um verzierend 
thätig feyn zu Eonnen. Die außern Verzierungen Eann nur die 
Plaſtik übernehmen, und auch diefe muß biebei nur im großen 
Mafftabe arbeiten. SSnfonderheit find dem plaſtiſchen Künftler bei 
der f[honen Baukunſt beftimmte Räume zur Verzierung überlaffen, 
die Akroterien, Srontons, Metopen, Frieſe werden theils mit 
freiftehenden Statuen, theild mit Nelief3 verziert. Im Ganzen: 
wird die Stirn des Gebaudes und der Gipfel am a. aus⸗ 
geſchmückt. 

$. 333. Das allgemeinſte Geſetz für Verzierun— 
gen iſt das Geſetz der Uebereinſtimmung mit dem Charakter des 
Gebäudes. Fürs erſte darf kein Werk der Baukunſt mit Verzie— 
rungen überladen werden. Dieß iſt der Fall, wenn ihre 
Menge ſeine weſentliche Schönheit verbirgt, oder auch nur ver— 
dunkelt. Die weſentliche Schönheit iſt immer das Erſte und Höchſte 
in einem architektoniſchen Werke, ihr müſſen die Verzierungen 
dienen; denn ſie ſoll durch dieſe gehoben werden; ihr muß der 
Künſtler Alles aufopfern, ihr muß er Alles unterordnen; denn 
nichts ſoll die Aufmerkſamkeit von der weſentlichen Schönheit ab— 
ziehen. Eine zu große Menge von Säulen, die eben ihrer Menge 
wegen zu dicht nebeneinander ſtehen müßten, würde das Gebäude 
ſelbſt verbergen; man würde nur die Verzierung, nicht das Ge— 
bäude ſelbſt erblicken, ſie würden nur ſich ſelbſt, nicht das Ge— 
bäude heben, ſich ſelbſt, nicht das Gebäude bewundern laſſen. 
Es braucht indeß ein Gebaude durch feine Verzierungen noch 
nicht bedeckt zu feyn, wenn wir es Uberladen nennen follen; ed 
darf nur deren fo viele haben, daß fie die Aufmerkfamkeit von 
dem Haupttheile desfelben abziehen, oder daß ihre Menge dem 
fpeciellen Charakter widerfpricht. Ein Gebaude von einfachem und 
ernftem Charakter kann fihon durch eine Anzahl von Verzierun— 
gen verunftaltet werden, die ein anderes, deſſen Charakter Pracht 
und Fülle fordert, verfchönern würden. Selbſt zu große Abwechs— 
lung in den Verzierungen wirkt ſtörend; vielmehr liebten die Als 
ten eine gleihformige Wiederholung. 
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$. 384. Zweitens werden Verzierungen widerſinnig, wenn 
fie ihrer Befhaffenbeit nah dem Charakter des Gebaudes 
widerfprehen. Wer würde z. B. an einem, der Gottesverehrung 
geweihten, Tempel Kriegsgerathe, Fahnen, Helme 2c. ertragen, 
auch wenn fie lauter Meiſterſtücke der plaftifhen Kunft waren? 
Ueberhaupt verhält es fih mit den architektonifchen Ornamenten, 
wie mit dem Schmucke des menfhlichen Körpers. — Daß die 
Verzierungen, als zufallige Schönheiten, durchgehends mit den 
wefentlichen übereinſtimmen müſſen, und daß fie nur mit diefen 
übereinftimmen Eönnen, wenn fie mit ihnen einerlei Charakter 
des Ganzen ausfprehen, davon werden wir uns vielleicht am bes 
fien durh die Wahl der Saulenordnungen überzeugen. 
Sie find alle an ſich ſchön. Shre eigenthümliche Schönheit be= 
vubt aber nit bloß auf dem Reichthum der Werzierung der 
Säulen; denn einige von ihnen haben Eeine. Shre allgemeine 
Schönheit befteht in dem angenehmen Verhältniß des Durchmef- 
fers ihrer Dicke zu ihrer Höhe. Diefen Durchmeſſer nennt die 
arditektonifhe Kunftfprache den Modul; mit ibm wird die Höhe 
der Säule gemejfen, und die Gränzen der Säulenhöhen, von 
fehs bis zu zehn Moduln, gibt uns die Anzahl der fhonen Gau: 
lenordnungen; die Eleinern würden zu plump, die größern zu 
fhmadtig feyn. Die toskanifhe Säule enthält in ihrer Hohe 
6, die dorifhe 7, die jonifhe 8, die Eorinthifhe 9, 
die römiſche 10. (Doc blieb dieß Verhältniß nicht immer gleich.) 
Was kann nun, da alle diefe Säulen ſchön find, den denfen- 
den Künftler in feiner Wahl beftimmt haben, wenn ihn nicht der 
Charakter feines Werks beftimmt hat? Warum wählte er z. B. 
zu einem Gebaude, deſſen Charakter die höchſte Pracht erfordert, 
die Eorinthifhe Säulenordnung, warum nit die toskanifche, 
die dorifhe? Zur Pracht gehört nicht nur der größte Neichthum 
des Schmuckes, fondern auch die größte Ausdehnung des Umfan- 
ges; das Prächtige muß groß erfcheinen. Den Schein’ einer grö— 
fein Höhe kann er aber dem Gebäude durch die Säulen geben, 
womit er ed umringt. Er wird alfo unter den alten die Eorin- 
thiſche Ordnung wählen, die nicht allein am reichften geſchmückt 
ift, fondern auch durd ihre Höhe dem Hauptwerke felbft den 
Schein einer großern Höhe mittheilt. Exfordert der Charakter 
des Gebaudes nicht Pracht, fondern Leichtigkeit: fo wird er die 
ſchlanke, zierlihe, aber weniger gefhmückte jonifche Säule vor: 


ziehen; erfordert er Einfalt und den Schein von Feftigkeit und 
Dauerhaftigkeit, fo muß er die fhmuclofe, und maſſivſcheinende, 
die männliche dorifhe Säule wählen. Eine jede andere Wahl 
würde den Beſchauer in feinem Urtheile über die Beſtimmung 
und den Charakter des Gebaudes irre machen. 

$. 385. Drittens werden Verzierungen am gefchieteften da 
angebracht, wohin die Gelenke des Gebaudes fallen, wo die 
Glieder fih vereinigen. Durd die Verzierung erfcheinen die be- 
fonders gegliederten Theile als ein Ganzes. In den großen und 
wefentlihen Theilen des Gebaudes herrſchen wefentlihe Verhält— 
niffe, beftimmte Linien, theils die Cirkel-Linie, wie bei den Säu— 
Ten, theils die fenk= und wagerechten Linien. In den Verzieruns 
gen finden die freien und gefbhwungenen Linien einen 
angemejfenen Spielraum, und durd den Kontraft mit jenen ſtren— 
geren Linien wird das Wohlgefallen daran erhoben. Der ganze 
Reichthum der mineralifhen und vegetabilifhen Natur Eann zur 
Verzierung verwendet werden; allein auch bier foll der Kunftler 
nicht bloß nahahmen, ‚fondern nadhbilden. Bei den Griechen und 
Uegpptiern erfheint diefe Nahbildung oft nur als Anfpielung. 
Ueberhaupt zeigten auch biebei die Alten, in der Elaffifhen Zeit 
der Kunft, großen Geſchmack, felbft wenn fie fi den phanta= 
ftifhen Spielen der Thier- und Pflanzenwelt bingaben. 

$. 386. Endlich darf ein ſchönes Werk der Baukunft durch 
Eeine ftarfe und blendende Farbe in die Augen fallen. Es Eonnte 
allenfalls gar Eeinen Anftrich haben; die Farbe feines rohen Stof— 
fes würde ihm am beften den Schein der Einfalt und der Anſpruch— 
Iofigkeit geben. Alle Karben alfo, welche den ſchönern Steinar— 
ten eigenthumlich find, oder ihnen wenigftens nahe Fommen, 
werden zum Anpuß der Gebäude am zwecfmaßigften feyn. Im 
Ganzen ift Einfarbigkeit das Günftigfte; das Buntſcheckige verhin— 
dert das Hervortreten der reinen Formen und einfachen Linien. 
Gefprengelter Granit und Porphyr, oder geitreifter und geaderz 
ter Marmor Eönnen verwendet werden, da fie in einiger Entfer- 
nung einen gleichfarbigen Ion annehmen. Wenn aber ein Ge— 
baude dennoch eine Farbe haben foll, die es verfchonere; was 
wird ihre Wahl beftimmen? Was anders, als der Charakter des 
Gebaudes? Die Farben find nad ihrem allgemeinen Charakter 
entweder blühend und heiter, oder ernft und düſter. Nur diefer 
Charakter kann ihre Wahl für die Werke der fhonen Baukunjt 


leiten; denn nur durd ihn ſtimmt die Farbe mit dem Charakter 
des Gebäudes zufammen. Wir finden das blaffe Nofenroth eines 
Dpernhaufes, das fanftere Hellgrün an feinem Platze; was wür— 
den wir aber dazu fagen, wenn wir einen ehrwurdigen Tempel, 
oder überhaupt Gebaude, deren ganzes Aeußere auf Ernft, Ma: 
jeftat und Wurde deutet, in diefe muntern und jugendlichen 
Sarben gekleidet fahen? — Auch metallifher Glanz ift nicht zu 
verfhmähen; die Prachtgebaude der Nomer waren mit Goldplat- 
ten belegt, und Petersburg und Moskau glangen mit ihren ver— 
goldeten Kuppeln, die zum Theil der byzantinifchen Baukunſt ans 
gehören. Auch die Kuppel des Doms der Invaliden zu Paris 
ward vergoldet. : 


$. 387. Die Architektur verliert ſich mit ihren Denkmälern 
ins fernfte Alterthum, und obgleich die allgemeinen Regeln für 
die Schönheit eines Produkts der Baukunſt unverandert diefelben 
bleiben, fo gibt e8 doch eben fo einen verfhiedenen Styl 
in der Baufunft, wie die Elaffifhen Dichter und Nedner unter 
fi felöft fehr verfhieden von einander find. Die Verſchiedenheit 
des Styls in der Baukunſt zeigt fi aber in der befondern Ans 
ordnung und Einrichtung der innern und äußern Theile der Ge: 
baude in Form, Verhältniſſen und Verzierung, wie auch in ber 
tehnifhen Ausführung der Bauwerke. Diefe Berfchiedenheit hat 
gewohnlih ihren Grund in der natürlihen Beſchaffenheit eines 
jeden Landes, feinem Klima, in den in demfelben vorhandenen 
Materialien zum Bauen, in der Eigenthümlichkeit der Sitten 
und Gebraude, der Religion und bürgerlichen Verfaſſung der ver- 
fhiedenen Volker, und in dem erreichten Grad ihrer Kultur, fo 
wie darin, ob diefe Kultur einheimifdh oder entlehnt war. — 
Sn diefem Sinne gibt e8 eine ägyptiſche, griechiſche, ro: 
miſche, alt= und neu=sgothifhe, mauriſche, italieni- 
ſche, franzöfifhe und englifhe Bauart. 


Die agyptifhe Bauart harakterifirt fih in ihren Obe: 
listen, Pyramiden, Tempeln, Grabmälern und Palläften durch 
eine der Zeit troßende Feſtigkeit und Eoloffale Größe. Die ägyp— 
tifhen Gebaude find zum Erflaunen ungeheuere Steinmaſſen, 
rob und fohwerfallig in Form und Verzierung, allein mit Reich— 
thum, tiefem Verftande und bedeutungsvollem Sinne gepaart; 
nur fehle ihnen die milde Schattirung, und der innere Wohl: 
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Hang. Sm Bauftoffe herrſcht Pracht und Farbenglanz, in der 
technifchen Ausführung Fertigkeit, Sicherheit und Kühnheit. 

Die griechiſche Bauart, feit den Zeiten des Perikles, 
unter Phidias, Iktinos, Kallifrates u. a. befriedigt 
alle Forderungen eines reinen Gefhmads. Außer einer firengen 
Regelmäßigkeit tragt fie in ihren Tempeln, Odeen, Säulenhal— 
len, Gymnaſien ꝛc. den Charakter edler Einfalt, der erhabenen 
Größe, der harmonifchen Ordnung und der leichten und gefalli= 
gen Verbindung aller Theile, kurz der Schonheit in ihrer mög— 
lichten Vollendung. Ihr ift die Säule wefentlih, und fie ers 
fand die doriſche, jonifhe und koörinthiſche Säulenord— 
nung. Ferner beurkundet fie eine mit großem Verftande vers 
theilte Kraft in der technifhen Ausführung. 

Die römiſche Bauart ift zwar eine Schülerinn der gries 
chiſchen, wich aber bald von diefer durch gehäufte Verzierungen 
und wirklihe Ueberladung ab, weil fie alles zunächſt auf Pracht 
und imponirenden Glanz berechnete. Die römiſche Säulenart ift 
zufammengefeßt aus der jonifchen und Eorinthifhen, und ward, 
wie die leßtere, gebraucht. Auf die romifche Bauart hatte jedoch 
auch der alte toffanifhe Geſchmack (von dem fih noch Grabs 
mäler und Ueberbleibfel von Stadtmauern erhalten haben) Ein: 
fluß, obgleih die tosfanifhde Säulenart an Einfachheit 
und Kraft fih fehr der dorifchen nähert. Charakter der römiſchen 
Bauart ift mahtig und kühn den Zeiten troßende Yeitigkeit!; 
übrigens Schärfe und Genauigkeit in der technifhen Ausführung ; 
kurz, griehifhe Bauart in uppiger Ausartung. 

Nah Nero’s Zeiten verfiel in Rom der reine Geſchmack, und 
diefer ausgeartete fpatere Charakter der romifhen Baukunſt war 
die Grundlage des altgotbifhen Gefhmads. Die altgothi- 
fhe Bauart war fhwer und drücdend in der Hauptform. Sie 
harakterifiven unnothig verfchwendete Kraft, ohne Verftand ver- 
theilte Maffen, Rohheit und UnbehilflichEeit in der technifchen 
Ausführung. Gleichzeitig mit ihr war die arabifhe und maus 
rifhe Bauart. Sie hat ein leichtes, gefalliges Anſehen; liebte 
Aufeifenbogen, Kreis» und Spikbogen, freiftehende Säulen, 
flfahe Portale und niedrige Fenfter. Die Verzierung ift übers 
laden, und felbft aus dem Pflanzenreich und aus dem geſtirnten 
Himmel mit blühender Phantafie gefchöpft, das Licht gemaßigt, 
die technifche Ausführung etwas vernachlaffigt. 
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Der altgothifhe Styl erhielt ſpäter Modifikationen, die man 
mit dem Namen des neugothifhen (altdeutfchen) bezeichnet. Der 
Charakter der neugothifhen Bauart ift in der Haupt— 
form Eegelfürmig, mit unzählbar vielen Spißen, body emporfires 
bend, leicht und durchbrochen. In ihr herrſchte der Spißbogen. 
Sie liebte Thürme, Stäbe, Knäufe, hohe fhlanke Zenfteroffs 
nungen, tiefe Portale. Mathematifhe Schnörkel, Pflanzen = und 
Zhierreih und Farben mit reicher, Eraftiger Phantafie in der 
Berzierung. Schauerliches Helldunkel, Werftandig vertheilter 
Drud, große Genauigkeit, Sicherheit, Kühnheit in der techni— 
ſchen Ausführung. 
| Die italienifhe Bauart, die im 46. Sabrhundert von 
Brumelleshi, Alberti, Palladio, Scamozzi, Ser 
Yio, VBignola u. a. ausgebildet wurde, ging beim. Wiederauf: 
leben des Sinnes fürs Schöne aus der römifchen hervor; fie ift 
nachlafliger und weniger rihtig in der Anordnung des Ganzen 
und der Theile, ald die römiſche Bauart in der beffern Zeit, aber 
auch nicht fo üppig und überladen in der Verzierung; fie verbindet 
bei einzelnen Mängeln Große und Pracht mit Einfalt. 

Die franzofifhe Bauart zeichnet fih mehr durd Efes 
gang, Leichtigkeit, Gefälligkeit und durch mehr Genauigkeit in 
der Anordnung Eleinerer Theile, als durch Größe und Einfalt aus. 

Die englifhe Bauart endlich ift Nachbildung der neu— 
ern italienifhen, nur daß fie fi) zugleih dem alten griechifchen 
Gefhmade zu nahen, und an Genauigkeit die Nachläſſigkeiten 
des italienifhen Styls zu verbeſſern fucht. 

Entdeckt man ferner an den Werken großer Baumeiſter 
Charaktere, die fich auffallend von einander unterfcheiden, und 
den Stempel ihres Genies und ihrer Eigenthumlichkeit an fich 
tragen, fo belegt man fie, in Beziehung auf die Verſchieden— 
beit des Eindruck, den fie madhen, mit dem Namen des Künft: 
lers, der fie darſtellte. So fagt man z. B. diefes Gebaude ift 
im Geſchmack oder nad der Bauart des Michel An- 
gelo, des Serlio, des Vignola u. a. m. errichtet, wie 
man von Gemälden zu fagen pflegt, daß fie im Gefhmad ei: 
nes Raphael's, Rubens, Rembrands verfertige, und 
von mufikalifhen Kunftwerken, daß fie im Gefhmad eines Han: 
del, Bad, Haydn, Mozart Fomponirt find. 
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$. 389. Die tonendeKunft, Zonkunft (Mufid), bil: 
det für den Sinn des Gehörs, unter der Form des Hörbaren; 
darum ward fie zu den Künften der Zeit gerechnet, weil jedes Ton- 
ſtück auf einer fucceffiven Keihe von Zonen, auf Bewegung be- 
rubt, und der Einwurf, daß Töne in der Luft gebildet werden, 
ohne Gewicht ift, da die Luft als ein Medium des Raums für die 
Zonfunft nichts mehr iſt, als eine nothwendige Vorbedingung der 
Moglichkeit ihrer fucceffiven Darftellungen. Zwar beftehen Afkorde 
unftreitig aus zweien oder mehreren zugleich gegebnen Tönen; aber 
ein einzelner Akkord begründet auch noch Eein Tonſtück, und mehs 
rere Akkorde werden ebenfo, wie einzelne Töne, nur allmahlig' ges 
geben und aufgefaßt. 
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8. 590. Die TZonkunft ift die fubjektivfte Sunft, die Kunft 
durch unartikulivte Tone unmittelbar Gefühle, mittelbar die ewige 
Idee des Schönen in der Zeit darzuftellen; fie ift Poeſie in unge: 
gliederten Zonen, beilige Sprache des Gefühls; darum unter - 
allen Künften der Dihtkunft, und vor allen der Lyrik am nachiten 
verwandt. Beide ffammen unmittelbar aus dem Gefühlsvermögen; - 
beide ftellen die Zuftande desfelben dar; beyde fprechen unmittelbar 
das Gefühl an. Ihre Verſchiedenheit hangt nur davon ab, daf die 
Muſik an fih durch unartikulirte (d. i. durch Eein Sprachorgan 
gebrochene und gegliederte, ſondern bloß durch den Klang kenn— 
bare), die Dichtkunſt durch artikulirte Töne darſtellt, außer, wenn 
in der Geſangkunſt Muſik und Dichtkunſt zu einer Totalwirkung 
zuſammentreten. Aber der muſikaliſche Ton iſt lebendig, nicht todt, 
wie das Wort, welches erſt durch den Begriff beſeelt werden muß; 
er iſt unmittelbarer Ausdruck des Innern, Aeußerung und Enthül— 
lung des innerſten und tiefſten Gefühls, er iſt die gemeinſame 
Menſchenſprache, und jedem Kinde verſtändlich. Treffend ſagt da— 
her Schiller: 

„Leben athme die bildende Kunſt, Geiſt fodr' ich vom Dichter; 

Aber die Seele ſpricht nur Polyhymnia aus!“ 

Und ſo wird in der Muſik die Anſchauung nicht hervorgebracht 
durch ein Geiſtig-Succeſſives, ſondern durch ein Körperlich-Succeſ— 
ſives, durch ein Hörbares, in welchem unmittelbar die Anſchauung 
gegeben iſt, während in der Poeſie die Anſchauung nach und nach 
aus dem Reflektirten folgt. — Wegen jenes Urſprungs der Ion: 
und Dichtkunft im Gefühle, und wegen ihres verwandten Me— 
diums der Darftellung bringen fie auch in dem Menfhen analoge 
Wirkungen hervor. Dann aber, wenn die Mufik Leidenfchaften 
zeichnet und fehildert, wie in der dramatifchen und Eriegerifchen 
Muſik, nähert fie fich den Wirkungen der Sprache der Beredfam- 
Feit, weil fie dann nicht unmittelbar und rein das innere Gefuhl 
wiedergibt, fondern ein Gefühl, das durd erregte Triebe und Lei— 
denfchaften in Bewegung gefeßt ift, und ſich mit den verwandten 
Zuftanden des Beftrebungsvermogens vergefellichaftet. 

$. 301. Das Vergnügen an einer muſikaliſchen 
Sompofition ift aber nicht vielleicht bloß finnlich, oder 
bloß theoretiſch. Freilich afficirt die Tonkunſt unmittelbar 
die Nerven, und bat vielleicht einen ftarkern, nähern und tiefern 
Einfluß auf den Körper, ald die andern Künſte; aber Tone umd 


Laute als folhe find noch nicht ſchön; der einzelne Zon und Yaut 
wird wohl einen finnlihen Keiß in dem Organ, aber Eein Snter- 
effe der geiftigen Vermögen, Eein reines Wohlgefallen an demfel: 
ben, Eeine höhere Bewegung des Gefuhls hervorbringen. Auch 
gebt unfer Vergnügen an Werken der Zonkunft nicht etwa bloß 
aus der Berechnung und Wergleihung der Luftfchwingungen, oder 
allein aus Eunftlihen Zufammenftellungen der Tone, aus kühnen, 
überrafchenden Uebergangen hervor. Dieß ware wohl ein mathema- 
tifches, überhaupt ein Verftandes- Vergnügen, aber Eein  eigentlid) 
äftpetifches. Die Schönheit der Werke der Tonkunſt 
bangt einzig von ber produktiven Kraft des Künſtlers in der Bes 
ftimmung der Aufeinanderfolge, des Wechfeld und der Verbindung 
(dem Zugleihfeyn) der Tone ab, durch welche ein freies Spiel der 
Phantafie, und eine tiefe Bewegung des Gefühle gleichzeitig mit 
dem wohlthuenden finnlihen Neiße im Gehororgan, hervorgebracht 
wird. Die Muſik ergreift ung am gewaltigften, dringt in die ver— 
borgenften Tiefen unferer Bruft, und verkündigt ung das Höchſte 
unferer wundervollen Natur. 

$. 392. Jedes Gefühl hat feinen eigenthümlihen Ton, 
durch den es ſich ankündigt und außert, und jeder Ton findet fei- 
nen Widerhall in jedem Gemuthe. Soll alfo die Zonkunft ihrem 
Weſen angemejfen feyn und ihren Zweck erfüllen; fo muß fie ein 
Widerhall des im Gefühl angeregten Tones, fie muß ein treuer 
Ausdrucd der innern Zuftande des Gefühlsvermö— 
gens, und der Folge, des Wechfels, der Verbindung und des 
Sneinanderfließendg der menfchlihen Gefühle feyn. Jede äußere 
Muſik muß erft Mufi in unferm Innern feyn. 

$. 393. Die Mufi ift eine der älteften unter 
den ſchönen Kunften; die Natur hatte ja feldft den Keim 
derjelben in den Menfchen gelegt; der Gefang ift fo natürlih und 
entſtrömt unferer Bruft fo frei und Eunftlos, daß jeder durch Freu: 
de oder Schmerz entlockte Ton, ja felbft das erfte Lallen eines 
Kindes nichts anders als Ausdruck feiner Empfindung oder feines 
Gefuhles ift. Es war daher ungereimt, die erfte Veranlaffung zur 
Muſik im Sefange der Vogel zu fuchen. Aber fo alt die Mufik ift, 
fo erreihte fie doch am fpateften die hohe Ausbil: 
dung und Vollendung, in der wir fie jeßt erblicken. Der 
Hauptgrund hievon liegt wohl darin, daß ſich aus dem Alterthu— 
me nicht wie in den bildenden und vedenden Künften folhe Mei: 
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ſterſtücke erhalten haben, die der Folgezeit zum Vorbilde dienen 
konnten. Unſere Muſik iſt durchaus eine moderne Kunſt; ſie hat 
ſich im Schooße unſerer neueuropäiſchen Kultur aus ſich ſelbſt ent— 
wickeln, und ohne Beihilfe alter Muſter nach unſerm eigenthümli— 
chen Charakter ausbilden müſſen. 

$. 394. Die Kräfte (oder Elemente), welche ſich in 
einem vollfommnen Tonſtück zu Einer Wirkung vereinigen, find 
der Rhythmus, die Bewegung, der Ton, die Melodie und die 
Harmonie. | 

$. 395. Unter muſikaliſchem Rhythmus (Tonver- 
balt) verfteht man einen verhaltniß= oder regelmäßigen wohlgefal- 
ligen Wechfel von Zonlangen, d. i., von langen und kurzen Tö— 
nen in gewilfen Zeitabfchnitten oder Taktarten; oder auch eine ge= 
fesfihe Bewegung der Zone in fühlbaren Zeitabfehnitten mittelft 
des Iktus, d. i. eines gefcharften Tones, womit eine Reihe von 
Zonen anhebt. Der Rhythmus ift fhon dadurch angenehm, daß er 
eine lange Folge von Eindrücken deutlich macht, indem er fie in 
Fleineve Abfchnitte fondert. Er wird es aber noch mehr dadurch, 
daß fih dieſe Abfehnitte einander gleich und ahnlich find. Durch 
jenes vermindert er das Mannichfaltige zu dem leicht uberfehbaren 
Maße, durch diefe verbindet er ed zur Einheit. Allein diefer Ab— 
ſchnitte kann ed mehrere geben, und ihre Elemente können nach vers 
fhiedenen Gefegen geordnet feyn. Es findet alfo bier eine Wahl 
ftatt. Wornach wird diefe beftimmt werden? Der Rhythmus hangt 
nicht von Willkühr ab, fondern wird durch die eigenthümliche Na- 
tur der Gefühle beftimmt, duch ihr Tangfames oder geſchwindes 
Fortfohreiten, ihr Sinken oder Steigen, jenachdem fie ernfter und 
rubiger, oder lebhafter und fturmifcher find. Dadurd und nur da— 
durch wird der Rhythmus ſchön; dadurch erhalt er eine Kraft, die 
ihn zu dem Elemente einer ſchönen Kunft erhebt. Schon die rhyth— 
mifche Bewegung der Drefchflegel in den Scheuern und der Kam: 
mer in den Schmieden ift angenehm, wie Eberhard in feinem 
"Handbuch der AefthetiE bemerkt; aber wer wird fie ſchön nennen? 
denn fie ijt bloß das Werk eines gemeinen Bedürfniſſes, ohne gei- 
ftigen Sinn, ohne Bedeutung des Innern, ohne Ausdruck eines 
Gefuhls. Der ſchöne Rhythmus hat eine ganz andere Kraft; er 
ift bedeutend, drückt ein Gefühl aus und theilt ein Gefühl mis 
So belebt er durch die Elingende Cymbel und das dumpfe Tambou— 
rin die Fandlichen Reihen zu fröhlihem Tanze; fo tönt er aus der 


Eriegerifchen Trommel, befeuert den Muth, beflügelt den Schritt, 
und zieht felbft in den Spielen des Kriegs ein hüpfendes Heer 
jauchzender Knaben hinter fi ber. Hier ift nod) Feine Mannichfal- 
tigkeit der Zone; die eintönige Trommel und das eintonige Tam— 
bourin thun ihre orpbifhen Wunder, bloß durd die Gewalt ihres 
Rhythmus. Wenn in den Zonen nicht der bloße Rhythmus diefe. 
Kraft fchon befüße, woher würde fie der gemeinfte Tanz erhalten, 
deifen einformigen Schritten nur die Harmonie der VBewegungss 
abſchnitte Schönheit geben kann? 


$. 396. Die Eeinite Zeitfolge, woraus der Rhythmus be: 
ftebt, ift in der Muſik der Takt, in dem Tanze der Tanzfchritt, 
in der Poefie der Sylbenfuß. Alle diefe Elemente des Rhythmus 
beftehen aber oft aus mehreren Zeittbeilen; der einfache Takt bes 
fteht nur aus zwei Zeittheilen. Won diefen muß der eine lang und 
der andere Eur; feyn; denn nur durd) die Größe ihrer Theile, durch 
Lange und Kürze kann ſich ein Abfchnitt der abftraften Zeit von 
dem andern unterfcheiden. Wenn aber in den Eleinften Zeiten Eeine 
Verfhiedenheit der Größe ift, fo Eann doch noch immer eine in der 
Befchaffenheit feyn; denn die Länge und Kürze, worauf der einfas 
che Takt, der einfache Sylbenfuß, der einfache Tanzſchritt befteht, 
kann immer noch eine verfehiedene Stellung haben. Die Zeitfolge 
von — u und u — ift nach ihrer Quantität einerlei; aber beide 
haben eine verſchiedene Qualität; jene ift finkend, diefe hebend. 


Diefe einfachen und Eleinften Zeitfolgen find nun die erften 
Elemente aller zufammengefeßten und größern Takte, 
Zanzichritte und Sylbenfüße; dag, wodurch fie unfer Intereſſe er: 
vegen, ift die Uebereinftimmung der Befhaffenheit des Rhythmus 
mit demjenigen Gefühle, wovon er der natürlihe Ausdruck ift. 
Das, was diefe Momente des Rhythmus mit unfern Gefühlen in 
Berbindung bringt, ift, daß nach der Eintheilung aller unferer 
Gefühle in ftarke und ſchwache (feurige und fanfte) der feigende 
Rhythmus den erſtern, der finfende aber den zweiten. entfpricht, 
und in der Darftellung diefer Gefühle feftgehalten werden muß. 
— Da nun aus der mannichfaltigen Mifchung der einfachen Zeit: 
folgen fehr viele zufammengefeßte Rhythmen hervorgehen, die ins— 
gefammt nad) der Verfchiedenheit ihrer Größe und ihrer Befchaf: 
fenheit fehr verfchiedenartige Charaktere haben; fo findet da wie: 
der eine Wahl ftatt, die durch nichts anders als durch ihre Ueber: 
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einſtimmung mit dem Gefühle, deſſen Ausdruck im ſchönen Gan— 
zen herrſchen ſoll, gerechtfertigt werden kann. 

$. 397. Die zweite Kraft, wodurch die Muſik noch immer 
unabhängig von den Tönen, wirkt, ift die Bewegung (Zeit: 
maß, Tempo) oder der Grad der Gefchwindigfeit, in welcher 
die Theile oder Glieder der Taktart, in welche der Satz eingeflei- 
det ift, vorgetragen werden. Es gibt fünf Hauptarten, bie 
von dem langfamen bis zum gefihwinden Zeitmaße in nachfolgen— 
der Ordnung fortfchreiten: 4) das langfame Zeitmaß, welches man 
mit dem Worte Largo bezeichnet; 2) das mäßiglangfame Zeit- 
maß, weldes mit Adagıo oder Lento bezeichnet wird; 
3) das fhritimaßige, oder das zwifchen dem langfamen und ge— 
ſchwinden Zeitmafe das Mittel haftende; man bezeichnet es mit 
Andante; 4) das muntere und lebhafte Zeitmaß, welches mit 
Allegro, zuweilen aud mit Vivace bezeichnet wird, und 
5) das gefihwinde Zeitmaß, welches man mit Presto zu bezeich- 
nen gewohnt if. — Das Larghetto, Andantino und 
Allegretto find nur die Mittel: und Seitenlinien 
jener angebnen Hauptmenfuren, 

$. 308. Die Bewegung berrfeht aber nicht allein durch das 
Ganze eines Tonſtücks, und macht feinen Charakter bald durd Ge— 
fhwindigkeit, bald durch Langſamkeit, bald durc die Mlittelgrade 
derfelben fühlbar; fie gibt auch in den Eleiniten Theilen den gefchleifz 
ten Noten im Ligato, fo wie den gejtoßenen im Staccato, 
harakteriftifchen Ausdruck, indem fie in jenen der Sanftheit, fo 
wie in diefen der Deftigkeit des Gefuhls entſpricht. So wie nun 
Die feurigen und fanften Gefühle im Gemüthe des Menfchen ſich 
verfchiedentlih mifchen, fih in mannichfaltigen feinen Abftufungen 
bald einander nahern, bald von einander entfernen, und nur auf 
der Mittellinie im Sleichgewichte halten: fo muß ed auch außerfte 
Endpunkte der Heftigkeit und Sanftheit des Rhythmus und der Be— 
wegung geben, die unendlich viele Abftufungen und Mifhungen zus 
laffen, und fih da in der Mitte einander begegnen, wo fie das 
Gleichgewicht finden, worin auch das Wefen der Schönheit des 
Rhythmus und der Bewegung befteht. Rhythmus und Bewegung 
Hat die Muſik mit der Orcheſtik gemein, und ihre Bedeutfamkeit 
wird auch von dem ungebildeten Sinne erkannt. 

$. 399. Was den Ton betrifft, fo unterfcheidet ev fich zus 
nachft im allgemeinften durch feine Starke ud Shwade; 
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denn mit diefen Unterfchieden feines Charakters ift feine Bedeutung 
einem jeden leicht verftandlih. Welches noch fo wenig gebildete 
- Ohr vernimme nicht im lauten Aufſchrei des ganzen Chors im Unis 
fono in Mozarts Dies irae, Dies illa, den Ausdruc 
der heftigften Gemüthsbewegung — und in feinem zu dem leiten 
Geflufter des Seufzers herabfinfenden Agnus Dei das: Flehen 
der Eraftlofen Wehmuth? Aber die Tone unterfheiden fih von ein: 
ander nicht bloß durch ihre Stärke und Schwache — fie haben uns 
geachtet der mannichfaltigen Ausweichungen in verwandte Tone 
auch einen eigenthümlichen Charakter von ihrem Gehalte der 
Höhe und Tiefe, von ihrer Harte und Weichheit, von 
ihrer Raubbeit und glatten Rundung. Jede Stimmung 
des Gemüths, jedes bleibende Gefühl, jede berrfchende Leidenfchaft 
hat fo wie ihre eigene Farbe und ihren eigenthümlichen Gang, fo 
auch ihren Grundton. Der Tonſetzer muß daher ald Baſis feines 
Werkes denjenigen Ton wählen, in welhem ſich dag Gefühl, wel: 
ches er darſtellen will, am reinften und Tebendigften ausſpricht. Ei: 
nige Zone fpielen Eindlih froh um die Blumen des Lebens, ans 
dere hauchen elegifhe Wehmuth, andere drücken den Kampf und 
unendlihen Schmerz eines mit fi in Zwiefpalt gerathenen Ge- 
müths aus, oder Elingen wie die leßten Seufzer eines gebrochenen 
Herzens; andere tönen wie Geiftertöne, aus einer andern Welt, 
aus einer dunkeln und fernen Zeit herüber, wieder andere ſchweben 
gleihfam vom Himmel nieder, die Bruft mit heiliger Sehnſucht 
nah dem Unendlichen erfüullend, noch andere wecen Flammen im 
Bufen, daß der Hörer auffährt und fih in Schwerter und Tod 
ſtürzen mochte. 

6.400. Schubart bat in feiner Aeſthetik der Tonkunſt 
eine fehr wahre, nur bisweilen etwas zu pretios ausgefprochene 
Charakteriftifder Tone geliefert. 

C dur; fein Charakter ift Unfhuld, Naivität, Kinder: 
fpradhe ꝛc. 

A moll; fromme Weiblichkeit und Weichheit des Cha- 
rakters. | 

F dur; Gefälligkeit und Ruhe. 

D moll; fhwermüthige Weiblichkeit, die Spleen und 
Dünſte brütet. 

B dur; heitere Liebe, gutes Gewilfen, Hoffnung, Hinſeh— 
nen mach einer beffern Welt. 
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G moll; Mißvergnügen, Unbehaglichkeit, Zerren an ei: 
nem verunglückten Plane; mißmutbiges Wagen am Gebiß; mit ei: 
nem Worte, Groll und Unluft. 

Es dur;-der Zon der Liebe, der Andaht, des traufi- 
Gen Geſprächs mit Gott, durd) feine drei B die heilige Trias auge 
drucdend. 

C moll; Liebeserklärung, und zugleih Klage der un: 
glücklichen Liebe. — Jedes Schmadhten, Sehnen, Seufzen der 
liebetrunfenen Seele, liegt in diefem Tone. 

As dur; der Gräberton. Tod, Grab, Verwefung, Ge: 
richt, Ewigkeit liegen in feinem Umfange. 

F moll; tiefe Schwermuth, Leichenklage, Sanıınecuhih 
und grabverlangende Sehnſucht. 

Des dur; ein f&ielender Ton, ausartend in Leid und 
Wonne. Lachen Eann er nicht, aber lächeln; heulen Eann er nicht, 
aber wenigftens das Weinen grimafliren. Man kann ſonach nur fels 
tene Charaktere und Empfindungen (Gefühle) in diefen Ton vers 
legen. 

B moll; ein Sonderling, mehrentheild in das Gewand 
der Nacht gekleidet. Er ift etwas mürrifh, und nimmt höchſt felten 
eine gefällige Miene an. Moquerien gegen Gott und die Welt; 
Mißvergnügen mit fih undallem; Vorbereitung zum Selbftmord 
— ballen in diefem Zone. 

Ges dur; Triumph in der Schwierigkeit, freies Aufatbs 
men auf überfliegenen Hügeln; NachElang einer Seele, die ſtark 
gerungen und endlich gefiegt hat — liegt in allen Applikaturen 
dieſes Tones. 

Es moll; Empfindungen (Gefühle) der Bangigkeit, des 
allertiefften Seelendrangs; der hinbrütenden Verzweiflung, der 
ſchwärzeſten Schwermuth, der düfterftien Seelenverfaffung. Jede 
Angft, jedes Zagen des fehaudernden Herzens athmet aus dem 
gräßliden Es moll. Wenn Gefpenfter fprechen Eönnten; fo fpräs 
hen fie ungefahr aus diefem Zone. | 

H dur; ſtark gefärbt, wilde Leidenfchaften anfündend, aus 
den grellften Farben zufammengefeßt, Zorn, Wuth, Eiferfucht, 
Naferei, Verzweiflung und jeder Zaft des Herzens liegt in feinem 
Gebiete. 

Gis moll; Griesgram, gepreßtes Herz big zum Erſti— 
cken; dla, die in Denn, hinſeufzt; fehwerer Kampf, 


mit einem Wort, alles was mühſam durchdringt, iſt diefes Tones 
Sarbe. 

E dur; lautes Aufjauchgen, lachende Freude, und nod 
nicht ganzer voller Genuß liegt in E dur. 

Cis moll; Bußklage, traulihe Unterredung mit Gott, 
dem Freunde und der Gefpielinn des Lebens; Seufzer der unbe— 
friedigten Freundſchaft und Liebe liegen in feinem Umkreiſe. 

A dur; diefer Ton enthalt Erklärungen unfchuldiger Liebe, 
Zufriedenheit über feinen Zuftand, Hoffnung des Wiederfehens 
beim Scheiden des Geliebten; jugendliche Heiterkeit und Gottes: 
vertrauen. 

Fis moll; ein finfterer Zon ; er zerrt an der Leidenfchaft, 
wie der biffige Hund am Gewande. Grol und Mißvergnügen ift 
feine Sprache. Es feheint ihm ordentlich in feiner Lage nicht wohl 
zu feyn; daher ſchmachtet er immer nad) der Ruhe von A dur, 
oder nad) der triumphirenden Seligkeit von D dur hin. 

D dur; der Ton des Triumpbs, des Hallelujas, des 
Kriegsgefchreies, des Siegesjubels. Daher fest man die einladenz 
den Symphonien, die Märſche, Fefttagsgefange, und himmelauf- 
jauchzenden Chöre in diefen Ton. 

H moll; ift gleihfam der Ton der Geduld, der ftillen Ers 
wartung feines Schickfald und der Ergebung in die göttlihe Zus 
gung. Darum ift feine Klage fo fanft, ohne jemals in befeidigens 
des Murren, oder Wimmern auszubrechen. Die Applikatur dieſes 
Zones ift in allen Snftrumenten ziemlih ſchwer; deßhalb findet 
man auc fo wenig Stücke, welche ausdrücklich in denfelben gefeßt 
find. 

G dur; alles Ländliche, Idyllen- und Eklogenmäßige, jede 
ruhige und befriedigte Leidenſchaft, jeder zärtlihe Dank für auf: 
richtige Freundſchaft und treue Liebe; — mit einem Worte, jede 
fanfte und ruhige Bewegung des Herzens laßt fich trefflich in die: 
fem Zone ausdrücen. Schade! daß er, wegen feiner anfcheinenden 
Leichtigkeit, heut zu Tage fo fehr vernadläfige wird. Man be: 
denkt nicht, daß es im eigentlichen Verftande Eeinen fehweren und 
feihten Zon gibt; vom Tonſetzer allein bangen diefe feheinbaren 
Schwierigkeiten und Leichtigkeiten ab. 

E moll; naive, weibliche unſchuldige Liebeserklärung ; 
Klage ohne Murren; Seufzer von wenigen Thränen begleitet; 
nahe Hoffnung der veinften in C dur fi) auflöfenden Seligfeit 


fpricht diefer Ton. Da er von Natur nur Eine Farbe hat; fo Eonnte 
man ihn mit einem Mädchen vergleichen, weiß gekleidet, mit ei: 
ner rofenrotben Schleife am Bufen. Won diefem Tone tritt man 
mit unausfprechlicher Anmuth wieder in den Grundten G dur zu⸗ 
rück, wo Herz und Ohr die vollkommenſte Befriedigung finden. 

$. 4041. Der muſikaliſche Ausdruck durch alle 
Zone ift fo genau beftimmt, wie der Ausdrucd in der Poefie. So 
wenig je das Gefühl, weldes Matthifon in feinem Elyfium 
“und in feiner Elegie, in den Ruinen eines alten Berg- 
ſchloſſes gefhrieben, aushauchte, mit demjenigen identifch 
feyn kann, das ung in Bürgers Erzählung, der Kaifer 
und der Abt, oder Frau Schnipps anfprıdt; fo wenig 
Eonnen auch die Gefühle, mit welhen Mozart fein unfterbliches 
Requiem fohrieb, und die, mit welden er: Ein Mädchen 
oder Weibhen wünſcht Papageno fih, darftellte, in 
Eins zufammenfließen. Defhalb blieben fih auch große Tonkünſt— 
ler in der Ausführung des Örundtones für ihre Ton— 
ftücfe gleih, da die Fülle und Kraft ihrer Phantaſie fie vor Ar- 
muth und Dürftigkeit fichert, und fie vor den Angftgriffen armſe— 
liger Komponiften bewahrt, die durch das Bizarre und Geſuchte 
den Abgang des echten mufikalifhen Geiftes zu verbergen fuchen. 
Daber wirken auch eben durch jene genialiſche Daltung 
des Grundtones des darzuftellenden Gefuhls die großen Tonkünſt— 
ler fo entfchieden auf das Gefühl ihrer Zuborer. 

$. 402. Aber auch ein jedes Snftrument weidt 
rucfihtlih des Tons von dem andern ab. Deutlider 
und ergreifender fprechen die, welche fih mehr der Menfhenftimme 
nabern, die am höchſten fieht, die der Grunde und Urton aller 
Muſik iſt; dem Gefange vermag fih Feine andere Muſik zu ver: 
gleichen; fhwacher ift der Ausdruc der Saiten. Und wie von den 
verfchiedenen menfchlihen Stimmen jede ihr Eignes hat, wie nur 
mächtige Sachen dem Baß, zarte, fhwarmende nur dem Tenor 
oder Sopran, tieffinnige, vührende nur dem Alt angehören; fo 
bat auch jedes Inſtrument feine eigene Sphäre. Sollten fi Blas— 
und Saiteninftrumente nicht zueinander verhalten, wie Nerven— 
und Muskelfyften, und die Menfchenftimme zu beiden, wie die 
Seele zu diefen? Die Blasinftrumente find das Centrum, (daher 
ihre Fülle und Einfachheit zugleich); die Saiteninftrumente find 
die Peripherie, (daher ihr künſtleriſcher Umfang, ihre reiche Bir: 


tuoſität). Die Blasinftrumente neigen fih mehr zur Melodie, die 
‚ gefhlagenen Saiteninſtrumente, wo die Tone einzeln gegeben 
werden, mehr zur Harmonie, die geftrichenen bingegen fteben 
zwifchen beiden in der Mitte. Der Hauch ift die Seele der Blasin— 
firumente, fie find geiftigern Urfprungs, ihrer höhern Kraft iſt 
auch ein größerer Miderfland in ihrer aufern Form entgegenge: 
feßt, und fo ift die Fülle, in der ihr Ton hevvortritt, durchdrin— 
gender, reiner und liebevoller. Die Saite hat die abhangigere 
Erregbarkeit des Weiblihen,; ein Hauch, ein Blatt, ein Wind: 
ſtoß fegt fie in zitternde Bewegung, und theilt ihr einen Geift 
mit; daher das zarte Beben der Aeolsharfe, des Reſonanzbo— 
dens der Geifterfprahe, gleichſam des Naturzuftandes der Saiten: 
welt. So wie die Körperwelt der Träger des Geiftigen ift, fo find 
die Saiteninftrumente die Träger der Blasinftrumente; das Pau— 
firen diefer, das die leichte Ermudung der menfchlichen Zunge nö— 
thig madt, gleiht dem Schlafe, in welchem fi die Seele auf 
dem Korper ausruht. | 

$. 405. Bedeutfam ift es, wie in ben Snftrumenten, im⸗ 
mer ſteigend, die Sehnſucht nach dem höchſten und einfachen Wort, 
nach der Urſprache, die alles geredet, erwacht. Faſt ganz ſehn— 
fuchtslos beginnt das Schwirren der Saite, wie das erſte dumpfe 
Erregungszeichen des Metalls; es iſt beinahe ſtumm und taub auf 
dem Hackebret und feinen Verwandten, den vollig parodiſchen 
Inſtrumenten der Muſik. Leiferes Negen und Leben entfpinnt fich 
allmahlig, es verfeinern fi) die Saiten, ein filberneg, heitres, ın 
fi) zufiiedenes Leben ift der Geift der Lyra (bei den Alten auch 
Chelyn und Telyn genannt) der Mutter aller befaiteten 
Snfteumente. Sie war darum das begleitende Inftrument der grie- 
chifchen Gefange. Etwas tiefer als die Laute fteht die Guitarre 
(Zither, im Deutfhen aud Mandoline genannt). Sn ihr fpricht 
fich ein Teifes Sehnen der Liebe aus. In diefen Greifinftrumenten 
lebt der warme Odem eines füdlichen Himmels, fo wie fie auch 
unter Tanz und Gefang und Blüthenduft, und im warmen Nacht— 
hauch an dem Zenfter der Geliebten unter einem füdlichen Him— 
mel am beften gedeihen. 

Laut wird die höhere Sehnfucht in der Harfe, einem 
Propheten- und Bardeninfirument, wunderbar gemiſcht aus den 
Elementen der Gefühlsweife des Orients und des Mordens. Ge: 
waltiger ift der Erdenſchmerz der Harfe, wilder ihre Klage im Ge— 


fühl ihrer Kraft, wenn fie den Barden begeiftert; aber von der 
Andacht beherrſcht, betet fie Pfalmen glei dem Meer, und ihr 
Widerhall it die Riefenharfe, worauf der Sturm des Herrn fpielt. 
Die hohe heilige Gewalt im Streben des Losreißens ift wohl der 
eigentliche Charakter der Harfe. Die Sehnſucht reißt in die Saiten, 
ihre Kraft zerreißt nit, und verliert fih von Erſchütterung zu 
Erſchütterung Teifer bis zur feierlihen Stile und Ruhe. Wenn fich 
Chorgefang der Harfe vermahlt, gibt fih ihre Sehnfuht immer 
voller bin, ihre Akkorde ringen gleichfam mit den Hemmungen, 
welche der vollflommenen Vereinigung entgegenjtehen, und in ber 
höchſten Feier, wenn fih die Menfchenftimmen wie zu einer Glorie 
fammeln, und den Harfenton überfallen, ftirbt diefer, gibt die 
Seele hin, und ift eins geworden mit dem AN der Muſik. Die 
Drgel und der Flügel haben fie jedoch aus Kirhen und Privat: 
Koncerten verdrangt. Ber der Harfe muß der Virtuofe vor Allem 
fuhhen, das beftäandige Pizzicato fo unmerklich als möglich 
zu maden. ' 


Dem Gefchleht der Harfen fiheint das der Violinen ge: 
genüber zu ftehen. Es verhalt fi wieder männlich zu diefen, und 
fteht als dirigivender Apoll unter den weiblichen Mufen der Gefang» 
welt. Der Umfang, den die Violine durch ihre heutige mufter: 
bafte Stimmung erhalt, erhebt fie zu einem hohen Range im 
Orcheſter. Auf der Violine, diefem bei feiner Einfachheit fo vor: 
trefflihen Snftrumente, Eoncentrirt fih das mehr, was fih auf 
der Harfe in erregbarer Sehnſucht hingibt. Die Lyra mit ihrem 
Plektrum bildet das Glied ihrer Verwandtfchaft. Durch den Bogen: 
flrih tritt die Violine in ein Verhaltniß zu den Blafeinftrumenten, 
das die Harfe nicht befißt; jene vermag fi fogar dem Ideal al- 
ler Zongebilde, dem Geſange, in füßen kryſtallhellen Klängen zu 
nabern. Man Eann in der Violine die Klarheit, wie in der Harfe 
die Tiefe, als vorberrfhenden Charakter beftimmen. Bei der Aus— 
führung muß beim wahren Violiniften treffliche Applifatur, eine 
außerft gelenkige Hand, leichte für jeden Vortrag angemeffene Bo— 
genlenkung, ein reiner Strich, und ausdrudsvoller Harpeggio zu 
finden ſeyn. 


Die Viole (Bratfhe oder Altgeige) drudt tiefe 
Zrauer und fanfte Wehmuth aus. Ihr Umriß ift der Natur des 
Inſtruments nach aufßerft feharf, faft wie Glasſston. Feder neue 


Zaft muß fo ferm eingefchnitten werden, daß es wie ein Scheer: 
mejjer die ganze Symphonie durchfchneidet. 

Das Violoneell drückt feinen Willen in fefter Sprache 
aus; auch da, wo es in die obere Negion der Tone emporfteigt, 
behauptet es feine Elare Sicherheit. Es fhopft aus dem dunkeln 
Born feiner untern Klänge feine Kraft, und derſelben heiter 
bewußt, gleitet es zu den Kryſtallbächen der obern Töne hervor, 
und nimmt gern ein freundliches Sonnenlicht in den weicheren 
Spiegel auf. Der anhaltende Strich des Bogens, der nicht wie 
die Hand unſtät und ſuchend, die Saiten erſchütternd, ſondern 
der mit feſtem Willen über ihnen ruht, und ihnen gebeut, ver— 
längert die Saitenklänge bis zur Verwandtſchaft mit den Tönen 
der Blasinſtrumente. Seiner Fülle und Darſtellungskraft bewußt, 
freut ſich das Violoncell daran, die Tiefe und die Höhe zu um— 
faſſen, und ſo manchen Geſpielen in ſeiner Sprache anzureden; 
oft glaubt der pathetiſche Kontrabaſſiſt, die liebliche Glockenſtimme, 
die Klarinette ſich geneckt, die Violine wähnt eine wetteifernde 
Schweſter vor ſich zu haben; und mit dem Fagott, der unter 
den Blasinſtrumenten einen ähnlichen Scherz treibt, verſteht ſich 
das Violoncell, ſie theilen ſich einander ihre Neckereien in der 
Geſellſchaft der Inſtrumente mit, wobei der redende Menſch gleich— 
falls nicht geſchont wird. Unverkennbar iſt ein ironiſcher Ing im 
Violoncell; das fichere Gebieten des Bogens Uber die Saiten, 
und die Annäherung feiner Stimme an die Hauchklänge dur) 
den ſchwellenden gehaltenen Bogenftrih, theilt ihm eine Luft an 
feinem Umfange mit, und zwifhen dem Ernft feiner Tiefe und 
der Zartheit feiner Hohe wohnt eine Region der Profa, der Pa: 
rodie und Launigkeit, welde fih der Neckerei, die das Unge— 
fahr auf ibm hin und wieder treibt, bewußt wird, an ihr Ge- 
fallen und fih in ihre und feiner mißigen Freundſchaft mit dem 
mimiſchen Fagott vergnüglich findet. 

Die Baffe (Violons) find die Trager des a 
ein Dütergefchleht, das den Harem der füßen Tone bewacht und 
in Ordnung halt, dazu gefhaffen, Piedeftal zu bleiben und nie 
Bildfaule zu werden: und in Eleinern Zonftüden, für die dieß 
Inſtrument zu Eolofjal ift, wird ed von einem der Eoncertiren- 
den übertragen. 

Man muß die einfache Lyra ald die Mitte der Saitenwelt 
betradbten, von welcher ihre Gefchlechter nach entgegengefeßten 
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Richtungen binlaufen, deren gegenfeitiges Aeußerftes wir in der 
Harfe, und in der Violine als dem volllommenften Weib— 
lihen und Männlichen im Geſchlechte der Saiteninſtrumente aner- 
fennen. Bedeutſam vereint daher die Lyra noch das Spiel de 
SP ektrums und der Hand, welches getheilt, in der Harfe und 
Violine in feiner höchſten Virtuofitat und Umfänglichkeit erſcheint. 

$. 404. Die Orgel it gleihfam eine Dynamik aller Sn- 
firumente, der Kapellmeifter, die Symphonie unter den Snitru- 
menten, das Symbol der Harmonie, vom Geifte der Muſik, wel: 
hen die Andacht unter der füßen ©eftalt einer Heiligen verz 
ebrt, dem erhabenen Amte des Kirchendienftes geweiht, alles ums 
faffend. Sn der Orgel drauft und wogt das Ionen des Weltalls 
in allen Formen und Geftalten. Man fühlt fih verfenkt in die ° 
Ziefen der Natur und binabgeriffen von dem Strudel der Tone 
fern von jedem Laute des Lebens. Mit höherer Fülle und Aus: - 
dauer frebt die Orgel den Eraftigen Hauch der Blasinftrumente 
zu befigen, fie leitet ihn maſſenweiſe in ihre Eunftlihen Zungen 
werfzeuge herein; aber jenes fchopferifhe Herausſtrömen aus innen 
erfcheint bier nur als Meifterfiucd der Mechanik, ohne eigenthüm— 
lihe Schöpferkraft. Die Grundzüge diefes fo herrlichen und Eunft: 
veih zufammengefeßten Baues, diefes großen Maſchinenwerks der 
Muſik, das von der Hand eines und der Handreichung weniger 
andern Menfhen in erfchutternde Bewegung gefeist wird, find 
Feine andern, als die einfache Seftalt der alten Panpfeifen und 
des Dudelſacks. 

$. 405. Das Klavier ift eine Art Mikroskosmos der Or: 
gel, mit Saiten und Klangboden ausgeführt. Das Klavier un— 
terfheidet fich weſentlich dadurch von der Orgel, daß es der 
Menfhenftimme die volle Derrfchaft laßt, die Orgel aber, in ihrer 
wahren und vollen Wirkfamkeit, die Menfchenjtimme verfihlingt, 
und alle Harmonie derfelben überwaltigt; daher ihr auch am ſchick— 
lihften eine unifone Mafe entgegen tritt, um von ihr aufges 
nommen in ihrer Gewalt: Darmonienfülle emporzufteigen. Das 
Pianpforte will das Streben des Klaviers nach) den umfaſſen— 
den Toncharakteren der Orgel weiter treiben, es fehlt ihm aber 
das eigentlich Schöpferifhe und Schwelgende im Klang; man muß 
es ald eine Art Buch unter den Inſtrumenten betrachten, aus 
welchem fich die mufifalifchen Gedanken deutlich und angenehm 
leſen laffen, das eine fehr bequeme Form bat, und darum für 
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Fomponiften und Dilettanten immer aufgefchlagen iſt. Man lieſt 
zum Genuß, und zur Hebung in den mufikalifchen Chiffern, für 
fi darin, und lieft daraus vor, um feine Fertigkeit, feine Ge: 
wandtheit, feinen Geſchmack und feinen Wohllaut zu zeigen, oder 
um andern gefprachsweife einen mufikalifhen Gedanken und. die 
Ergötzung an demfelben mitzutheilen. Es ift fo auch auszügli— 
chen Leberfeßungen von Tonſtücken größerer und mehrerer Inſtru— 
mente geweiht, und überträgt Duverturen, Symphonien ꝛc. nad) 
ihren Hauptgedanken auf eine angenehme Weife. Das Pianoforte 
oleicht einer geiftreih und vielfach gebildeten Perfon, die aber 
feine Produktionsgabe hat, — Eine felbfiftändigere Steigerung 
des Klavier, welche mehr dag Streben nad) Erreihung der Or— 
gel im Kleinen aufgegeben hat, und dagegen einen reinen, be: 
ſtimmten, durchgreifenden Silberton erhielt, ift der Flügel. 
Geringer Mobulationen im Klange fähig, ift er dagegen wie ein 
gerades, reines, wahres Herz, das feine Stimme wie dag Ge— 
wiſſen unveränderlich hindurch tönen laßt, und fo iſt er wirdig 
geworden, unter der Hand des Kapellmeifters die Ausführungen 
des Orcheſters bei der Oper zu leiten, wie ung ber lautere fehlich= 
tere Sinn mit veiner Hand durch die Sregewinde diefes Lebens 
führt. \ 
$. 406. Die Harmonika, eine Erfindung oder vielmehr 
Verbeferung Franklin's, it aus der Negion der Saiten ge— 
fhieden. Der Klang wird von den zirkelformig ineinander ge— 
wundenen Gläfern oder vom Stahl Tosgezogen, die ihn unter 
Klagen frei geben, wie der Körper die Geele, wenn fie ihn 
verlaffen will. Wir empfinden daher bei diefen Tonen, beim An: 
drang des Hoheren und Weberivdifchen das Irdiſche in feinem 
Miderftand mit doppelter Macht. Der Sarmonika innerfter Cha: 
vakter ift heilige Wehmuth der Sehnſucht und des Glaubens, 
Hinuberfireben in eine andere Welt. Die ganze Wirkung der 
Harmonika wird zerſtört, fobald ihr Ton wirklich in jeder Hin— 
fiht ald Zon behandelt, und in Abfiht der Dauer beberrfcht 
wird im Allegro. Daraus aber, daß die Harmonika wie eine 
Geifterflimme evfcheint, weit, weit hinaus verfchlagen in die 
Einfamkeit des Weltraums, fern von allen Sonnen und Erden, 
allein tonend, ohne daß irgend ein anderer Laut fich dazu miſcht, 
oder daß die Stimme irgend etwas annehmen kann, was ihr 
ein Beigetön irdifher Korm und Stoffes geben Eönnte, ergibt 


fih die Befhränfheit ihrer Wirkſamkeit und die Unmöglichkeit in 
das Gefammtleben der Tonkunſt als Kunft befriedigender einzu: 
greifen. Als begleitend verdunkelt fie die Gingftimme, als kon— 
certirend verlieren die fie begleitenden Inſtrumente, da fie ihr 
im Zone fo weit nadhftehen. Sie wird daher am füglicdhiten allein 
genojfen, und kann unter gewiffen romantifhen Verhältniſſen 
von zauberifher Wirkung feyn, greift aber immer die Nerven 
an. Das von Kaufmann erfundene Harmonidhord bat 
durch größere Biegfamkeit, eigenthümlichere Kraft, reihere Fülle 
der Darftellung, mande Vorzüge vor der Harmonika. eine 
Bäſſe haben eine mächtige und tieffinnige Schwingung; der Dis: 
Eant ift der Fröhlichkeit einer Schallmei fähig. Es mag die Or— 
gel unter dem Geſchlechte der Harmonifen beißen. | 

8. 407. Derfelbe Geift, der das große Uhrwerk der Mus 
fit, die Orgel, erbaute, ift auf dem Wege der berechnenden Mes 
chanik noch zu andern höchſt wunderbaren mufikalifhen Reſulta— 
ten gelangt. Aber jede Erfindung neuer Inftrumente, durch wels 
che die unmittelbare Berührung mit dem innern Leben des Tons 
ergeugenden vermindert oder aufgehoben wird, ift ein MWerderb 
für die Kunft, wenn ed Tonwerkzeuge verdrangt, bei welchen 
diefe Berührung in genugenderem Maße ftatt findet. 

$. 408. Ueber die Saiteninftrumente erheben fih, näher 
der Menfchenftimme, die Blasinfirumente. Sn den foge: 
nannten Holzblasinftrumenten laßt fih der Charakter de3 
Weiblichen, in den Metallinfirumenten, der Trompete 
2c. der männliche erkennen. Parallel mit einer ähnlichen Reihe 
von Baiteninftrumenten, Taufen wohl die unvollfommnern Blas- 
inftrumente, die Pfeifhen, Slageolets, mit ihrem noch 
fhneidenden Ton, der ſich höher hinauf in den Blasinftrumenten 
verliert, und nur noch einmal in höherer Ordnung in der Trom: 
pete wiederkehrt, bis er fich in der Pofaune in höchſter Erhaben- 
beit vertieft und aushallt. Wie das Leben mit der Kindheit, fo 
beginnt ohne Zweifel diefe Ordnung von Inſtrumenten mit der 
einfaben Rohrpfeife und ihren Hirtengefhwiftern, die einem 
Naturlaut und der Nahahmung feines Snftruments ihre Entftes 
bung verdankte, und daher die Erfindung des Pan genannt 
wurde, 

Die Flöte ift der ſtille Abfchiedsfeufzer und die ftille Klage 
ber trauernden Geliebten ; fie ift das Snftrument des fußen irdis 


fhen Verlangens, des Hinfhmadhtens und Hinfterbens in einer 
Luft, die dem Verlangen doch nicht genügt. Die Nachtigall ift die 
Slöte des Frühlings; Wehmuth irdiſcher Liebe ift ihr Charakter, 
fie ift ein füßes Mol im Wohllaute des Frühlings. — Die Flöte 
und die Harfe, deren Geift die Sehnfuht nach dem Unvergängli— 
hen, hinweg von der Spannung des Srdifchen ift, gegen deffen 
Miderftand fie ringt, ftehen im umgekehrten Verhaltniß, und ihre 
Bermifhung bewirkt daher ein fhones harmonifches Tongebild. 

Lieblich wie diefes Snftrument felbft, wird die Klarinette 
fhon durch ihren Namen bezeichnet; denn fie ift Elar und nett. 
Sn ihr möchte man Seelenfrieden, Eindlihe Munterkeit, Klarheit 
des Wefens und füße Fülle des Herzens unterfheiden Ihr Ton 
ift das herzige, bimmelblaue Vergißmeinnicht unter den Klängen. 
Sn der Klarinette athmet ein von Schmerz genefenes Leben, rei— 
ned Wohlfeyn, innerer Elarer Himmel; die Liebeskrankheit, der 
füße Wahnfinn der Flöte ift geheilt; in der Klarinette Tiegt die 
helle laute Sreude an dem rüdkehrenden Sieger, Wie die füße 
fanftmüthige Schallmei rührend aus den goldnen Auen der Kinde 
beit herübertönt, fo Elingt in der Klarinette ein zweiter idyllifiyer 
Zuftand durch die Seele, der Zuftand einer herzlichen, warmen, 
treuen Vereinigung, inniger Beruhigung, bheitern Erwadens von 
ſchweren, trübfinnigen Träumen. Xiefer als die Klarinette ftebt 
die Doboe. Der Zon der reinen Hoboe nähert fi in der Höhe 
fehr der Menfhenftimme, in der Tiefe aber bat fie noch viel Gän— 
ſemäßiges; daher man ihr durch Sortinen den Ganfeton zu nebs 
men gefucht bat. Am beften aber ift es, wenn der Meifter feinen 
Hauch fo in der Gewalt hat, daf ex den tiefen Zonen dadurd 
ihr Unangenehmes abringt. Sn ter Hoboe liegt die ſchüchterne 
Zartheit, die von der Starke des geliebten Kriegers ſich fheu zu— 
rückzieht. 

Vom Fagott war bereits beim Violoncell die Rede. Er 
ſchmiegt ſich in alle Formen, er begleitet Kriegsmuſik mit männ— 
licher Wurde; er laßt ſich im Kirchenſaale mit Majeſtät hören; 
tragt die Oper; rafonnirt mit Weisheit im Koncert; gibt dem Tanze 
Schwingen, und ift alles, was er feyn will, Beim Fagott zeigt 
fih ein wellenartiges Beben mit dem Charakter des Gehemmtſeyns, 
welches ihm im Allegro immer einen komiſchen, im Adagio einen 
fonderbar wehmüthigen Ausdruck gibt, 

Die Trompete ruft freudig die folge Ahnung einer bes 
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roifchen Abkunft im Menfhen auf, fie ernennt ihn zum Befieger 
der Welt; flammendes frifhes Morgenroth zuckt als Diadem 
um feine Stirn, und der kecke Blitz der herrlichen Klänge ſchrei— 
‚tet vor ihm, feine Schritte (heben fih und folgen; er fühlt ein 
Leben von ewigher und verachtet den Tod. Doch haben große 
Künftfer gezeigt, daß man die fortinivte Trompete auch zum 
Ausdrucke des tiefften Schmerzes gebrauchen Eonne. 

. Die Pofaune, die fih in drei Zweige ausbreitet, in 
die Alt=, Tenor: und Baßpoſaune, iſt eigentlich eine 
Trompete, nur mit dem Unterfchiede, daß durch Hin- und Her— 
fhieben alle fehlenden Zone hervorgebradht werden Eonnen. Shr 
Zon ift durchfehneidend und weit dicker als Trompetenton, und 
ganz für die Religion und nie fürs Profane geſtimmt, obwohl 
fie auch in Opern 2c. angewendet wird. Die Pofaune ift gleich- 
fam eine allem Irdiſchen Bernihtung drohende Stimme aus einer 
andern Welt. Sie ift das Tonwerkzeug der Eriegenden Engel, 
die Stimme, welde zum Weltgeriht ruft; in ihr offenbart fich 
das Furchtbar-Erhabene in einer eigenthümlichen Exfheinungsart. 

Der Ton des englifhen Horns liegt im Gebiete des 
Alts und des Tenors, und fchiekt fih trefflih zum Ausdruck der 
Schwermuth und tiefen Melancholie; man hört es ihm gleich 
an, daß es eine Erfindung der Britten ift. Aber nicht nur al- 
ler Schmerz und alle Sehnfuht, aud alle Luft und alle Liebe 
tönt in den einfachen Klängen des Waldhorns; das Herz ge: 
räth bei feinen Zonen in wunderbare Bewegung, der Klang fei- 
nes dunfeln Sehnens, feines ewigen Leides, feines innerlichen 
Erzitterns für Liebe ift frei geworden aus feinen Banden, und 
finke in die Arme des Geliebten. Das Waldhorn ift die Stims 
me der Zerne, der ewigen Nabe, ein rührender Ruf, bei dem 
uns das Gefühl der unendlichen Liebe durchſtrömt. Nicht die zus 
fammengefegteften, nicht Inſtrumente vom größten Umfange find 
dem Sdeale der Muſik am nacften. Es ift tief in der Geele des 
Menfhen und der Muſik gegründet, daß ihn einfahe Tone und 
Sefangweifen, z. B. die wenigen Klange des Waldhorns, die 
Melodie des Stabat mater ewig am meiften in feinem ganzen 
Weſen durchdringen; fie find gleihfam Anfang und Ende aller ir— 
difhen Mufit, das Höchſte, aus dem fie Eommt, und in “das 
fie heimkehrt; daher auch die Seligkeit, die das Verhallen die: 
fer einfachen Allſprache noch hinter ſich zurückläßt. 
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Ein äußerſt ſchneidendes, und wie ein Schwerdt die zahl— 
reichſten Gemeinden durchdringendes Inſtrument iſt die Zinke. 

$. 409. Die geſpannten Felle (Pauken und Trommel) 
geben eine fo unvelllommene, dem eigentlichen Tonen und Klinz 
gen entfernte, und mehr dem Schall oder Getöſe verwandte Art 
hörbarer Bewegung, daß man fie in der Tonfunft wenig und 
nur untergeordnet un) bei gewiffen, befonders charakterifirten 
Darftellungen der MufiE gebrauchen Fan. Die Pauke ift ei: 
gentlich beftimmt, die Grundftimme zu einem Trompeten-Chore zu 
bilden. Die große Trommel fallt bei der turkifhen Muſik 
nur bei den Dauptafforden, welche gleihfam den Grundrhythmus 
bezeichnen, ein, während die Eleine Trommel daneben Sl 
tentheils immerfort wirbelt und fluthet. 

Ueber das Eigenthumliche der Snftrumente ſ. Lotosbl ätter von 
Iſidorus (Gfn. Löben) 4. Thl. ©. 208. ff. 

$. 410. Dieſe beſtimmten Charaktere ſollten überall den dich— 
tenden Tonfunftler in der Wahl diefer Snftrumente be- 
ftimmen. Aber wie oft werden fienicht bloß zur Berftarkung in Einen 
Chor zufammengepreßt, wo fie nichts weiter, als die Gewalt des 
Eindruds auf das Ohr, vermehren follen! Wie follen Tone von 
fo abftechendem Gehalte zu irgend einer Einheit der Wirkung zur 
fammenfließen, da fie fi) gerade wegen der eindringenden Vers 
fchiedenheit ihres Charakters fo vernehmlich hören laſſen? Vielleicht 
ift dieß der Hauptgrund, warum die Mufif, die Eriegerifhe aus— 
genommen, worin die muthige Trompete immer vorberrfcht, wenn 
fie aus lauter Blasinftrumenten beftehbt, und nicht durd ihren 
Träger, die Violine, in Eins verſchmolzen wird, nicht lange zu ges 
fallen pfligt. 

6. 444. Die Melodie ift dem Tonkünſtler die angenehme 
Folge der Tone. Ihr Wefen befteht in dem Ausdrucke des Gefuhls, 
fie ift gleichfam die Muſik in der Muſik. Zu diefem Ausdrucke wird 
aber erfordert, daß die Tone fowohl an fich, als in ihrer Folge 
mit dem Charakter des Gefühls zufammenftimmen, deffen Widerz 
ball das Tonſtück ſeyn foll. Webrigens muß jede Folge von Tonen 
organifches Glied des Ganzen feyn, d. 5. jede Melodie muß 
einen Dauptgedanfen haben, dem die ubrigen nicht etwa, 
wie es leider! nur zu oft gefchieht, Bloß angereiht oder angehangt 
find, fondern mit dem fie im innigen Verein ſtehen, daß fie aus 
ihm felbft auf eine Teichte ungezwungene Art, ungefähr wie Aefte 
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und Zweige aus Einem Stamme hervorgehen, und mit den fol- 
genden Gliedern fidy eben fo leicht und gwanglos nad) den Gefegen 
der Darmonielehre zu einem Ganzen verbinden. Die Melodie 
ift das Erſte und Vorzüglichſte in der Muſik, wel: 
ches mit wunderbarer Zauberkraft das menfhlihe Gemüth ergreift. 
Ohne ausdrudsvolle, fingbare Melodie ift jeder Schmud der Sns 
firumente ꝛc. nur ein Slitterpuß ohne inneres Leben. 

Die Melodie foll fingbar, fie fol Gefang feyn, 
frei und ungezwungen, unmittelbar aus der Bruft des Menfchen 
firömen, der felbft das Snftrument ift, weldes in den wunderbar: 
fien geheimnißvollften Lauten der Natur ertont. 

Der erfte wefentlidhe Beftandtheil der Melodie 
ift ihr ſchöner Rhythmus. Die Schönheit einer rhythmiſchen 
Bewegung entiteht aber aus dem Gleichgewichte ihrer Zeitabfehnit- 
te. Daß Necitativ und die Phantafie haben Eeine 
Melodie; denn fie find ohne berrfhenden Rhythmus; fie kön— 
nen und nur durch die Kraft und das Intereſſante ihrer Harmonien 
gefallen. 

Die zweite Quelle der Schonheit der Melodie 
ift ihre Bewegung in einer beffimmten Tonart. Mo: 
zart's Ouverture zum zweiten Akt der Zauberflote und der dar— 
auf folgende Priefterchor in F dur, find voll eines feierlihen My— 
ſticism, voll eines inbrünftig andachtigen, doch nicht beſorgnißlo— 
fen Gefühls; der Priefterhor in D dur eben dafelbft, gleichfalls 
vol eines erhabenen, aber bei der Ahnung eines nahen ©ieges 
fhon viel heiterern Ernftes, Gefühle, welche gewiß nicht gleich 
gut und treffend in jeder andern beliebigen Tonart würden gege- 
ben werden können. So auch dürfte zu der ſchrecklich erhabenen 
Scene des Beifterauftritts im Don Juan wohl nicht leicht eine 
andere Zonart fo ganz geeignet feyn, als die gewählte in D moll. 

Die Dur: und Molltonarten haben jede ihren eigen- 
thümlichen Charakter ; jene dienenin der Regel mehr zum Ausdruck 
frohlicher und Tebhafter, diefe zum Ausdruck weicher und trauri- 
ger Gefühle. Ungebildete Volker lieben die letzteren. Nicht minder 
bat jede Zonleiter, nah der Verſchiedenheit ihres Grundtons 
und deffen Lage und Verhaltniß im Tonfyftem ihren eigenen Grad 
von Harte und Weichheit und ihren befondern, zum Ausdrucke ge— 
wiffer Gefühle vorzüglich geeigneten Charakter. Eine jede Tonart 
bat aber zu beiden Seiten eine verwandte Tonart, G dur 5. ®. 
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auf der einen Geite C dur, auf der andern D dur, zwifchen be- 
nen fich die Melodie bin und her bewegen, bald unvermerkt in 
bie eine übergeben, und in die urfprüngliche und herrfchende zu— 
rückkehren kann, ohne die Einheit und den melodifhen Zufammens 
bang des Gefanges zu ftören. Diefe regelmäßige, fih immer im 
Gleichgewicht haftende Bewegung, verbunden mit wohlfautender 
Mannichfaltigkeit in nahen und fernen Uebergangen der Tonfolge 
(dev Modulation im engern Sinne) gibt der Melodie ihre Schons 
beit. Die Lebergange in der Melodie Eonnen nur felten 
gewaltfam feyn, ba die menfhlihen Gefühle an fih unmerklich 
ineinander übergehen und verſchmelzen, und nur bei einer tiefern 
Erfhütterung von außen oder von innen, mit flarkerer Macht 
ineinander greifen, indem die entferntern fich fogleih, ohne den 
Eintritt der vermittelnden Gefühle, berühren. Das Hauptgefühl 
in der Seele des Tonkünftlers gibt das Thema der Melodie an, 
um welches fih, in ausweichenden Richtungen, die verwand: 
ten Gefühle, dargeftelle in analogen Modulationen, bewegen. 
Nur dur die befriedigende Darftellung des ganzen Kreifes der 
mit dem Dauptgefühle verwandten Gefühle wird die Melodie voll- 
endet. 

Die neuere Melodie bat vielleicht einen Neiß in ihrer Bes 
wegung, und eine Schonheit in ihrer Gefeßmaßigkeit, welche der 
alten abging, — und diefe verdankt fie der Harmonie. Indem 
fie fih mit Anmuth in fo vielen mannicfaltigen Figuren bewegt, 
deren Ausführung nur einer fehr geübten menfhlichen Stimme und 
der gewandten Kunſt auf einem gefchmeidigen Snftrumente moglich) 
ift, fo ſteht fie zugleich überall unter der Herrfihaft der Hauptto- 
ne, welche die Harmonie durch ihre Begleitung von den vorberei- 
tenden oder nachhallenden Durhgangstönen, auf eine fuhlbare 
Art unterfheiden. — Wenn nun die Schönheit der Melodie aus 
der Schönheit des Rhythmus und der Zonfolge zufammengefeßt ift, 
und beide niht ohne Gleichgewicht und Gefeßmäßigkeit der Bewes 
gung und der Tonfolge möglich ift, fo ift das Gefühl derfelben ein 
eigenthbumlicher Vorzug der vernünftigen Menfhennatur. Hievon 
überzeugt und auch der gefangreiche Theil der thierifchen Schö— 
pfung in ihrem wilden Zuftande. Den Dichter mag das frohe Mor: 
genlied, womit fih die erwachte Lerche zu den Wolken erhebt, 
noch fo fehr entzucen; den fentimentalen Luftwandler mag im 
Mondfhein einer lauen Frühlingsnacht der Gefang dr Nacht i— 


gall.in noch fo füße Schwärmereien wiegen; fie mögen noch fo 
zauberifhe Tone zu hören glauben; fo find es doch immer Eeine 
Melodien, was fie hören; denn es fehlt diefen Ionen an Rhyth— 
mus und an der gefeßmäßigen Bewegung in einer beftimmten Ton— 
art. Daß man einige zahme Singvogel zur Wiederhohlung von 
Eurzen melodifchen Sagen abridten kann, beweiſet fo wenig. et- 
was gegen ihren unmelodifhen Naturgefang, als es gegen den 
vierfußigen Gang der Hunde beweifet, daß man einige von ihnen 
auf zwei Beinen zu gehen Fehrr. 

Shre Schönheit hat .alfo die Melodie von dem Gleih⸗ 
in ihrer Bewegung; ihre Süßigkeit erhält ſie von ihrer Bedeut— 
ſamkeit, und ohne dieſe würde es ihr an der intereſſanteſten 
Halfte ihres Werthes fehlen. Rhythmus, Bewegung, Gehalt 
des Tones — alles diejes ift bedeutend, und alles diefes ift Ele: 
ment der Melodie. Allein außerdem ift es befonders das Verhält— 
niß der Zone zu einander nad ihrer Nähe und Entfernung, der 
Abftand der Tone in Kudfihe ihrer Höhe und Tiefe, das Ton» 
verhaltniß, oder das was man die Sntervalle der Tone 
nennt, woher die Melodie ihre bedeutende Kraft und ihren Cha— 
vakter nimmt. Das, was diefen großern oder Eleinern Intervallen 
ihre Bedeutung gibt, kann nichts Anderes feyn, als die Gefühle, 
denen fie entfprechen. Zur die thatigen, Eraftvollen hat die Mes 
Yodie ihre großen Intervalle, bis in die Decima und Duodecima, 
für die fanften ihre Schleifungen durch halbe Tone, und in ber 
menfhliden Stimme, dem bildfanften aller mufikalifhen Inſtru— 
mente, durch alle Eleinften Theile des Tones. Sn den Eraftigen 
Gefühlen fleigt und füllt die Stimme durch die weiteften Naume, 
die in ihrem Umfange liegen; in den fanften Eraftlofen finkt fie 
und bebt fie fih mit Mühe und nur zu der Eleinften Abweichung, 
wie durch das Verfhmelzen der Töne in einem unwillkührlichen 
©eufzer, der fi) aus der beflommenen Bruft bervorpreft. So 
ift ed in der Natur, und fo kann es nur feyn. Der Zorn, die 
Nachbegier, die Freude erheben ihre Stimme in lautem Auffchrei, 
fo wie in dem Springen von den tiefiten zu den höchſten, und 
von den höchſten zu den tiefiten Tönen, und verkünden fo ihr 
Kraftgefuhl; der Schmerz bat kaum das Vermögen, fih in dem 
ſchwächſten Hinfhmelzen der Stimme auszuhauchen. Dieß ift aud) 
die Urſache, warum ſich die fanften Gefühle gewöhnlich in den 
weichen Tonarten, die rüſtigern bingegen in den harten Tonar— 


ten zu ergießen pflegen. Die charakteriftifhe Terz in jenen ift 
ein Eleineres Intervall, in diefen ift es ein größeres. 

Daraus, daß Bewegung, Rhythmus, Gehalt des Tons, 
große und Eleine Sntervalle, harte und weiche Tonart, die Haupt: 
elemente des Ausdrucks der Melodie find, folgt aber nicht, daß 
dieſe Elemente in dem Ausdrucke jeder der beiden Hauptklaſſen 
ber Gefuhle fih ganz rein zufammen finden müffen, fo daß alle 
Gefuhle von der einen in einer langfamen Bewegung, in Elei: 
nen Sntervallen, in einer weichen Zonart, fo wie alle von der 
andern in einer vafhen Bewegung, in großen Intervallen und 
in einer harten Tonart fortfchreiten. Hier vermag ſchon die Kunft 
des dichtenden Tonkünſtlers den Charakter der Melodie fühlbar 
zu maden, ohne darin alle Mittel, die ihm zu Gebote ftehen, 
zufammen wirken zu laffen. Er kann z. B. einer Melodie in 
einer harten Zonart nody immer durch eine langfame Bewegung, 
durch mattes Steigen oder Sinken der Tonfolge, einen Charakter 
von Trauer, fo wie durch die entgegengefeten Mittel einer Me: 
Yodie in einer weidhen Tonart, einen Charakter von Muth und 
Kraft geben. Die Kunft bringt, wie die Natur, ihre fehonfte 
Mannihfaltigkeit durch Mifhung ihrer einfachen Elemente her: 
vor, deren gefhicte Wahl der Urtheilskraft des Künftlers über— 
laſſen bleibt. | 

Diefe weife Mifhung gebietet dem dichtenden Künftler die 
immer verfchiedene Mifchung der Gefühle felbft, ihre unerſchöpf— 
Ihe Mannichfaltigkeit, ihr nie vubender Wechſel. So wie es in 
der fichtbaren Natur Eeine harten Farben neben einander gibt, 
weder ganz dunkle, noch ganz belle; fo wie alle Farben des 
fhonen Blumenreichs durch unmerkfiche Uebergange ineinander ver: 
fließen, fo wie ihr Spiel mit der Beleuchtung fih in jedem Au: 
genbliefe ändert; fo find auch in unferm Snnern die Gefühle 
felten fo vein, unvermifht nnd unveranderlic angenehm oder 
unangenehm, wie wir fie in unfern Klaffififationen gefondert und 
geordnet haben. In den Becher dei Freude ergießet die fie beglei- 
tende Beforgniß einige Tropfen Wermuth, und das Herbe des 
Schmerzgefühls wird von dem Süßen der felten untergehenden 
Hoffnung gemildert, und mit diefer mildern Farbe des Gefuhls 
muß auch die Melodie einen andern Charakter annehmen. Fer—⸗ 
ner beharrt die Seele, ſelbſt unter der Gewalt eines herrſchen— 
den Gefühls nicht unabänderlich in einerlei Zuſtande. Sie gebt 
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aus dem Zuftande des tiefen Gefühls in den Zuftand der Betrach— 
tung über, und finnt über die Urfachen und Folgen ihrer Freude 
oder ihres Schmerzens. In diefer Stimmung wird ihre Freude 
gelaffener, ihr Schmerz gehaltner und fanfter werden, und na— 
türlich muß die Melodie einen entfprechenden Charakter annehmen. 
Dft nehmen Gefühle die entgegengefegten Charaktere an, endi— 
gen in die entgegengefeßten Affekte. Der Schreck verfinkt in Ohn— 
macht, und die Furcht und ber Schmerz wird zur alles zermal- 
menden Verzweiflung. Diefem Gange der Gefühle und Gemüths— 
bemegungen, ihrem Steigen und Zallen, und ihren verfchiedenen 
Windungen und Uebergangen muß der Tonkünftler in feiner Kom: 
pofitton folgen, wenn fte der vernehmbare Widerhall des Innern 
feyn fol. So ift der Schred eine Gemüthsbewegung, die alle 
unfere Naturkräfte in die plößlichfle Bewegung fest. Der Ges 
fang, mit dem er auffcreit, kann alfo nicht leicht zu fehr be= 
ſchleunigt ſeyn; aber er ift aud eine der widerwartigiten Ge— 
müthsbewegungen, und das muß die Wahl der Tonart feines Ger 
fanges ausdrüden. Graun fühlte ganz richtig, wenn er in feiner 
Spbigenia in Aulis in der Stelle, wo Agamemnon, nads 
dem er das Drakel vernommen, ausruft: 

Qual oracolo tremendo 

Misero me ch? intendo! 

Sento mancarmı ıl cuor — 
dem Geſange eine fehr raſche Bewegung, aber in einer weichen 
Zonark gibt. ‘ 

$. 412. Rhythmus und Bewegung ift ohne Zweifel die erfte 
Muſik des rohen Naturfohns gewefen, und fie find noch bis jeßt 
die einzige Muſik des Kindes und des ganz ungebildeten Volkes. 
Aber auch feitdem die Muſik zu einer Kunft geworden war, be— 
gnügte man fich viele Jahrhunderte hindurch mit einer bloß ein 
ffimmigen Melodie, bis endlich aus der Verknüpfung meh— 
verer Melodien, mehrerer Stimmen, deren jede ihre eigene Me: 
Iodie hat, eine höhere Potenz der Muſik, dieHarmonie hervor: 
ging. Harmonie (Zufammenklang) ift namlich das Verhältniß 
der Tone in Betreff ihres Zugleichſeyns, oder auch die gleichzeitige 
Verbindung zweier oder mehrerer Melodien zu Einem durch den 
verbindenden Grundton innig verfhmolzenen Ganzen nad) den Re— 
geln der Harmoniſtik oder des Generalbaſſes. Wahrfheinlich haben 
die Griechen wenigftens unfere Harmonie nicht gefannt. Das 
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Wort felbft ffammt zwar von ihnen ber, und Eommt oft genug in 
ihren Werken mufikalifhen, fowohl als nicht mufikalifhen Inhalts, 
vor; fie verbanden aber damit einen ziemlich mannichfaltigen Sinn, 
indem fie ed bald für jede Uebereinſtimmung mehrerer Dinge zu ei: 
nem Ganzen, bald in engerer Bedeutung für die Kompofition ei= 
ner Melodie nahmen. Daß es einer Nation, die doch alle an— 
dern fhonen Künfte zum Gipfel der Vollendung fleigerte, an 
Kenntniß der Harmonie in unferem Sinne fehlte, muß um ſomehr 
befremden, da die Vertbeilung der Melodie und des Rhythmus uns 
ter mehrere zugleich tönende Stimmen fo vieles beiträgt, ſowohl 
das Worubergehende, den Zuftand der Gemüthsbewegungen, 
die Gefühle, als das Beharrliche, d. i. den bleibenden Cha— 
rakter, das Gemüth feldft, Tebendiger und beftimmter zu verfinnli= 
chen, und da ferner die begleitenden Ausdrücde der Harmonie für 
die Hervorhebung jedes Bedeutenden in einem Tonſtücke eben das 
find, was die halben, ganzen und Schlagfchatten in einem Ge— 
malde. Sehr wahrfcheinlich befchrankte fi) dasjenige, was die Stier 
hen von Harmonie wußten, auf das Fortfchreiten in DOctaven, 
Quarten und Quinten. Von der Progreſſion in beiden leßtgenanns 
ten Sntervallen waren fie aber Eeine Freunde, weil fie unffreitig 
dem Ohre bald unangenehm und endlich unerträglich werden muß. 
(Die Zerzen und Gepten hielten fie für Diffonanzen.) Sie hiels 
ten fih alfo an den Dftavengang, d. i. Jung und Alt fang diefelbe 
Melodie aus denfelben Tönen, nur mit dem einen Unterfchiebe, 
daß die Alten die Zone eine Dftave tiefer nahmen. Dieß kann nun 
gewiß nicht Harmonie in unferm Sinne heißen. Hierin haben alfo 
die Neuern fi über die Griechen erhoben. Ueber den Werth der 
Harmonie in der Mufik find indeß die Meinungen der Kenner ge: 
theilt. 3. 3. Rouffeau nennt die auf Harmonie gegründete 
Muſik eine barbarifhe, die Harmonie eine gotbifhe Erfindung, 
auf welde wir nicht gekommen feyn würden, wenn wir für die 
wahren Schönheiten der Kunft und für die wahre Muſik der Na- 
tur mehr Gefühl gehabt hatten. Andere im Gegentheil, an deren 
Spiße Rameau, erklären die Erfindung der Harmonie für die 
Epode der wahren Mufif, und preifen fie als die Grundlage der 
ganzen Mufif an, ohne deren Kenntniß nie ein gutes Tonſtück 
könne verfertigt werden. Wie bei jedem Kampfe entgegengefeßter 
Meinungen, fo ſcheint auch hier die Wahrheit in der Mitte zu 
liegen. Zwar firebt die Harmonie der Naturbeflimmung der Mus 


ſik, eine Kunft in der Zeit zu feyn, entgegen, indem fie ein Zus 
gleichfeyn mehrerer Melodien, ein Zugleichtönen mehrerer Stim’ 
men, deren jede ihre eigene Melodie hat, gleihfam ein Raumli- 
ches in die MufiE einführt; aber barbarifch Eann die Harmonie 
und deren Anwendung ſchon deßwegen nicht genannt werden, weil 
die Natur felbft dazu führt, Denn es ift eine ſchon längft gemachte, 
richtige Beobachtung, daß aus jedem ausgehaltenen, fortvibrivens 
den Grundtone, mehrere aufeinanderfolgende mitklingende Tone, 
als Oktave, Quinte, Septime ꝛc. fich entwickeln, worin auch ei- 
gentlich die fogenannte harmoniſche Progreffion beiteht; 
daß ferner zwei Tone zugleich angeflimmt, von felbft einen dritten 
mitllingenden in der Luft erzeugen, und daß die Nichtigkeit der 
Melodie ſelbſt nach den Sefegen der Harmonie beurtheilt werden 
muß. Unftreitig ift Harmonie von großer Wichtig— 
Eeit für die Charafterdarftellung (wie hatte wohl 
Gluck die Furien, Mozart den Geiſt im Don Suan 
ohne Harmonie beitimmt und Eraftig genug charakterifiren wol: 
len?); unläugbar hebt und verflärkt fie die Melo: 
die ungemein, fo wie überhaupt jedes Tonftud 
durch ſie an Wechſel, Kraft, Fülle und gehöriger Ab— 
ſtufung von Licht und Schatten gewinnt. Den fpres 
chendjten Beweis davon liefert der Vergleich einer etwas altern, 
wenn gleich durch Melodie ausgezeichneten , italienifchen Oper mit 
einer Mozart'ſchen. Aber defhalb ift die Harmonie noch nicht die 
Grundlage der ganzen Muſik. DieAlten haben die Harmonie nicht 
gekannt, und doch hatten fie Muſik von großer Kraft. Sind gleich 
die Erzählungen von den Wundern des Gefanges und der Lyra des 
Orpheus, deren Tönen die wilden Thiere und die Selfen folgten, 
fabelhafter Natur; fo zeugen fie doch von der großen Kraft und 
Wirkung der alten Muſik. Ueberha upt ann Mufif ohne 
Harmonie, feineswegs aber ohne Melodie befteben. 

Uebrigens fol die Erfindung der Harmonie im inne der 
Neuern von der Bemerkung ausgeben, daß, wenn mehrere Per: 
fonen uber denfelben ©egenftand ihres Gefuhls fich außern, fie 
zwar oft in dev Hauptfache übereinftimmen, im Einzelnen aber, fo 
wie in der Ark und Weife, ihre Gefühle auszudrücen, fih immer 
noch harakteriftifch genug von einander unterſcheiden; auch wohl 
daß dann nicht felten Einer den Hauptvortrag habe, die Andern 
aber ihn auf ihre eigenthumliche Weife beafeiten, 


Durch die Harmonie wird das Nacheinanderſeyn, bie Suc— 
ceſſion in der Muſik gleihfam angehalten, und in ein Zugleichfeyn, 
in Coeriftenz umgewandelt. Der Charakter der Harmonie 
kann demnach nicht, wie die Natur alles deffen, was bloß der 
Zeit hingegeben it, in Wechfel und Bewegung, fondern nur in 
Ernft und Ruhe beftehen. Diefem Charakter zu Folge vermag auch 
die auf Harmonie gegründete Muſik nicht reine Gefühle und Af— 
feEte, die gleich einem Strome dahineilen, wechfeln und- verflies 
fen, fondern nur beharrlihe Gemüthsbewegungen, Gemüths— 
ffimmungen bdarzuftellen; weßhalb fie auch vorzüglich dem Geift 
der chriſtlichen Religion entfpriht, fo daß man fie die Muſik 
bes Ehriftenthbums nennen Eönnte. 

$. 413. Die Unbild der Zeit bat die Denkmäler der grie: 
chiſchen Muſik zerftort, und die Urkunden, welde wir darüber noch 
in Händen haben, gewähren nicht volle Befriedigung. So viel if 
aber gewiß, daß die Mufit von den Griechen nicht als felbfiftandige 
Kunft behandelt wurde, fondern der Poefie untergeordnet war, 
und es beftandig geblieben. Hiernächſt war fie mit Tanz verbun— 
den; Poefie, Mufik und Tanz war Ein Werk, Die griehifhe Mus 
fiE war nur die melodifche Werfhönerung und ypoetifhe Erhöhung 
der menfohlichen Stimme und Sprache. Erft in fpatern Zeiten erz 
veihte die Muſik ihre ganzliche Unabhängigkeit von dev Sprache. 
Dieß war das Werk einer wichtigen und folgenreichen Erfindung 
Franko's, Scholafticus zu Lüttih, namlich der Zeitbezeid: 
nung, oder der Vezeichnung des Zeitwerths einer Note. 

Die Mufik ift in der Tiefe des menſchlichen Gemüths gegrün— 
det, und auf die Stimmung besfelden bat die Religion einen 
entfchiedenen Einfluß; deßhalb unterliegt es Eeinem Zweifel, daß 
der Genius der griechifhen Muſik ein anderer mußte gewefen feyn, 
als es jener der chriftlichen ift. Die Religion der Griechen war ob: 
jektiv und plaftifh, in auffern Formen fich feßend, ihre Religions: 
fefte waren voll Freude, ihre Götter perfonificirte Naturkräfte und 
jeber derfelben frohlih; die höchſte Stimmung des griedifchen Ge: 
müths war darum freie Auflöfung in die fhone Natur, freudige 
Hingabe an diefelbe. Da die Muſik Widerhall des Innern ift, fo 
Eonnte die Mufik der Griehen nicht anders feyn, als heiter, froh: 
lich, fanft, dahinhüpfend, bei der höchſten Freude, wie beim tief- 
ſten Schmerz gemäßigt, einfach und mit richtigen Verhältniffen, 
ganz vom Rhythmus befebt, und es mußte ihr jenes Element feb: 
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len, durch welches fi die Tiefe des menſchlichen Gemüthes in ſei⸗ 
nen unnennbaren Gefühlen auffehließt, die Harmonie, Die gros 
fen, aus ber dunkelften Tiefe bervorquellenden, und in vollen. 
Strömen uber das Herz ſich ergießenden Tongedichte find ein Eis 
genthbum der neuern Zeit. Die Erfindung der Harmonie in der 
Muſik war dem Geifte der Neuern vorbehalten, und gehört zwei 
frankifehen Geiftlihen an, Hubald (oder Hucbald) und Odo. 

Die Muſik der Chriften ift ernft, gehalten, erhaben, Tang=. 
fam und majeftatifch einherfchreitend, und ihr Grunddarafter 
Harmonie. Es ift diefes die Muſik des erhabenen Gefühls der 
Andacht, der unendlihen Sehnſucht der Vereinigung mit Gott 
und des unnennbaren Gefühle der Seligkeit im Anſchauen des 
Unendlichen, der echten Stimmung des riftlihen Gemüths, wels 
che aus der dhriftlihen Neligion hervorgeht, die Todtung bed 
Sleifches, Verlaugnung feiner felbft, Verachtung irdifher Dinge 
gebietet, und nur auf das Unendliche, als den Mittelpunkt aller 
unferer Wünſche und Beftrebungen binweifet. Daber ift die Mus 
fiE die chriſtlichſte Kunſt; fie hat durch die chriftliche Reli— 
gion erft ihre Vollendung erhalten. 

$. 4414. Das Wefen und der Charakter der Ton: 
Eunft ift nach dem Gefagten einzig die Darftellung und Ver: 
ſinnlichung des in dem Gefühlsvermögen angeregten Gefuhls in 
einer demfelben entfprechenden, und durch die innigfte Verbindung 
der Melodie und Harmonie in der Succeſſion der Tone bis zur 
Vollendung fortgeführten, mufikalifhsafthetifhen Form. Dadurch 
wird zugleih der Zweck der Tonkunſt auf das fidherfte be— 
ſtimmt, der Eein anderer feyn kann, als diefelben Gefühle, welde 
in dem mufikalifchen Produkte dargeftellt find, in dem Gemüthe 
der Zuhörer anzuregen und zu beleben. Nur das ift alfe in 
der Muſik ſchön, was die darzuftellenden Gefühle natürlich, 
wahr und äftbetifch vollendet erfcheinen läßt. Alles Unnaturlide, 
Uebertriebene, Harte und Rauhe, unaufgelöfte Diſſonanzen, will: 
kührliche Sprünge aus einer Tonart in die andere, alles Spielen 
de, Tändelnde, Kindifche, affektirte und überladene Verzierungen, 
alles auf bloße Kunftfertigkeit VBerechnete, Verſtöße gegen Takt 
und Menfur überhaupt, Unreinheit in den Tonen ift in der Muſik 
zurucftoßend. Selbſt die gelehrteften Kompofitionen ohne Ausdrud 
des Gefühls find nicht anders als in der Malerei vortrefflihe ana— 
tomifhe Studien und fhwere akademifhe Stellungen zu betrachten. 
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$. 445. Weil das Gebiet der Muſik auf das Gefühl bes 
ſchraͤnkt ift, und folglih der Mufiker nur die Theilnahme des 
menfhlihen Gemüths an dem Leben und feinen Erfoheinungen 
ausdrücden kann; fo Tiegt die Malerei des Sichtbaren 
außer ihrem Vermögen; nur das Hörbare Eann fie nach— 
abmen; allein aud dieſe Nachahmung muß fie bloß 
zur Verſtärkung des Ausdruds benüßen. Ein fehr 
yaffendes Beifpiel davon findet fib in Tomaſcheck's Lenore 
bei der Stelle: „Ach wollteft hundert Meilen noch 2c.“, wo man 
die Glode mitten im Laufe der Muſik Eilf fhlagen hört; alfo 
Ausdruck des Hörbaren, und hier um fo mehr an Dit und Stels 
Te, da der Glockenſchlag das Schauerliche der Geifterftunde fo viel 
anfhauliher macht und verſtärkt. — Mon ahnlicher Art ift der 
eben dafelbft angebrachte Marſch des zurückziehenden Heeres, wos 
durch die ganze Sache mehr vergegenwartigt, wodurd) das freus 
dige Gefühl derjenigen, die ihre Theuern wiederfinden, aber aud 
die Schwermuth Lenorens, die ihren Wilhelm vermißt, ſehr ver: 
ſtärkt wird. Beifpiele der Malerei des Sichtbaren dagegen find 
das Kriehen der Gewürme, das Fallen der Schneefloden in der 
Schöpfung, und fo viele andere Malereien in den Jahrs— 
zeiten. Anders iſt der Fall, wenn der Künſtler das Gefühl, das 
ein Sichtbares erzeugt, durd Zone bervorzubringen vermag; denn 
dazu hat er dann eben fowohl Zug ald Macht. Ein treffliches Bei⸗ 
fpiel davon findet fih in Mozart’ Don Suan (1. Akt Nr. 6), 
in der Scene, wo ber verkappte Leporello fih aus Elvirens dun- 
Elem Zimmer fortfchleihen will, indem eben Don Ottavio, beglei— 
tet von zwei Bedienten, mit brennenden Fackeln eintritt. Hier 
übergeht Mozart plogli durch eine einzige vermittelnde Note aus 
Bdur in Ddur, wodurd ein Gefühl in ung erzeugt wird, fo 
überrafhend, als jene Empfindung, deren wir dann inne werden, 
wenn wir nad) längerem Verweilen in dunkler Naht uns jahlings 
an das Licht verfeßt, und nun alles Elar werden fehen, was bisher 
verborgen war. So drückt Haydn das Steigen der Sonne durch 
das einfache Mittel fteigender Akkorde aus, mit denen auch unfer 
Gefühl fih hebt. So malt er durch das überrafchende Einfallen 
des glangenden Chores nicht ſowohl das plötzliche Hervorbrechen des 
neugebornen Lichtes, als vielmehr das ploßliche Aufiauchzen des 
Wonnegefühls beim Anblicke des Gegenftandes. Glücklich ift von 
ihm auch die erhabene Stelle: „du nimmft den Odem ihnen weg, 


in Staub zerfallen fie“ ausgebrücdt, weil Rhythmus und Melodie 
das fihauerliche, demutbs= und ehrfurdtsvolle Gefühl einflößen, 
als wenn wir e$ vor unfern Augen vorgehen fahen. 

Das felbft die Nahahmung des Horbaren, wenn fie nicht 
zur Verſtärkung des Ausdruds dient, in der Tonkunft unzulaffig 
fen, fühlt jeder Gebildete, wenn in einem ernften, und felbft erha— 
benen Gegenftande das Schlagen des Herzens mit pizzicato bes 
gleitet, oder das Zifehen der Schlangen von Violinen nachgeahmt 
wird, wenn das Krähen der Hähne, das Hundegebell, Kanonen-, 
Mörſer- und Haubitzenſchüſſe, nebft dem Eleinen Gewehrfeuer in 
den fogenannten Bataillenſtücken mit forglihem Fleiße wie— 
dergegeben wird. Treffend antwortete König Agefilaus von Sparta 
einem Manne, welder ihm rieth, einen Künftler zu hören, der 
die Nachtigall täuſchend nachahme: „Sch habe die Nachtigall ſelbſt 
gehört.“ — Wenn fo viele an der mufikalifhen Malerei felbft des 
gemeinen Sicht: und Hörbaren Wohlgefallen finden, fo liegt die 
Urſache diefer Erfheinung ohne Zweifel darın, daß fie von der 
Wahrheit der Nachahmung uberrafht werden. Ihr Vergnügen 
wäre alfo ein theoretifches, Eein afthetifches. Räthlich bleibt es das 
ber immer, in Öewitterfympbonien, dergleichen in verſchie— 
denen Opern vorfommen, mehr die innen Bewegungen der Seele 
bei einem Gewitter, als das Gewitter feldft zu malen, weldes die 
Bewegungen veranlaßt. Uebrigens bleibt die Malerei der komi— 
fhen Muſik mehr geftattet, der ernften mehr entfremdet. 

$. 416. Alle Töne und Melodien erregen ohne begleis 
tende Worte bloß dunkle Vorftellungen in der Seele, 
Nur die mit den Tonſtücken verbundene Poeſie vollendet das afthes 
tifche Sntereffe der Seele an der Muſik, und darin liegt großentheils 
der pfpchologifhe Grund der hohen Kraft und Wirkung des Ges 
fanges; daraus wird erklärbar, warum bei den Griehen und den 
Alten überhaupt die Muſik auch ohne Harmonie die Gemütber fo 
fehr ergriff. Indem die Tonkunft Phantafie und Gefuhl fo mächtig 
aufregt, und ihnen doch Eeine beftimmten Objekte zeigt, verſenkt fie 
das Gemüth in fich feldft, in ein ſtilles Traumen und Sehnen; 
weßwegen fih denn auch der finnige Zuhörer nach Endigung einer 
Muſik, fo unangenehm wieder in das umgebende aufere Leben zus 
rückgezogen fühlt. — 

Mufikalifch:vollendete Produkte werden aber auf folhe Mens 
[den am meiften wirken, die auf einer hohen Stufe der Suls 


tur ſtehen; doch fest diefe Kultur durchaus eine reiche natürliche 
Ausftattung des Gefühlsvermögens, und eine harmonifhe Aus—⸗ 
bildung desfelben voraus, weil Menſchen von wenig Gefühl, uns 
gleih weniger Empfanglichkeit für die Neiße der Muſik haben, 
als Menfhen, die reine und forgfaltig entwicelte Gefühle in fih 
bewahren, Daraus laßt fihb auch erklären, warum die Mufik 
oft auf rohe Kinder der Natur mit größerer Stärke wirkt, als 
auf Menfhen, die bei den geglättetften außern Sitten die nas 
türlihe Anlage ihres Gefühle unterdruckten und verdunkelten. Uns 
verkennbar aber ift der Zufammenhang der Muſik mit dev moralis 
fhen Anlage im Menfchen und befenders mit dem fittlichen Ger 
fühle. Wenn wir e8 auch dem verewigten Sean Paul zugefter 
ben wollten, daß die Muſik nicht von der Moral afficire werde, 
und daß fie (an und fir fi) weder moralifh, noch unmoralifch 
fen; fo Laßt ſich doch nicht Käugnen, daß der Tonkünſtler zur 
ſittlichen Bildung des Menſchengeſchlechtes mitwirke, indem ex 
das menſchliche Herz zähmt, erweiht, und den Gefühlen der 
Menſchlichkeit auffhließt, indem er den Sturm der Leidenfchaft 
befhwichtigt, indem er vorzüglich den Menfchen von der Außen— 
welt zurück und in ſich feldft Hineinführt, Doch wird bei denen, 
welche die Kraft, Würde und Schönheit mufikalifher Kompoſitio— 
nen fühlen und ſchätzen follen, auch Unbefangenheit und reiner, 
lauterer Sinn vorausgefeßt, Die Gefühle, welde die Mufik in 
einer fittlich geflimmten Seele erregt, nahern fich jenen, zu wel: 
hen uns die Betrachtung der ſchönen landfchaftlihen Natur er: 
hebt. Wir fühlen ung da fo wohl, unfer Herz erweitert fih, 
und wir find für alles Edle empfänglich; kurz es wird die ſittli— 
he Gemüthsftimmung gefördert. 

$. 417. Aber der Zonkunftler ſteht gegen jeden andern Kunft: 
fer dadurch im Nachtheile, daß fein Werk noch geftaltlos bleibt, 
nachdem er e8 vollendet hat. Es ſteht vor ung in einer geheimniß— 
vollen Sprache, bis der Tonkünftler erfcheint, und uns die ver: 
ſchloſſene Schrift entziffert. Sene Zeichen auf dem Papier haben 
nur Sinn für den Kenner; der Verftand desfelben urtheilt, ge— 
ftußt auf lange Erfahrungen und erworbene Wiffenfchaft, vorzüg— 
lich uber die techniſche Ausbildung und Geſetzmäßigkeit des Werks; 
die Einbildungskraft desfelben beftvebt fih, es innerlich zu hören, 
aber vermag noch nicht, entfcheidend uber feine Wirkung auf Ohr 
und Herz der Menfchen zu urtheilen. — Die Tonkunſt zerfällt 


alfo in Hinfiht der Art ihrer Ausübung in die Tonſetzkunſt 
oder die Kunft, in Tönen zu dichten (d. 5. fie in der Phantafte 
zu einem geiftvollen Ganzen zu verbinden), und in die mufifar 
lifhe Darftellungsfunft, d. i. die Kunft, das fo Gedadte 
hörbar zu verwirklihen. Wenn dem darftellenden Künftler (dem 
Nirtuofen) niht eben die geniale Kraft beimohnt, die den Kom— 
poniften befeelte, wenn beide nicht zwei nabe verwandte Wefen 
find, wenn jener nicht das fremde Werk wieder in fich felbft zu er— 
zeugen vermag im Momente der Darftelung, wenn er das Keine 
unrein aufnimmt und das Große nicht begreift; oder wenn’ er 
die Bewunderung feiner Virtuofitat höher achtet, als das Werk 
des Künftlers, welchem er Leben einhauden fol: dann muß aud) 
das Höchfte unerkannt bleiben, bis ein glücklicher Moment feine 
Erfcheinung vermittelt. 

§. 418. Wenn das Wefen der Tonkunft in der verfinnlichten 
Darftellung fubjektiver Gefühle durch Tone befteht; fo muß nothwen— 
dig der Komponift ein tiefes und inniged Gefühl, als Grundbedin- 
gung der muſikaliſchen Darftelung, und eine fruchtbare und reiche 
Phantafie bejigen, um durd fie ein Tongebilde oder ein Ganzes 
von mufikalifhen Gedanken bilden zu Eonnen; und die erfte we— 
fentlihe Eigenihaft, woran man den genialen Tonkünftler erkennt, 
wird Eigenthümlichkeit feiner Produkte feyn; denn auch das muſi— 
Ealifhe Genie muß aus der Fülle feiner felbft ſchöpfen, felbit gleich- 
fam fchaffen und darftellen. DerKomponift muß aber auch zugleich) 
den Generalbaß oder den Inbegriff der Regeln für die Korrektheit 
der Form verftehen, der bloß durch Studium und vielfeitige Uebung 
erlernt werden Eann. Denn obgleich durch die vollige Angemejfen- 
beit eines Tonſtückes zu den Regeln der mufikalifhen GrammatiE 
nichts für den äſthetiſchen Werth desfelben gewonnen wird; fo kann 
doch auch ein Zonftud, in welchen ſich Verſtöße gegen die Gram— 
matik finden, Eeineswegs auf Vollendung der Form Anſpruch mas 
hen. Der Komponift muß daher das vollftandige Tonſyſtem, die 
in demfelben enthaltenen verfchtiedenen Klanggefchlechter, und die 
aus denfelben gebildeten Tonarten und Tonleitern, die Sntervallen 
und die Verſchiedenheit derfelben nah ihrem Wohl: oder Lebel: 
laut (die Konfonanzen und Difonanzen) Eennen; ev muß fich die 
Kenntniß der barmonifhen Dreiklange mit ihren Umkehrungen, 
die Kenntniß der diffonirenden Stammakkorde mit ihren Umkeh— 
rungen, die Kenntniß der richtigen Fortbewegung der Intervalle 
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bei der Verbindung der Akkorde, und die Verbindung und Abwechs— 
Tung der Akkorde (oder des Kontrapunktes) erworben ‚haben; er 
muß die mufikalifchen Figuren (z. B. den Vorfhlag, den Mor: 
tend, den Zriller, den Doppelfhlag, die Kadenz, die Fermate, 
das Harpeggio, die Koloraturen 2c. *), den muftkalifhen Rhythmus, 
‚ die verfhiedenen Taktarten, den Umfang der Töne eines jeden In— 
firuments, und der vier Arten menfhlider Stimme (des Diskants, 
Alt, Tenors und Baffes), die Akuftif, das Verhältniß der bes 
faiteten Snftrumente zu den blafenden, und der Snftrumente über: 
haupt zu den Singſtimmen, fo. wie die mufikalifhe Orthographie 
verftehen, wenn anders fein Werk technifche Vollendung haben foll. 

$. 449. Der Birtuofe (oder der praktifhe Tonkünſtler) 
bat die Aufgabe, ein Tonſtück auf irgend einem Snftrumente, nad 
den Eigenthümlichkeiten des Snftruments und nad) dem äfthetifchen 
Charakter des Tonſtückes als ein fhones Ganzes durch feinen Vors 
trag und Ausdruck darzuftellen. Der Virtuofe verhält fih zum 
Komponiften wie der Deklamator zum Dichter felbft. Der Vir— 
tuofe ift Künftler, inwiefern er dem Komponiften nachfühlt, und 


) Der Mortend ift ein Schneller, oder eine Fleine Verzierung cis 
ner einzigen Note. Der Triller, Pralltriller, Doppeltriller, 
Die geflügelte Bebung von zwei, drei, vier nebeneinander ftehenden 
Noten. Er ift um fo vollkommener, je reiner die angegebnen 
Töne an fih und in ihrem DVerhältniffe zueinander find, und je 
ſchneller und gleichförmiger die Abwechslung der Töne ift, fo daß 
er, unbefchadet diefer Verhältniffe, wie eine einzige Bebung erfchei- 
nen muß, und man feinen der beider abwechfelnden Töne vor dem 
andern vorhört, und durch ein Lebergemwicht der Dauer von dem 
andern getrennt wahrnimmt. Die Kadenz (oder Schlußfall)- 
ift gleihfam die Teste Erhebung des Virtuofen in einem Stücke, 
wo er durch Anftvengung aller feiner Kraft fih Das Bravo und 
Händeklatfchen der Zuhörer zu erringen fuht. Die Sermate 
ift ein Ruhepunkt mit einer Verzierung begleitet. Das Harz 
peggio bedeutet eine gewilfe Art der Ausführung von Akkor- 
den, nach welder die in felber vorkommenden Sntervalle nicht zu— 
gleih, fondern im Einzelnen fowohl von der Tiefe nach der 
Höhe zu, als umgekehrt vorgefragen werden. Alle gefchwinden 
Siguren, und ganz befonders im Singen bei Bravourarien, die 
vollendeten Paffagen heißen Koloraturen; doch verfteht man 
unter legtern überhaupt angenehme, oft auch überladene Manie: 
ren durch Schleifer, Läufer, Triller, Tremulanten ıc. 
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das, was diefer in den Momenten der Begeifterung niederfchrieb, 
rein, wahr und afthetifch vollendet wiedergibt. In technifher Hin— 
fiht verlangt der gute Vortrag, daß der Sänger feine Stimme, 
der Spieler fein Inſtrument ganz in feiner Gewalt habe, vie 
Töne rein intonire, fertig Noten lefe, richtig Takt halte, und alle 
Zone und Schattirungen, welche durch Noten und andere; Mufif- 
zeichen angedeutet werden, befonders aber die mufikalifhen Kom: 
mata, Kola und Punkte, mit Leichtigkeit und Sicherheit ausdrü— 
Ken und darftellen Eonne. Diefer erworbenen Fertigkeit ungeachter 
ift e8 doch nöthig, daß der Virtuofe das Tonſtück, das er darftellen 
will, vorher forgfaltig einftudire, weil das Singen und Spielen 
vom Blatte eben fo den guten Vortrag verhindert, wie dad Dekla— 
miren eines poetifhen Produkts ohne vorausgegangene genaue Ber 
kanntſchaft mit dem Charakter und den Eigenthümlichkeiten desfele 
ben nicht gelingen Fan. Daß der Virtuofe zugleich in feinem Ans 
ftande, in feiner Stellung, Eorperlihen Haltung und. Bekleidung 
den Wohlitand nicht verlege, und dur Affektation nicht lächerlich 
werde, ift die Negel, die man befonders angehenden Künftlern 
nahe legen muß; auch verftatte man diefen nicht, den Sinn des 
Komponiften durch Schnörkel und willkührliche Verzierungen zu 
verunftalten, weil durch ſolche Ueberladungen der Charafter des 
beften Tonſtücks entftelt und verdunfelt wird. Der Geift eines 
Tonſtückes fol ja, im Ganzen und in feinen Theilen, vollfommen 
fehlerfrei zur Anfhauung gebraht werden. — Daß aber eine 
Maffe von Stimmen und Inſtrumenten, wie das Spiel eines ein- 
zelnen geiftvollen Virtuofen, fih frei und doc geordnet bewege, 
das iſt der hochfte Triumph der mufikalifhen Darftellungskunft, die 
die neuere Zeit bei Darftellung ihrer großen Zonwerfe oft erreicht 
bat. — Aber auch der Virtuofe übt eine undankbare Kunft. Sein 
Werk verfchwindet, wie er es hervorgebracht. Umfonft find die 
fhonen Momente, wo ihm das Trefflichfte gelingt; der Ton ſtirbt, 
indem er erzeugt wird, fein zartes atherifches Leben gebt unter in 
der Beruhrung der Koörperwelt. | 

8.420. Die Muſik ift Vokal- oder Snftrumen- 
tal: Mufik oder beides in Vereinigung. 


Gefangkunf. 


Die Kunft des Gefannes (Melopbie) entfpringt ans des 
Vereinigung der Muſik und Poeſie. Zwar gebraucht man bisweis 
Ien das Wort Gefang im Allgemeinen, und verftehet darunter die 
Folge der Tone, wie fie in der Melodie enthalten it; auch fpricht 
man von dem Gefange der Vögel, in welchem bloß Modulation 
‚der Stimme getroffen wird; aber an fich wird der Ausdruck Gefang 
nur aufdie menfchliche Stimme bezogen, inwiefern fie der Modulation 
der Tone artikulivte Worte unterlegt, und zwar ſolche, welche aus 
der höhern Bewegung und Rührung des Gefühlsvermogens hervor— 
gegangen find, und alfo den poetifchen Charakter an ſich tragen. 
Die menfhlihe Stimme ıft an fih die Urform aller muſikaliſchen 
Darftelung; je näher ihr die Tone aller Snftrumente kommen, 
defto mehr wirken fie auf Gefuhl und Phantafie; je entfernter 
von ihr, defto mehr dienen fie bloß zur Begleitung und Unterftüts 
zung der Melodie. Kein Inſtrument iſt diefer feinen Verſchmel— 
zung der Zone, diefes unendli mannichfaltigen Ausdrucks fahig, 
Feines fo geeignet, jedes Gefühl, jede Leidenſchaft mit der Kraft 
und Wahrheit auszudrucden, wie die menfhlihe Stimme. Und 
wie fehr gewinnt die Gefangmufif an Kraft und Ausdruck ſchon 
dadurd, daß beim Gefange die Tone mit Worten vereinigt find ? 
Da jedoch die Inſtrumental-Muſik ebenfalls ihre eigenthümlichen 
Vorzüge bat, fo wird die höchſte Wirkung der Tonkunſt ohne 
Zweifel dur Vereinigung beider erreicht. 

-$. 421. So natürlih auch der Gefang feinem Urfprunge 
nad ift, der gleichzeitig mit den erſten Verſuchen im Sprechen 
feyn durfte; fo bedurfte er doch eben fo der Veredlung, wie die 
Sprache, um auf dag Gemüth zu wirken. Dev natürlihe Ton 
der Menfchenftimme foll alfo durch die Kunft Eultivirt und weiter 
entwickelt werden. Dazu gehört denn zunächſt ein gutes Organ, 
d. 1. ein heller, flarker, voller und gleicher Ton der Stimme, 
die Diegfamkeit und ein möglihft weiter Umfang derfelben. Ob 
nun glei) diefe Bedingungen mehr ein Geſchenk der Natur, 
als eine Wirkung der Kunftdildung find; fo können doch die nas 
turlihen Anlagen durch die Ießtere fehr vervollfommnet und nad) 
ihren Mängeln fehr verbeifert werden. Es gehört aber ferner zur 
Kunftbildung der Stimme die genaug Kenntniß der Noten una 
ihres verfchiedenartigen Gebrauchs, die Fertigkeit, die Intervallen 
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mit Sicherheit und rein zu intoniven, die richtige Eintheilung der 
Noten nah dem mufilalifhen Rhythmus, die deutliche Aus: 
fprache des poetifhen Textes und die richtige Vereinigung vdesfel- 
ben mit allen zu der Bezeichnung desfelben gewählten Tönen. 
Zu diefer mechaniſchen Bildung der Stimme muß aber auch der 
gefühlvolle Ausdruck und geſchmack- und geiftvolle Vortrag des 
Darzuftellenden binzufommen, damit fih Leben über die ganze 
Darftellung verbreite, und die Öenialitat des Sängers die produk: 
tive Kraft des Komponiften bei der Verfertigung des Tonſtückes 
verfinnlihe. Der rechte Ton muß wie die Sonne aufgeben, 
klar, majeftatifh, heil und immer heller; man muß die Unend— 
YichEeit in ibm fühlen, und der Sänger muß ja nicht verratben, 
daß er die letzte Kraft ausfpielt. Eine Muſik recht vorgetragen, 
wiegt fih wie ein Stud des Himmels, und fieht aus dem reis 
nen Aether in unfer Herz, und zieht es hinauf. Und was wir 
einzig und allein im Tone bören wollen, ift die VBegeifterung. 
Das fanftfehwellende Tragen und Binden der Tone gibt dem ganz 
zen Gefange einen zauberifhen Neiß, und diefelbe Haltung, die 
ein vollendetes Gemälde hat; nichts ſteht einzeln da, und dennoch 
bleibt jeder Ton volllommen rein. Aber leider! findet oft Eein 
Crescendo, Eein Portament der Stimme ftatt, fondern ein ploßs 
licher Aufſchrei, wie ein Angft= oder Hilferuf, dann ein eben fo 
plötzliches Verhauchen, ein unmotivirtes Sinkenlaſſen der Stimme, 
ein dumpfer Seufzer ſtatt des Tons, und ſofort in dieſem ſchroffen 
eckigen Wechſel — ein wahrer unmuſikaliſcher Gegenſatz der Mu— 
ſik. Nie ſollte ein Sänger durch die bloße techniſche Vollkommen— 
heit des Vortrags das zu erſetzen ſuchen, was bloß durch den 
gefühlvollen und ſelbſtgefühlten Ausdruck des Darzuſtellenden mög— 
lich iſt. Alles ſollte rein, ungeziert, im großen einfachen Style, 
ohne alle Manier vorgetragen werden. Weg alſo mit allen Rou— 
laden, Trillern und Paſſagen, die bloße Kunſtfertigkeit beweiſen 
ſollen. Der echte Kerngeſang wird mächtig auf die Gemüther 
wirken, da zwei der edelſten Künſte in ihm ſich zu einem har— 
moniſchen Ganzen vereinen. Freilich muß auch der Komponiſt dem 
Dichter nachzufühlen verſtehen, damit die muſikaliſche Umgebung 
dem poetiſchen Leben angemeſſen ſey, und nicht Text und Muſik 
im Widerſpruche ſtehen. 

$. 422. Eine Stimme wird nicht füglich allein für ſich, 
ohne Begleitung, felbftftandig auftreten Eonnen zur Darftellung 


eines Kunftwerkes, da ihr nur die Melodie gegeben ift, aber 
nicht die Harmonie; zwei und noch mehr drei und vier Stim— 
men Eönnen von der Snitrumentalbegleitung ausfcheiden, und am 
fhönften ftebt der vierftimmige Geſang als eine reine volls 
endete Öeftaltung dev Mehrftimmigkeit da, weil in ihm der Drei: 
Elang durch die Oktave gefchloffen zum Grunde Tiegt. Und das 
Höchfte, was gewagt werden darf, ohne die Harmonie zu übers 
laden und zu verdunkeln, wird für den Geſang Ahtftimmigs 
Eeit feyn, weil immer zwei Sopran-, Altz, Tenor- und Baß— 
ftimmen unter fih noch einen Gegenfaß klar darftellen Eonnen, 

$. 425. Sprache war früher als Gefang, aber wahrfcein- 
lich war des Menſchen erftes poetifches Gefühl mit dem Triebe 
zum Gefange eins. Deklamation ging freilich infofern dem Ge- 
fange voraus, als ohnehin die erfien Geſchlechter gefühlvoller als 
verjtändig ſprachen; aber man mochte aud wieder hinzufeßen, 
in der erften Sprache war viel Gefang, und als gewiß darf man 
annehmen, daß die erften Gedichte nicht früher gedacht und ge: 
fprohen, als gefungen wurden. Die erften Dichter waren die 
beften Smprovifatoren und Sänger zugleid. So waren die Bar- 
den unferer nowdifpen Ahnen. Was man ald Gediht und Muſik 
bei jedem Wolke zuerſt findet, find Kriegsgefange, heilige Lieder 
und Sagen, Geſänge zum Volkstanz, und aud) diefe gehören oft 
zu den veligiofen Gebräuchen. Mit der Ahnung des Ueberfinnlichen, 
mit dem Glauben an Wundervolles, ſchon mit der erften Erzäh— 
lung des Vergangenen erwadhten Poefie und Gefang zugleich. 

$. 424. Da der Geſang-Muſik Gedichte untergelegt find, 
fo werden auch die Formen der Gefang = Mufit am vichtigften 
aus dem eigentlihen Dichtungsarten entwicelt. Welche Dichtungs— 
arten aber aud) immer von der Muſik ergriffen und behandelt 
werden, fo bilden fie doh im Geſange zwei Grundformen, ähn— 
lich denen in der Deklamation. Kann fi) namlich der Sprachton 
dem Gefange nähern, und dadurch einen befondern Charakter Iy: 
vifcher Erhebung annehmen, fo nähert fih der Gefang im Re: 
citativ, als feiner beitmöglichften diafogifchen Form, der Sprache. 
Wie aber auch der Spradton fih vom Gefang entfernt, wenn 
er die einfahern Schwingungen hören laßt, und Sprache des 
gewöhnlichen Lebens wird, fo entfernt fich auch der Gefangton 
von der Sprach-Muſik durch feine vervielfältigten Schwingungen 
in der Arten= Form, in der Arie, ald dem Gegenfaß des Re— 


citativs. Was das Pathos der Sprach-Muſik ift, entfteht auch in 
der Geſang-Muſik durch das Wogen von der recitativen zur ario— 
fen Form. Diefe, wenn nur Eine Stimme fingt, wird ganz ind: 
befondere Arie genannnt. 


Das Recitativ unterfheidet fi von der Dekfamation 
dadurch, daß es in einem mufikalifhen Ton, mit Begleitung 
und Anfhlagung der Grundtöne auf einem oder mehrern Snftrus 
menten vorgetragen wird; fo wie es dadurch, daf; es Feine wirkliche 
Melodie hat, auch die Töne nicht viel länger auskalt, als eine 
gute Deklamation erlaubt, vom eigentlihen Geſang verſchie— 
den ift. Sn Drvatorien, Kantaten und Opern bedient man fich de3 
Hecitativs fehr haufig, von dem es übrigens zweierlei Arten 
gibt, das einfache und das obligate. Das einfache wird 
nur durh den Baß, der in einzelnen Afkorden auf dem Inſtru— 
mente angegeben wird, um die Wendungen der Harmonie zu be— 
zeichnen, begleitet; beim obligaten begleiten mehrere Inftrumente, 
in mehrfachen Saßen und langer gehaltnen Akkorden. Gemeinig- 
lich bildet leßteres in Opern den Uebergang zum eigentlichen Ge— 
fang. Uebrigeng fordert das Necitativ langes Studium und 
Uebung. 


Die Arie beſteht aus einem Vorder: und Nachſatz; der Vor— 
derfaß wird weitlaufig ausgeführt; hier ſind Umkehrungen, Kolo= 
vaturen, Sermaten, Kadenzen und alles erlaubt, wodurch ſich 
der Sänger heben Eann. Der Nachſatz aber liebt einfache Gange 
ohne Wiederhohlungen und ohne Eunftlihe Modulationen. Er ift 
viel kürzer als der Vorderfaß, der aud) am Ende oft noch einmal 
wiederhohlt wird. Jede Arie muß ein beftimmtes, fich einſchmei— 
helndes Motiv haben, und aus diefem Motiv durch Inverſionen 
andere Süße herleiten. Ein Zweig von der Arie ift die Kavatine. 
Es durfen darin Feine Koloraturen-vorfommen. Sie ift ein einfa= 
cher, Eunftlofer Ausdruck eines Gefühls, und hat deßwegen nur 
einen Satz. Das Motiv der Kavatine muß gefühvoll, rührend, 
verſtändlich und leicht ſeyn. Die arioſe Form wird auch zur dialo— 
giſchen Muſik angewendet, und ſo entſtehen Duette, Terzet— 
te, Quartette 2c. Vereinigen ſich endlich alle Stimmen zum 
gemeinſchaftlichen Geſange, ſo entſteht der Chor. Dieſer koncen— 
trirt das Geſammtgefühl, das durch das Ganze oder durch die ein— 
zelnen Theile der Kompoſition veranlaßt worden iſt. Er bewegt ſich 


mit der höhern Kraft, welche dem Ausdrucde eines Totalgefühls 
angemeſſen iſt. 

$. 495. Die Dichtungsarten, mit denen die Muſik in Ver— 
bindung treten kann, find a) die Iyrifhe, b) die epifhe, und c) 
Die dramatifche. In Beziehung auf die Lyrik ergeben ſich folgende 
mufiEalifhe Dichtungen: 4) das gemeine Volkslied. Diefes 
kann entwever nur von einer Stimme, oder von vielen gefungen 
werden, ohne jedoch in höherer Hinfiht den Chor, diefe Nefle- 
xion über die ausgedruckten Gefühle und Ideen, gefondert mit fi) 
zu führen. ©ein erfter Vorzug ift Einfachheit, oder das was 
Bürger in Beziehung auf Poefie Volksmäßigkeit nennt, Einfache 
Melodie ohne fehneidenden oder feharfen Takt, Teichtbeweglicher 
Rhythmus ohne lange Bewegungsreihen, die fo viel möglich unun— 
terbrochen und einfach feyn müſſen, Feine ſchwer zu treffende In— 
tervalle find feine wefentlihiten Exforderniffe. Sichere Bürgſchaft 
für den mufikalifhen Werth des Volksliedes ift es, wenn es vom 
gemeinen Manne gern aufgefaßt wird, und fich ſchnell und allge— 
mein verbreitet. 2) Das hohe Volkslied oder der Rundge— 
fang, mit einem veflektivenden Chor. Hieher gehört insbefonders 
dad Kriegslied mie dem Charakter der Marſch-Muſik. Koloffal 
im Ganzen, die Melodie einfah, aber gewagt, der Takt foharf, 
das Tempo feurig. Hieher gehört ferner das Tifchlied (der ge: 
ſellſchaftliche Geſang), weldes der Freude gewidmet ift. 3) Un— 
fehlbar das erhabenjte der Geſang-Muſik iſt die heilige Ode, oder 
der Choral, (Kirhengefang). Bei diefem bewegt ſich die Melodie 
feierlich Tangfam durd wenige Haupttone, die weder mit Neben: 
noten und muſikaliſchen Figuren verziert, nod in einem genau 
abgemejjenen Zeitmaße vorgetragen werden. Denn der Sinn darf 
nicht abgezogen werden von dem Ueberfinnlichen, zu welchem ex fi) 
bier erhoben fühlt, und die Sprache mit der Gottheit muß eine 
Eindlihe feyn. Der Takt ift nie fcharf, nie eilend, Eein beftig ſte— 
hendes Sorte, Eein zu ſchnell ermattendes Piano, fondern Ures- 
cendo und Deserescendo wechſeln; Eein zu fehr theilendes Piz- 
zikato, fondern ein volles Portament und ein langfames Gefammt: 
zeitmaß find bier an ihrem Ort, um dadurch die Kraft der Melodie 
und Harmonie als dag Vorherrfchende um fo fühlbarer zu machen. 
Der Choral ffammt aus den älteſten Zeiten, und wirkt, je mehr 
ev dag Geprage der höchften Einfachheit des wahrhaft veligiöfen 
Gefühls tragt, umwiderftehlih auf das Gemüth. Es liegt eine 
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wunderbare Wirkung in den Eunftlofen Tonarten der alten Chora: 
le; jede irdifhe Neigung wird zum Schweigen gebracht, das Les 
ben verfinft wie ein Iraumgebild, die Geheimniffe der höhern 
Welt entichleiern fih, freundliche Seftalten ſchweben nieder und 
bringen Kunde von jenfeirs. Bis zur Erfindung der Harmonie 
wurde der Choral nur einftimmig, nad Art unferer-Unifono= 
faße ausgeführt; jeßt aber ift er ein vierffimmiger Gefang, 
wo die Dauptmelodie von drei andern Stimmen harmonifch bes 
gleitet wird, von denen jede insbefondere ihren eigenen Geſang 
fortführt. Doch gilt dieß nicht von der gewöhnlichen Art des Cho— 
ralſingens, wiefern die große Volksmaſſe daran Antheil nimmt, 
welde nit allein die Mittelftimme fo felten trifft, fondern auch 
die Melodie und die Baßſtimme felbft oft durch Schreien und Miß⸗ 
töne verunſtaltet; nur von eigentlichen Singchören wird entweder 
vierſtimmig, oder mit Begleitung der Orgel, oder auch in den 
Kirchenkantaten mit Begleitung mehrerer Inſtrumente der Choral 
nach ſeiner wahren Beſtimmung dargeſtellt. — An der Kompoſi— 
tion der Choräle ſind oft die vorzüglichſten Komponiſten geſcheitert, 
da ein eignes, ganz für das Feierliche und für hohe Einfachheit 
gebildetes Gefühl dazu erfordert wird, den gehörigen Ausdruck in 
eine ſolche einfache Melodie zu legen, die weder einen weiten Um— 
fang der Tone, noch weite Intervallenſprünge verſtattet, dabei 
aber Fülle der Harmonie in natürlich aufeinander folgenden Akkor— 
den verlangt. Jede Härte der Melodie und Harmonie muß forgs 
faltig vermieden werden, weil bei dem langfamen und feierlichen 
Gange der Melodie auch) die geringfien Fehler bervorjiehen. Leis 
der! bat fich der Choral mit dem Religiöſen felbfi aus unfern Kirs 
chen verloren, und an feine Stelle ift die frivole Theatermuſik 
getreten. Und doch muß der allgemeine Charakter der Kirchenmuſik 
Ernſt, Feierlichkeit, Andacht ausdrücken; denn die höch— 
ſten Angelegenheiten des Menſchengeſchlechts, der Glaube an Gott 
und Unſterblichkeit, die Tugend und ſittliche Vollendung unſers 
Geiſtes, die Verhältniſſe, in denen wir zu Gott ſtehen, mit al— 
len Ergießungen des Gefühls der Freude und Dankbarkeit über 
ſeine Wohlthaten, und des Gefühls der Reue und der Trauer über 
unſere Fehler und Verirrungen, ſo wie die frohe Erhebung des 
Geiſtes zur überſinnlichen Welt, aus welcher er ſtammt, ſind die 
Gegenſtände der religiöſen Poeſie, welche durch die Muſik verſinn— 
licht, und in der Melodie und Harmonie der Töne dargeſtellt wer— 


den. Gegenftande diefer Art Eonnen nit anders, als mit Würde, 
Erhebung und Feierlihkeit in der mufikalifhen Hülle erſcheinen. 
4) Das elegifche, wie das heitere, höhere Lied, kom— 
men dem gemeinen Volfsliede am nächſten; nur unterfheiden 
fie fih dur eine reichere Melodie und fehwereren Takt von ihm. 
Hieher gehört auch das idylliſche Lied und das Stand: 
chen, fo lange fie Eeine erzahlende Form an fich tragen. 

$. 426. Bei epifhen Gedidten kann der. Kompofiteue 
nicht vorfihtig genug wahlen. Schon den Umfang der Gedichte 
muß er überall berückſichtigen, und bei den epiſchen am ſtreng— 
ftien; denn wie Erzählung überall nur dem Worte mehrentheils 
möglich ift, fo wurde das Hinderniß, welches die Fülle des Ge— 
fangtones der beflügelten Erzählung in den Weg legt, um fo 
füblbarer werden, wenn das Gedicht lang ift. Die bekannteften 
epifhen Dichtungsarten für den Geſang find: 

2) Die Romanze und Ballade. Mäbhert ſich aber 
dieſe Dichtart durch Umſtändlichkeit mehr der eigentlichen poeti— 
fhen Erzahlung, fo verliert fie auch dur den Gefang, Co 
meifterhaft vorzuglid Zumfteg und Romberg in diefem Fa: 
che gearbeitet haben, fo wurden doch ihre trefflihen Werke zwar 
als Verfuhe hoher Naturen gunftig aufgenommen ; aber fie er: 
balten ſich nicht, und dieß Tiegt nicht in den Kompofiteurs, ſon— 
dern in dem innern Widerſpruch zwifhen der Erzählung und ber 
Geſang-Muſik. Dazu Eommt, daß die Erzählung, wenn fie 
die verfihiedenartigften Charaktere vedend einführt, bei der weit: 
fhrittigen Zonleiter der Geſang-Muſik auch einen häufigen Stim— 
menwechfel, 5 ©. aus dem Alt in den Diskant und Tenor, 
nothwendig macht, der nicht jeder Stimme, wenigftens nit in 
gleiher Vollkommenheit, möglih ift. Und wird das Gedicht von 
verfchiedenen Stimmen gefungen, fo wird die Einheit des Er: 
zählers aufgehoben, und in eine dialogifhe Darftellung der Er: 
zahlung verwandelt, 

ß) Gibt es ein hbeiliges Epos, fo ift diefes von den 
großern epifhen Gedichten noch am eheften für den Gefang an: 
wendbar; nur darf fein Umfang nicht zu groß feyn. In dem 
heiligen Epos find die Charaktere durch wenige außere Handlun: 
gen bezeichnet, und dieß ſchon ſtört den Eindruck des Gefanges 
weniger, und wird durch den Gefang weniger geſtört, dagegen 
das eigentlihe Heldengediht ganz unpaffend für den Gefang 


ſeyn würde Dean ftellt vielleiht Oſſian's Gefänge entgegen ? 
Sie find mehr epifh=Iyrifher Natur und vomantifh, wodurd 
felbft die Versmaße dem Gefange angemejfener wurden. Wenn 
man ‚dagegen die Ilias mit ihren Herametern in Muſik feßen 
wollte, würde Homer's Geift und Wohllaut zugleich verloren 
feyn. Das heilige Epos ift haufig von Tonſetzern für Eirchliche 
Dratorien benußt worden, und hier ift diefe Dichtungsart ganz 
an ihrem Orte. Nun gidt es noch zwei Dichtungsarten, welche 
den Uebergang in die dramatifhe Dichtung zu machen feinen. 

y) Die eine ift das Iyrifhe oder romantiſche Selbſt— 
geſpräch. Hier repräfentirt Eeine Reihe von Thaten einen Cha— 
vakter, fondern ein Gefühl wird yperfonificirt. Das Gefpräd) 
borgt eine Geftalt; aber es ift nur ein allgemeines Gefühl, das 
fih ausfpriht. Sieber gehören z. B. die Gedichte wie Schä— 
fers Klaglied von Göthe. Das Lied ift Eein Operngefang, 
nicht den Charakter des Schäfers verlebendigend, fondern es ift 
ein Gefühl, das fi nur in die Geſtalt des Schafers hüllt. Wir 
Eennen nach dieſem Liede Eeinen Charakter, fondern eine Tiebende 
Klage, wie fie als Ideal jedem Hirten beigelegt werden Fönnte. 

5) Aehnlich find die dielogirten Oratorien. Hier find 
die Derfonen, welche redend und ohne Handlung eingeführt were 
den, feine dramatifchen Charaktere, fondern nur perfonificirte 
Gefühle. Dieß fiheint durhaus wefentlich, wenn das Dratorium 
nicht Oper, nicht Eirhlihe Oper werden foll, wie es ehedem 
kirchliche Schaufpiele gab. Nicht der biblifhe Gegenftand allein 
macht das Oratorium zum Dratorium, fondern die Behandlung 
desfelben. Der Unterfchied zwifchen diefer nur‘dialogifivenden Dich— 
tungsart, und der wahrhaft dramatifhen muß fo feit und tief gez 
gründet feyn, daß ein Oratorium nie mit einer Oper verwechfelt 
werden Eönne, auch wenn man diefe ohne alle Handlung nur im 
Koncert durch verfchiedene Stimmen abfingen laßt. Bei dem Liede, 
der Nomanze und ähnlichen Gedichten ordnet fih das Akkompa— 
gnement ganz dem Gefange unter, im Dvatortum aber fordert 
auch die Inſtrumental-Muſik ein größeres Recht; denn fie felbft 
ift eine Abbildung diefer Dialog=- Form. Da das Oratorium zum 
gottesdienftlihen Gebrauch bei hohen Feiertagen beſtimmt ift, und 
es die Herzen dev Zuhörer mit Gefühl für irgend einen erhabenen 
Gegenftand der Religion durchdringen fol; fo muß die Mufik 
obne gefuchte Zierlichkeit, durchdringend, erhaben, feierlich, wie 


die Poefie fromm und einfach feyn. Ueber die dramatiſch- muſika⸗ 
lifehen Dichtungsarien f. $. 428. 

$. 427. Der Gefang fließt fi nun an die Begleitung 
der Suftrumente an in dev modernen Kirhenmufif und 
in der theatraliſchen, oder der mit der dramatifhen Dichtung 
verbundnen Mufil. Der figurirte Kirhengefang beftand 
ehmals bloß aus thematifh gearbeiteten. vier- und mehrftimmis 
gen Tonſtücken und Motetten über Hymnen, Pfalme und ein— 
zelne biblifhe Sprüche. Um diefe Art der Muſik feierlicher zu ma— 
hen, und die Stimmen zu unterffügen und zu verftarken, bediente 
ınan fi) anfangs nur einiger Blasinftrumente, befonders der Po— 
Saunen, und des Akkompagnements der Orgel, bis allmahlig auch 
die-Saiteninftrumente und mehrere Vlasinftrumente in die neuere 
Kirhenmufit aufgenommen wurden. Auch kann nicht geläugnet 
werden, daß die Kortfehritte der Opernmuſik auf den vielfeitigen 
Anbau der Kirhenmufit — und zwar oft fehr nadhtheilig — ein: 
wirkten. Der figurirte Kirchengefang, fo wie er jeßt oft ſich findet, 
bat allerdings Pracht und Fülle; aber der Tert liegt, wie H. X. 
Schreiber richtig bemerkt, auf der Folterbank der Snftrumente, 
Glied nad) Glied wird abgeriffen, und mit den zerftücten Theilen 
ein ſonderbares Spiel getrieben; die Begleitung ſtürmt barein, 
als wollte fie die Wehklage der Verftümmelten übertönen; das Ge— 
mich fühle fih mehr zerftveut als gefammelt, und ſchon das Aus— 
ſpinnen des Ihema’s durch alle Variationen verträgt ſich nicht mit 
der Spannung des Gemüths, welche aus der religiofen Rührung 
entjtebt, und die nur wenige Menſchen fo lange auszuhalten ver: 
mögen. Soll nun die Kirhenmufik wirklich den religiöſen Kultus 
in afthetifher Hinfiht vervolllommnen und erhöhen; fo muß fie 
zwecdmaßig feyn, d. h. fie muß der Verehrung Gottes durch feiers 
Ihe Würde und Erhebung des Gemüths anpaſſen, und auf die 
eier der Eirchlichen Zefte und Sonntage berechnet werden, damit 
fie fo viel moglich felbft mit den öffentlichen veligiofen Vorträgen 
harmonire. Sie muß ſich ferner in der edelften Einfachheit zeigen ; 
alle eigentlihen Opern- und Koncertpartien, alle wilden Läufer, 
weit gedehnte und Eünftliche Kadenzen, brillante Ritornellg und 
Eoncertivend=eingeführte Snftrumental: Solo’, wodurch ſich ein 
Birtuofe nad) dem ganzen Umfange feiner techniſchen Vollkommen— 
heit zeigen will, oder gar mit allen Reitzen der Opernmufik ausge: 
ſchmückte Arien taugen nicht fir die Kirche. Deßhalb kann aber die 
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Kirchenmuſik immer noch Neuheit und Eigenthümlichkeit behaup— 
ten; denn warum ſollte das muſikaliſche Genie nicht eben ſo reich 
und fruchtbar in der Verſinnlichung religiofer Gefühle, als in der 
mufialifhen Darftellung der finnlihen Gefühle und aller Leiden: 
haften des menfhlihen Herzens feyn? 

$. 428. Die theatralifde Muſik bat ihre großen 
Schwierigkeiten, indem die Tonkunft fhon ihrer Natur nah nicht 
dramatifch ſeyn kann; weswegen das Drama, wenn es fid) mit der 
Muſik verbinden will, nothwendig den Iyrifhen Charakter anneh- 
men muß. Hiedurch wäre aud die Granze beitimmt. Wenn der 
Geſang nicht im Gemüthe des Handelnden begründet und durch 
das Gemüth herbeigeführt ift, fteht er am unrechten Plage. Die 
Poeſie herrſcht auch bier vor, und die Mufik ift nur begleitend. 
Es ſoll fih die Tonkunft zur Poeſie und zwar zur dramatifchen er= 
beiyen. Dieß erfordert, daß die Opernmuſik charakteriſtiſcher fey 
und gedrangter, als eine andere Mufik, die fih mit Poefie verbin- 
des, und daß fie niht duch Tange Koncertftücke den Gang der 
Handlung völlig aufhalte. Die Hauptaufgabe des Tonfeßers aber 
iſt, die im Text ausgefprochenen Gefühle und Leidenfhaften der 
hardelnden Perfonen mit der Starke und Eindringlichkeit auszus 
drücken, die der Tonkunſt eigen find. Wie die zum Grunde ges 
legte gelungene Dichtung, fo fol auch der Tonſatz damit verfhmols 
zen ein Ganzes ausmachen. Kein Geſangſtück foll vor dem andern 
übergewichtig hervorgehoben werden, fondern das Necitativ, die 
Arie und übrigen Gefänge mit wechfelnden Choren ineinander ges 
fhlungen, zur Einheit eines Ganzen verbunden feyn. Schönheit 
und Intereſſe des einen vor dem andern Tonſtücke, fo wie ihr ge— 
genfeitiger Kontraft fol nur aus den verſchiedenen Situationen 
der Handlung felbft hervorgehen, und bier dur freudigere Ges 
müthsbewegung, dort durch ernfteren Ausdruck bald einer großern 
Gewalt der Leidenfchaft, bald einer ergreifenderen Rührung fanfz 
terer Gefühle bewirkt werden, nicht durch Künfteleien, nicht durd) 
Blendwerk außerer Koloraturen. Darum arbeite der Künftler un: 
ablafig auf den Ausdruck des Einzelnen, wie auf den Charakter 
und die Wirkung des Ganzen hin. Text und Muſik drücken ja nur 
ein und dasfelbe Gefühl aus. Der harakteriftifhe Ausdruck gibt 
den Iongebilden die Wahrheit, ohne welche überhaupt Eeine Schön— 
beit moglih ift. Darum ift es nöthig, daß der Komponift den 
Ton jedes Gefühls und jeder Leidenfchaft Eenne, und ebenſowohl 


dad Sentimentale, als das Komifhe und Humoriſtiſche auszu— 
drücken wife. Der Natur des Kunſtwerks gemaß, muß die Opern: 
‚mufit einen Gefammtcarakfter tragen, wie z. B. Mozart's 
Zauberflöte fih durd ihren feierlichen ernften Charakter, un: 
geachtet der eingeflochtenen naiven Partien, von dem finnlich leben— 
digen Kolorit eines Figaro oder anderer Mozart/fher Opern ſpre— 
hend unterfcheidet. Zerner muß es, wie in den genannten Opern, 
auch gewiſſe, durch Muſik individualifirte Charaktere geben, und 
ihre Inrifchen Monologen (Arien, Kavatinen, Arioſo's) und Dialo— 
gen (Duette, Terzette 2c.) müffen in gehöriger Abwechslung un- 
tereinander und mir dem Eraftigen Chor dem Ganzen eine erfreu— 
liche Mannichfaltigkeit verfhaffen. Ueber die einzelnen Formen 
des mufikalifchen Drama fiebe unten bei der Poeſie $. 658 ff. Hie: 
bei bleibt es bemerkenswerth, daß die Mufik im dramatifcher Ges 
biete Eeinen tragifhen Ausgang geftattet; vermuthlich, weil in der 
Muſik Eeine Diffonanz unaufgeloft bleiben darf. Endlich gehört zur 
thbeatralifhen MufiE auh die Dantomime. Der pantomimiſche 
mufikalifche Styl ftehet mir Tanz und Mimik in unmittelbarer 
Verbindung, und fehließt die Vokalmuſik aus. Er fol der Ausle— 
ger des mimifhen Spiels feyn. Se höher diefes feige; deito weiter 
muß ihm auch der Komponift folgen. Nicht bloß das Komiſche und 
die alltaglihen Verhältniſſe des Lebens, felbft das Erhabene und 
Schauerliche liegen in feiner Sphäre, und er muß felbft im Stans 
de feyn, den Kampf großer Leidenfchaften zu verfinnlichen. eine 
Melodien müſſen Leichtigkeit, Gewandtheit und Kraft verbinden. 


Inſtrumental ⸗Muſik. 


$. 429. Die Inſtrumental-Muſiäk ſteht für ſich al— 
lein, ohne der Dichtkunſt zu dienen, und in ſolchem Falle be— 
währt ſich auch ihr untergeordnetes Vermögen. Doch bringt ſie 
immer noch, auch ohne Worte, ihre beabſichtigte Wirkung her— 
vor, da ſie mit Ausſchluß alles deſſen, was dem Verſtande an— 
heimfällt, nur die Sehnſucht nach einem unbekannten, außer uns 
liegenden Etwas darzuſtellen und auszudrücken ſucht. Der Tone 
feßer muß den Charakter, Umfang und das Verhaltniß jedes ein=- 
zelnen Inſtruments gegen die andern genau Eennen und berechnen, 
wenn er fowohl Snftrumentalftüce für ein vollftändiges Orcheſter, 
als auch fpecielle Suftrumentalftüce mit Geiſt und Haltung aus: 


führen will, Da die Inſtrumental-Muſik von Eeinem Gefange be— 
gleitet wird, und alfo an fi bloß dunkle Gefühle in dem Gemüthe 
anregen kann; fo muß der Komponift durch die Neuheit, durch 
den Reichthum, durd die Schattirung und Abwechslung der Töne 
das ergangen, was in jener Hinſicht vermißt wird. Nie darf er 
den Charakter des ganzen Tonſtückes den Solopartien aufopfern, 
welche auf das Spiel der Birtuofen berechnet find; auch bier muß 
dad Detail in das Ganze eingreifen, und als wefentlider Be— 
ftandtheil desfelben erfcheinen. Aber allerdings muß eine Stimme 
vorherrſchen. Die Snftrumentirkunft iſt deßhalb fo fhwer, weil 
dur Eein Inſtrument — befonders nicht dur blafende — der 
Hauptgedanke verdunkelt, die Vertheilung des Lichts und Schat— 
tens unterbroden, und die verwandten Gefühle in ihrer gegenfeiti= 
gen Annaherung fo wenig, wie die innern Verhältniſſe der zugleich 
tönenden Stimmen geſtört werden dürfen. Ueberhaupt ift die Rolle 
der affompagnirenden Stimmen nicht leicht. Sie find da, um der 
Hauptſtimme zu dienen, ihre Wirkung zu erhöhen; es darf daher 
der Akkompagnift weder in der Sonate am Klavier, noch in der 
Kirhen=z, Kammer: und Opernmuſik hevvorftehen wollen. Er 
muß fih der Hauptſtimme anſchmiegen, fie unterftußen, darf fie 
aber Eeineswegs beherrfchen, oder gar unterdruden wollen. Darum 
muß er fih auch aller Manieren und Verzierungen enthalten, 
weil diefe in einer untergeordneten Stimme nothiwendig die reine 
. Darftellung der Melodie und das Auffaffen derfelben verhindern. 
müſſen; ja eigentlich follte in Sonaten, Koncerten, Terzetten ꝛc. 
der Akfompagnift vorher die Goloftimmen genau fludiren, um 
das Verhältniß feines Akfompagnements zu dem Vortrage derfel: 
ben im Voraus zu berechnen. 

$. 430. Die vorzüglidftien Dihtungsarten der 
Infrumental:MuftE find folgende: 4) Das Koncert, 
fowohl das einfache als dag doppelte. Hier namlich ift es 
entweder ein, oder es find zwei, oder noch mehrere Inftrumente, 
welche durch ihre Eigenthümlichkeit, fowohl der Stimme als aud 
der, felbft bei dem geläutertften Tone nie ganz entfernbaren Natur 
des Stoffes 2c. den Charakter des mufikalifchen Ganzen beftimmen. 
So wie die Snftrumental- Mufit urfprunglih Nahahmung des 
©efanges ift, fo ift insbefondere das Koncert eine Nachahmung 
ded Sologefangs mit vollftimmiger Begleitung, oder mit andern 
Morten, eine Nahahmung der Arie. Daber follte auch, genau ge: 
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nommen, der erſte Zweck einesjeden Koncerts feyn, diefes oder jenes 
Gefühl einer einzelnen Perfon, nad) diefer von dem Tonfeker beis 
gelegten Gefuhlsart, auszudrücen. Alle übrigen begleitenden Sn: 
ftrumente ordnen fi dem Eoncertirenden unter, und bilden, wenn 
fie gehörig angewendet werden, gleihfam den Chor, welder die 
Reflexion uber das ausfpricht, was das Eoncertirende Inftrument 
vortrug. — So gewiß das Gefammtzeitmaß mehr no als die 
Natur der Snftrumente fih dem geiftigen Wefen der Muſik nä— 
bert, fo ſcheint es doch ein Beweis der Befchrankftheit des Gefühls, 
wenn einem Koncerte drei große Theile mit verfchiedenem Tempo 
als Gefek gegeben werden z. B. ein Allegro, Adagio, und ein 
Andante. Aber allen poetifhen Zufammenbang vernichtend ift es, 
wenn bei der Aufführung zwiſchen diefen Theilen große Paufen 
gemacht werden, während welder man wieder flimmt, und wäh— 
vend welcher das Publikum fih in Beifall oder Tadel ergießt. Die 
Eintheilung theatralifher Vorftellungen in Aufzüge, von der ohne 
Zweifel jene Abtheilung entlehnt ift, kann diefe nicht rechtfertigen; 
denn a) Eann die Mufik nie die Klarheit und Sejtigkeit, nie die Dauer 
im Gedächtniß des Hörers empfangen, welche die Vereinigung 
plajtifher und mufikalifher Form am theatralifhen Kunftwerke er: 
zeugt. b) Bei einer theatralifhen Darftellung ruht, wahrend der 
Vorhang fallt, das Drama nit, es wird nur den Augen des Zu: 
fhauers entzogen, und beim Beginn des folgenden Aufzugs, iſt es 
fortgeruct. Dieß findet nicht auch beim Koncerte ftatt. c) An der 
theatralifchen Daritellung zieht uns die Handlung vieler an, im Kon: 
cert ordnet ſich alles nur dem einen oder andern Eoncertivenden In— 
firumente unter, und wenn nun nad) dem Allegro eine große Paufe 
des Stimmens und Räuſperns erfolgt, fo ſieht man es nicht allein, 
daß das Snftrument und der Virtuos ruben, fondern man fuhlt 
dieß auch aus der Natur des Kunftwerfs felbft hervorgehend. Man 
hört alsdann niht Ein Koncert, fondern ſtreng genommen drei, 
ein Allegro-, Adagio» und AndanterKoncert, mögen immerhin 
auch ihre Melodien in einiger Beziehung zueinander ftehen. Reicht 
die Kraft eines Virtuofen nicht aus, halten die Snftrumente die 
Stimmung folange nicht, ald eg nöthig wäre für dad ganze Kon: 
cert aus drei Theilen, fo find dieß außere Beſchränkungen, welche 
es nothwendig machen, daß fich die Kompofiteurs beſchränken. 

$. 451. 2) Die zweite Dichtungsart ift die Sonate, 
As Snftrumentalftuc will die Sonate Gefühle ohne Worte aus: 
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drücken, und da ſie dieſes dem Charakter eines oder weniger In— 
ſtrumente gemäß thut, ſo erklärt ſich wohl, warum die Sonate 
vorzüglich ein: Spiel der Tone wird (Klangſtück), das weniger im 
Einzelnen, als im Ganzen harakteriftifhen Ausdruck bat. Der 
Ausdruck der Sonate ift durd den Charakter des Inſtruments be= 
ſtimmt. Wie unterfheidet fih nun die Sonate vom 
Koncerte? Durh die Begleitung; diefes vepräfentirt namlich 
das Selbftgefprah und die Reflerion des Chors. Sn der Sonate, 
auch wenn Ein Inftrument darin vorherrfcht, ift ein freier Dialog 
dargeftellt. Hecht lebhaft wird diefe Dialeg- Form der Sonate fühl- 
bar im Terzett, Quartettund Quintett. Hier wird jedem 
Ssnftrumente das Vorwort abwechfelnd geftattet. Wermag das Kon— 
cert mehr das Erhabene auszudruden, fo eignet fich die Sonate 
befonders für das Naive. 

$. 432. 3) Die dritte Dichtungsart ift die Symphonie, 
-welde, wenn fie für ſich beftehend, ohne Beziehung auf eine 
vorausgegangene und ihr folgende Muſik gedichtet wurde, Sym— 
phonie insbefonders genannt wird. Dient fie aber einer 
Muſik, etwa einem Oratorium oder einer Oper zur Einleitung, 
fo nennt man fie DQuverture, deren Aufgabe es ift, den Cha: 
vakter des folgenden Ganzen anzudeuten und darauf vorzubereis 
ten; fchließt fie ein mufikalifhes Ganzes (die heißt mehr ala 
endigen, obgleich fehr oft Koncerte in dem zweiten Sinne diefes 
Worts, nur geendigt, und nicht gefchloffen, oder wohl gar mit 
einer Ouverture geendigt werden); fo wird fie $inale ge 
nannt, Die Symphonie, (die firenge es des Worts iſt 
längſt erweitert worden,) iſt zum Unterſchied von der Ouverture 
und dem Finale ein ausgeführtes ſelbſtſtändiges Tonſtück, und 
im allgemeinen könnte man fie den handelnden Chor nen— 
nen. Die Symphonie befteht aus mehreren Hauptſätzen, und uns 
terfcheidet fih auch dadurch von der Ouverture, welche nur einen 
Hauptfaß bat; doc laßt fih die Zahl der Gate nicht genau be= 
ftimmen. Gewohnlich beftebt fie aus einem Allegro, einem Anz 
dante oder Adagio, worauf oft, nad altem Herkommen, eine Me— 
nuet folgt, und einem Rondo, Gcherzando oder Prefto. Alle Zus 
firumente fuchen fich geltend zu machen, nicht mehr die Eigenthüm— 
YichEeit eines oder des andern Inſtruments fol hervorgehoben were 
den, fondern alle Snftrumente ſich vereinen, das Gefühl des Kom— 
pofitenrs im lebendigften Zufammentreffen zu enthüllen. Darum 
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auch, wie ſchoͤn die Melodie und Harmonie einer Symphonie ſey, 
fühlt man beide dennoch weniger, als den Takt und das Geſammt— 
zeitmaß. Sn der Symphonie entfaltet die Snftrumentale Mufik 
ihre volle ſymphoniſche Pracht, während fie im Quartett In ihrer 
veinften Schönheit erfcheint. Die Symphonie ift daher vorzüglich 
geeignet zum Ausdruck des Großen, Erhabenen und Feierlichen, 

$. 433. Sm Koncert, in der Sonate und Symphonie er: 
fheint eine Reihe mannichfaltiger, aber ſich gegenfeitig entwi— 
ckelnder Gefühle, vereint durd eine Grundrichtung der Gefühle. 
Dagegen 4) in der vierten Dichtungsart, in ber fogenannten 
Phantafte, ftellen fih die Gefühle von Feiner Grundrihtung 
geleitet neben einander, wie fie das umherſchweifende Gemüth 
einhaucht. Phantaſien der Tonkunftler werden immer, ihrer Bes 
fhranftheit wegen, flüchtige Erfheinungen bleiben, und nur zu 
Kunftwerken werden, wenn fi die Beziehung auf das einzelne 
Intereſſe aufloft in ein allgemeines. 

$. 434. Sn den bis jeßt genannten Dichtungsarten waltet 
kein Gefühl ‚mit beſchränktem fpeciellen Charakter vor, wohl aber 
in folgenden, die auch Außern, nicht in der Muſik ſelbſt begründes 
ten Zwecken dienen, und wohl aud) aus diefen hervorgegangen find. 
5) Die freieite unter diefen Dichtungsarten ift das Rondeau. 
Sn diefem erfheint Ein Gefühl neben verwandten Gefühlen. 
Das Thema wird nur erläutert, und immer Eehrt die Muſik zu 
ihm zurück. Das Nondeau Eönnte man dad Sonett der Inſtru— 
mental-MufiE nennen. Es muß mit einem ungefünftelten und dem 
Maiven eigenen Vortrage ausgeführt werden. 

$. 435. 6) An das Rondeau granzen die Bariationen. 
Ein Thema, Ein Gefühl, nicht erlautert dur verwandte Ge— 
fühle, fondern in verfchiedene Öeftalten verwandelt, verkleidet, ers 
fheint in diefer Art der Muſik. Da wechfelt alles, Takt, Tempo ıc. 
und nur die Grundmelodie des Thema fehimmert überall durd) die 
Verhüllung hindurch. Da muß das Thema bald ein Marfch, bald 
ein Choral, ein Tanz 2c. werden. Die Variationen erfordern ein 
fehr einfaches Thema, mit welchem fich auf mannicdfaltige Weife 
fpielen laßt, ohne feinen Charakter zu zerftören. Auch muß ein 
folches Thema angenehm in die Ohren fallen, Diefe Bedingungen 
bat vor allen Mozart in feinen Alaviervariationen, und Node 
in feinen Variationen für die Violine erfüllt. Diefe Muſik mißbil- 
ligen viele, und vergleichen fie mit einen brittifchen Aufternfhmanß. 
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Es find Auftern, fagen fie, immer anders zubereitet, und im 
Grunde billigt man weder diefe Verſchiedenheit der Form, noch die 
Einerleiheit des Stoffes. 

$. 456. 7) Die Serenade, wo fie nidt dem Gefange 
fi unterordnet, gehort zu den Sonaten, nur hat fie einen fehr 
fpectellen Charakter. Diefe Gattung von Tonftücen ift, wie der 
Name zeigt, unter ſüdlichem Himmel entftanden und heimifch. 
Sm Allgemeinen ift fie eine leichte und gewöhnlich heitere Gattung 
von Mufil. Sie athmet zarte Gefühle der Ruhe, ver beglückten 
Liebe, wie der hoffenden. Die Serenade ift die Idylle der Inſtru— 
mental: Mufik. 

$. 437. 8). Die Tanz⸗Muſit iſt die Muſik der Freude. 
Die Muſik iſt nur durch und für das Tanzen, und ohne dieß dem 
Gefühl ſehr bald läſtig. Weniger die Gefälligkeit der Melodie, als 
die Schärfe des Takts, das Vorherrſchen des Rhythmus machen den 
Werth der Tanz: Mufif aus. Ihre Melodie ift am haufigften antis 
thetifh. Da die Tanz-Muſik weniger aus der Hoheit des Ges 
müths, als aus feinem Verhaltniffe zur Sinnlichkeit hervorgeht, 
fo laßt fich allerdings von-der Tanz-Muſik auf das Temperament 
jedes Volkes fchliegen; die Hauptzüge des Charakters einer jeden 
Nation pflegen fühlbar in ihre Tanze und Zanzmelodien überzue 
geben. 

a) Die Menuet, ein Eleines Tonſtück, eingerichtet zum 
Tanz, der fih durch reitzenden und edeln Anftand auszeichnet, und 
nad) dem Geiſte der franzofifhen Nation ein zierlihes, in Kunft 
geEleidetes Kompliment iſt. Sie hat immer. Dreiviertel:Taft und 
eine abgemefjene langfame Bewegung. Man macht fie mit oder 
ohne Zriog, mit fehzehn und mehrern Taften. Schwere Ausweis 
chungen find für diefen Tanz zu hart. Einfahheit thut auch bier 
Wunder. Zu den mannidfaltigen Formen, in welchen die Menuet 
jeßt in den Symphonien und Sonatenarten erfheint, hat vorzüg- 
lid Haydn Gelegenheit gegeben, und dazu die Mufter geliefert. 

b) Der englifhe Tanz (Anglaise, Kontretan;), ein 
Tanz von lebhaftem Charakter, liebt immer den Zweiviertel-Takt 
und eine leichte gefallige Erhebung. Die Melodie hat ſtets gerad— 
zählige rhythmiſche Theile, die fich von einander durch ftarE marfirte 
Einſchnitte unterfcheiden; dabei muß fie ganz ungekünftelt feyn, 
und das Gepräge der Srohlichkeit und des artigen Scherzes haben. 
Auch diefe Tanze macht man mit und ohne Trios. 
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ec) Der pohlniſche Tanz, deffen Charakter feierlicher 
Ernft und eleganter Eorperlicher Umriß iſt, zeichnet fih in feiner 
melodifchen Einrichtung von allen übrigen Tonftücken fehr merklich 
aus. Er wird in den Dreiviertel-Takt, mit’ dem Niederfihlage ans 
fangend, gefeßt, deffen Bewegung ungefahr zwiſchen Allegro und 
Andante das Mittel halt: Wegen der unbeftimmten Figur des Tan— 
ze, bindet man ſich dabei an Eeine beftimmte Taktzahl; die beiden 
Theile, aus welchen er befteht, und die beide in der Haupttonart 
fhließen, Eönnen daher, wenn nur der Rhythmus geradzählig 
bleibt, eine willEührliche Anzahl von Takten enthalten; dabei liebt 
er in dem zweiten Takte feiner melodifhen Theile einen merkfichen 
Einfhnitt. Sein Eigenthümliches aber, wodurd er fih von allen 
andern Tonſtücken unterfcheidet, befteht darın, daß alle Cäſuren 
feiner Einfohnitte, Abfüge und Kadenzen ohne Ausnahme auf den 
ſchlechten Zakttheil (oder geraden Takt — insbefondere Vierviertele 
Takt) fallen müſſen. Diejenigen pohlnifhen Zange, die im Lande 
feldft verfertigt werden, übertreffen die übrigen weit. 

d) Derdeutfhe Tanz oder der Walzer, don den Alten 
Schleifer, jeßt auch Landler genannt, deſſen Charakter hüpfende 
Sreude ift, theilt fih in den engen und weiten. Der enge Schleiz: 
fer, ein für den deutfchen Ernft nicht eben ehrenvoller Zanz, hat 
immer Zweiviertel-Taft; der weite Schleifer, ein flürmender, in 
weiten Kreifen ſich drehender Tanz, welcher Solo oder Tutti, als 
lein oder gefellfchaftlich getanzt werden Fann, wird in Dreiviertel 
oder Dreiachtel gefeßt, mit oder ohne Trios. In Eeinem Tanze 
muß die Elevation ftärker ſeyn, als beim deutfhen. Jeder Takt 
muß auf das ftrengfte markirt werden, und die Bewegung nie zu 
heftig, auch nie zu langfam feyn. — Die höhere theatralis 
fhe Tanz-Muſik (Ballet-Mufik) ſetzt voraus, daß der Kom 
ponift alle Arten des Rhythmus hervorzubringen, und durch diefen 
vorzüglich Charakter und Gefühl zu bezeichnen gefchickt fey. 

$. 438. 9) Der Marſch ift der Volksgeſang der Inſtru— 
mental Mufif, und obgleich mit fpecielem Charakter, doch einer 
wahren Hoheit fühig. Muth, Gewandtheit und Kraft will er ers 
wecken, jenen durch feine Fülle, Gewandtheit durch feine Melo: 
die, Kraft durch die Scharfe des Takts und den größern Maßitab, 
nad) welchem er, gegen den Tanz verglichen, abgemeffen ift. Weil 
der Marſch nicht bloß die Abfiht hat, den Aufzug feierlicher zu mas 
chen, fondern auch die Gleichförmigkeit der Schritte zu erleichtern; 
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fo muß der Rhythmus babe; ftarE bezeichnet und herausgehoben 
werden. Man feßt die Märſche gewohnlih in den Wierviertel-Takt. 
Wer hätte es nicht gefühlt, daß es nicht ſowohl Begeifterung als 
Beraufhung ift, welde ein ſchöner Marſch erzeugt? Hören wir 
den Todtenmarfd vor dem militarifchen Leichenzuge, fo fühlt man 
das Eräftige, gebaltne, männliche Gefühl, welches der Trauer füs 
big ift, aber Eeiner fchlaffen, weichlichen Klage. 

$. 439. 10) Will endlich jede einzelne Stimme die Melodie 
für fih ausführen, ohne fid den übrigen Stimmen bei- und un: 
terzuordnen, entwicelt fih aber gerade in diefer Flucht vor den 
übrigen Stimmen wieder ein Unter: und Beiordnen, eben von 
diefer Flucht bewirkt, fo entfteht die Fuge und der Kanon. Su 
der Fuge verbindet ſich mit jenem Streben zugleich ein Suchen 
der Melodie. Die Melodie ift nicht zu einer beftimmten Geftalt 
ausgebildet, das Thema bleibt gewijfermaßen in der Unendlichkeit 
der Tonleiter liegen, ohne fih zur Melodie, d. h. zu einem in 
ſich abgefhloffenen Zongebilde zu geftalten; fo wühlt ſich bare 
monifh die Maffe der Tone im Sreudenjubel und im Schmerzen— 
drang durch einige Augenblicke der Freiheit fort; aber wenn die Mes 
Iodie gefunden ift, fo loft fi) die Zuge von feldft auf, oder fie bes 
gnügt fih aud, das Spiel mit der Harmonie harmoniſch abzuſchlie— 
fen. Sm Kanon dagegen ift die Melodie bereits gefunden, und 
jede Stimme ſucht fie nur für fid suszuführen und feftzubalten. 
Beide Erfcheinungen find allerdings muſikaliſche Kunſtſtücke, eine 
Cosa studiata, aber befonders die Fuge, am rechten Ort, von 
großer Wirkung, da fih in ihr die höchfte Freiheit des muſikali— 
fhen Lebens offenbart; doch gehört fie mehr für das Oratorium, 
als für die Meſſe, oder höchftens für das Koncert fpirituel. Hier 
wollen wir ihren labyrinthifhen Gangen mit aller Aufmerkfamkeit 
folgen, und den Verftand ihres Schöpfers bewundern; im Gemü— 
the des Srommen findet fie Eeinen Raum. 
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8. 444. Poeſie überhaupt ift die freie, individuelle 
Darftellung des Spealen in einer entfprechenden vollendeten Form. 
Ssnfofern ift ale Kunft nothwendig und wefentlih Poefie; man 
kann diefe die Urkunft nennen, weil jedes ſchöne Kunftwerk ur— 
fprünglich roinaız, ein ſchönes Werk der Phantafie feyn muß, ebe 
es ın die Außenwelt bervortritt, Immer iſt es derfelbe Dich 
tungs⸗ und Schöpfungsgeift, der das Wefen aller Kunft 
begründet, und nur nad) den verfchiedenen Bedingungen, unter wel 
hen ihre Geftaltungen in das Reich der Sinne treten, ſich in ver: 
fohiedenen Formen äußert; diefelbe produktive Kraft, welche die 
Hevvorbringung einer Gluckſſchen Iphigenia, einer Ra— 
phaelſchen Verkflarung, eines Apollo von Belvedere, 
des Doms bei St. Stephan zu Wien, einer Anſchütz'ſchen 
Darftelung Lears, und die Hervorbringung eines Damlets 
fordert. Sm engern Sinne oder ald redende Kunft, als 
Kunftdesinnern Sinnes ift Poefie (Dihtkunft) die Kunft, 
fhone Speale durh Worte zu realifiven, oder auch die Kunft, wel— 
he das Schöne durch eine in fich geſchloſſene Reihe anfhaulicher 
Gedanken in der Sprache individuell darftellt. Beide Namen: 
„Poefie und Dichtkunſt“ deuten auf die freifchaffende Kraft der 
Pbantafie bin; aber fehon der Sprachgebrauch ſelbſt unterfcheider 
„Dichten“ und „Erdichten“, Obſchon Erdichtung an verfchiedenen 
poetifhen Erzeugniffen betrachtlichen Antheil haben Fann; fo kann 
es doc auch mancherlei poetiſche Darftelungen geben, die nicht 
erdichtet find, z. B. wenn der Dichter Gegentande fhildert, die 
wirklich vorhanden find, oder die innigften Gefühle feines Herzens 
fprechen läßt. 


6. 442. Das Medium der Darftelung des Dichterd ift die 
Sprache; die Wortfprache reicht aber unendlich weiter als die 
Linien: und Sarbenfprahe; darum bat die Poefie, unter allen fcho- 
nen Künften das größte Gebiet; fie Eann mit Schillers 
goldenen Worten von fich felbft fagen: 

„Mich hält Fein Band, mich feffelt Feine Schranfe; 

Frei ſchwing' ih mid) durch alle Räume fort. 

Mein unermeßlich Neich ift der Gedanke, 

Und mein geflügelt Werkzeug ift Das Wort. 

Was fih bewegt im Himmel und auf Erden, 

Was die Natur tief im VBerborgnen fchafft, 

Muß mir entfchleiert und entfiegelt werden; 

Denn nichts befchränft die freie Dichterkraft. 

Doch Schöners find’ ich nichts, wie lang’ ich wähle, 

Als in der fhönen Form die ſchöne Seele.“ 

Die Poefie ift nicht bloß an das Sicht» und Hörbare gefef: 
felt; fie vermag mit der größten Wirkung nicht felten dasjenige 
darzuftellen, was nie Öegenftand außerer Sinnenerfheinung ward, 
wie z. B. Geifter der Abgeſchiedenen, gute und bofe Damonen, 
Götter, verborgene Seelenzuftande, die geheimften Gedanken und 
Regungen des Menſchenherzens, Eurz das ganze Neich des Gedenk— 
baren; die ganze Weltgefhichte mit ihrem unendlich mannichfalti- 
gen Stoff, liegt ihr offen da, wenn gleich freilich nicht jeder eins 
zelne Gegenftand daraus ihrer Behandlung zufagt, und infofern 
folglich auch ſie ihre Gränzen hat. Zwar kann der Dichter feinen 
Gebilden niht die Beftimmtheit und Anſchaulichkeit geben, wie der 
Maler und Plaftiker; dafür ift er aber auch nicht auf einen einzi— 
gen Moment eingefchrankt, wirkt nicht zunächſt auf den Elaren Ge— 
fihtsfinn, und Eann darum die Phantafie mächtiger ergreifen, und 
das Gefuhl tiefer anregen, Der Dichter erhebt uns zu den höch— 
ften, ebelften Sdealen. Indem er namlich einen aus der Fülle eis 
nes tiefbewegten Gemüths hervorgehenden Zuftand der Begeifte: 
rung für eine dee durch die gefteigerte Kraft der Phantafie in eis 
ner vollendet fchonen Form darftellt, weckt ev das in der Tiefe der 
menfchlihen Natur ſchlummernde Sdeale, erhebt den Menfchen vom 
Befondern zum Allgemeinen, und bringt das Reinmenſchliche zur 
Anfhauung, dev Zuhörer oder Lefer fühlt fich erleuchtet, erregt und 
erwärmt, und feiner Denk: und Sinnesweife wird die Richtung 
auf das Sdeale, auf das Wahre, Gute und Schöne gegeben. Die 
Poeſie ift aber auch die dauerhaftefte unter den Künften, die uns 
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vergänglichite. Dichtungen Überdauern die Stürme der Zeit, und 
glänzen noch nad Jahrtauſenden im erften Sugendfhimmer. 

$. 445. Aus dem Gefagten ergibt fih von felbft, daß der 
VBersbau oder das Sylbenmaß niht das Wefen der 
Poefie ausmache, und folglih auch zur Poeſie nicht unum— 
ganglidy nothwendig fey, um als folhe zu gelten. Abgefehen da» 
von, daß wir aud wahre Didtungen haben, denen das Mes 
trum fehlt, wie z. %. alle Werke des genialen Sean Pauls, 
eines unferer größten Dichter, wie überhaupt Romane, gibt es 
auch gewilfe Arten von Verſen, die fo frei und vertraulich find, 
daß man fie kaum von der Proſa unterfcheiden kann, wie z. B. 
die Verfe in den Luftfpielen. des Terenz, im Recitativ der Kan— 
tate; und fo gibt es aud wieder eine Art von Profa, die einen 
fo gemeſſenen Gang, einen fo merklich erhobenen Zon bat, daf 
fie dem poetifhen Wohllaut fehr nahe fommt, wie die im Tes 
iemach des Fenelon, in der englifhen Ueberfegung des Oſſian, 
und in den Idyllen unfers Geßner’s der Fall ift. Diefe Granzs 
linie laͤßt fih alfo fhwerlich mit der größten Schärfe beftimmen, 
da Verfe und Proſa bei gewilfen Gelegenheiten „' wie Licht und 
Schatten, einander übergeben. 

$. 444. Wichtiger ift die Unterfheidung der'Poefie 
von der Profa und eigentliden Beredfamkeit, 
wenn auch die Uebergange oft fo leife find, daß fie fich nicht 
mit der größten Beſtimmtheit nachweiſen laſſen. Entfpringt die 
Darftelung unmittelbar und zunächſt aus Vorftellungen, ift das 
bei das Vorſtellungsvermögen vorzüglich, wenn auch nicht ganz 
ausſchließend, in Wirkfamkeit; fo entfieht daraus die Sprache der 
Profa, die zunachft Ausdruck und Darftellung von Begriffen ift. 
Durch die Profa wird alfo vorzüglich der Verftand befhaftigt, und 
das Biel derfelben ift die Erkenntniß des Wahren. 

Die Sprache der Beredfamkeit (oder der oratorijchen Profa) 
entfpringg zunachft aus den angeregten Trieben und Beftrebungen 
des Beftrebungsvermögens, und hat die Beftimmung des menſchli— 
hen Willens zu ihrem unmittelbaren Zwed; fie beabfihtigt alfo 
zunachft weder Belehrung und Ueberzeugung, wie Profa; nod 
zunächſt Belebung der Phantafie und Erregung des Gefuhls, wie 
die Poeſie; fie will vielmehr durch jene Mittel Handlungen veran— 
laſſen, die dem beabfihtigten Zwecke des Redners angemeſſen find. 
Die Sprache der Pocfie geht aus dem Drange der Gefühle hervor, 


folgt dem Zuge der fhöpferifhen Phantafie, und ſpricht das Ideale 
in einem barmonifhen Ganzen, in einer vollendet fhonen Kunft: 
form aus. Der begeifterte Dichter erhebt fich uber die Schranken 
bes Individuums, und ftellt fid in den Mittelpunkt des ganzen 
Menſchengeſchlechts. 

$. 445. Schon zum Theil aus dem Geſagten wird ſich auch 
die Berwandtfhaft und Verſchiedenheit der Poefie 
und Philofopbie ergeben. Die Vernunft, als das Vermögen 
der Ideen, wird die höchfte Thatigkeit des Dichters und des Philos 
fophen feyn, beide ftreben das Ewige anzuſchauen; der Philoſoph 
fhaut es in der höchſten Allgemeinheit; feine Anfhauung wird 
zur Erkenntniß und zur unmitteldarften Ueberzeugung. In der 
Poeſie herrfht die innere lebendige Anſchauung des Höchſten, aber 
fie geftaltet die unendliche Idee, fie bilvet das Göttliche individuell, 
Wie der Verftand in feiner höhern Ausbildung dem Philofophen 
unentbehrlich ift, um das formale Willen zu begründen; fo muß 
der Dichter die Phantafie in einem vorzüglichen Grade beißen, das 
mit die Idee des Schönen ſich in entfprechender finnlicher Geftal: 
fung zeige; darum nennen wir eg Dichten überhaupt, wenn die 
fhopferifhe Phantafie eine Reihe von Bildern zu einem Ganzen 
verbunden darftellt, Denken dagegen, wenn im Verſtande eine 
Reihe von Begriffen zur Einheit verbunden wird. 

$. 446. Gegenftand didhterifher Behandlung 
kann alles werden, was einer Verfinnlihung durch Nede, und eis 
nes lebhaften Eindrucks auf Phantafie und Gefühl fähig if. 
Vorzügliher Stoff bleibt aber der Menſch in feinem Handeln, 
Wirken und Leiden, in feinem Denken, Trachten und Fühlen, 
Zwar kann die Poeſie au die den Menfchen umgebende Natur 
zum Inhalt und Gegenftand ihrer Darftellungen und ihrer Bes 
geifterung wählen. Sie Eann alles, was der Frühling irgend Ers 
quickendes und Belebendes hat, das Edelfte, was die Thierwelt 
an Geſtalt und Leben, das Schönfte und Lieblihfte, was die 
Pflanzenz und Blumenwelt darbietet, alles was in den äußern 
Veränderungen am Himmel und auf der Erde dem Auge der Men: 
[hen erhebend oder doch bedeutend erfcheint, in ihre Darftellung 
übertragen; nur dürfen diefe Naturfhilderungen in der Poefle 
nicht abgefondert werden von der Darftellung des Menſchen, deren 
ſchönſte Zierde fie bilden. Werden fie abgefondert; fo wird das 
große volftandige Weltgemäalde, was ung die Poeſie vor Augen 


ftelen fol, zerftudt, die Harmonie unvermeidlich aufgelöſt, und 
die Wirkung, welche, wo das Ganze erfheint, fo groß ift, wird 
zertheilt, und fallt ins Kleinliche. 


$. 447. Hieran Enupft fih von felbft die Frage, welches 
das wahre Verhaltniß der Poefie zur Gegenwart 
und zur Vergangenheit fey, da wir das Künftige nur 
aus dem Vergangenen und Gegenwartigen erfchließen und erra— 
then, folglid aud auf Eeine andere Art poetifch ausfprechen Eon- 
nen, ald in der Korm einer prophetifch = begeifterten Lyrik? Das 
Wirklihe (Gegenwärtige) erfheint nicht deßwegen für die poetifche 
Darftellung als ungunftig, fehwierig oder verwerflih, weil es an 
fid immer gemein und fchledter ift, als das Vergangene. Nur 
tritt das Gemeine und Unpoetifhe in der Nahe und Gegenwart 
ftarker hervor, verliert fih aber in der Ferne und Vergangenheit 
in den Hintergrund, und nur die großen, hehren Geftalten er: 
fheinen hell. Auch vermochte der wahre Dichter aus dem Gewöhn— 
Iihften und Alltaglichften eine höhere Bedeutung und einen tiefern 
Sinn herauszufühlen, oder ahnend hineinzulegen, und fo dasfelbe 
durchaus neu und in einem dichterifchen Lichte verklart erfcheinen zu 
laſſen. Aber beengend, bindend und befchranfend bleibt die Deut: 
lichEeit der Gegenwart jederzeit für die Phantafie. Darum ift die 
indirekte Darftelung der Wirklichkeit und Gegenwart am meiften 
zwecgemaß. Der Dichter verlegt feinen Schauplaß in die weiter 
oder enger umgränzte Vergangenheit, tragt aber in fein Gemälde 
den ganzen Neichthum der Gegenwart, foweit diefelbe dichterifch 
ift, hinein, und wird fo Darfteller der Tebendigften und frifches 
ſten Wirklichkeit, wie z.B. Homer. Ehen fo laſſen fih aud die 
überfinnliche Welt, die Gottheit und die reinen Geifter nicht ge= 
radezu, fondern nur indirekt, unter der Hülle eines Wildes, 
bichterifch darftellen. 


$. 448. Der Zweck und der oberfte Grundfaß der 
Poefie fallt mit dem der Kunft überhaupt zufammen (f. $. 93). 
Die Poefie fol nur das an und für fih Ewige, das immer und 
überall Bedeutende, das Schöne darftellen, aber geradezu und 
ganz ohne Hülle vermag fie das nicht. Sie führt alfo ihre Ideen: 
auf dem Wege der Phantafie dem Bewußtfeyn anderer in Elaren 
Umrifen und im ſchönen Gewande einer bilderreichen und leben— 
vollen Sprache vor, und wird fo in der vollendet-ſchönen Kunfte 
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form, in jedem empfänglichen Gemüthe, das in demfelben ſchlum— 
mernde Ideale wecken. 

$. 449. Bei jedem poetiſchen Kunſtwerke kommt alſo erſtlich 
deſſen Gehalt oder innere Schömheit, und dann deſſen 
Darftellung, fiyliftifde Form oderlaußere Schön: 
beit in Betrahtung. Aus ber organifchen Einheit beider ent: 
fpringt die Vollendung jeder poetifhen Schöpfung. 

$. 450, Was den poetifhen Gehalt oder die innere Schön— 
beit betrifft, fo müſſen alle Momente und alle Eigenfchaften wie: 
derkehren, die bei der Produktion irgend eines Kunftwerkes erforz 
derlich find (ſ. $. 123 M). 

5. 451. Was aber die Eigenfhaften der Darftelung oder 
des poetiſchen Styls betrifft, fo laſſen fie fi unter zwei Geſichts— 
punkten zufammenfaffen, namlih unter dem des poetiſchen 
Kolorits und des poetifhen Rhythmus. 

$. 452. Das poetifhe Kolorit verlangt vor Allem 
finnfihe Fülle, Anfhaulichkeit und Lebendigkeit des Ausdrucks. 
Diefe werden verftärkt dur Figuren und Tropen. 

$. 453. Figuren find geift- und finnreiche Abweichungen 
von der gewöhnlichen und einfachen Art des Ausdrucks durch Wen- 
dungen und Bilder, die das afthetifche Sntereffe erhöhen, und 
das Ideal der Schönheit lebendiger und Eraftiger ausfprechen, Sie 
find überhaupt genommen nichts anders als die Sprache der Leidens 
haften, Affefte, und der Einbildungskraft. ©ie find Eeine Erfin- 
dung der Schule, oder bloße Hilfsmittel der Kunfl, fondern tief 
in der Menfchenbruft gegründet, und daher auch nicht ausfchließen- 
des Eigenthbum des Dichters, fondern geboren aud dem Redner 
an. Sie find befonders dem neuern Dichter um fo wichtiger, da 
fie ihm als Erſatz für den oft fühlbaren Mangel einer eigenen Dich: 
terfprache dienen muffen. Tropiſche Ausdrude find unei- 
gentlihe Ausdrüde, die zu einem dur Aehnlichkeit (tertium 
comparationis) verwandten Begriffe gefeßt werden, um ihn an— 
[hauliher zu machen, und eine verwandte Nebenidee zu wecken, 
Die Figur unterfheidet fihb vom Tropus im Wefent- 
lihen dadurch, daß erftere nur in der Wortftellung liegt, und den 
eigentlihen Sinn der Rede nicht verändert. Wahrend die Figuren 
bloß das urfprungliche Berhältniß der Umgebungen einer Hauptvor— 
ftellung verandern, verändern die Tropen die Hauptvorftellung 
felbft. Lertere heben eine einzelne Sdee aus einer Gedankenreibe 


hervor, während die Figuren eine ganze Ideenreihe in ihren Iheil- 
vorjtellungen verandern. Gewohnlich theilt man die Figuren ab 
nach ihrer Wirkung auf ein beftimmtes ©eelenvermögen, folglich 
in Figuren für die Aufmerkfamkeit, Phantafie, Gemüthsbewe— 
gungen und den Wi; aber diefe Eintheilung dürfte unftatthaft 
feyn, weil oft eine und diefelbe Figur eben fo auf die Einbildungs- 
Eraft wie auf das Gefühl wirken kann, und oft der Weg zu dies 
fem nur durch jene gebt. Darum haben mehrere Neuere die Ein- 
theilung der Alten in Wort: und Sach-oder Gedanken: 
figuren vorgezogen, und diefen no die Klangfiguren 
beigefellt. Wir wollen bier, ohne ung an die eine oder die andere 
Eintheilung zu halten, bloß die wichtigeren berühren, 

$. 454. 4) Die Anrede oder Apoſtrophe. Die Nede 
wendet fi an einen beftimmten, lebenden, oder leblofen, gegen» 
wärtigen oder abwefenden Gegenftand, und ergreift dadurd die 
Einbildungskraft und das Gefühl, In Göthe's Sphigenie fragt 
diefe, ob Oreſt, ob Elektra noch leben. Dreft erwiedert: fie leben; 
da bricht fie in die ſchöne Apoftrophe aus: 

— — Goldne Sonne, Teihe mir 

gie fhönften Strahlen, lege fie zum Dank 

Bor Jovis Thron! denn ich bin arm nnd ffumm. 

2) Der Ausruf, dur den wir heftigere Gemuthsbewegun: 
gen mit Erhebung und Anfirengung der Stimme ausdrüdfen, z. ©. 
„Weh dem, der fern yon eltern uud Geihwiitern 
Ein einjam Leben führt! 

Ihm zehrt der Gram 
Das nädjfte Glück von feinen Lippen weg. 
v. Göthe's Iphig. 

35) Die Emphaſe, welche das Subjekt durch ein paſſen— 
des, ausdrucksvolles Prädikat belebt, z. B. aus Klopſtock's Ode: 
der Lehrling der Griechen: Wo kein mütterlich Ach, banger 
beim Scheidefuß, Und aus blutender Bruft gefeufzt, Ihren 
fterbenden Sohn dir, unerbittliher, Hundertar— 
miger Zod, entreift 2c, Wenn das Epithet bleibendes Attribut 
wird, fo daß es den Gegenftand durchaus begleitet, wie fo haufig 
im bomerifchen Epos; da harmonirt es wohl mit der altvaterlichen 
Einfalt des homerifhen Zeitalterg, wo Gegenſtände im Kindesalter 
der Menfchheit durch finnlihe Merkmale für die Phantafie firirt 
wurden; aber jeßt, wo die Kindlichkeit der natürlihen Wahrneh— 
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mung verfchwunden, geht auch das Nachdrückliche folder Epi- 
theta, z. ©. die blauaugige Athene, ſchwarzgeſchnä— 
belte Schiffe — verloren. 4) Der nachahmende Ausdrud, 
indem der natürlihe Gang der bezeichneten Sache durch den 
Eunftlihen Gang der Nede nachgeahmt wird. Wer Eennt nit 
die unerreichbare Stelle in der Odyſſee XI. Gef: V. 593 ff. 


Auch den Sifyphos fah ich, von fchredliher Mühe gefoltert, 

Eins Marmors Schwere mit großer Gewalt fortheben. 

Angeftemmt arbeitet er ſtark mit Händen und Süßen, 

Shn von der Au aufwälzend zur Berghöh. Glaubt er ihn aber 

Schon auf den Gipfel zu drehn, da mit eittmal ftürzte die Laſt um; 

Hurtig binab mit Gepolter entrollte der füdifge 
Marmor 


Jedoch wird diefe Nahahmung alemal fehlerhaft, fobald 
man fie mühſam erkünſtelt, und fie ift nur dann eine Schönheit, 
wenn fie fih dem begeifterten Dichter von ſelbſt darbietet, und 
mehr in dem berrfchenden Zon des Ganzen, al in dem Schell 
einzelner Sylben und Wörter liegt. 5) Die Profopoppie. Eie 
fteigert das Leblofe zum belebten, mit Empfindung, Verſtand und 
Willen begabten Wefen. Die Brofopopdie erfcheint haufig in den 
Schriften der Propheten; fie eignet fih hauptſächlich fur fkürkere 
Affekte, für eine fehr lebhaft erregte Bhantafie, und tft daher in 
der höhern Lyrik und der begeifterten Rede zu Haufe, z. B. in 
Schillers Sdealen. Die Perfonendihtung im engeren Sinne 
befeelt nicht als bloße Nedefigur dag Todte, fondern ſchafft als 
ein zum Innern der Poefie gehöriger Theil der Dichtung felbft bes 
ſtimmte Wefen mit feften Umriffen der Perfonlichkeit und des Cha— 
vakters, wie e8 3. B. der Fall iſt mit dem Hunger in Ovid's 
VBerwandlungen, der Fama in Virgil's Aeneide, oder der Sünde 
in Milton’s verlornem Paradiefe. 6) Sleihnif, Vergleichung 
und Anfpielung. Sie dienen fammtlih, den Gegenftand an: 
fdauliher und dadurch zugleih die Rede lebhafter zu machen. 
Das Gleichniß fiellt nur Aehnliches nebeneinander; Gleiches 
kann nicht verglichen werden. Klopſtock hat es haufig gethan, 
aber immer ohne Wirkung. Das Bild wird im Gleichniß als 
ſelbſtſtändig, und in feinen Eleinern Nebenzügen als unabhängig 
vom Hauptgegenftande behandelt und ausgeführt. Das Bild Eann 
folglich im Gleichniß für_fih als ein Ganzes beftehen, das in 
der Dergleihung nit. Die Bergleihung ftellt fowohl das 


Aehnliche ald das Verſchiedenartige zufammen; aber dag Bild, 
womit man den Gegenſtand vergleicht, wird immer nur als Ne— 
benfahe, und in beitandiger Abhangigkeit von dem Ießtern behan— 
delt, gefeßt auch, daß es ausführliher wäre. Die Anfpielung 
befteht in einer um ihrer großern Anſchaulichkeit willen gewählten 
Beziehung auf irgend einen bekannten einzelnen Fall. Sie ift 
entweder ein wirkliches Gleichniß unter etwas veränderter Form, 
und mit metaphorifher Kürze ausgedrucdt, wie prometheiſche 
Kühnheit, tantalıifher Durft, oder ein leifes Hindeuten durch 
ein Aehnliches im Scherze, wie z. B. Leiling’s: Sch bin wahrlich 
nur eine Mühle und Eein Niefe, — oder au bei einem tief aufge— 
vegten Gemüthe, 3. B. Klopſtock's Ode: die Nahahmer. — Die 
wichtigfte unter diefen Figuren, zumal für den Dichter, bleibt 
unftreitig das Gleichniß, weil es der Phantafie am meiften Stoff 
bietet. Durch die Kraft des Gleichniffes macht fi der Dichter 
gewiffermaffen zum Herrn der ganzen Natur, indem er alle ihre 
Schätze, die ihm zum Bilde feiner Gedanken und Gefühle zu 
taugen fiheinen, unbedenklih an fih reißt. Gleichniſſe mögen 
übrigens wißig oder rührend ſeyn, immer wird zu ihrer Wirk 
ſamkeit erfordert a) Wahrheit. Das Verglihene muß in dem 
vom Dichter gewählten Bilde der Imagination fihhtbarer erfchei- 
nen und das Gemuth tiefer bewegen. Doc wird zur poetifchen 
Mahrheit des Bildes gar nicht gefordert, daß es in allen feinen 
Theilen dem Gegenftande gleihe, den es bezeichnen foll, oder 
daß es einen beftimmten Gedanken ganz ausdrüde. Das Gleiche 
niß ift treffend im poetifhen Sinne, wenn es für das Gefühl 
wahr iſt in einer beftimmten Hinfiht. Sn der Stiade fohreitet der 
zürnende Apoll einher wie die Nacht. Das kurze Gleichniß 
thut eine mächtige Wirkung, wenn wir ung den zurnenden Gott 
vorftellen. Wie weniges Apoll und die Nacht übrigens miteinan- 
der gemein haben, kümmert uns nicht. — Oft Tiegt das Aehnliche 
bloß in der Wirkung zweier Gegenftande; in diefem Falle hüte 
fih der Dichter, das Bild zu fehr zu indivibualifiven, wie denn 
alles Ausmalen des Unahnlichen das Gleichniß als folches aufhebt, 
und e8 zu einer für ſich beftehenden Darftellung macht. Mil: 
ton iftoft, durch Öelehrfamkeit verleitet, in diefen Fehler gefallen, 
unter andern im dritten Gefange des verlornen Paradiefes, mo 
der Satan auf der dunkeln Erde wandeln laßt. 

b) Bedeutſamkeit. Gleichniß und Vergleihung follen 


den Eindruck der verglichenen Sache verftarken, fie müſſen alfo 
eine Fülle achtpoetifcher Sdeen enthalten. Man fehe z. ©. Klops 
fio®s Ode: Mein Vaterland, den Anfang. 

c) Verſtändlichkeit. Denn bedarf es erft eines Kommen: 
tars, fo gebt die dadurch bezweckte Anfhaulichkeit und Lebhaftige 
Eeit verloren. Gegen diefe Eigenfchaft verftieß oft J. Paul. 

d) Neubeit. Sie beruht auf den feinern, alfo nicht fo 
allgemein bemerkten und doch treffenden Aehnlichkeiten. Oft ſchei— 
nen zwei Objekte einander ganz unabnlid, und doc findet der 
Wis ein Tertium comparationis, 5. B. in Shakespeare's Julius 
Cäſar vergleicht fih der aufgebrahte, aber Teicht verfohnliche 
Brutus mit einem Kiefel: „Wird der Kiefel ſtark gefchlagen, fo 
zeigt er einen flüchtigen Funken, und ſogleich iſt er wieder kalt.“ 
Doch hüte man ſich hiebey vor dem Gefuchten, Affektirten. 

e) Angemeffenbeit. Gleichniſſe dürfen nicht zur Ungeit 
angebracht werden, wie im tiefen Schmerz, beim Schreck, in 
Angft und Verzweiflung; auch follten Sleihnife nicht zu fehr 
gebauft werden. Doch machen Nationalitat und Kultur einen Un: 
terfchied in ihrer Wahl und ihrem Gebrauche. Der rohe Natur— 
fohn ergreift die flüchtigfte AehnlichEeit; aber feine Einbildungsds 
Eraft halt Eein Bild lange feſt; der Drientale fpriht nur in Bil: 
dern, und der Ealtere Nordlander begreift felten fein Tertium 
comparationis. 7) Die Anthitheſe oder die Zufammenftellung 
entgegengefeßter Begriffe unter Einen Geſichtspunkt, eine Figur, 
welche durd ſtarke Heraushebung des Aehnlihen und Werfchieden- 
artigen die Lebhaftigkeit oft mächtig befördert, befonderg, wenn 
der Gegenſatz mit Eraftiger Sprachkürze gegeben wird, — oft aber 
auch zu falfhen Schimmer des Styls führt. Die Anthithefe bat 
zwar mit dem Kontrafte das gemeinfchaftlih, daß in beiden 
eine Vereinigung verfchiedenartiger Gegenftande ſtatt findet; allein 
in jener find fie als Entgegenfeßungen, in diefem als Aehnlich— 
keit vereinigt, dort, um deſto mehr von einander unterfchieden, 
bier, um verglichen zu werden. Die Anthithefe ift daher wir: 
liher Gegenfaß, ver Kontraft bloß Abftih, nicht Gegenfaß. Der 
Gegenſatz, welcher widerfprechend fiheinende Dinge vereinigt, ge: 
währt das Vergnügen des Wiges, und wird daher von dem Ver— 
fiande, der Kontraft hingegen wird unmittelbar von dem Ge— 
fühle beurtheilt, fo wie er fich auch bloß aufs Gefühl bezieht. 
Eine. Blume auf einem Grabe, eine friedlich weidende Heerde nes 


ben einem fhäumenden Wafferfalle, die zarte Omphale mit der 
Löwenhaut und der Keule des Herkules, der männlide Hektor mit 
dem fubaritifhen Paris im Geſpräche, bilden afthetifhe Kontra» 
fte, und das heterogen Scheinende löſt ſich in äfthetifche Harmo— 
nie auf. Als Beifpiel einer Antithefe diene die Stelle, wo Falk 
die Ameife und den Menſchen vergleicht, und von der erften 
fagt, fie fey: „gefhaftig, wenn die Saat der Senf’ entgegens 
veifet — unthätig, wann der Froft die Salmen überreifet,“ und 
von dem Menfhen: „Nicht fo der Menfh ! — Er lebt als Manı 
in Saus und Braus, — Und fhleiht dann oft als Greis halbe 
nackt von Haus zu Haus.“ 8) Der Klimax, die Öradation 
oder Steigerung beſteht in dem flufenweifen Sortfchreiten von 
einer ſchwächern zur ftarkern Idee, und ift entweder auf» oder 
niederfteigend. Ein treffendes Veifpiel Liefert Leſſing's Fauft 
mit den fieben Geiftern der Holle. 9) Die Metapher ift Zur 
fammenftellung eines Subjeftsbegriffd mit einem andern bildlichen, 
das Merkmal der Metapher ift alfo Aehnlichkeit, z. B. die Erde 
dürſtet nah Regen. Die Metapher verkörpert das Geiftige, 
z. B. Slamin wurde ein Eisberg, dann ein Vulkan; oder fie ver: 
geiftigt das Ginulihe, und in diefen Fall ift die Metapher gleich» 
fam die unterfte Stufe der Perfonifikation, z. B. das Blut 
fhreit um Rache. Die vergeiftigende Metapher, die bei den Als 
ten die ublihe war, if, der Negel nad), weit poetifcher als die 
verfinnlichende; denn jene befeelt das Iodte;- die verfinnlichende 
Metapher aber kann doh den Ealten Begriff, den fie bildlich 
darftellt, nicht nah Wunfche in eine Elare Anſchauung verwan— 
dein. Und fo wirken die meiften verfinnlichenden Metaphern nur 
wie aufblißende Funken, die im Leuchten wieder erlofhen. Die 
vergeiftigende Metapher aber gibt ein beharrlihes, in ruhiger 
Schönheit wachfendes Bild. Soll die Metapher ihre volle Wirs 
Eung thun, fo muß fie treffend und fchieflih feyn, Haltung ba= 
ben und Neuheit; denn verbrauchte Metaphern, wie z. B. der 
Zahn der Zeit, verfehlen ihres Endzweds ganz. Auch muß fi 
der Dichter hüten, folhe Bilder zu wahlen, in welchen der Lefer 
dag Aehnliche vieleicht gar nicht, oder nur mit Mühe auffinten 
Fann. Dieß ftort fo oft in Sean Pauls Schriften. Tadelnswerth 
bleibt auch die zu raſche Aufeinanderfolge der Bilder; denn die 
Eindildungskraft ermüdet, und vermäg in dem bunten Wechfel 
flüchtiger Erfcheinungen nichts feftzubalten. Man bat von jeber 


die Metapher eine Eurze Allegorie genannt und umgekehrt; aber 
beide find wefentlich verfhieden. Im jener geht die Verwandlung 
der Begriffe nicht wirklich vor fih; denn der Hauptbegriff bleibe 
unverandert ftehen. 3. B. aus Schiller's Künſtlern: 

Die Kraft, die in des Ningers Muskeln fchwillt, 

Muß in des Gottes Schönheit lieblich ſchweigen! 

Man vergleihe dagegen die wahrhaft allegorifhe Ode des 
Horaz an die von Vürgerkriegen erfhütterte Roma, unter dem 
Bilde eines Schiffes, oder des Apulejus Tieblihe Dichtung, Amor 
und Pfyche, fo wird der Unterfhted in die Augen fpringen, 40) 
die Metonymie und Synekdoche. Die Metonymie has 
ihren Grund in einem Zufammenhange oder einer Verwandtfchafs 
der Begriffe. Sie ift alfo ein Trope, welder Verhältnißbegriffe 
mit einander verwechfelt, die in einer natürlichen, durch die Ideen— 
Aſſociation leicht zu entdeckenden Verbindung fliehen. Sie verwech— 
felt Urſache mit Wirkung, das Vorhergehende mit dem Nachfol— 
genden, Sache und Zeit, worin erftere gefchieht, Behältniß (Ort) 
und Entbaltenes, Eigenfchaft und Perfon oder Sache, Materie 
(Sache) und Form, Beſitzer und Beſitzthum. 3. B. aus Gös 
aa Wilhelm Meifter: 

Kennft du das Land, wo die Gitronen orig? n? 

Sm dunkeln Laub die Gold - Drangen glüh’n, 

Ein fanfter Wind vom blauen Himmel weht, 

Die Myrte ſtill und Hoc der Lorbeer — 

Kennſt du es wohl? 

Die Synekdoche beruht auf dem Verhältniß des geößern 
oder geringern Umfangs der Bedeutung, und befteht in der Ver: 
wehslung der Voritellungen, von denen die eine als Theil in 
der andern enthalten ift. 3.8. Virgil's: alii rapiunt incensa 
feruntque — Pergama ftatt opes Pergameas, Trojanas. 44) 
Die Periphrafis oder Umfhreibung. Sie. bezeichnet einen 
Segenftand bloß nad feinen Eigenfchaften und Wirkungen, um 
ihn fruchtbarer für die Phantafie und folglich auch lebendiger und 
intereffanter darzuftellen. 3. B. die Virgil'ſche: Et jam summa 
procul villarum culmina famant, Majoresque cadunt altıs 
de montibus umbrae, und: Tempus erat, quo prima 
quies mortalibus aegris incipit, Et dono Divüm gratis- 
sıma serpit; oder Schillers: Still hebt der Mond fein ftrab: 
lend Angefiht, die Welt zerſchmilzt in ruhig große Mailen , 
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ſtatt: Es wird Abend. 42) Die Hyperbel, welche ihren Ge: 
genftand über die Wahrheit vergrößert, oder unter diefelbe herab: 
feßt; im leßtern Fall heißt fie Litotes. ie findet ftatt im Zu: 
ftande ſtark erregter Einbildungskraft, oder eines gewaltigen Afs 
fekts. 3. ©. die Aeußerung des Geißhalfes im Moliere: Sch 
laufe jeßt zu Gericht, und laſſe mein ganzes Haus auf die Fols 
ter fpannen, meine Bedienten, meine Mägde, meine Söhne, 
meine Tochter, und mid felbft. 

$. 455. Die zweite Eigenfhaft des poetifhen Styls ift der 
poetifhe Rhythmus. Rhythmus überhaupt ift regelmäßige, 
gefeglich-beftimmte Entwicklung innerlichzufammenftimmender Dar: 
ftelungen nad) den Verhaltniffen der Zeitgröoße. Der Rhythmus 
findet niht nur in der Dicht- und Redekunſt, fondern auch in 
der Muſik- und Tanzkunft ftatt. Der Rhythmus in Hinfiht auf 
vedende Künfte ift zweierlei, ungebundener, d. i. ein folder, 
welcher unabhangig ift von feften Beftimmungen in der Folge - 
der Zeitbewegnng, und gebundener, oder ein foldher, welcher 
durch eine feftbeftimmte Zeitmejfung geregelt ift. Letzterer heißt 
der poetifhe Rhythmus, oder auch Rhythmus vorzugsweife, ers 
fterer kommt in der Redekunſt unter dem Namen des oratorifchen 
Numerus vor. (fe $. 760.) 

$. 456. Hier drangt fih von felbft die Frage auf: Sft der 
Rhythmus der Poefie weſentlich? Sft es nicht vielmehr 
unnatürlih, den Erguß eines bewegten Herzens, einer entflamm: 
ten Phantaſie, eines ganz von feinem Gegenſtande erfüllten Gei- 
ftes nach einer medanifhen Regel abzumeſſen? Ueberall finden 
wir die Poefie vom Sylbenmaß begleitet. Sein Gebrauch erftreckt 
fih alfo faft eben fo weit als die bewohnte Erde, feine Erfindung 
ift nicht viel jünger als dag Menfchengefhleht. Einige neuere 
Ausnahmen verdienen Faum Erwähnung; ſieht man ſich aber bei 
den Alten nach etwas Aehnlichem um; fo wird man ungluclicher 
Weiſe an die Romane der fpatern Sophiſten erinnert. E3 bleibt 
alfo unlaugbar, daß der rhythmiſche Gang der Poefie dem Men: 
ſchen nicht weniger natürlich ift, als fie ſelbſt. Woher diefe Ers 
fheinung? — Sn ihrem Urfprunge macht Poefie mit Muſik und Tan; 
ein untbeilbares Ganzes aus; der Rhythmus aber war und ift 
das finnlihe Band der Vereinigung der Poefie mit diefen ver- 
ſchwiſterten Künften. Die erſte, ültefte Poefie war zuverlaffig 
ganz Bild und Gleichniß, ganz Accent der Leidenfchaften. Allein 


wie verfiel der freie Sohn der Natur darauf, dem Ungeftumm 
feiner Phantafie und feiner Gefühle felbft irgend einen Zügel ane 
zulegen? Ihn leitete eine dunkle Wahrnehmung auf das Mittel, 
fihb dem beraufchendften Genuffe feines aufgeregten Innern ohne 
abmattende Anftrengung lange und ununterbrochen bingeben zu 
- fönnen. Die Seele, von der Natur allein erzogen und Eeine ef 
feln gewohnt, forderte Freiheit in ihrer außern Verkündigung; 
der Körper bedurfte, um nicht der anhaltenden Heftigkeit derfelben 
zu unterliegen, ein Maß, worauf ihn feine innere Einvihtung 
fuhlbar leitete. Ein geordneter Rhythmus der Bewegungen und 
Tone vereinigte beides, und darin lag urfprünglich feine wohl: 
thatige Zaubermacht. Die anfangs unwillkuhrlihe und inftinktmas 
fige Beobachtung des Zeitmaßes in ausdrüdenden Bewegungen 
und Tönen ftellte das Gleichgewicht zwifchen Seele und Körper 
wieder her, welches durch die Uebermacht wilder Gemüthsbewe— 
gungen und des gleich ftarken Triebes fie auszulaffen, aufgehoben 
worden war. Hatte der Menfch diefe wohlthätige Wirkung erft 
einmal erfahren, fo kehrte er natürlicher Weife bei jedem neuen 
Anlaſſe zu dem zurüd, was fie ihm verfchafft hatte, und machte 
es fih zur Gewohnheit. Siehe A. W. Schlegel, Briefe über 
Poefie, Sylbenmaß und Sprache in den Charakteriftifen und 
Kritiken Bd. 1. ©. 518 ff. 

$. 457. Der poetifhe Rhythmus oder die geſetzmäßige Auf: 
einanderfolge der Zone (Sylben) feßt von Seite derfelben eine 
verfchiedene Quantität, eine verfhiedene Dauer als Bedingnif 
feiner Möglichkeit voraus; denn find alle Sylben von gleicher 
Dauer, fo fehlt der Sprahe der Rhythmus. Nun ift aber die 
Dauer einer jeden Sylbe, ihre Lange oder Kürze entweder durd) 
die Langſamkeit oder Schnelligkeit der Bewegung beftimmt, mit 
welcher die Sprahorgane die Sylbe ausfprechen; oder fie wird 
beftimmt dur die Betonung des Accentes, durh Hebung und 
Senkung des Tones, wo die großere Lange durch den höher Ton 
(accentus acutus), die Fürzere dur den tiefern (accentus gra- 
vis) beftimmt wird, Der auf die Quantität der Sylben gegrün: 
dete Rhythmus liegt veal und objektiv in der Sprache. Die Ac— 
centuation oder Betonung beruht auf den Werth, welchen der 
Hedende den Sylben gibt; fie ift daher ideal und fubjektiv. Spra— 
hen, in weldhen den Sylben die objektive Quantität fehlt, er: 
lauben auch Eeinen vollendeten Werd. Da bleibt dem Dichter nichts 
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übrig, um das Einzelne ald Theil des Ganzen zu bezeichnen, 
als Wörter, auf welhen der Ton wegen ihrer Bedeutung ver- 
weilt, fo aufeinander zu beziehen, daf fie einen Einfhnitt in 
die Rede machen, welcher Einfhnitt ſich regelmäßig wiederholen 
muß. Da er aber auf der Betonung beruhen ſoll, ſo kann er 
nur durch den Gleichklang der Wörter bewirkt werden, und da es 
der Sprache an eigentlichem Rhythmus fehlt, ſo kann nur die 
Abzählung der Sylben eine regelmäßige Wiederkehr verurſachen. 
Auf dieſe Weiſe entſteht der Reim und die Aſſonanz, die 
aus der Natur unrhythmiſcher Sprachen eben ſo nothwendig her— 
vorgehen, als der Rhythmus bei beſtimmter Quantität. 

§. 458. Die alten klaſſiſchen Sprachen find quantitirende 
Sprachen, in ihnen hat Quantität und Betonung, eine jede ihr 
eigenes Geſetz und geht ihren eigenen Weg; in den neuern ge— 
bildeten Sprachen fallen beide gewöhnlich zufammen ; doch waltet 
unter diefen felbft wieder ein Unterfhied ob. Die franzofifche 
Sprache ermangelt alles Rhythmus, darum ift in ihr der Reim 
unentbehrlih; die deutfhe Sprache bewegt ſich zwar nicht ohne 
Rhythmus, aber ihr Rhythmus bleibt immer noch fern von der 
rhythmiſchen Beftimmtheit der griehifhen und romifhen Sprache. 
Das Grundgefeß der deutfchen Sprache befteht darin, daß wir auf 
die bedeutenden Sylben, befonders die Stammfylben, ein Gewicht 
legen, was mit der Bedeutung und Wichtigkeit felbft fteigt; wir 
meifen die Sylben nicht, fondern wir wägen fie. Auf diefem, nad 
dem innern Gehalt fih abwagenden langern oder Fürzern Verwei— 
len bei den bedeutenden Sylben, beruht alle eigenthümliche Schon= 
- beit der deutfhen Ausſprache und aller Wohllaut deutfcher Ge— 
dichte. Bei uns gibts folglich nicht Längen oder Kürzen, wie bei 
den Alten, die unter fih fur gleich angefehen werden, fondern uns 
ter den bedeutenden Sylben eine Menge von Abftufungen der Be— 
deutung und des Gewichts. Und defwegen Eann es bei der Anmwenz. 
dung der rhythmiſchen Kunft nah den Grundfagen der Alten in 
unferer Sprache nie zu einer volligen Gleichheit kommen, fondern 
es bleibt nur immer bei einer unvollkommenen Aehnlichkeit und 
Annaherung. 

$. 459. Die Eleinften Abſchnitte, in welche der poetifche 
Rhythmus gerheilt werden kann, beißen Füße, fie find der rhyth— 
mifchen Nede gleihgemeffener Schritt, und werden Takte in der 
Sprache des Mufikers genannt. Seder Fuß und Taktſchritt eines 
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Verſes beſteht aus zwei Theilen, nämlich Hebung (a&peıs) und 
Senkung (3Erıs). Jene wird dur den Taktſchlag (ictus), den 
Nachdruck des Rhythmus, beftimmt, und ift auffleigend, diefe 
dagegen abfteig end. Jenachdem die erftere oder die andere in 
einem Takte vorangeht oder folgt, ift der Rhythmus feldft ein auf: 
oder abfteigender (hebender oder finkender). | 

$. 460. Ein Versfuß kann nicht weniger als zwei, aber 
auch nicht mehr als fünf Sylben enthalten. Nah der Zahl der 
Sylben, welde fih zu einem Versfuße vereinigen, wird diefer 
feldft verändert und unterſchieden. Die einfachften Füße find die 
zweifplbigen: 4) der flüchtige Pyrrhichius (Läufer) 0 0, 3. B. 
bona, 2) der feierliche, gewichtige Spondeus (Tritt) — —, 5. B. 
turbant, Mailied, 3) der rafche, fleigende Jambus (Schleuderer) 
o —, j. B. valent, Gefühl, Ader hinfinkende, weiche Trodhaus, 
Choreus (Walzer) — ©, 5. B. arma, Hütte. 

Aus der Verknüpfung drei rhythmiſcher Großen —— die 
dreiſylbigen Füße, acht nämlich: 1) der lebhaft hinrollende Dakty— 
lus (Zingerfhlag) — vo o, z. B. carmina, Sterbliche, huldiget, 
2) der auffahrende Anapäſtus (Gegenfhlag) o 0 —, z. B. tene- 
brae, die Gewalt, 3) der ſchwerfüßige Molofus, (Schwerfäritt) 
— — — z. B. Insani, Vollmondſchein, Angftausruf, 4) der ge: 
flügelte Tribrachys (dreigekürzter) © 0 o, 3. B. legere, Gebe: 
nedeit, 5) der Eraftvolle Bachius (Stürmer) 0 ——. B.lege- 
runt, Gebirgsluft, binaufftieg, 6) der fallende, ernfte Antibachius 
(Schwerfall) — — o z. B. peccata, Sturmwinde, Brandopfer, 
7) der fefte Kretifus (zweilangichter) — a —, z. B. caritas, Nee 
benfaft, Donnerton, 8) der weiche Amphibrachys (zweigefürzter) 
 — 0, 3. B. videre, befänftigt, verfchloffen. 

Die vierfpldigen Fuße find eigentlih aus zweifplbigen zus 
fammengefeßt, in welche fie wieder aufgeloft werden Eonnen; da— 
ber man auch ſechszehn Arten derſelben unterfcheidet, wovon zwei 
immer einen Öegenfaß bilden: 4) der feierliche, gewichtvolle Dispon— 
deus (Doppeltiitt) — — — —, z. B. Mittagsmahlzeit, aspectan- 
tes, 2) der ausrufende Prokeleusmatiker (Dopvelfhlag) o a o ©, 
z. ®. relegere, 3) der ſchwebende Chorijambus (Auffprung) 
—0.0—, 5. B. Imperium, Freudengenuß, Wellengeraufd, 4) 
der widerfirebende Antifpaftus (Gegenzug) o —— v7, ;. B. abun- 
dare, Gebirgskette, emporfteigen, 5) der fteigende Dijambus (Dop— 
pelwurf) o—o —, 5. B. videmini, Pofaunenfchall, Gerechtigkeit, 
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6) der fallende Ditrohaus (Doppelfall) — o — u, z. B. per- 
manere, Säulenhalle, Menfchenliebe, 7) der fteigende Soniker, 


Jonicus a minori (Vorfhläger) & 0 ——, 3. B. propera- 
bant, die Gewinnfucht, in dem Nadtfturm, 8) der finEende Jo— 
niEer, Jonicus a majori (Nahfhläger) —— o vo, 3. B. consu- 


mere, Unendlichkeit, Anfeindungen, 9) der exfte lebhafte Pion 
— oo vo, 3. B. inspicere, freudigere, 10) der zweite muthige 
Paon o — vv, z. B. licentia, Entfhädigung, erröthete, 14) 
der dritte fanftere Paon o o — o, 3 B. generare, das Ge: 
ftandniß, die Gefilde, 42) der vierte ftürmifhe Paon ao 0 0 — 
z. ®. relegerent, in der Gewalt, von dem Gefild, 45) der erfte 
Epitrit — — —, ;. B. voluptates, Gebirgsabhang, Gefang- 
ausdruc, 44) der zweite Epitrit — o — —, z. B. poenitentes, 
Sonnenaufgang, Meeresabgrund, 15) der dritte Epitrit 9—y 
z. B. discordias, Fefttagsgefang, Wehklageton, 46) der vierte 
Epitrit — — — 0, 3. B. Immutare, Angſtanflehen, Hochzeits⸗ 
feier. 

Von den fünfſylbigen Füßen ſind nur folgende merkwürdig: 
der Orthiuso 200,0, Italia redundat; der Pyrrhodak— 
tylus 0 0 —oo, z. B. Mitgefangene; der Daktylocho— 
reus — vo 0 — 0,3%. Freudegenofen, Spondeodaktylus 
— — — 0 0, 5 B. Wohllauttonende Spondeofholius 
— — 0 — 0, 3. B. Mitleiderflehend. Jamboſcholius 
o—9—o, 2%. Öefangesweife. Der Dafius o o 0 ——ı 
z. B. Gebenebeit ift; der Sympleftus —— o v v,,.%. 
Venumdedimus; der Parapaon — vo oo ou, 3. 2. Car- 
mina legis; der Dodmius o —— o — z. B. emyor zum 
Dlymp, und der Strophus — oo 0 — z. B. blinkendes 
Seftein. 


$. 461. Haben die Füße ein Uebergewicht an Langen, fo er: 
halten fie durch das Verweilen mehr Wurde, Feierlichkeit, Ernſt 
und Ruhe. Sind dagegen die Kürzen vorherrfchend, fo erhalten fie 
duch die Eile derfelben etwas Lebendiges, Flüchtiges, Heftiges, 
Leidenfchaftliches. Doch entfteht durch die mannichfaltigen Kombi: 
nationen der Langen und Kürzen bierin die größte Abwechslung. 
Die Füße, welde von Kürzen zu Langen übergehen, maden ei: 
nen aufregenden Eindruck, die aber, welche von Langen zu Kür: 
zen übergeben, einen befanftigenden. Ein bejtimmtes Fallen un: 





mittelbar nach einem beftimmten Steigen ift eine ſich felbft wider: 
fprechende Bewegung und daher dem Gefühl und Gehor zuwider; 
eine fanfte Hebung hingegen nach einer Senkung, wie der Chori- 
jambus, gibt einen vollendeten Akkord. Ueberhaupt find die verfchies 
denen Füße durch ihre eigenthbumliche rhythmiſche Bewegung geeig- 
net, nicht nur dem bezweckten mufikalifhen Ausdruck, fondern auch 
dem Gemüths- oder Gedanfengange zu entfpredhen. Der Rhyth— 
mus ift dem Dichter die Farbe, die der Maler den Gewändern feiz 
ner Perfonen gibt, die Zonart, in der der Komponift fein Stück 
fhreibt. Beide werden Farbe und Tonart mit reifer Ueberlegung, 
mit aller nur erfinnlichen Sorgfalt wahlen, wie es der Ernft, die 
Wurde, die Anmuth, die Zärtlichkeit, die Leichtigkeit, die innere 
Behaglichkeit der vorzuftellenden Perfon oder des Stücks erfor: 
dern; und ein großer Theil der beabfihtigten Wirkung wird von 
der richtig getroffenen Wahl abhangen. 

$. 462. Durch die rhythmiſche Verbindung mehrerer Füße 
zu einem harmonifhen Ganzen entfiebt der Vers. Der Vers ift 
eigentlich nichts, als ein größerer Einfhnitt, damit der poetiſche 
Rhythmns defto wahrnehmbarer hervortrete. Die längern Versar— 
ten bedürfen in der Mitte noch eines oder mehrerer Einfchnitte, 
damit das innere barmonifche Gebilde nicht dem Ohr unvernehms 
bar verhalle, und fie feldft ohne Ermüdung vorgetragen werden 
Eonnen. Da, wo'diefer Einfhnitt gefchieht, und der Vers gleich: 
fam in entgegengefeßte Glieder abgetheilt wird, entfteht ein Ruhe— 
punkt, eine Paufe. Diefer Einfchnitt im Verſe beißt Cafur. 

$. 463. Die Cafur läßt fih im Befondern betrachten als 
Worte, Takt- und Sinncafur Nicht jeder Takt oder 
Versfuß wird durh ein Wort dargeftellt, fondern er bildet fi 
oft aus der Zertheilung und angemeffenen Verbindung mehrerer 
Wörter. Man Eann alfo die Wortcafur erklären als die Zerfchnei- 
dung der Wörter durch) den Takt, fo daß diefer Theile aus mehrern 
Wortern enthält. Die Worscafur befördert die afthetifche Werfchlin- 
gung des Verfes. Die Taktcafur ift die metrifhe Cafur vor- 
zugsweife, namlih ein Ruhepunkt im Verſe felbft oder im Vers- 
fuße, alfo das Zerſchneiden eines Taktes zum Behufe einer Paufe. 
Diefe Cafur wird von der Art des Verfes bedingt, hat daher bald 
eine unveranderlihe Stelle, wie z. B. im Pentameter und mei- 
ftens aud im Aferandriner, bald eine veranderliche, wie z. B. im 
Herameter, im fünffüßigen Jambus. Damit der Gang des Ber: 


fes nicht ſchleppend werde, darf die Taktcäfur nie mit der MWort- 
cafur zufammenfallen, fondern muß immer auf der leßten Sylbe 
eines Wortes ruhen. Wie mißtönend ift z. B. folgender Vers: 

Deren Augen Heiden machen blühen.?“ | 

Die Sinncafur endlih (das Kolen, Komma der Alten) 
bezieht fih darauf, daß in einer metrifhen Periode oft der Sinn 
der Worte, der Gedankengang und das periodifhe Saßverhaltniß, 
befondere Ruhepunkte fordert. Die Sinncafur ſchließt zum Iheil 
auch den metrifhen Schlußfall des Verfes in fih ein, bat 
aber Eeine metrifch - gefeßliche Stellung, fondern bloß eine eurhyth— 
mifche, und unterliegt den Negeln, welche den Periodenbau und 
deſſen Verhaltniffe überhaupt betreffen. Zumeilen macht es eine 
gute Wirkung, wenn die Sinncäfur mit der eigentlich metrifchen 
Taktcäſur zufammenfallt, wie in gleichmäßigen Gegenfüßen; in 
den meiften Sallen aber wird durch ihre verfchiedene und abwech— 
felnde Stellung der Wohlklang der Verſe noch mehr befördert, und 
die durch immer gleiche Einfchnitte leicht entftehende Eintonigkeit 
vermieden. 

8. 464. Ein Vers darf nicht weniger als zwei, und nicht 
mehr als ſechs, acht zweis oder dreifpfbige Füße enthalten; denn in 
ben beiden entgegengefegten Sallen wird das harmonifch=gegliederte 
Ganze in feinen Berhältniffen nicht mehr wahrnehmbar feyn. Die 
Verſe find entweder von gleicher Taktart, gleihformige 
Versarten, oder von ungleiher Taktart, ungleihformige 
Versarten. Gleichförmig find diejenigen, in welchen diefelben 
Füße, und zwar gleichzeitig miteinander verbunden find, deren 
Glieder fih alfo gleichmäßig fortbewegen; ungleichformig die, in 
welhen zwar biefelben Füße vorkommen, aber nicht unmittelbar, 
fondern in unterbrochener Ordnung aufeinander folgen. Zu den 
erfieren gehören vorzüglich-die jambiſche, trochäiſche, dak— 
tyliſche, heroiſche und elegifhe Versart, zu den letz— 
tern die alEaifche, ſapphiſche, chorijambiſche. 

6. 465. Der jambifhe Vers führt feinen Namen von 
der Vefchaffenheit feiner Fuße, aus welchen er befteht. Bei den 
Nomern mußten die geraden Glieder der jambifchen Verfe allezeit 
Samben feyn, in den ungeraden Gliedern Eonnten aber flatt des 
Sambus bald Spondeen, bald Anapäften, bald Daktylen oder 
Zribracdhen eintreten. Die Alten batten den vierfüßigen Sambus 
und den fechöfüßigen, quaternarius und senarius (oder dimeter 


und trimeter, weil die Griechen zu einem Metrum zwei Süße 
vehnen, nad) Doppelfüßen (Dipodien) meifen). Unter ung Deut: 
fhen find die Samben von zwei bis zu ſechs Füßen mit mannlidem 
und weiblihem Ausgang gebraudlih. Die zweifußigen paffen 
nur für das Niedlihe, Scherzhafte, Komiſche, z. B. für Heine 
Gemälde, wie in Bürgers Dörfchen, zu der kürzern, ſcherz— 
haften Epiftel, wie in der Göcking'ſchen an Sleim. — Dreis 
" und Vierfüßige eignen fih gut für Lieder, auch für Epifteln, 
Fabeln und Erzählungen, in welchen drei leßtern Dichtungsfor— 
men fie jedoch, um der Abwechslung willen, meiftens mit mehrfü— 
figen gemifdhet vorkommen. Der fünffüßige Sambus wird 
beute befonders im Trauerfpiele gebraucht. Hier erfcheint diefer 
Sambus bei wichtigern Gemüthsveränderungen zuweilen auch mit 
andern Versfüßen, und wo der Gedanke mehr Raum fordert, mit 
unterlaufenden Sechsfüßern gemiſcht. Bei feiner Ausdehnung for: 
dert der Fünffüßer, der Regel nah, fhon einen Ruhepunkt auf 
dem „weiten oder dritten Fuße; doc kann die Cäſur bei befondern 
poetifhen Abfihten, wie z. B. um eines paffenden, malerifchen 
Ausdrucks willen, auch unterbleiben. Auf den zweiten oder drit- 
ten Fuß darf ja Fein Trochäus aufgenommen werden, weil dadurd) 
der Gang des leicht hinfließenden, raſchen Sambus zu fehr geſtört 
wird. Wohl aber kann ein Spondeus eintreten, wenn der Dichter 
die Aufmerkfamkeit firiven, und eine jteigende Erhebung oder aud) 
etwas Mühſames ausprücen will. Die Engländer brauden den 
fünffüßigen Sambus auch als heroiſches Sylbenmaß. Die Alten 
bedienten fih in ihren Dramen des fehsfüßigen Jambus. Bei ung 
wird er felten mehr gebraudt. — Wechfeln viers und fehsfüßige 
Samben miteinander ab, fo heißt diefes Sylbenmaß EpodoS. 
Fehlt dem vierfüßigen jambifhen Verſe eine Sylbe, fo heißt er 
anakreontifher Vers. Hat der fechsfüßige Sambus im fünf: 
ten Fuße einen Sambus, im fechften aber einen Spondeus zur 
Regel, fo beißt er ein hinkender Sambus, Cholijam: 
bus, Skazon, auch hipponaktifher Vers, der befonders 
zu Eomifhen Wirkungen höchft vortheilhaft angewendet werden 
ann. — Der Alerandriner ift bekanntlich eine” ſechsfüßige, 
mit männlichem und weiblihem Ausgang wechſelnde jambifche Vers: 
art. Er taugt vornehmlih für Sprachen, die Feine beflimmte 
Quantität haben. Im Deutſchen wird er Teicht eintönig, und für 
fih allein, außer Lehrgedichten, Satyren und dem Luftfpiele fels 
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ten mehr gebraucht. Endlich gehören hieher die ſogenannten 
Knittelverſe, d. h. kurze, jambiſche Verſe (am gewöhnlichſten 
acht = oder neunſylbige), welche ſich paarweis reimen, übrigens 
aber keine ſtrenge Meſſung beobachten, wodurch ſie gewöhnlich et— 
was Rauhes, Ungeebnetes erhalten, und weßhalb ihr Gang mit 
dem über einen Knitteldamm verglichen worden; daher ihr Name. 
Jetzt gebraucht man ſie nur in der burlesken Poeſie, wo ſie durch 
ihren freien Charakter oft von großer Wirkung ſind. 

$. 466. Die trochäiſche Versart führt ihren Namen von 
dem darin herrſchenden Sylbenfuß. Sie zeichnet fi) durch Weichheit, 
fanften Fluß, und befonders die langern trochäiſchen Verſe durch 
eine Art Wehmuth des Charakters aus. Die Alten hatten zwei 
Arten trohaifher Werfe, eine Eleinere und eine größere. Die 
Eleinere beftebt aus vierthalb Gliedern. Horaz gebrauchte fie nur 
in Verbindung mit andern, 3. ©. fehsfüßigen Samben, Die 
größere trochaifhe Versart, der trochäiſche Tetrameter, ift ein 
achtfüßiger Eatalektifher Vers, zahle namlich gewöhnlich achthalb 
Glieder, wovon das erfte, dritte, fünfte und fiebente einen 
Zrohaus oder Tribrachys forderte, das zweite, vierte und fechfte 
Eonnte auch einen Spondeus, Anapaftus und Daktylus aufnebs 
men. Die Cafur fiel auf den vierten Fuß; dadurch jtürzte der 
Vers unaufhaltfam fort, und ward Widerhall der heftig aufge- 
vegten Leidenfhaft, des ſtürmiſchen Gemuthszuftandes, zu deſſen 
Schilderung ihn auch die Dramatiker des Alterthbums gebrauch: 
ten. Wir haben trochäiſche Verſe von zwei bis zu fünf Füßen, 
mit männlihem und weiblihem Ausgange. Die zweiz bis vier- 
füßigen taugen gut zu fanften Liedern, die Fünffüßer befonders 
zu Dichtungen elegifhen Inhalts. 

$. 467. Der heroiſche Vers (fo genannt, weil man 
darin die Thaten der Helden heroum befang), oder Hexame— 
ter ift ein fechsfüßiger, daktylifcher Vers, dev mit einem Spon— 
deus oder Trohaus endigt. Seine Haupteinfhnitte fallen auf 
den dritten, oder auf den zweiten und vierten Fuß, doch Eann 
er deren noch mehrere annehmen. Der Herameter Fann an ale 
fen Stellen ftatt des Daktylus einen Spondeus aufnehmen; nur 
werde dann der Daktylus nit vom fünften Fuße verdrangt. 
Daktylen und Spondeen Eönnen im Herameter miteinander abs 
wechfeln, wodurch der Vers die größte Mannichfaltigkeit erreicht. 
Wir Deutfhe müſſen aus Armuth an Spondeen oft den Tro— 
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haus fubftituiren, follten aber diefen fo fparfam als möglich ge- 
brauchen. Den Sinn des epifhen Hexameters bezeihnet Schil— 
ler treffend, wenn er jagt: 

Schwindelnd trägt er dich fort auf raftlos ffrömenden Wogen, 
Hinter dir fiehft dur, du fiehft vor dir nur Himmel und Meer. 


Nimmt der Herameter auf dem fünften Fuße einen Gpon- 
deus auf; fo muß auf den vierten nothwendig ein Daktylus ein- 
treten; ein folder Hexameter beißt dann ein ſpondeiſcher, 
und wird nur dann gebraucht, wenn dem Rhythmus ein ernfter, 
feierliher Gang gegeben werden fol. Ein abgekurzter heroiſcher 
Vers, der nur aus den vier lebten Füßen eines Hexameters be- 
fieht, beißt ein alkmaniſcher. Horaz gebraudt ihn nur in 
Verbindung mit einem vollftandigen Hexameter. 

5. 468. Der Pentameter bat feinen Namen von den 
fünf Füßen, aus denen er befteht, die aber in zwei Halften ge- 
teilt find. Er ift daktylifher Natur; die beiden ganzen Füße ber 
erften, wie die der zweiten Werfeshälfte find Daktylen. Der halbe 
Fuß der erften Verfeshälfte macht die Cafur, und muß eine lange 
Sylbe feyn; der halbe Fuß der zweiten Halfte kann eine lange 
oder Eurze Sylbe feyn. Nur zweiſylbige Worter machen den ſchö— 
nen Schluß des Pentameterd; doch muß aud diefer abwecfeln. 
Der Pentameter nimmt auf den beiden ganzen Süßen der erften 
Verſeshälfte Spondeen an; unveranderli aber ftehen die Dakty— 
len auf der zweiten Verſeshälfte. Deutfhe Dichter erlauben fich 
bie und da eine Abweichung. Der Pentameter wird für fi) allein 
nicht gebraucht, fondern in Verbindung mit dem Herameter, und 
ein fo verbundener Vers beißt ein Diftihon, und ift die einfach— 
fie Strophe. Er eignet fih am meiften für die Elegie. Der Er: 
guß der Gefühle malt fih in dem fortfiromenden Hexameter, die 
Maßigung in dem mit zwei faft gleihen, hemmenden Einfhnitten 
verfehenen Pentameter, oder wie es Schiller durd ein ſchönes 
Bild ausdrückt: 


Im Hepameter fteigt des Springquells flüffige Säule, 
Im Pentameter drauf fällt fie melodifch herab. 


Bei feinen gefchloffenen Gränzen und hinreichender Lange zu 
gänzlicher Entwicklung einer Sdee, eignet ſich ferner das Diſtichon 
fehr gus für Sinngedihte und Gnomen, die für fih ein 
Ganzes darftellen follen. — Mit dem Pentameter verwandt ift 
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die arhilohifhe Versart. Sie befteht aus der zweiten Hälfte 
des Pentameters. Horaz gebraudt fie in Verbindung mit Herame- 
tern und Jamben, aus welcher Verbindung eine Versart unglei- 
her Taktart hervorgeht. Sie eignet fih gut zum Ausdrude mun— 
terer, lebhafter, aber auch fehr leidenfhaftliher, heftiger Ge— 
müthsbewegungen. — Der größere archilochiſche Vers (der ar: 
chilochiſche Heptameter) befteht aus fieben Füßen, von denen die 
vier erſten Daktylen oder Spondeen feyn Eonnen, die drei le&tern 
aber Trochäen find. Horaz gebrauchte ihn in Verbindung mit einem 
fehshalbfußigen, jambifhen Verſe. Ber feiner Mifhung von 
Daftylen und Trochäen vereint gr Munterkeit und Sanftheit, 
kommt aber bei ung felten vor. 

$. 469. Zu den Versarten ungleidher Taktart gehören vor— 
züglih die Alkäiſche, die Sapphiſche und die Chorijam- 
biſche. 

Die Alkäiſche Versart beſteht aus vier Berfen, die 
zufammengenommen eine Strophe bilden. Die beiden eriten Verſe 
find eilffyldige alkaifhe Verſe, beftehend aus zwei Samben oder 
aud einem Spondeus und einem Sambus, worauf noch eine 
Sylbe als Cafur, und endlid zwei Daktylen folgen. Der dritte 
Vers enthalt auf dem erften Fuße einen Spondeus, felten einen 
Sambus, auf dem weiten einen Bacchius mit einer Cäſur, und 
auf dem dritten und vierten einen Trochäus. Der vierte Vers 
(der Tagaodifche genannt), zahlt auf den beiden eriten Füßen 
Daktylen, und auf den zwei letzten Trochäen. In der alkaifchen 
Strophe ruht vielleiht der höchſte Wohllaut; ihr Gang ift ge: 
halten, und ihr Ton bat etwas erhebendes. Sie ift daher zur 
Darftelung des Würdevollen, Großen, Starken, Erhabenen, 
vorzüglich geeignet. 

$. 470. Die Sapphiſche Strophe, ebenfalls höchſt me— 
lodiſch, wenn nicht die geſangreichſte, zählt vier Verſe. Die erſten 
drei Verſe ſind eigentlich ſapphiſche, und beſtehen aus fünf Füßen, 
der erſte, vierte und fünfte find Trochaäen, der zweite ein Spon— 
deus, der britte ein Daktylus; die legte Sylbe iſt aber-in allen 
Verſen gleichgiltig. Die Cafur fallt auf den dritten Fuß. Deut: 
ſche Dichter pflegen. mit dem Daktylus diefer drei Verſe zu wech— 
fein, fo daß er im erften Vers auf den erften, im zweiten auf 
den zweiten, im dritten auf den dritten Fuß fällt. Dadurch wird 
aber der Rhythmus fhon fehr geändert, indem z. B. die Reihe 


der Trochaen im erften Verfe zu lang ift. Dod wird die Stro— 
phe dadurch defto weicher. Der vierte Vers ift ein adoniſcher, 
und befteht aus einem Daktylus und Spondeus. Sm Ganzen 
zeigt die fapphifhe Strophe ein eignes Veftreben, fich zu ergie- 
fen und fih anzuhalten, fo daß die Woge der Gefühle durd 
drei Verfe anfhwillt, ehe fie fih in dem Furgen vierten auf eine 
raſche Weife bricht; überhaupt ift das fapphifhe Versmaß durd) 
feinen gleihmäßigern Gang fähiger, die fanfteren und zarteren 
Gefühle auszudrüden. 
$. 474. Die Chorijambiſche Versart hat aud den 
Namen der Asklepiadeifhen. Die horijambifche metrifche Reihe ift 
aber von der daftylifhen verfhieden. In allen Versarten, worin 
der Chorijamb Normalfuß it, fallt die Cafur auf die legte Sylbe 
desfelben, wodurd er fi hinreichend vom Daftylus unterfcheidet, 
Der chorijambiſche Vers bat die meifte Feierlichkeit und Majeftät 
des Ganges. Er befteht aus zwei, auch drei Chorijamben, denen 
ein Spondeus vor= und ein Sambus nachgehbt; doch Eann die 
zweite Halfte auch daktylifch fEandirt werden. Er erſcheint entwe— 
der für fih allein, oder in Verbindung mit andern Verfen. Sn leß: 
tern Falle wechfelt er 4) mit einem Glykoniſchen Verſe, d. h. 
einem Dreifüßer, wovon der erfte Zuß ein Spondeus, der zweite 
ein Chorijambus und der dritte ein Sambus ift, doch Eonnen aud) 
bier die zwei leßten Füße daktyliſch fEandirt werden. Der glykoni— 
She Vers geht entweder voran, oder folgt nad. 2) Auf drei cho— 
rijambiſche Verſe folgt ein glykonifher, woraus eine Strophe ent: 
ftebt, die einen feyerlihen Gang hat. 3) Auf zwei chorijambifcye 
Verſe folge ein Pherekratiſcher, ein dreifüfiger Vers, der 
aus einem Spondeus, Daktylus und Trochäus oder auch Spon— 
deus befteht, auf den pherekratifchen folgt ein glykoniſcher. Diefe 
Strophe dient befonder3 zum Ausdrucke lebhafter, ſtarker Gefühle. 
$. 472. Unter den neuern VBersarten zeichnen fih aus 4) 
die Stange oder ottava rima, 2) die Seſtine oder sesta ri- 
ma, 3) die Terzine oder terza rima, 4) die Canzone, 5) das 
Sonett und 6) die Dezime. Die Stanze (ottava rima), 
die ihre Erfindung und Ausbildung den Stalienern verdankt, befteht 
aus acht Verſen, davon fich die Reime der fechd erften fo ver- 
fhlingen, daß der erfte mit dem dritten und fünften, und der 
zweite mit dem vierten und fechfien übereinftimmt, der fiebente 
und achte immer zufammenveimen, wodurd die Strophe einen 


fhonen Schlußfall erhalt, ihre Einformigkeit gemindert und zu 
einem wohlgefälligen Ganzen gerundet wird. &ie ift das epifche 
Versmaß der Staliener, Spanier und Portugiefen, und wird zu 
erzählenden Gedichten aller Art gebraucht; dur ihre Grazie und 
das berrlihe Ebenmaß in den Gegenfagen der Reime ift fie vor- 
zuglich fahig, die bunte Harmonie und den muſikaliſchen Zauber 
des romantifhen Epos auszudruden. Treffend bezeichnete dieß 
Schiller durd das Diſtichon: 
„Stanze, dich fchuf die Liebe, die zärtlich ſchmachtende — dreimal 
Fliehſt du ſchamhaft, und Eehrft dreimal verlangend zurüd.“ 
Nah der meifterhaften Behandlung der Stanze dur Arioft und 
Taſſo, haben diefe unter ung Deutfhen v. Göthe, Gries, Streck— 
fuß, A. W. Schlegel, 8. Tiek, Apel, Fouqué, Schulze u. a., 
glücklich, jedoch großtentheild mit der, dem deutfchen Sprachge— 
nius angemejfenen, Aenderung nachgebildet, daß namlich hier bei 
den erften fechs Zeilen männliche und weibliche Reime miteinan- 
der wechfeln, und nur die beiden le&ten Verſe immer weiblich 
gereimt find. Wieland hat fih mit einer etwas zu willführlichen 
Freiheit eine eigene Stanze gebildet, die von der italienifchen 
zwar den achtzeiligen Bau beibehielt, im Uebrigen aber fih ganz 
frei in Tangern und Eürzern Verſen bewegt, mannlide Neime 
unter weibliche mifcht, in den erften fechs Zeilen bald zwei, bald 
drei Reime wecfeln laßt, auch in den beiden Schlufverfen ſich 
nicht an den weiblihen Keim bindet, und ftatt des Jambus felbft 
den Daktylus nicht verfhmaht, wenn derfelbe fih eben anbietet. 
$. 473. 2) Die S©eftine, sesta rima, beruht auf folgen- 
der außern Einrihtung. Ste umfaßt fehs fechszeilige Strophen 
und eine dreizeilige; der Vers ift in der Negel der fünffußige Sam: 
bus, der bei dem mannlihen Reim aus zehn, bei dem weiblichen 
aus eilf Sylben befteht. Das eigentlich Charakteriftifche der Se— 
fine liegt aber darin, daß in jeder der fehs Strophen, die fechs 
Schlußworte der erften wiederkehren, und zwar in diefer Ordnung, 
daß das Schlußwort des fehften Verſes der erften Strophe zum 
Schlußworte des eriten Verfes der zweiten Strophe wird, die an— 
dern fünf Verſe der zweiten Strophe aber mit den Schlußwortern 
der fünf erften Verſe der erften Strophe in willfubrlicher Ordnung 
endigen. Die dritte Strophe wird eben fo nad) der zweiten gebil- 
det, wie diefe nach der erften gebildet worden, und fo jede folgende 
nach der nachft vorhergehenden, fo daß jedes der ſechs Schlußwör— 


ter einmal das letzte und einmal das erſte in einer Strophe gewefen, 
und der letzte Vers der fechften Strophe mit dem erften Verſe der 
erften Strophe auf einerlei Schlußwort ausgeht. Die dreizeilige 
Strophe, womit die Seftine endigt, wiederholt die fehs Schluß— 
wörter nochmals in der Ordnung, wie fie fich in der erften Stro— 
phe finden; jeder Vers enthalt zwei davon, eins in derMitte, und 
eins am Ende. Sonſt findet fih der Reim in der Seſtine weiter 
nit. Die Form ift füdlichen Urfprungs, und am meiften von 
den Stalienern, und naͤchſt diefen von den Spaniern ausgebildet 
worden. Unter ung Deutfhen finden fi) Beifpiele in Raßmann's 
Blumentefe füdliher Spiele. Die trefflichften Seftinen finden fi 
in Petrarca’d Gedichten. Laßt fih die Seſtinenform aud nit 
gänzlich verwerfen, fo legt fie doch dem Dichter viel Zwang auf. 

$. 474. 3) Die Terzine, terza rıma, befteht aus Stro— 
phen von drei eilffylbigen Werfen, deren Neime fo ineinander ge: 
flochten find, daß der erfte Vers des erſten Terzetts mit dem drits 
ten desfelben Terzetts, und der zweite Vers des erften Terzetts mit 
dem erſten und dritten des folgenden Terzetts reimt, und fo fort. 
Die Zerzine hat etwas labprinthifches, myſtiſches, und mochte dars 
um vor Allem für das Schauerliche, Neligiofe und Wunderbare, 
wie ed in Dante’3 Comedia divina erfoheint, geeignet feyn. 

$. 475. Von der Canzone und dem Sonett wird unten 
($$. 494, 523) bei der Lyrik gehandelt. Es bleibt nur noch die 
Decime der Spanier übrig. Die Decime ift eine zehnzeilige 
Strophe, aus achtſylbigen Trochäen beftehend. Sie ift ein dramas 
tifhes Sylbenmaß, und wird bei fleigender Leidenfchaft gebraudt, 
wo fie den Strom und Sturm derfelben gut ausdruct. Auch wird 
fie zur Gloſſe gebraudt (f. $. 499). 

$. 476. Den neuern accentuirenden Sprachen dient als 
Erfag für den höhern mufikalifchen Charakter der alten Metrik 
der Reim. Diefer ift der gleichlautende Schluß zweier und meh— 
verer Worter von dem Vokal an, welher den Accent hat, oder 
vielmehr das Zufammentreffen zwei verfchiedener Vorftellungen in 
zwei oder mehrern gleichElingenden Wörtern; denn in der erftern 
Erklarung wird mit Unveht nur das Formelle beachtet. Schlieft 
fih der Keim mit der accentuirten Sylbe, und ift er alfo als 
Reim einfplbig, fo heißt ev mannlidh, 5. B. Arm, Harn; 
folgt eine zweite Sylbe nad, fo ift er weiblich, z. B. winden, 
binden, und befteht er aus drei Sylben, z. ®. hallende, ſchallen— 


de, fo heißt er ein gleitender (rima sdrucciola.) Länger 
kann ev nicht ſeyn, theils weil meiſt der Accent nicht weiter zus 
vücfallt, theild weil die Wirkung der Hauptfplbe verloren gehen 
würde. Der männliche Reim, der mit der accentuirten Sylbe 
fließt, druckt feiner Natur nad) etwas Scharfes und Hartes aus; 
der weiblihe hingegen mildert die Harte der accentuirten Sylbe 
durch die folgende Kürze, und hat daher einen fanfteren, weichern 
Zon. Die gleitenden Neime werden felten gebraudt. Die Schöne 
beit des Reimes beftehbt in dem Wohllaut der Worter, in tö— 
nenden, befonders offenen Vofalen, und leicht auszufprecheriden 
Konfonanten. Die weiblihen Reime find für das Gehör am fhone 
fien, weil fie den Gleichlaut der accentuirten Sylbe leiht in der 
folgenden Eurzen verhallen laffen. Oft haben Worter, die verfaie- 
den gefchrieben werden, einerlei Ausſprache und umgekehrt; bier 
entfcheidet weniger die Orthographie, als der Ton des Worts, 
die allgemeine Ausfprache. Der Anfang der Reimfplben muß vers 
fhieden feyn; nur in den fogenannten reihen Neimen, deren 
man ſich bloß zum größeren Nachdruck wiederholter Wörter bedie- 
nen follte, find die Reime einander vollig gleich. Außerdem, daß 
der Reim den Accent haben muß, und nicht zu fehr entfernt feyn 
darf, darf er auch nicht auf Verbindungswörtchen, oder auf folde 
Beiwörter gelegt werden, die von ihren Hauptwörtern unzertrenns 
ih find, weil beide Eeine Ruhepunkte, überdieß Eeine bervortre= 
tende Betonung gejtatten. So viel möglich, it dabei die gramma= 
tifhe Aehnlichkeit der Nedetheile zu vermeiden. Jemehr man ends 
ih den Reim mit dem periodifhen Schluß, oder den Sinncafuren 
der metrifhen Periode zufammenfallen laßt, defto finnliher und 
gefälliger it feine Wirkung. Die Reime find gleichfam poetifche 
Akkorde, indem der Anfang des Reims das Folgende wenig- 
ftens dunkel ahnen läßt, und in der antwortenden die vorher: 
gehende Zeile noch nachtönt. Das Verſchiedene der beiden duch 
den Reim bezeichneten Vorftellungen wird durch den Gleichklang 
in eine finnliche Einheit gebracht; auch wird eine leichte Ueberficht 
und Faſſung des Nedefages dadurch bewirkt. Mur mülfen diefe 
Borftellungen einander weder zu ähnlich, noch zu entlegen feyn. 
Eben darum dürfen Reime nicht zu weit voneinander abftehen, 
weil dadurch die durch den GleichElang zu erwirkende finnliche 
Einheit verfhiedener Vorftellungen, alfo die bezielte Harmonie 
verloren gebt. In quantitivenden Sprachen ift der Neim natürlich 


weniger bedeutfam, ja Eaum äAfthetifh möglich, weil er nur den 
veinmetrifch = und mufikalifchzentwicelten Rhythmus floren würde; 
in Sprachen dagegen, in denen alle wahre Quantität verloren 
ift, wo das bloße Sylbenzählen, wie in der franzgofifhen, flatt 
findet, unentbehrlih. Im der morgenlandifhen Dichtkunſt findet 
zwar Eein eigentlicher Neim ftatt, wohl aber etwas ihm Aehnli- 
ches in dem Ebenmaß und Parallelismus der Verſe. Durd) 
die Verfhlingung mehrerer Reime werden in der modernen Poeſie 
mehrere Werfe zu einer Strophe verbunden. 

Verwandt mit dem eigentlichen Neime, aber doch verſchie— 
den von demfelben ift die Alliteration und die Affonan;. 
Die Alliteration ift die intereffante Wiederkehr der Konſo— 
nanten entweder im namlichen oder in mehrern Verfen, z. B. 
das Waffer wallt im Winde. Am beften beſchränkt fie fih auf 
die Gleichheit der Anfangsbuchftaben mehrerer Wörter; denn die 
Konfonanten in der Mitte zwiſchen den Vokalen verſteckt, lauten 
dumpfer; doch verſchmäht fie keineswegs die Gleichheit derſelben. 
Die Alliteration war in der angel-ſächſiſchen, in der isländiſchen 
und altſkandinaviſchen Poeſie herrſchend. Die Aſſonanz iſt jener 
Reim, worin bloß die Vokale gleich lauten, die Konſonanten 
aber ungleich find; fie iſt weit poetiſcher und muſikaliſcher als 
die Alliteration; denn durch die Vokale hangt die Sprache mit 
der Muſik zufammen. Die Afonanz -ift, was in der Muſik der 
Zon eines Stückes. Um vernommen zu werden, muß fie vorzüg- 
ih an das Ende des Verſes verlegt werden. Die Affonan; war 
vorzüglich den fpanifchen Dichtern gewöhnlih. — Endlih muß bier 
noch des Echo gedacht werden, das für zarte und fcherzhafte Ge- 
genftande ein anmuthiges Spiel gewährt. Es iſt eine Art von 
MWortfpiel, zu deffen Weſen erfordert wird, daß der Vers felbft 
eine Stage fey, und daß die lebten Sylben des legten Worts 
die Antwort darauf enthalten. 

$. 477. Die auf die Rhythmik fich beziehenden vorzuglichern 
Schriften find: 

Js. Vossius de poematum cantu et viribus rhyth- 
mi. London 1773. 

J. G. J. Hermanni, de metris poetarum graeco- 
rum et latinorum libr. II. Lips. 4796. 

Ej. Elementa doctrinae metricae Lips. 1816. 

W. Langesd Entwurf einer Zundamentalmetrik, oder all: 
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gemeine Theorie des griedhifhen und romifhen Verſes, nebft einer 
erläuternden Kritik der Hermannifchen Grundlehre. Halle. 1820 8. 

Klopftocd, Fragmente uber Sprache und Dichtkunſt. Ham: 
burg 1778. 

A W. Schlegel, Briefe über Poefie, Sylbenmaß und 
Sprache. (Vergleiche Horen 1795, 1796. Desgleichen Cha: 
rakteriſtiken und Kritiken 1. Bd.) 

Ueberdieß mehr in Beziehung auf deutſche Metrik: 

K. P. Mo ritz, Verſuch einer deutſchen Proſodie. Berlin 
1736. 

J. G. J. Herrmann, Handbuch der Metrik. Leipzig 1799. 

J. H. Voß, Zeitmeſſung der deutſchen Sprache. Königs— 
berg 1802. 

A. Apel Metrik. Leipzig 1815 f. 2 Thle. 

J. H. F. Meinecke, Verskunſt der Deutſchen aus der 
Natur des Rhythmus entwickelt. Quedl. und Leipzig 1817. 

J. H. Bothe's Grundzüge der Metrik. Berlin 1817. 8 

J. J. Dilſchneider's Verslehre. Köln 1823. 

J. ©. Schütze, Verſuch einer Theorie des Reims nach Ins 
balt und Form. Magdeburg 1802. 

$. 478. Unter welder Form der Dichter auch darftellen 
mag, immer ftellt er nur die Anfhauungen der fi) geijtig erhe— 
benden Snnenwelt durch das geiftigfte Medium, die Sprache, dem 
geiftigen Blicke dar. Inſofern ift alle Poefie, zumal im Gegen: 
fage gegen die plaftifhe Kunft, eine ſubjektive. Nun ftellt aber 
der Dichter entweder ein höheres Seyn außer fih dar, oder die 
fhonern Momente feines eigenen innern Seyns; daher zerfallt 
alle Poefie in objektive und fubjektive. Nimmt der Dichter den 
Stoff aus fich felbft, fo find ed entweder edlere Gefühle, welde 
er dur die Kunft der Darftellung zu Objekten der Imagination 
macht, oder es find Sdeen, Gedanken, Anfihten, Wahrheiten, 
deren höhere Bedeutfamkeit den Dichter begeiftert und ihn beftimmt, 
denfelben ein ſchönes finnliches Zeben zu ertheilen. Senes gibt 
die lyriſche, diefes die didaktiſche Poefie. 

Bildet der Dichter objektiv, fo finder er entweder ein hö— 
heres Leben außer fih, oder er ergreift die Wirklichkeit, inwie— 
fern fie als Segenfaß zu jenem böhern Seyn, zum Spealen er: 
fheint. Sein Gegenftand bleibt vorzugsweife der Menfh mit 
feinem Handeln, Wirken und Leiden. Wo alfo die Außenwelt 
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objektiv dargeftellt werden fol, tritt fie unter die Idee einer 
Handlung (im weitern Sinne des Wortes). Objektive Darftellung 
einer Handlung unter der Form der Vergangenheit gibt die epi— 
fhe, unter der Form der Gegenwart aber die dDramatifde 
Poeſie. Stelli aber der Dichter das Menfchenleben dar vor der 
Entzweiung mit der Natur, unverfalfht durch die Zeit, fo ent— 
fpringt die Idylle. Jede Dihtungsform laßt fih auf ihren Keim 
zurückführen, und fo haben wir das Epigramm. Alle die ger 
nannten Dichtarten haben ihren eigenthbumlichen Charakter, tra— 
gen ein eigenthümliches Geprage, das durch Miſchung nie ver: 
wifcht werden darf. Wohl aber gibt es mannichfaltige Annähe— 
rungen, ja oft leife Uebergänge, wie in den Reichen der Natur, 
ohne daß der Grundcharakfter verloren gebt. Darum darf aud 
das geniale Kunſtſchaffen nicht in unüberfhreitbare Grangen ein: 
geengt werden. Wie ein neu aufgefundenes Naturprodukt von 
einem eigenthbumlichen Grundcharakter alle bisherigen Syſteme des 
Naturforſchers wenn nicht umftößt, doch unzulanglid macht; ſo 
kann eine neue geniale Kunftfhopfung von eigenthümlidher Art 
die Klaſſifikation des Aefthetikers ungiltig machen. 


Lyrik, lyriſche Poeſie. 


§. 479. Das lyriſche Gedicht war urſprünglich zum Geſange 
beſtimmt, und die Abſingung desſelben war von der Lyra beglei— 
tet, von welcher das Gedicht ſelbſt ſeinen Namen führt. Nur in 
der Fülle des Gefühls aber ſtrömt das menſchliche Gemüth in 
Geſänge über. Schon hieraus iſt erſichtlich, daß die Lyrik am 
nächſten der Muſik verwandt ſey, welche unter allen Künſten die 
ſubjektivſte, die innerlichſte iſt. Man könnte daher die lyriſche 
Poeſie auch die muſikaliſche nennen, im Gegenſatze der plaſtiſchen. 
Denn ſchildert dieſe Gegenſtände des äußern Sinnes, ſo ſtellt 
jene die des innern dar, Gefühle. Das lyriſche Gedicht iſt alſo 
der unmittelbare poſitive Ausdruck eines bewegten Gemüths in 
einer rhythmiſchen Aufeinanderfolge gegliederter Töne. 
$. 480. Daß eben die Begeiſterung und erhöhte Gemüths— 
flimmung des Dichters unmittelbar in die Darftellung übergeht, 
macht das Wefen der Iyrifhen Poefie aus. Auc jede 
andere Dichtung entſteht zuerft durch Vegeifterung, aber dieſe 
tritt nicht unmittelbar in die Darftellung über; fobald in der er: 
aa 


. 
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höhten Gemüthsſtimmung der Lichtpunkt des Werkes erfaßt ift, 
fhreitet ruhige Beſonnenheit zur Ausführung des entworfenen 
Ganzen. _ 

Verglien mit dem Epos und Drama ift das lyriſche Ger 
dicht das befchranktefte; denn das Gefühl ift befchrankt auf den 
Augenbli der Gegenwart; felbft da, wo die Vergangenheit oder 
Zukunft den Grund der erhöhten Gemüthsſtimmung enthalt, wird 
diefe als eine gegenmwartig gegebene und lebendig unmittelbare 
ausgefprocdhen. Aber um defto tiefer, voller und maächtiger fpricht 
es das Gemuth an. Wenn gleich das Iyrifhe Gedicht beftimmte 
Gefühle erregt; fo ift doch diefe Erregung nicht fein Zweck; fein 
Zwed it Darftellung der Gefühle; es macht namlich Gefühle 
zum Objekte der Phantafie, indem es diefe veranlaft, eine Fülle 
von Ideen in fich bervorzurufen, die fi) vereinigen, uns ein 
helles Anſchauen von den Gefühlen nad ihrer Stärke und nad 
ihrer Eigenthumlichkeit zu gewahren. Die Sphäre der Iyrifchen 
Poeſie ift fo groß als der Kreis menfhlicher Gefühle; die fanfte- 
ften und lebendigften Gefühle, die, welche das Gemüth leife und 
zart berühren und jene, welche es gewaltfam ergreifen und er: 
ſchüttern, liegen im Gebiete der Lyrik. 

$. 481. Bei aller Individualität des Gepräges aber, welches 
dem lyriſchen Gefühle eignen muß, darf diefes doch nie durch die 
bloße Perſönlichkeit und perſoönliche Beziehung des Dich— 
ters bedingt, und nur in ihrem Kreife giltig erfheinen; fondern 
das Iprifhe Gefühl muß nad) feinem Zufammenhange mit den höch- 
fien Idealen der Menfhheit als ein gelautertes, als ein rein 
menfhlihes Gefühl dargeftellt werden, fo daß fich jedes gebil- 
dete menfchliche Individuum in demfelben, als in feinem eigenen, 
wieder erkennt. Wo alfo das Iyrifhe Gefühl nicht der gefammten - 
Menſchheit angehört, oder wo das Verhältniß des lyriſchen Objekts 
zu dem Dichter den Bedingungen der Sinnlichkeit unterliegt, da 
wird fein Werk aud nicht als Kunftwerk gelten Eonnen, wie dieß 
mit: allen Gelegenheitsgedichten mehr oder weniger der 
Fall iſt. 

$. 482. Der Beruf der lyriſchen Dichter iſt es 
demnach, die der Menſchheit würdigſten Gefühle jedes Zeitalters 
und jedes Volkes bei ſich aufzubewahren, und dann von Land zu 
Land, von Zone zu Zone, von Pol zu Pol, von Jahrtauſend 
zu Jahrtauſend, in harmoniſchen Strophen zu verkuündigen, und 


fo als Genien über der Menſchheit zu walten, als Lehrer, Freun— 
de, Führer, Rather, Tröſter. 

$. 483. Aus dem Zuftände des Gefühls, aus der aufgereg= 
ten, erhöhten Gemüthsſtimmung wird a) die lebendige Bewegung 
der Lyrik, b) die Erhebung der lyriſchen Sprache, und ce) der 
Wechſel und die Wiannichfaltigkeit in dem Rhythmus des lyriſchen 
Gedichts begreiflich. 

$. 484. Aus dem lebendigen en gange des Gefuhls 
gebt das unterfcheidende Merkmal der Igrifchen Poefte hervor, daß 
fie von dem gewöhnlichen Vorftellungsgange abweicht, und in 
freier Entwicklung das Nahe und Ferne, das Verwandte und 
Fremde unter vorzüglicher Wermittelung der Phantafie verbindet. 
Hierin befteht die fogenannte Iyrifhe Unordnung, welde 
in ihrer höchſten Steigerung zum lyriſchen Schwunge wird. 
Aber auch der kühnſte Schwung darf nicht zur wirklichen Unord— 
nung werden, fondern muß die Einheit des organifhen 
Ganzen in fih aufnehmen. 

$. 485. Die Iyrifhe Sprade charakteriſirt ſich durch 
eine gewiffe Kürze, durch einen mannidfaltigen Wechfel in den 
Mebentonen bei einem Grundtone, durch vielfeitige Abftufung und 
den freieften Gebrauch der Tropen und Figuren; fie erlaubt fi) 
die ungewohnlichften Worter und Wendungen, kühne und oft 
neue Zufammenfeßungen, Auslaffungen, verwicelte Wortfügun— 
gen, freiere Snverfionen, die fi) aber dem Gefangstone gefällig. 
anfchmiegen. 

$. 486. Da der Rhythmus Wiederklang des Innern ift, 
fo muß natürlich ein freier Reichthum und Wechfel von Füßen in 
Verſen mannichfaltiger Taktart ftatt finden; das Gefühl fehreitet 
ja nit in einem gleichmäßigen Gange fort, fondern ift bald im 
Steigen, bald im Fallen begriffen, wird ist durch hinzutretende 
Reflerion gehaltner und gelaffener, itzt blühender wieder und 
aufbraufender. 

$. 487. Bei aller Verfchtedenheit und Abftufung in den 
Gefuhlsrihtungen und ihren Schattirungen, dient am ficherften 
zum Eintheilungsprincip der einzelnen Arten der Iyrifchen Poefie 
die innere Unfhbauungsweife. Es find nicht fowohl die 
Gegenftande, als vielmehr die Grade des Gefühls und feine 
Steigerung, wie feine Beſchaffenheit, welche die einzelnen Arten 
der Lyrik unterfheiden. Gefühle bilden entweder eine in ſich be: 
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ftimmt abgefhlofene, auf gefälligem Gleihgewichte ruhende oder 
in demfelben fortfchreitende und fi) offenbarende Gemüthsftim- 
mung; oder fie verlieren in fleigender Bewegung jenes Gleichge— 
wicht und Ebenmaß, und fhreiten in ungewohnlichem Gange fort, 
fie erheben fich hiebei aus dem bloß gemüthlihen Kreife in das 
Gebiet des Gedankens, ohne daß biefer jedoch in feiner rein— 
verftäandigen Allgemeinheit zu poetifcher Anfhauung kommt; oder 
endlich das dunkle Gefühl menfhliher Befhrankung laßt die Ges 
genwart nicht lebendig und frifch genießen, fondern treibt über die 
Gränzen gegenwartiger Wirklichkeit in Vergangenheit oder Zukunft 
hinaus. Hieraus geben die drei Hauptarten der lyriſchen Poefte 
bevor: das Lied, die Ode, die Elegie. Alle ubrige Inrifche 


Formen, die zum Theile nur nach ihrer außern Technik eigenthum= 


lihe Arten bitden, laſſen fi unter Eine oder die Andere jener 
drei Dauptarten ftellen. 


2 Das are 


$. 488. Der Charakter des Liedes berubt darauf, daß es 
eine beffimmte, in ſich abgefhloffene, reine Ge— 
müthsſtimmung ausdrüdt, ein Gefühl, welches die Seele fanft 
bewegt bat, darftellt. Weil diefes Gefühl mit fih felbft im 
Ebenmaße ſteht, fo fordert auch der ganze innere Organismus 
des Lied8 einen leicht faßlihen einbeitlihen Grundton, 
welcher in jeder Bewegung vernehmbar anſchlägt, und jenes Ge— 
fühl wird fih Eunftlos, in einfachen, natürlichen Tönen aus- 
fprehen. Auch der Rhythmus iſt in dem Liede gleichformiger 
und weniger künſtlich, und ſchmiegt ſich leichter dem Gefange und 
der Begleitung der Tonkunft an, als in der Ode. 

$. 489. Doc wecfelt auch hier noch der Rhythmus nad 
Berfchiedenheit des dargeftellten Gefühls. Das Lied bewegt fich 
froblih hüpfend im adonifhen und archilochiſchen Verſe, 
zartlich tandelnd im unftropbifchen anafreontifhen Sam: 
bus, fanft und fchmeichelnd in der dDreifüßigen trohaifdhen 
Strophe, Euhn und feurig in der vierfüßigen jambi- 
fen, befonders wenn fie mit Anapaften gemifht wird. Der 
Keim ift dem modernen Liede vielleidt unent 
behrlich; er hat etwas mufikalifhes und einfehmeichelndes, und 
Eann bisweilen den Ausdruck verftarken. 

$. 490. Das Lied zerfallt in das geiftlihe und weltliche 
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Lied. Das geiftlihe Lied hat nicht den Auffhwung und Ton 
des eigentlihen Hymnus, esift in feiner minder erhabnen Sphäre 
Ausdruck und Darftellung des veligiofen Gefühls, das uns bei der 
Betrachtung der Allvollkommenheit Gottes und bei der Vergegen— 
wartigung unfers Verhältniſſes zu ihm ergreift, und das befelis 
gende Ruhe über unfer Herz ergießt. Das weltlide Lied ift 
die Darftellung eines beftimmten, durch die Zuftande und Vor: 
gänge des wirklichen Lebens, oder durd die Erfcheinungen der 
Natur angeregten, Gefühle. Das weltlihe Lied hat fo vielfach 
verfchiedene Benennungen, als verfhiedenartige Zuftande und 
Vorgänge des Lebens und Naturfcenen Gefühle in uns aufregen 
können. Trinklieder, Liebeslteder (erotifhe Gefange) u. f. w. 

$. 4941. Wird die Darftellung des weltlichen Liedes durch das 
allgemeine Sntereffe feines Stoffes und durd die höch— 
fie Einfachheit des Ausdrucks für alle Volksklaſſen gleich 
verftandlich, genießbar und anziehend, fo erhalt es die Benennung 
Volkslied. Das innere Wefen des Volksliedes ift nur zu oft 
verkannt worden; man fuchte feinen Hauptcharakter nur zu oft in 
flacher Popularitat und AlltaglichEeit der Anſichten; der Dichter 
muß vielmehr das Wolf zu fi) hinaufziehen, ev muß als gebildeter 
Wortführer der Volksgefühle ihrem Erguffe einen reinmenfchlichen 
Zert unterlegen. Volkslieder müſſen aus dem Innerſten des Her: 
zens hervorgehoben, einfach wie die Natur felbft zum Herzen ſpre— 
hen und durch ihre ruhrende Natürlichkeit entzucden. Durch ihre 
harakteriftifhen Züge werden fie zugleich an das Eigenthumliche 
der Nation erinnern. 

$. 492. Allerdings Eann das Lied auch einen hohern Schwung 
nehmen, wenn ein höheres Gefühl die Bruft ſchwellt, wie in den 
im elegifhen Versmaße gedichteten Gefängen des Tyrtaos, in 
Gleim’s Kriegsliedern, in Körner's Leier und Schwert ıc. 
Hier wird es fi aber ſchon mehr der Ode nähern; und in der That 
laſſen fi die Gränzen zwifhen Ode und Lied nicht immer genau 
fefthalten, und überall gibt es Uebergange, da die Grade des Ge— 
fuhls felbft wechfelnd und unbeftimmbar find. Auch die dram a— 
tifhe EinEleidung widerftrebt dem Charakter des Liedes nicht, 
wie Catull's carmen nuptiale,, die Tieblihe Dichtung Herzogs 
Heinrich von Breslau aus dem 43. Zahrhundert beweift. 

$. 493. Seinem afthetifhen Grundcharafter nach ift dem 
Liede das Sonett, das Madrigal, Rondeau und Triolet unterzus 


ordnen, die ſich nur durch den feft beftimmten Mechanismus ihrer 
Form eigenthümlich auszeichnen. | | 

$. 494. Die Form des Sonetts gehört urfprünglidh den 
Stalienern und Spaniern an, und erhielt befonders dur SP e« 
trarca eine weitere Verbreitung. Der Grundton des Sonetts iſt 
das Gefühl der Liebe, nach feiner ganzen Innigkeit und Zartheit, 
mehr mit fanften, als mit ftarkern Farben aufgetragen; doch beugt 
es oft auch in die verwandten Gefühle der Sreundfchaft, der pers 
fonlichen AnbhanglichEeit u. f. w. aus. Der urfprunglide Meſch a— 
nismus ber außern Form des Sonetts befteht in vierzehn gleiche 
langen gewöhnlich eilffylbigen, mituuter auch neun- und zehn, 
oder zehn = und eilffylbigen Werfen jambiſchen und mitunter auch 
trochäiſchen Maßes, wovon die erften acht in zwei vierzeilige Stro— 
phen (Duadrains), die lektern ſechs im zwei dreizeilige Strophen 
(Terzetts) eingetheilt find. Die Stellung der Reime Eann im So— 
nett nad) dem Borgange der italienifhen Meifter, an die man ſich 
bei einer von ihnen entlehnten Form doch wohl zunächſt zu halten 
bat, in den beiden vierzeiligen Strophen eine dreifahe feyn, ent— 
weder fo, daf der 4., 4., 5. und 8., und eben fo die dazwiſchen 
liegenden vier Zeilen eine Reimverſchlingung bilden (geſchloſſener 
Reim, rima chiusa), oder daß, was feltner vorkommt, die 
Reime regelmäßig miteinander abwechfeln (Wechfelveim, rima al- 
ternata), oder daß, was noch feltener ift, beide Weiſen verbin- 
dend, das erfte Quadernario mit wechfelnden, das zweite aber mit 
gefhloffenen Reimen gebildet wird (gemifchter Neim, rima mista)., 
Sn den beiden dreizöiligen Strophen herrſcht entweder der gedritte 
Keim (rima atterzata) mit zweimaliger Wiederkehr derfelben 
Reimſylben, oder der Kettenreim (rima incatenata) mit drei 
Keimen, die ebenfalls wieder auf mannidfaltige Weife geftellt 
und untereinander verfcehlungen werden Eonnen. Diefe beiden Haupt: 
abtheilungen find nicht bloß willkuhrlih erfonnene, bedeutungslofe 
Formen, fondern hervorgegangen aus dem Weſen des Gedankens, 
der ſich unwillkuhrlih in Saß und Gegenſatz, Bild und Gegen 
bild zerfpaltet. Es muß daher nothwendig nach den erften acht Zeis 
len ein Ruhepunkt, ein Abfchnitt auch in dem Gedanken eintreten. 
Sa vielleicht erreicht das Sonett erft dann feine wahre Vollen— 
dung, wenn nicht bloß zwifchen jenen Hauptabſchnitten, fondern 
auch noch außerdem zwifchen den einzelnen Quadernarien und 
Zerzinen eine ähnliche, gegenfeitige, am liebften antithetifche Be— 
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ziehung ftatt findet. — Zuweilen wird dem Gonett noch eine 
Sortfegung ſeines Inhalts von mehrern Berfen angebangt, und 
ein Sonett mit einem ſolchen Anbange heißt ein geſchwänztes 
Sonett. Diefe find nur im Eomifchen, vertraulichen und fatyri: 
fhen Style üblich. Zuweilen werden auch mehrere Sonette zu 
einem Ganzen verbunden, und folde Sonette nennt man Kranzs 
fonette, oder einen Sonettenkranz. Die fogenannten Ana— 
Ereontifhen Sonette beftehen aus kürzern, meift achtſylbi— 
gen Zeilen. 

$. 495. Drüdt die techniſche Form als Feſſel fhon beim 
Sonett bisweilen den Dichter, fo ift dieß weit mehr bei den foges 
nannten Endreimen (bouts rimes) der Fall. Ihr Erfinder 
war gegen das Ende de3 17. Sahrhunderts der Franzoſe Dulot. 
Weil die Endreime in Form des Sonetts gegeben werden, fo bei: 
en fie auch sonett en blanc. Ein anderer gibt dem Dichter bie 
Keime nad) einer ganz willführlihen Zufammenftellung, wobei ab: 
fihtlih die Werwandtfhaft und Aehnlichkeit der Ges 
griffe in den gewählten Endfylben vermieden 
wird. Diefe aufgegebnen Endſylben muß nun der Dichter zu einem 
poetifchen Ganzen ausbilden, indem er die Anfänge der Zeilen er— 
findet, welche durch jene gefchloffen werden. Es find poetis 
fhe Spielereien, die nur, wenn der Dichter eine höhere 
Gemwandtheit des Geiftes befißt, auf einen Augenblick Intereſſe ers 
vegen können. | 

$. 496. Auch das Madrigal, Rondeau und Triolet Eonnen 
als fanft verhallende Zone des Gefühls und leichte Spiele des Wit: 
zes, bloß ein momentanes Intereſſe, ohne bleibenden Eindruck, er: 
vegen. Auch waren fie ehemals üblicher als jeßt. Das Mad ri— 
gal beftand urfprünglich aus fehs bis eilf Zeilen und jede Zeile 
aus gleichen eilffyldigen Werfen jambifchen oder trochaifchen Vers: 
maßes. Jetzt ermangelt das Madrigal eines ganz beftimmten Me: 
hanismus der außern Form, fo daß man alle Eleinere Iyrifche Pros 
dukte, die weder Sonett, noch Rondeau, noch Triolet find, mit 
diefem Namen bezeichnet. 3. B. der Wettftreit von Hagedorn. 

$. 497. Das Rondeau fpielt mit zwei Neimen, welche 
durch jede Strophe durchgehen. Die erfte Zeile wird nach der drit— 
ten wiederholt, und das Refrain wiederholt die erften zwei Zeilen, 
die von dem Refrain durch vier Zwifchenzeilen getrennt find. Die 
Zahl der Strophen ift unbeſtimmt; doch dürfen fie ſich nicht über 
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drei oder vier ausfpinnen. 3.%. Empfindungen des Frühlings von 
Hagedorn. 

$. 498. Das Triolet ift die abgekürzte Form des Ron— 
deau. Es befteht aus acht Werfen, in denen nach dem dritten Vers 
der erfte, und nad) dem fechften der erfte und zweite Vers wieders 
holt werden. Doch haben ſich neuere Dichter auch hierin Ausnah— 
men erlaubt. Das Triolet eignet fi für das Leichte, Scherzhafte, 
Naive, z. B. Hagedorn’d: „Der erfte Tag im Monat Mai ꝛc.“ 

$. 499. Zum Liede gehort auch die bei den Spaniern übliche 
Gloſſe, ein lieblid poetifches Spiel, dejfen Versmaß die De: 
zime ift. Es wird namlich ein Thema von vier gewohnliden 
trochäiſchen Verſen geſetzt, fie müffen aber fo befhaffen feyn, 
daß es moglich ift, einen jeden einzeln, dem ©inne nad, ei: 
nem Satze anzufhließen, und dieß geſchieht nach der Reihe am 
Schluſſe einer jeden Dezime, deren folglih vier feyn müſſen. 
Das Ihema muß einen allgemeinen, aber fharffinnigen Gedan— 
fen enthalten, der ein Gefühl ausdrüdt; das Ganze ift das, 
was in der MufiE Variationen. Zum Beifpiel diene Tiefs: 
„Liebe denkt in füßen Zonen“ ꝛc. in feinem Phantafus. Theil 6. 

$. 500. An das Lied ſchließt fih audh die Kantate an; 
weil diefe aber nicht immer rein lyriſch ift, fondern oft auch 
ihre Baſis Handlung ausmadt, fo wird die Theorie derfelben 
unten $. 067 ff. nad dem Singſpiel abgehandelt werden. 
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$. 501. Das Gemüthsleben bewegt fih in mannichfaltiger Ab: 
ftufung, und kann nach den vorfommenden Beziehungen in überra— 
ſchendem Wechſel aus der gefälligen Ruhe in die höchſte Lebendigkeit 
übertreten; nicht felten ſchließt fih das Gefühl ohne Abfiht und Re— 
flerion dur natürlich - unmittelbare Entwiclung der innern Er— 
fheinungen dem Gedanken an, die Macht hoher Begeifterung- 
durhbricht die Vefchranfung des Nahen, und ruft im Gemüthe 
Die Sdeen der Vernunft hervor. Senem Gange nach allen feinen 
Stufen und Schattirungen Fann die Lyrik folgen, und fo fließt 
fi in unmerEfichem Uebergange dem Liede die Ode an, als die 
poetifhe Darftellung, der unmittelbare Erguß des in feiner in: 
nerften Tiefe aufgeregten und in Begeifterung verfeßten Gemüths. 
Nur das Wahre, Gute, Große, Edle und Schone vermag das 
Gemüth in feiner innerften Tiefe aufzuregen und in Begeiſterung 
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zu verfegen. Darum erhebt fid) die Ode auf den Standpunkt der 
Ideen, fie ftellt die Ahnungen höherer, uber alles Gegebne hin- 
ausliegender, Beziehungen dar, das Innewerden einer unendlichen 
Bedeutung im Endliden. Die Ode offenbart den ganzen Reich: 
thum unfers Snnern, in ihr bat alles die größte Kraft und Ges 
drungenbeit. 

$. 502. Eigenfhaften der Dde find 4) Iyrifde 
Einheit Wie in jedem Tonſtücke Eine Tonart vorberrfht, fo 
wird auch in jeder Ode, ungeachtet der mannichfaltigen Abftufungen 
und Uebergange des Gefühls, Ein Ton, Eine Stimmung vorwal- 
ten; die Ode ift der unmittelbare Ausdrucd der Gefühle eines bes 
geifterten Gemüthes in Beziehung auf einen beſtimmten 
Gegenftand außer ihm, So hören wir in Horazens Ode an 
Birgit L. I. od. 3 bei allem Wechfel mannichfaltiger Gefühle die 
Stimme der zartlich = beforgten Liebe durchtönen. 

2) Kürze der Ode. Sede heftige Gemüthsbewegung, wo 
das Gemuth in feiner innerften Tiefe aufgeregt ift, bat natürlich 
nur eine bald vorübergehende Dauer, fie erfchöpft fih durd ihre 
eigene Starke, / 

3) Lyriſcher Schwung. Durd die höhere Begeifterung 
wird das Gemuth der Ginnenwelt gleihfam entrücdt und in eine 
höhere Weltanficht verfeßt, wo ihm fein Gegenftand in einem un: 
gewöhnlichen Lichte erfcheint, und Beziehungen entfaltet, die es 
früher nicht geahnet hatte. Daher die Fülle und Erhabenheit der 
Vorftellungen und Bilder, daher die ungewöhnliche Lebhaftigkeit 
der Gefühle, in welche das Gemüth des Dichters ſich auflöft, das 
ber felbft die Erhebung zu Viſionen. 

4) Die Iyrifhe Unordnung. Das in feiner innerften 
Ziefe aufgeregte Gemüth verträgt fih nicht mit dem Ealten, alles 
nad) fireng=logifhen Gefegen ordnenden Verſtande. Die Macht ei: 
nes jtarE aufgeregten Gefühls zerreißt alle Faden eines logifchen 
Zufammenhanges der Ideen, nöthigt die Phantafie, die Mittels 
ideen zu überfpringen und die Uebergange von dem Einen zum Anz 
dern im Dunkel zu laſſen. So fpringt Pindar von einem Ges 
danken zum andern, von einem Bilde zu einer ©entenz, von eis 
ner Sentenz zu einer Eurzen Schilderung, oder zu einer lyriſch 
eingewebten Erzählung. Aber die lyriſche Unordnung ift es bloß 
für den logiſch-ordnenden Werftand; eine den Gefeßen der Phanta— 
fie und des Gefühls angemeffene Ordnung herrſcht auch in der Ode. 


” 
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5) Größte Lebendigkeit und Freiheit der Spra— 
he, und Mannihfaltigkeit desKhythmus. Der Styl 
der Ode ift der vollendetfte von allen, er muß gedrängt, Eur, und 
Eraftig und dabei doch höchſt muſikaliſch feyn; er büte ſich einer 
Seits vor finnlicher Ueberladung, wie anderer Seit! bei aller 
SeierlichFeit und Würde vor gefuchter, bohlklingender Pretiofität. 
Die Ode liebt felbft in der Seltenheit und Kühnheit des Ausdrucks 
edle Einfachheit, die das Gemüth um fo ficherer ergreift, je weni— 
ger Anmaßung in ihr liegt. Die der Ode angemefenen Vers— 
arten Eönnen weit Eunftveicher und verfehlungener feyn, als bie 
Verſe des Liedes; doch meide auch hier der Dichter alle willkühr— 
liche Negellofigkeit und fludirte Künftelet. 

$. 5053. Die Eintheilung der Ode in die heroiſche 
und didaktiſche erfchonft weder das gefammte Gebiet der Ode, 
noch fließt fie aus dem Wefen der Ode ſelbſt, das in der höhern 
Aufregung des Gemüths und in der Verfinnlihung des Kontraftes 
des Endlichen mit dem Idealiſchen Tiegt. Nur der in der Ode verge- 
genwärtigte Gegenfland geftattet die Eintheilung indie hero iſche, 
fentimentale und didaftifhe Ode. Die heroiſche Ode 
befingt das Vaterland, und feine Selbſtſtändigkeit, feiert große 
Thaten des Heldenmutbs, der Baterlandsliebe, edler Nefignation, 
wo das Höhere in der Menfchennatur die endlichen Schranken der: 
felden durchbricht und beſiegt. Der Dichter weilt hiebei, mehr bei 
feinem Gegenftande, als daß er feine durch ihn erregten Gefühle 
ausdrückt, ihn reißt die Phantajie mit fi) fort; darum nimmt 
diefe Ode gewöhnlich den Euhnften Schwung. Die fentimens 
tale Ode wählt die zarten Verhältniffe einer edleren Liebe zu 
ihrem Objekte, ‘fie Eonnte erft im chriſtlichen Zeitalter entftehen, 
und das Treffendfte in diefer Gattung find“ wohl Klopſtocks 
Dden an Fanny und Cidli. Die didaktiſche Ode, von 
welcher die fogenannte philoſophiſche und fatyrifhe Ode 
Unterabtheilungen find, bat zu ihrem ©egenftande große, das Ge: 
müth begeifternde Wahrheiten, oder die Sdeale der Kunfl und des 
Lebens, deren Begeifterung der Dichter Eraftig, aber nicht abſtrakt 
ausfpricht, und zwar entweder ohne Beziehung auf feine Zeitgenof 
fen (dann nennen wir fie philofophifche Ode), und ohne im eigents 
lichen Sinne lehren zu wollen, oder mit ftrafendem und zuchtigen: 
dem Ernfte auf feine Zeitgenoffen blickend (fatyrifhe Ode), wie 
z. B. Hor az fo oft gegen die Römer thut, wenn ihn die Entar— 
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tung der Zeit fehmerzlich anregt. Hier aber geht die Ode, indem 
fie belehrendes und ermahnendes Gedicht wird, Teiht in Falte Re— 
flerion und trockenes Moralifiren über, wodurd der oben feftgefegte 
Charakter der Ode und die poetifhe Selbſtſtändigkeit verloren gebt. 
Endlich gibt es noch eine Gattung der Ode, in welcher bedeutende 
Gegenftände und Ereigniffe der Natur und der Gefchichte, wichtige 
Zeitbegebenbeiten, und Ereigniffe aus dem Leben des Individuums 
in ihrer mächtigen Einwirkung auf das Gefühl dargeftellt werden. 
Hieher gehört z. B. Klopfto #3 Ode aufden Zürcher See, auf 
feine Genefung, viele Oden Stollberg’s auf die gegenwärtige 
Zeit. Won den zuleßt angegebenen Gegenftänden aus verliert fi 
die Ode in die weite Slahe des Gelegenheitsgedichts. 

$. 504. Die Dde fann aud wie das Lied einen 
dramatifhen Charakter erhalten, wenn fie aus einer 
beftimmten dramatifchen Situation hervorgeht, wie v. Göthe's 
Prometheus, — oder, wie Schiller'sLied von der Glocke, an 
eine Handlung angefnüpft wird, wobei aber die Handlung durch— 
aus nicht das Intereſſe auf fi) ziehen, und bloß angedeutet wer: 
den darf. ; 

$. 505. Vergleichen wir die Odender Alten mit denen 
der Neuern, fo finden wir, daß jene, gemäß dem herrſchenden 
Charakter des Altertbums, das Gefühl mehr durch die Gegenftände 
ſelbſt ſchildern; denn das Plaftifche, oder die Seftaltung des Innern 
zur Außern Anfhauung, ift ein Hauptzug der griehifhen Kunft; 
in einer bewegten Reihe Elarer Bilder, in mannichfaltigen, kunſt— 
voll verſchlungenen Rhythmen fprach fich bedeutfam das Gefühl des 
Dichters aus. Bei den Neuern wird die Snnerlichkeit feft gehalten; 
aber ein Hauptgebrechen ift der Uebergang in den eigentlichen 
Lehrton und das Hinneigen zu dem Schwermüthigen. 

$. 506. Die Hymne gehört ihrem ganzen Charakter nad) 
der Ode an, und kann daher nicht als eine befondere Iyrifche Dicht: 
art aufgeftellt werden. Ihre Eigenthümlichkeit hat fie vorzugsweife 
darin, daß in ıhr die innere Anfhauung der Gefühle des Gött— 
lihen oder göttliher Beziehungen mit der Vegeifte- 
rung und dem Schwunge der Ode, alfo mit dem Charakter des 
Erhabenen, zur poetifhen, Darftelung kommt, wodurd fich 
aud) die Hymne vom geiftlichen Liede unterfcheidet. Der Gegen: 
fiand der Hymne ift entweder die Gottheit felbft, oder ein Bild 
derfelben, 5. B. die Natur. Man Eönnte alfo die Hymne erklä— 
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ven, als die Poefte eines ins Gottlihe verfenkten Gemüthes, das 
fein veligiöfes Gefühl mit dem Charakter des Erhabenen ausfpricht. 
8. 507. Der Hymnus der Alten, befonders vor Kallis 


machos war mehr epifh, der Hymnus der Neuern ift durch. 


aus Iyrifch, wie e8 der verfihiedene Charakter der Mythe und des 
Chriftenthbums nothwendig macht. In jenem überwiegt das Objek— 
tive, in diefem waltet das Subjektive vor. Die frühern Hymnen 
der Griechen erzahlten die Mythen der Götter, und gaben von ih: 
nen, wie von den Ihaten der Menfchen, eine anfhaulide Schilde: 
rung; die chriftlihen Hymnen fprehen das Gefühl des Menſchen 
aus, der fih zu dem Unfichtbaren voll innern Dranges zu erheben 
ſtrebt. — Man vergleiye nur den homerifhen Gefang auf die 
Geres mit Klopſtock's Srühlingsfeier. Der hebräifhe Hymnus na= 


hert fi mehr dem dramatifden, wie z. B. aus dem 104. Pfalm 


erbellet. Auch in dem Splbenmafße weichen fie von einander ab; 
der griehifhe Hymnus iſt in einerlei Sylbenmaß und Versart, dem 
Herameter, der neuere in Strophen abgefaßt. 

$. 508. Der Bachifhe Hymnus hieß den Alten Dithy— 
vambe; bier ging das höchſte finnliche Leben in veligiofe Bedeu- 
tung über, die Phantafie erhob fih zu Vifionen, und der wilde 
Zaumel wurde zur prophetifhen VBegeifterung. Der Charakter der 
Dithyrambe ift alfe der höchſte Grad des Inrifhen Schwunges und 
der Iprifhen Unordnung. Horaz bezeichnet den Charakter der 
Pindarifhen Dithyramben — per audaces nova Dithyrambos 
Verba devolvit, numerisque fertur Lege solutis. Die neuern 
Dichter Eonnten der Dithyrambe bei ganz veränderten Beziehungen 
und Zeitverhaltniffen nicht das Gepräge des Hellenismus geben; in 
den Dithyramben der Neuern darf alfo wohl die hodfte Iyrifche 
Stimmung als Grundten berrfhen, Sprache und Rhythmus dür— 
fen fi) mit der größten Freiheit bewegen ; aber auch in der freies 
ftien Bewegung müſſen fih Spuren äftbetifher Einheit erkennen 
laſſen; denn die größte Freiheit und Fejfellofigkeit fordert auch die 
größte Sicherheit. 

$. 509. An die höhere Lyrik fchließt fich auch die Rhapſo— 
dDiean, eine den Deutfchen eigenthümliche Dicehtungsform. Ihr 
Charakter ift ſtarke Verfinnlihung und Darftellung fubjektiver Ge: 
fühle, wo aber entweder der dargeitellte Gegenftand, wegen feiner 
Unermeßlichkeit und wegen der zu ftarken Bewegung des Gefühls, 
nicht vollig erfhöpft und ausgeführt, oder wo Eein bejtimmtes Me: 
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trum in der aufern Form der Darftellung feftgehalten wird. Hoher 
Iprifher Schwung, der fih dem Schwunge der Ode nähert, bei 
einer der Dithyrambe ahnlichen Freiheit in Behandlung des Stof— 
fes und in der Erfindung der außern Form, feinen die von den 
vorhandenen gelungenen Muftern abjtrahirten Grundzüge ber 
Rhapfodie zu feyn. 

3 Die Gl eug.iie 

$. 510. Das Wefen der Elegie ift oft einfeitig und nad) zus 
falligen Merkmalen beftimmt worden, indem man bald bloß den 
lyriſchen Ausdruck der Trauer, bald fogar die bloße rhythmiſche 
Form, nämlich den Wechfel des Herameters und Pentameters 
(versus impariter juncti) als Grund: Charakter aufftellte. Aller 
dings ift es wahr, daß ſich die-Elegie meiftens in Klaggefünge ers 
goffen hat; aber erweiterte nicht fhon Horvaz ihre Sphäre, weni 
er fagt: 

Versibus impariter junctis querimonia prımum, 

Post etiam inclusa est voti sententia compos. ? 

Hatten die Griehen nicht auch heitre naive Elegien, und 
wer Eennt nicht das naiv-launige Bruchftüd des Dermefianar? 
Sinden fih nicht aud) bei Ovid die libri amorum, die zwar cynis 
fher Natur find, aber weit mehr poetifhen Werth befigen, als 
feine Elegien der Trauer? Won der andern Seite zählten die Gries 
ben wohl mit Unrecht, eben weil fie bloß das Versmaß im Auge 
hatten, die Kriegsgeſänge eines Kallinos und Tyrtäos, die gno— 
mifhe Poefie eines Theognis und Phokylides 2c. zur elegifden 
Poefie, und Catul’s Gediht auf Berenicens Locke gehört wohl 
nicht diefer Gattung an, wo dagegen nicht wenige Oden und Lies 
der und Idyllen, wie Klopftoc’s Sommernadt, feine früheren Gras 
ber, fein Gediht an Ebert, Birgil’s EEloge auf Gallus, mande 
petrarhifhe Kanzone, und unzählige andere in diefe Klaffe geord— 
net werden müſſen; denn es find versus querimoniae des Horaz, 
fie mögen fih finden, wo fie wollen, in Epopee und Ode, im 
Zrauerfpiel oder in der Idylle; denn jede diefer Öettungen kann 
elegifch werden. 

$. 54141. Der eigenthümliche Charakter der Elegie 
ift gegründet auf das Gefühl der Befhranfung der Ge— 
genwart, fie ift Ausdruck einer fanften, in ihren Gefuhlen ges 
mäßigten Seele, der Ausdruck füßer Wehmuth, folglich eines ge— 


mifchten Gefühls, doch fo, daß das Gefühl der Luft jenes der Un— 
luft überwiegt. Der elegifhe Dichter halt oft die Zukunft an den 
Spiegel der Vergangenheit, und erhebt die le&tere vor der er— 
ftern ; oft vergleicht er die Vergangenheit mit der Zukunft, um in 
die leßtere den Zauber der ihm in der Phantafie vorfehwebenden 
Zreuden und Genuffe zu verfeßen. Auch da, wo eine glückliche 
Liebe des Dichters ſich ausfpricht, drängt fih das Gefühl des Ver— 
ganglihen ein, das Gefühl der Befchrankung, die dem unendli- 
hen Streben nad Vereinigung ſich entgegenftellt. Aus der Ver: 
ſchmelzung von Wonne und Wehmuth entfteht in der Darftellung 
jene milde Schattirung des Gefuhls, wodurch dem Bewußtfeyn 
eine unendlich füße Stimmung ertheilt wird. 


$. 512. Die Elegie ıft alfo Eeineswegs wilder, ungehemmter 
Erguß des erften Schmerzes, überhaupt auch nicht Erguß des 
Schmerzes, fondern Darftellung desfelden, die nur möglich it, 
wenn wir ihn aus mildernder Ferne betrachten, an diefer Be— 
trachtung feldft ein Vergnügen finden. Das Herz nährt mit Hin— 
gebung einen Schmerz, aus welchem ihm ein ganz eigener, bit 
terfüßer Genuß entfpringt, die Wonne in Wehmuth. Sn 
der Wirklich£eit kann der Unterfchied beider Stimmungen an einem 
Menfhen fihtbar gemacht werden, der in zwei von einander 
weit abftehenden Zeitpunkten (3.8. eine Mutter, welde ihr Kind 
durch den Tod verloren) ein und dasfelbe Gefuhl aufert. Daraus, 
daß die Elegie den Ausdruck gemäßigten Gefühls fordert, ergibt 
ſich ihr Ton von feldft. Sanfte, wehmüthige Klage um ver: 
lornes Glück, getrennte Liebe, verftorbene Geliebte und Freunde, 
um Gittenunfchuld bingefhwundener Jahrhunderte, ſchwärmeriſche 
Erinnerung genoffener, innige Sehnfucht nad) dem Befiß gewünſch-⸗ 
ter Suter find die Gegenſtände der Elegie 


| $. 513. Die Sphäre der Elegie ift fo groß, al 

die der Iprifhen Poefie überhaupt, in- fo fern das Gefuhl zur 
Kontemplation Eommt, fie umfaßt das ganze Leben; die Elegie 
kann alfo die namlichen Gegenftande wie die Ode behandeln; nur 
verweilt der Odendichter mehr bei dem Gegenftande felbft, und ift 
darum plaftifcher; der Elegiker hingegen bat bloß das Verhältniß 
des Segenftandes zu fih im Auge. Sn der Elegie tritt die Indie 
vidualitat des Dichters noch beftimmter hervor, als in der Ode; 
fie muß folglich ihren poetifehen Charakter nur dadurd erhalten, 
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daß in der Sehnſucht des Dichters ein reinmenſchliches Intereſſe 
ſich ausſpricht. 

$. 514. Weil der Elegie ein gemiſchtes Gefühl milderer Art 
zu Grunde liegt, kann fie länger feyn als die Ode; weil 
fie finniger, reflektirender Ausdruck des bewegten Gemüths, Aus: 
druck der Betrachtung Uber ein Gefuhl ift, kann fie den beftimm- 
ten Gemüthszuftand des Dichters felbft in umftandliheren Beſchrei— 
bungen, und eingewebten Erzählungen darftellen, und diefe Um: 
ſtändlichkeit, wodurd ſich die Elegie dem ruhigen und befon- 
nenen Gange des epifhen Gedichted nahert, gibt ihr auch eine ge- 
wife Aehnlichkeit mit der romantifhen Kanzone. Die Elegie 
fhwingt fi nicht zu einem idealen Standpunkte dev Betrachtung 
auf, wie die Ode; die elegifhe Milde fehließt die Aufwallun- 
gen und Stürme der Leidenjhaften nicht ganz aus; aber fie wei- 
fet dem leidenfhaftlihen Ausdrucke Schranken an, die er nicht 
überfpringen darf, um den Grundton des Gedihts nicht zu foren. 
Auch die lyriſche Unordnung erkennt fie nur unter Beſchränkun— 
gen an. 

$. 515. Sollte der Zon der Elegie weder je als reine Freu: 
de, noch als bittere Klage und ungemifhter Schmerz; erklingen; 
fo fol er aud von ſchwächlicher Eimpfindelei, von unmannlicher 
Klage und gebeuchelter Rührung entfernt bleiben. Am Teßtern 
Gebrechen leidet Ovid. | 

$. 5416. Mit wahrem innigen Gefühle und mit der ihm 
untergeordneten Phantafie, vertragt fih nur ein wahrer, na- 
türliher, Eunftlofer Ausdruck und Vortrag. ft der elegifche 
Dichter daher ganz mit feinem Gegenſtande befchaftigt, und. be: 
trachtet er denfelben bloß in Beziehung auf fih und feine gegen- 
wartige Lage, und auf das dadurch in ihm erregte Gefühl; fo wird 
er von felbit allen Eunftlihen und gefuchten Wiß, alle unnöthige 
Bilder, Gleichniffe und andere Verſchönerungen, alle Ealten ©it- 
tenfpruhe, in einem Gedichte vermeiden, worin dad Herz reden 
und der Affekt ſich ganz fo ausdrücken fol, wie er fih fühle. Auch 
wird der Dichter feinen Bildern, Gleichniffen und Schilderun: 
gen einen fanften und gemilderten Anftrich geben. 

$. 5417. Der metrifhe Schritt des Liedes iſt für die Elegie 
zu raſch; die Wersarten der Ode haben zu viel Zeierfiches für den 
elegifhen Ausdruck des Gefühle. Die Vereinigung des Eräftigen 
Herameters und des ſchmelzenden Pentameters zu einem Ganzen 
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in der elegifhen Versart ift dem Charakter diefer Dichtart 
am angemeffenften; diefer Wersart bedienten ſich die alten Elegi— 
fer, und mehrere unter den Deutfhen. Unter den modernen 
rhythmiſchen Formen eignet fih der fünffüßige gereimte 
Trochäus, wo der tiefere Ton der Wehmuth, und der fünfe 
füßige gereimte Sambus, wo feurige Liebe die Phantafie 
ſtärker beflügelt. 

$. 518. Eine Untergattung der Elegie ift die Heroide, 
ihrem Charakter nad. Der Dichter ſpricht in ihr nicht in ſei— 
ner Sndividualitat, fondern er leiht die Snnigkeit feiner 
Gefühle einer verfiorbenen Perfon, welde diefe Gefühle 
in der monologifhzepiftolifhen Form einem abmwefen- 
den Individuum mittheilt. Die Benennung der Heroide ift zus 
fällig; gewöhnlich wird die Erfindung Ovid zugefchrieben, der 
in feinen Dichtungen diefer Art Individuen aus dem heroi— 
fhen Zeitalter (daher die Benennung Heroide) unter der 
epiftolifhen Form einführte, wenn er nicht vieleicht felbft die 
Form dazu von einem verloren gegangenen griedifchen Elegiker 
entlehnte. Ihm war unter den Römern wenigftens Properz 
fhon voran gegangen. 

§. 519. Aber nicht bloß Individuen aus dem Hervenalter, 
fondern jede Perfon, jedes Zeitalter und Standes, Fann in die: 
fer Form, fohreibend eingeführt werden, wenn ihre Lage oder 
Leidenfhaft ſich durch Starke und Intereſſe befonders auszeich- 
net. Und diefe Derfonen fowohl, als den Inhalt der Heroide 
kann der Dichter aus der mythifchen oder wahren Geſchichte wäh— 
len, oder beides felbft erfinden. Sm erften Falle bat er den 
Vortheil ſchon bekannter Charaktere, Zage und Handlung; im 
leßtern muß er alles dieß erſt beſtimmen, und in gehorige Be— 
jiebung aufeinander zu feßen ſuchen. Bei mythiſchen und hiſto— 
rifhen Perfonen muß der Dichter ihrem biftorifchen Charakter 
auch treu bleiben; folglich darf der fentimentale Ton der Elegie 
nicht zu grell gegen den Charakter der aufgeführten Perfonen 
abftechen, 

$. 520. Gewöhnlich ift Schmerz einer getrennten oder 
Sehnſucht einer unerhörten Liebe dag Thema fur die Heroide; 
es findet aber auch jede andere Leidenfchaft darın ftatt, fobald 
fie wirkfam, intereffant und fähig genug ift, fich in diefer Form 
mitzutheilen. Uebrigens bleibt die Heroide nicht immer in den 





Schranken eines gemifchten und gemäßigten Gefühls und eines 
fanftern Ausdrucds, wie die Elegie; fondern fie geht zuweilen, 
vornehmlich wenn fie unmittelbar von der Xeidenfchaft und ihrer 
ftarkern Wirkung eingegeben ift, und dur Erinnerung und Ein- 
bildungskaft ftufenweife belebt und befeuert wird, in den vollen 
Ausdruck des gemifchten Gefühls über. Dann gleicht fie mehr 
dem dramatifhen Monolog, und die Abanderung ihres Vor— 
tags folgt jenem Uebergange in gleiher Stufenfolge und Vers 
ftarEung. 

$. 521. Unter den Neuern ift der Engländer Pope durch 
feine „Heloiſe an Abalard“ und unter den Franzofen, welde 
ſich haufig in der Heroide gefielen, Blin de St. More in 
diefer Dichtart am ausgezeichnetften. Bei den Deutfchen hat die 
Heroide weniger Gluck gemacht. 

$. 522. An die Elegie fließt fih wohl auch die Iyris 
ſche Epiftel an, die von der didaktifhen Epiftel wohl unters 
fhieden werden muß. Die Briefform hat durhaus nichts Poetis 
fhes an fih, fie unterfheidet fid) von andern Formen bloß da— 
durch, daß der, Brief nicht nur an eine beftiimmte Perfon ges 
richtet ift, fondern auch durchgängig die individuellen Verhältniſſe 
zwifchen dieſer Perfon und dem Verfaſſer fefthalten muf. Aber 
warum follte der Brief nit aud aus dem Drange eined Be: 
fühls hervorgehen, welches fi) offenbaren und mittheilen will? 
Allerdings wird der Inrifhe Ton im Briefe fi) herabftimmen, 
und der gebildeten Brofe nahern. Ovid's Briefe aus Pontus find 
immer, fo geringe auch ihr poetifcher Werth ift, als Gedichte 
anerkannt worden. Ueberhaupt ift diefe Dichtungsart noch lange 
nicht genug Fultivirt und noch nicht geworden, was fie feyn 
Eonnte. Doch finden fih in der frangöfifhen Literatur und bei 
unferem Sacobi einige echt yoetifche Briefe Iyrifcher Natur. 

$. 523. Zwifhen dem Liede, der Ode und Elegie in der 
Mitte fchwebt der vomantifche Gefang, der im Stalienifhen Gans 
zome heißt. Die Kanzone erhebt fih weder mit dem kühnen Ads 
ferfluge der Ode, noch finkt fie zur Einfachheit des Liedes herab. 
Durch ihre UmftandlichEeit nähert fich diefe Dichtungsart der Elegie. 
Sie gleicht einem Schwane, der auf einer großen Wafferflache 
feierlich bingleitet und weite Kreife zieht. Selbſt im philoſophi— 
fhen Ernſte, den fie mit der Ode gemein haben kann, behalt 
fie etwas Weppiges und Weiches. Ihr Inhalt ift ſchwärmeriſche, 
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romantifche Liebe, ihr Charakter echte Sentimentalität. Mit vie: 
fem Charakter ſtimmt ihr metrifher Bau überein; Tange Stro— 
phen, aus Eunftreih und gefallig ineinander geflochtenen Zeilen 
gebildet, und mit allen Reigen des Reimes gefhmüct. Sie hat 
durh Petrarcha die höchſte Vollendung und Mannichfaltigkeit 
erhalten. Die Anzahl der Strophen ift eben fo wenig genau be- 
ſtimmt, als die Anzahl der Verſe, aus welcher jede Strophe 
beftehben Eann; doch findet man bei Petrarha Feine Kanzone 
von weniger ald fünf und von mehr ald zehn Strophen, und in 
Feiner Strophe weniger als zwanzig Verſe. Die Mifhung von 
Verſen, welche ungleiche Lange haben, drückt fehr gut die Une 
ruhe und den wechfelnden Gang des Gefuhls aus, wie die gegen 
andere unverhältnißmaßig lange Strophe den Erguß der Leiden: 
fhaft, welche fich verbreiten und ausſtrömen will. 
Endlich gehört zur Iyrifhen Poefie noh das lyriſche Epi- 
gramm; doch davon wird unten $. 677 ff. gehandelt werden. 


Geſchichte der Iyrifhen Literatur. 


$. 524. Ob der Iyrifchen oder epiſchen Poefie der Vorzug 
des höchſten Alterthbums gebühre, ift gefhihtlich fehwer aus: 
zumitteln. Sn der orientalifhen Literatur ift die hebräiſche 
Lyrik die altefte und für ung auch die merkwürdigſte. Sie hat 
im Liede, wie in der Ode, zumal der Hymne und Elegie Mu: 
fterhaftes aufzuweifen. Die Pfalmen Davids, das hohe Lied 
Salomons — und einige, andern Schriften, z. B. den mofai: 
fhen und prophetifchen, eingewebte Gefänge. Vergleiche Lowth, 
de poesi sacra Hebraeorum. Gotting. 1768. 2 Vol. — ed. 
sec. Joa. Dav. Michaelis. Neuefte Ausgabe v. Rofenmüller 
41815. Deutfh und im Auszuge von Schmid. Danzig 1705. 
S. © Herder, Geift der bebraifchen Poefie. Deſſau, 1782 
und 1783. 2 Bde. (Meu herausgegeben v. Juſti); C.W. Zufti, 
Nationalgefünge der Hebraer. Marburg und Leipzig 1805 — 1818. 
Deſſen Anthologie althebräiſcher Poeſie. — Außer den Hebraern 
find unter den orientalifhen Wolkern vorzugsweife die Perfer 
und Araber zu bemerken. Doc fallt ihre betreffende Literatur 
meifteng in die neuere Zeit. Die perfifhe Lyrik ift am reich— 
ſten im Sache des Liedes, Anwari oder Enveri (F 4452). 


Liebes» und Weinlied. Saadi (F 1294). Hieher gehoren meh— 
vere Gedichte (Lieder, Oden, Elegien) aus feinem Nofengarten. 
Hafiz (F 1389). Deſſen Divan (beutfh v. Hammer. Stutt— 
gard 1812). — Dfhami (F 1492). Vergleiche Anthol. Persica. 
Wien 1778. 4. Sof. v. Hammer, Geſchichte der ſchönen Rede— 
fünfte Perfiens, mit einer Blumenlefe aus 200 yYerfifchen Dich: 
tern. Wien 1818. v. Göthe, Weftöftliher Diwan u. f. w. — 
Die arabifhe Lyrik bewegt fih vorgugsweife in der Elegie 
und der (heroifhen) Ode. Beiderlei Art find die vormoham- 
medanifchen Preisgedichte (Moallakat) aus dem 7. Sahrhundert. 
Vergleihe Roſenmüller, uber die arabifhe Dichtkunft vor 
Mohammed (in den Nachträgen zu Sulzer, Bd. 5). Eben fo ent— 
halten die beiden Hamaſa (Anthologien der Araber) Dichtungen 
elegifcher und beroifher Lyrik. Wergleihe The Moallakat by 
Will. Jones. Lond. 1783. 4. (Deutſch mit Erläuterungen von 
U Th. Hartmann. Münfter 1802). Alb. Schultens, 
Monumenta vetustiora Arabum. Lugd. Bat. 4740. — Mon: 
tanabbi (CF 965). Vergleihe 3. v. Hammer, Montanabbi, 
der größte arabifhe Dichter u. f. w. — 

Die Doefie der Griechen verdankte ihren Urfprung 
den Feften der Götter, den Verſammlungen frommer und froh: 
finniger Menfhen. Hymniſche und myſtiſche Poefien 
waren nebft Eosmogonifhen und theogonifhen Dichtungen die er— 
ſten Erzeugniffe des Dichtergeiftes der Hellenen. Fabelhafte Dichs 
ternamen aus der vorhomerifchen Zeit. Phemonoe, Olen, 
Eumolpos, Philammon, Thamyris, Linos, Me: 
lampous, Orpheus, Muſäos, und Andere. In der ge— 
ſchichtlichen Zeit tönt uns der ſtarke, harmoniſche und freudige 
Laut der Lyra zuerſt von den Küſten Klein-Aſiens und vorzüglich 
von den Inſelſtaaten des ägäiſchen Meeres entgegen; und von nun 
an entfaltete fi) die Blume des Gemüths, der Begeifterung und 
des frohlihen Sinnes bei den ernſt-heitern muſikaliſchen, Feſte 
und Spiele liebenden Hellenen in der größten Fülle und Man: 
nichfaltigkeiv, Archilochos ward der Erfinder der lyriſchen Sa— 
pre, der Samben, Kallinos ver politifhen Elegie, Mimner: 

8 das Vorbild der fpater ausgebildeten erotifhen Elegie, Ter— 
pander der Erfinder der SEolien, AlEman der Vater des me— 
lifchen Liedes, Simonides aus Keos der Lirheber der tragifchen 
Elegie u. f. w. Aber leider! find uns von den vielen Lyrikern ber 
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pefangreihen Hellas nur höchſt unbeträchtliche Bruchſtücke, von 
vielen auch nicht dieſe, übrig geblieben. Unwiederbringlich verlo— 
ren ſind die Dithyramben, Päane und andere Arten religiöſer 
Poeſie; verloren die Menge von Elegien, verloren die Tiſch— 
und Trinklieder, verloren die mannichfaltigen Volksgeſänge, durch 
welche man ſich bei den verſchiedenen Hausgeſchäften zur Arbeit 
ermunterte. Von den Liedern der Griechen ſind uns noch mehrere, 
nur nicht durchgängig echte anakreontiſche und manche eins 
zelne von andern Dichtern übrig, welche die Anthologie gerettet 
bat. Anakreon (bl. um 552 v. Chr.) iſt einzig und wird es 
bleiben, wie Pindar für das Ideal der, mit Zartheit und treuer 
Naturwahrheit gepaarten, Erbabenheit, Eann Anakreon für das 
deal der, mit gleicher Naturwahrheit und zugleich mit der Leich- 
£igEeit natürlicher Anmuth gepaarten Grazie und Naivetat in der 
lyriſchen Poefie gelten. In der höhern Lyrik glanzt vor allen 
Pindaros (F 438 v. Chr.) durch feine olympifhen, phythiſchen, 
nemeifhen und iſthmiſchen Geſänge. Pindar’s Ode ergießt fih in 
der kühnſten Miſchung von Bildern, Sentenzen und Myrhen, die 
wie Meteore voruber fehweben, und nur durd die innere Einheit 
der poetifhen Anfhauung im üppigſten Rhythmus vereinigt find. 
In Pindar's Poeſie vereint fih auf eine wunderbare und einzig 
originale Weife die höchſte Erhabenheit, der freiefte, kühnſte 
Schwung des Geiftes mit der größten Ruhe und Milde, mit der 
innigiten Einfachheit und Natürlichkeit. Alles, auch die Sprade 
und das Versmaß, ift frei und groß gebildet; jede Bewegung 
feines Chortanzes macht den ungehemmten Strom feiner Begeis 
fterung fihtbar. — Alkäos iſt und nur mittelbar dur Horaz 
bekannt. Aus den zwei noch vollitändig erhaltenen Iyrifhen Dich— 
tungen der Sappho erfehen wir die hohe Begeiiterung, die Ins 
nigkeit des Gefühle, und den Wohllaut der äoliſchen Sungerinn. 
Die drei Elegien, eigentliche Kriegslieder des Tyrtäos beur- 
Eunden deſſen lebendige, energifche Darftellung. Hymnen der Grie— 
hen haben wir noch unter dem Namen des Orpheus und Ho: 
meros; einigevon Kallimachos, Proflos und Klean— 
thes. Die Sfolien bat C. D. Ilgen herausgegeben. Sena 
1798. Sn der Elegie haben wir nur noch feltene Fragmente, 
die Bruchſtücke des Mimnermos, des Meleager, des Der: 
mefianar, die felbft im elegifchen Versmaß gefchriebene Elegie 
des Euripides aus der Andromache. Eine große Menge elegi- 
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ſcher Stücke enthalten nebſtdem die Tragiker der Griechen, vor— 
züglich Sophokles und Euripides. Im alexandriniſchen Zeitalter wa— 
ven Philetas und Kallimachos ausgezeichnet. Vergleiche 
ber die griechiſche Elegie Wieland's attiſches Muſäum Bd. 1. 
St. 2. (von Böttiger). Desgleichen Studien von Daub und 
Creuzer. Bd. 4. St. 1. — 

Die römiſche Lyrik iſt nur ein ſchwacher Nachhall der 
griechiſchen; die Römer erreichten darin weder den hohen genialen 
Schwung, noch die Naivetät, Zartheit, Weichheit, Geſchmeidig— 
keit und den Wohllaut der Hellenen. In der Elegie erlangten ſie, 
trotz ihres ſcheinbaren Reichthums, nicht die Mannichfaltigkeit der 
elegiſchen Poeſie der Hellenen; auch hierin hatten ſie nicht die 
zarte Blüthe des Gefühls, den leichten ſüßen Duft einer ätheri— 
ſchen Phantaſie, wie ihn die Dichtungen der griechiſchen Antholo— 
gie an den Tag legen. Im Liede bleibt jedoch Catullus aus— 
gezeichnet. Sn der höhern Lyrik ſteht Horatius durch Kunſt— 
ſinn und Bildung unter den Römern einzig da; in jenen Oden, 
welche ihm eigenthümlich gehören, zieht uns bald der heitre Le— 
bensgeiſt an, verbunden mit Grazie und Jovialität, bald das er— 
habene Gefühl der Römertugend, deren letzter Hauch vorzüglich 
ſeine u befeelt. — Unter den römiſchen Elegikern 
ſteht Tibullus oben an, ausgezeichnet durch Natürlichkeit, 
Zartheit und eine ſchwärmeriſche Liebe; aber feine Mufe ift züch— 
tig und rein, und weit entfernt vom leichtfertigen Geiſte katulli— 
fiher Lieder und vom Cynismus der ovidifhen Liebes - Elegien. 
Tibull's Sprache eignet fih durch ihre Weichheit und Zartheit 
ganz für die Elegie. Verräth Propertius, deffen Dichtungen 
die gelehrte und Eunftlihe Nachbildung der Griechen, eines Phi: 
letas und Kallimadhos, fiher Eintrag thut, mehr Kraft und 
Energie, fo zeigt Tibull ein veineres und tieferes Gefühl. DO vis 
dius fleht unter diefen drei auf der niedrigften Stufe, er ıft 
haufig bloßer Nhetoriker in der Poeſie. Aber in Abficht der Ge— 
wandtheit der Vorftellungen, der Sprache und felbft des Mecha— 
nismus des Versbaues thus es ihm Fein anderer zuvor. — In 
fpaterer Zeit ergreifen die hriftlihen Aymnen deg Prudentius 
das ganze Gemüth. Unter den neuern Qateinern find als 
Lyriker befonders zu beachten: Sannazaro (+ 1530), Joan- 
nes Seeundus (} 4536), Marc. Anton, Flaminıus 
(+ 1550), Petrus Lotichius Secundus (+ 1560), Georg. 
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Buchanan (+ 458%), Matth. Casım. Sarbievius (t 
1640), Jac. Balde (+ 1665). — Die neueuropäifhe Iyrifche 
NMational-Literatur reicht mit ihren Anfängen bis ins Mit: 
telalter. Die Troubadours oder Provencalen. Die Trou— 
veres (nordfranzofifhe Minnefanger). Die deutfhen Min: 


nefänger. Die Minnelieder ſtehen zwifchen der antiken und mo— 
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dernen Poeſie in der Mitte. Sie ſind die zarteſten Klänge eines 
unbefangenen unſchuldigen Gemüths, die kindlich einfachſten Er— 
gießungen der herrlichſten, reinſten Gefühle mit der innigſten 
Wahrheit gepaart. Hundert vierzig dieſer lieblichen Saͤnger, de— 
ren Sprache dem zarten Blumenſtaube zu vergleichen iſt, hat der 
Zürcher Rüdiger Manaſſe geſammelt, und dieſe Sammlung 
iſt nachher von Bodmer und Breitinger (1752) in 2 Baͤn⸗ 
den herausgegeben worden. Minnelieder aus dem ſchwäbiſchen Zeit— 
alter — neu bearbeitet und herausgegeben von Ludwig Tiek. — 
Skandinaviſche Poeſien. Die Eddalieder. F. H. van der 
Hagen, altnordiſche Lieder und Sagen. Breslau 1814. — Sn 
der Entwicklungsgeſchichte der eigentlich neuern Mational-Fiteratur, 
und der hyriſchen insbefondere, jteben die Staliener am 
naͤchſten Petrarha (7 1574) fteht an der Spike der mobder- 
nen Lyriker. Der eigenthbumlihe Charakter feiner Kanzonen und 
Sonette ift, daß fie Einftreiher, geiftiger find, und eine mehr 
platoniſche Liebe athmen, als die andern Minnedichter des Mittel- 
alters. In der Verskunſt und als Bildner feiner Sprade ift Pe— 
trarcha einer der eriten Künftler. Die Petrarchiſte — Sanna— 
zaro (F 41530). Pietro Bembo (T 1547). De la Eafa (F 


4556). Zorquato Taſſo (71595). Öpnette. Quarini (F 


4612) und Marino(} 1625). Chiabrera (F 1637). Teſti 
(F 1646). Silicaja(F1707). Guidi (F 4712). Selice Zappi 
CF 41719). Fortiguerra (F 4735). Srugoni (F 1768). 
Metaftafio (471782). Pignatelli. Öo;zi (F 1802). Ca- 
ti (F 1803). — Allgemeiner Charakter der ſpaniſchen Lyrik. 
Sie zeihnet fih in der altern Zeit im Face der Romanze vor- 
theilhaft aus, doch finden fih auch berrlihe Volkslieder darunter. 
Die vorzüglichſten Lyriker feit dem 46. Jahrhundert find: Juan 
Boskan (bf. in der eriten Halfte des 16. Sahrhunderts). So— 
nette, Kanzonen, Elegien. Garcilafo de la Vega (gleichzei— 
tig BE). Sonettiſt und Elegiker. Mortemayor (bl. um 
die Mitte des 40. Sahrhunderts). De Mendoza (F 4575). 
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As lyriſcher Dichter bildete er befonders das Lied aus. Chriſto⸗ 
val de Caſtillejo (gegen Ende des 10. Jahrhunderts). Ro— 
manzen- und Volksliederdichter. Ludwig de Leon äußerſt korrekt. 
Eftevan Manuelde Villegas (+ 1669). Anakreontiſches 
Lied. Cervantes (F 1616). Quevedo (4648). Melens 
dez, die beiden Grafen ’Argenfola (Lupercio und Bartholo— 
meo) (++ 1643 und 16341). 

Die portugieſiſche Literatur ſchließt fih in ihren frü— 
bern mittelalterlihen Erzeugnifen, dem Grundcharakter nad, der 
fpanifihen an. Die Sammlung des Garcia de Rafende (F 
1516) enthalt das Beſte, was die Portugiefen an altern Liedern 
befigen. Die fyätern Jahrhunderte haben nicht viel Bedeutfames 
geliefert. VBefondere Erwähnung verdienen indeß die Iyrifchen Ge: 
dichte (Kanzonen und Sonette) des berühmten Epikers Luis de 
Camoens (+ 1579). Desgleihen die Kanzonen und Efegien 
des Antonio Ferreira (F 15069). Sn neuefter Zeit ward Don 
Srancesco Manoeäl (F 1819) berühmt. 

Die franzofifhe Literatur ift wohl reich an lyriſchen 
Dichtungen, befonders an mittelalterlihen Chanfons, aber gludli- 
cher im Liede, als im der höhern Lyrik; in der leßtern fehlt es an 
höherem Phantafiefhwung, an Innigkeit und Tiefe des Gefuhls, 
an Sdeen und Euhnen Bildern. Die Charakterzüge des altern fran- 
zöfifhen Liedes find Naivetat und fröhliher Witz, das neuere ift 
mehr luſtig und mitunter frivol geworden. Sn der Elegie find nur 
wenige zu nennen. Der Anfang der neu ern franzöfifhen Natio— 
nal-Literatur fallt in die Zeit Franz I., alfo in das 46. Jahrhun— 
dert. Marot (F 1544) ſteht am Alter und Dichterverdienft oben 
an. Saint Gelais (F 1559). Liederdichter und Sonettiſt. 
Pierre de Ronfard (F 1585). DOdendichter. Francois de 
Malherbe (+ 1626). Er erinnert an unfern Ramler. Diefelbe 
Beihranktheit der Phantafie und des Gefühls, verbunden mit 
derfelben Feinheit des Eritifchen Takts in Allem, was Poeſie der 
Sprache heißt. Aber Malberbe hatte weder einmal fo viel dichte- 
riſche Phantafie als Ramler. Der philologiſche und rhetoriſche 
Werth feiner poetifhen Werke ift ihr größter Vorzug. Maynard 
(+ 1646). Lieder und Sonette. Segrais (F 1704). Ried. De 
la Sare (7 4712). Anakreontifcher Liederdichter. Chaulieu 
(7 1720). Dichtete in gleicher Weife. Lainez (F 1710). Lieder- 
Meiſt geſellſchaftliche und frohſinnige.) I. B®.Nouffeault 174). 


Höhere Lyrik, Lyriſche Prunkgetihte. Moncrif (+ 1770). Lied. 
Pompignan (+ 1784). Geiftlihe Lyrik. Panard (F 1765). 
Lyriſche Kleinigkeiten. Bernard (F 41775). Lied. Colardeau 
(F 1776). Seroide und Lied. Greffet (F 177. Lyriſche 
Epiftel. Voltaire (F 1778). Lyriſche Kleinigkeiten, Dorat 
(F 1780). Lyrifhe QTandeleien und Heroide. Ponce » Denys 
Ecouhardle Brun (F 1807). Lied, Ode, Elegie. De Bou— 
flers (F 41815). Lyriſche Tändeleien, Lieder. Euarifte Pa- 
ran (F 1814). Leichte anakreontifche Dichtungen. Deltisle. Odens, 
Dichter und DVerfaffer der Marfeilier Aymne. 3. P. de Beran— 
ger. Lieder, Dven. Alphonſe de Lamartine. Ode, Elegie. 
Grafın de la Süze. Elegie. Blinde St. More. Heroide. 
Delavigne. Elegie. A. Guiraud. Elegie. Det. Lebrün. Ode, 
— Die alten englifhen und fhottifchen ©efange, von 
denen die letztern überaus reich und trefflich find, wurden von 
Durfey, Miß Cooper, Ramfay, Smollet, Dos: 
dbley, Percy, ©. Ellis gefammelt.-Aud bier befteht der grö— 
here Theil aus Balladen; doch enthalten fie zugleich eine nicht ge— 
ringe Anzahl der reißendften Lieder. Die neuere Lyrik Englands 
beginnt eigentlich bereit? mit Chaucer (F 1400), obwohl der- 
felbe gerade im Inrifchen Sache Eeinesiwegs feinen größten Ruhm 
bat. Seit der Regierung der Koniginn Elifabeth wurde, wie dad 
Gefammtgebiet dev englifhen Literatur, fo auch das Iyrifche reicher 
angebaut. Doch waren die Engländer in der höhern Lyrik minder 
glücklich, alsin der niedern. Die bemerfenswertheren Namen find: 
Philipp Sidney (F 1586). Petrardifhe Sonette. Edmund 
Spencer (F 4596) als Lyriker im Liede und in der Elegie zu nen= 
nen. Shakespeare(F} 1616). Sonette. Edm. Waller (471687). 
Lied. Cowley (+ A667). Ode, Lied, Elegie. Sohn Dryden (F 
1701). Höhere Lyrik. C. Sakville, Grafv. Dorfet (F1705). 
Lied. Parnell (441717). Lied. Prior (F 1721). Lied. Gay (F 
1.752) Lied. Granville (F 1755). Lied. Sammond(r A172). 
Elegie. Pope (F 1749. Ode, Heroide, Elegie. Ramſay (F 
1758). Lied. Collins (F 1756) Ode. Shenftone (F 1763). 
Elegie und Lied. Bruce (+ 1762). Elegie. Gray (F 1772) 
Dde, Lied, Elegie. Oliver Goldfmith (+ 1774). Lied, Efegie. 
Zhomas Penrofe (7 4779) der erfte Odendichter Englands. 
Efegie. Smart (F 1771). Ode. Jago (4747810). Elegie. John— 
ſohn (F1784. De. Logan (+ 1788). Ode, befonderd Hymne. 
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Thomas Warton. (71790) Dde. Burns (F 4706). Schottifches 
Bolkslied. William Mafon (F 179. Ode, befonders Elegie. 
Miß Carter (F1806). Odeund Lied. Sohn Woolcot (F1819). 
Ode, Inrifhe Epiftel. Thomas Moore. Erotiker. Lord Byron 
(+ 1825). Saft in allen Arten ber Lyrik ausgezeichnet. Sohanna 
Baillie. Lied. Miß Opie. Elegie, Volkslied. 

Die deutſche Lyrik behauptet, zumal in der höheren lyri— 
fhen Poefie, den Rang über ihre lebenden Schweftern. Als der 
Minnegefang verftummt war, hörte auch die Iyrifche Poefie im 
Allgemeinen mit Anfang des vierzehnten Jahrhunderts auf, freier 
Erguß des Herzens, begeifterte Sprache des Gefuhls zu feyn. Die 
Meifterfänger haben in der Lyrik nichts hervorgebracht, was 
mit den zarten Dichtungen der Minneſänger verglichen werden 
konnte. Nur das Volkslied blühte nationallebendig im 14. und 
- 45. Sahrhundert fort. Sm 16. Jahrhundert bleibt Luther (F 
1546) im Kirchenliede ausgezeichnet. Erſt mit der erften 
fhlefifhen Dichterſchule, an deren Spike Opitz (F 
1639) ftebt, in der erften Halfte des 17. Sahrhunderts beginnt 
Die neuere deutfche Literatur. Opitz felbft war glücklicher in der 
niedern, als in der höhern Lyrik, Ihm war der kräftige ſüddeutſche 
Georg Rudolph Wecherlin vorausgegangen (F 16519. Opitzen 
übertraf an Iyrifhem Talent Paul Flemming (+ 1640). Ihm 
folgten U. Tſcherning (F 1659) und Andre, Gryphius (F 
4664). Kirchenlied, Sonett. Die zweite fhlefifhe Dichter— 
ſchule verſank durh ihre Stifter v. Hoffmannswaldau (F 
1679) und v. Xohenftein (F 4683) in der letztern Hälfte des 
17. und zu Anfang des 18. Sahrhunderts wieder in Barbarei. Erſt 
mit Hagedorn (F 1754) und Haller (F 1777) erhob ſich die 
deutfhe Dichtkunſt, vorzüglich die Lyrik, Der erftere ift der Water 
des neuern deutfchen Liedes, der Eraftige, aber unmufikalifhe Hal: 
ler dichtete Dden und Elegien. Von nun an ward im der Lyrik 
Zreffliches geleiftet; Wieles, an dem das Gepräge des Klaffifhen 
nicht zu verkennen ift. Namen, wie die folgenden, follten Eeinem 
Freunde vaterlandifher DiehtEunft fremd bleiben. Uz (CF 1790). 
Dde. Ramler (F 1798) Ode. Elegie, Kantate. Chriftian 
Ewald Kleift (F 1759) befonders elegifh. 3. Ad. Cramer 
(+ 1788). Kirhenlid. N. D. Gieſecke (F 1765). Gleim 
(k 1803) Kriegslied. 3. N. Götz (F 1781). Lied. H. W. 
v. Gerftenberg (F 1823). Lyriſche Tändeleien, dann Skal— 


den= und Bardenpoefte. S. v. EronegE (+ 1758). Ode. S. 
A. Schlegel (F 1795). ©eiftliches Lied. Chriſt. Fürchtegott 
Gellert (CF 1769). Geiftliches Lied. Chriftian Fel. Weiße (+ 
1804). Lied. Willamov (F 1777). Dithyramde. Mor allen 
Klopſtock (F 1803). Dden, Hymnen, Lieder, Kirchenlied, Ele— 
gien; Charakteriſtik des a aller deutfchen Lyriker. — Friedr. 
Nikolai (F 4811). Lied. Leſſing. Lyrifhe Kleinigkeiten. Fr. 
W. Gotter (F 1797). Lied. H. Chriſt. Boie (F 1806). Lied. 
Hölty CF 1776). Elegie, Lied. Martin Miller (F 1814). Lied, 
Elegie. Denis (F 1800). Höhere Lyrik. Kretſchmann (F 
1809). Barden» und Skaldenpoeſie. G. Schatz (} 1795) Lied. 
v. Göckingke(k 1828). Lied und Elegie. Shubart (F 1791). 
Volks - und geiftliches Lied. Matthias Claudius (F 1815). 
ed. Burde (F ). Beiftlihes Lied. Bürger (F 1704) 
ausgezeichnet in mehrern Sormen der Lyrik. Matthiſon treff- 
lic) in Elegie, Ode und Lied. v. Salis (F 1822) Elegie und 
Lied. Blumauer (F 1798) fiherzbaft-Iyrifh. Die beiden Gra- 
fen v. Stollberg Chriftian (F 18241). Sr. Leopold (F 1820). 
Ode und Elegie. Heinrih v. Voß (+ 1826). Ode, Elegie und 
Lied. Lavater (F 1804) und U. 9. Niemeyer (F 18). 
Kirhenlied. v. Göthe ausgezeichnet in allen Formen der Lyrik, 
im Liede ftehbt er oben an. Charakterifirung desfelben. Friedrich 
Schiller (+ 1805). Höohere Lyrik und Elegie. Charakterifirung 
desfelben. Gottfried v. Herder (F 1803) verewigte fich bes 
fonders in der Lyrik durch feine Sammlung der Volkslieder. Ch. 
M. Wieland Eommt in der. Heroide zu bemerken durch die 
Briefe Verſtorbener an ihre noch lebenden Freunde. Ludw. TieE 
vielfah um die Lyrik verdient, ausgezeichnet als Liederdichter. 
Novalis (F 1804). Geiftliches Lied. T. F. Schink. Gefünge 
der Religion. Tiedge. Elegie. Kofegarten (F 1818). Rhaps— 
odien. Conz (F 1827). U. Wild. Schlegel, vorzüglid Mei: 
jter im Sonett. Seume (F 1810). Uhland, Frd. Nudert, 
Wilh Müller (F 182), Körner (F 1815). Suf AU. v 
Platten, Hölderlin — Arndt, F. ©. Wesel, (F 1821). 
v. Stägemann (F 1821), Schenkendorf, und —— 
Ludwig Follen im Kriegsliede. 

Auch die niederländiſche Literatur enthält im Lyri— 
ſchen Manches, was Auszeichnung verdient. Vorzüglich genannt 
zu werden verdienen: v. Dooft (F 1647). Ode, lyriſche Klei— 
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nigEeiten, GSonette, Heroiden. Sooft v. de Vondel (F 1679). 
Höhere Lyrik, Sonette, Elegien. Poot (F 1733). Hymne. 
Seith. Oden. Sal. Bellamy (F 1786). Lied. Willem Bil: 
derdyk, in mehrern lyriſchen Dichtarten glücklich. 

Sn der Literatur der Danen Eonnen freilih nur wenige, 
aber doch nicht unbedeutende Namen im Gebiete der neueren Lyrik 
genannt werden. Baggefen, der auch in deutfcher Sprache ly— 
vifche Gedichte lieferte, Thaarup, Guldberg, Ewald, ber 
auch deutfche Dichtungen Tieferte, und Deblenfhlager, find 
den beffern Dichtern diefes Faches beizuzählen. Auch Ber. Sev. 
Sngeman lieferte als Lyriker Ausgezeichnetes. Der Norwege 
Prain verfuchte fih in der Heroide. Die ſchwediſche Lite: 
ratur bietet kaum einiges Bemerkenswerthes. Doch verdienen die 
lyriſchen Berfuhe Stenhbammers, der Frau v. Norden— 
flycht, DBellmanns (MBolksdihter), Atterboms und 
TZegners Erwähnung; Hein. Kellgren ift als Obendichter 
ausgezeichnet. Auch die ruſſiſche Lyrik, von der unter Anderm 
durch v. Borg Mandes verdeutſcht worden, darf nicht uner: 
wahnt bleiben. Noch weniger die ferbifhen Molfslieder. ©. 
Wuck, ferbifhe Volkslieder. Leipzig 1823 fi. 3 Bde. Deutfch 
zum Theil von Talvj. Mit einer hiftorifhen Einleitung 41895. 


2 DD AartıT de Doreftre. 


$. 525. Da es zum Wefen jedes Kunjtwerks gehört, daß 
es feinen Zwec in fich felbft haben muß; fo Eann eine Rede, die 
darauf ausgeht, etwas zu lehren, auf Eeine Weife Poefie feyn. 
Eigentlihe Belehrung über feinen Gegenftand ift daher dem Dich: 
ter fremd. Die Phantafie darf nie auf ihre Selbftftändigkeit ver- 
jihten, und im Dienfte des Verftandes ihre Kunft für fremdartige 
Zwecke verfchwenden. Aber der wahre divaktifche Dichter will nicht 
belehren, fondern für gewiffe Wahrheiten intereffiren, belehrende 
Wahrheiten äſthetiſch darftellen. Der Zweck der didakti- 
ſchen Poefie füllt alfo mit dem aller Poefie zufammen; er be: 
ruht in dem erhebenden Snterefie am Schönen und an der freien 
Auffaffungs= und Darftellungskraft des ſchöpferiſchen Geiftes. Die 
Sdeen des Wahren und Schönen liegen ja in der Vernunft felbft 
nicht als fremdartige Elemente neben einander, fie berühren, durchs 
dringen fic) oft ganz und gar. Im Lehrgedicht findet eine Vereini— 


gung von Poefie und Wiffenfchaft, von Schönheit und Wahrheit 
ftatt ; diefe Vereinigung aber ift und muß eine innige, eine wahre 
Dur dringung von beiden feyn. Der didaktifhe Dichter wird von 
der Tiefe feines Gegenftandes und der höhern Bedeutung desfelben 
ergriffen, in Begeifterung gefegt, und die Phantafie nimmt einen 
höhern Aufflug. Letztere it darum nicht dem Verſtande dienftbar, 
fondern wirkt mit ihn gemeinfhaftlih zufammen zur Erreihung 

Bernunftzwecke. | 

‚$- 526. Die poetiſche Anfiht des Ganzen, der Welt, des 
Lebens, der menfchlichen Erkenntniß muß demnach in dem Lehrge— 
dichte herrſchen. Die Phantafie, nicht der Ealte Verftand, foll den 
Plan entwerfen. Nur folde Wahrheiten ſollen mitgetheift werden, 
die das Gefühl anfprechen, und einer poetifhen Form fähig find. 
Sdeen der praktifchen Vernunft, der fittlihen Sreiheit, Tugend, 
Unfterblichfeit, Gottheit, der geftirnte Simmel, das Weltall mit 
einem harmoniſchen Weltplane, die Schickjale der Menſchheit und 
der Individuen unter der Leitung und Regierung eines allheiligen 
Weſens — Sdeen, die in der Seele felten ohne eine höhere Rüh— 
rung des Gefühls zum Bewußtſeyn gelangen, — diefe Sdeen 
werden wegen ihres untrennbaren Zufammenhanges mit dem Ger 
fühlsvermogen, der poetifhen Darftellung, und der freieften, les 
bendigften Verfinnlichung am meiften fabig feyn. Darum ift unfer 
Schiller bei weiten der größte aller Lehrdichter. Was er dichs 
tend lehrt, und lehrend dichtet, geht urfprünglich und unmittelbar 
aus der Vernunft hervor. Seine bivaktifhen Gedichte enthullen 
die wichtigſten Wahrheiten, löſen die gebeimften Nathfel, er- 
vegen die Gefühle des Erhabenen, durchdringen beiligend und befex 
ligend den ganzen Menfchen. 

Aber nicht bloß erhabene Wahrheiten, oder folhe, welde 
an und für fich über dem Kreife der gewöhnlichen Lebensbeziehun— 
gen gelegen find, fordert die didaktifche Poeſie; vielmehr kann 
jeglihe Erkenntnißrichtung Gegenftand der Lehrdichtung werden, 
nur muß fie einer poetifchen Auffaffung, Anfhauung, und Geſtal— 
tung fähig feyn. Sn der Natur findet neben der Eoniglichen Ceder 
auch der gemeine Dfop feinen Platz. Jedes Gebilde iſt ut, wenn 
es feinem Zwecke entfpridt. 

$. 527. Aus dem Gefagten gebt bereits hervor, daß die 
Poefie in den Lehrgedichten nicht bloß im äußern Shmude 
desfelben beftehe, der etiva das Trockene und Unpoetiſche des Ge— 


‚genftandes verfchonere und ausfhmüde. Selbſt mit Epifoden 
und glänzenden Befhreibungen ift dem Lehrgedichte wenig gebols 
fen , wenn nur dadurch der Syl belebt und die Trockenheit des Uns 
terrichts gemildert werden fol. Die Poefie muß im Kerne des 
Werkes felbft liegen, am Stoffe muf die ſchöne, der Afthetifchen 
Geſtaltung fahige Seite hervorgehoben werden, wenn wir und 
dafur intereſſiren follen. 

$. 528. Da die didaktifhe Poefie einen fubjektiven Charak— 
ter bat, fo unterfcheidet fie fi von. der epifchen und dramatifchen 
Dichtung leicht; mehr nähert fie ſich der Iprifhen Poefie, weil der 
didaktifhe Stoff von der Seite aufgefaßt wird, wo er zunächſt 
das Gefühl anfpriht, und ing Gebiet der Phantafie ubertritt. Da 
aber der didaktifhe Dichter das Einzelne nur in Beziehung auf 
allgemeine Wahrheit darftellt, den Gedanken uber das Gefühl und 
die Lehre über die Darftellung, nicht wirklich herrſchen laßt, aber 
herrſchen zu laſſen ſcheint; fo entfieht Dadurc die didaktiſche 
Ruhe, durch die fi) das didaktiſche Gedicht wefentlich von dem 
Iprifhen trennt. Daher ift auch die Sprache des Lehrgedichtd 
weniger Euhn und lebendig, der Rhythmus gleihformiger, als 
in der Iyrifchen Poefie. 

$. 529. Die innere Auffaſſungs- und Anfhauungsweife ver 
Erkenntniß wird aber nach ihrem reinen Charakter entweder in der 
Form eines organifh » zufammenhangenden Ganzen poetifh aufge: 
faßt, oder in der Form tronifher Veranſchaulichung geltend ge— 
macht, oder fie nimmt die epiftolifhe Form an, imwiefern das, 
was der Dichter vorträgt, aus einem außern Verhaltniß desfelden 
zu andern Perfonen hervorgeht, oder in der Form der Sentenz 
individualifirt, oder endlich unter einem allegorifchen Bilde darge: 
ftellt. Daraus geben die einzelnen Sormen der Lehrdichtung hervor: 
4) das eigentliche Lehrgediht, 2) die didaktifche Satyre, 5) die 
didaktifhe Epiftel, 4) das Spruchgedicht, 5) die afopifhe Fabel. 

$. 530. Das eigentlihe Lehrgedicht verhält fich 
zu den ubrigen Dichtungsarten diefer Gattung, wie das Epos 
zu den Eleinern erzählenden Gedichten. Es fol das Höchſte leiften, 
was die didaktifche Poefie vermag. Es foll die übrigen mit ihm ver« 
wandten Gedichte fowohl durh den Umfang feines Inhalts, als: 
durch poetifhe Kraft übertreffen. Nicht einzelne, wenn auch noch 
fo bedeutungsvolle Gedanken dürfen fih in Form der Aphorismen, 
alfo bloß außerlich aneinander reiben, es muß vielmehr ein Grund 


thema durchgeführt werden, fo daß alles Einzelne von ihm bedingt 
und organifch verbunden erfcheine. Das Ganze muß die Phantafie 
des Dichters mit lebhaften Sntereffe ergreifen, und von feiner 
poetifhen ©eite darjtellen; nicht alfo logifch gegliedert, wie eine 
Abhandlung, fol das Ganze durchgefuhrt, und von allen Seiten 
erfhopft werden; vielmehr verfinnliht der Dichter die ihm vor- 
fhwebenden Gedanken und Sdeen, und verwandelt fie in die To— 
talitat eines Bildes, wodurd fie aus dem Gebiete der bloßen Er- 
Eenntniß berausgehoben, und in die Sphäre der Phantafie und 
des Gefühls verfeßt werden. Eingewebte Epifoden oder Digref- 
fionen muffen nit als unnußer Zierrath erſcheinen, fie müffen fi 
wie von felbft an den Gegenftand anfchließen, und dazu dienen, den 
Hauptgedanken in ein helferes Licht zu feßen. Das namliche gilt 
von Befchreibungen. Das Lehrgediht fordert endlich Fichte, deutli— 
che Darftellung, prunklofe Einfachheit, und ruhigen Ernſt. Die 
didaktifhe Ruhe verlangt ferner ganz andere Versarten, als das 
Iyrifhe Gefühl. Lyriſche Strophen eignen fih nicht für eine Dich— 
tungsart, welche fi) unter allen am wentgften zum Gefange neigt. 
Der Herameter, ber fih im Griechiſchen und Lateinifchen vor: 
srefflich in den didaktifchen Zon ſtimmen laßt, ward aud) von meh: 
vern Deutfhen, 3. B. Schiller, Neubeck, mit Glück gebraucht, 
befonders wenn der Gegenftand etwas Teierliches an fi hat. Au— 
ßerdem fcheinen Eraftig fortfchreitende und harmoniſch bingleitende 
jambifhe Berszeilen von fünf Takten mit oder 
ohne Reim den natürlihen Gang des didaktifhen Dichters in 
den neuern Sprachen am beften auszudrücken. 

$. 5351. Dean Eann das Lehrgediht am zwecmaßigften in 
das höhere und niedere eintheilen; das erftere Eonnte man 
aud das philoſophiſche, das zweite das fcientififd:arti- 
ftifhe nennen. Im höhern Lehrgedichte muß nicht gerade ein me— 
taphyſiſches Syſtem dargeftellt werden, wie es z. B. Lucrez mit 
dem atomiftifhen gethan ; der Geſichtspunkt kann auch moralifch 
oder religiös feyn, z. B. Louis Racine laReligion; auch Fann 
der Dichter nur eine einzelne Partie aus der Metaphyſik ergreifen, 
wie z. B. Haller über den Urſprung des Uebels, wie der geiftrei- 
he und Eraftige doung in feinen Nachtgedanfen ſich uber Leben, 
Zod und Unfterblichkeit verbreitet, oder Tiedge in feiner Urania. 
Nur muß das Gemuth des höhern Lehrdichters den gewahlten 
Gegenftand ganz zu durchdringen vermögen, was einem Lucrez 


bei dem atomiftifchen Syſteme und dem Eigennußprincip eines 
Epikur unmöglih ward; ferner muß er im Stande feyn, für 
feinen Stoff eine durchgreifende Form aufzufinden. Darum meide 
er auch einen Stoff von zu großem Umfange, oder von ungleich: 
artigen Veftandtheilen, die das befeelende Princip nicht orga— 
niſch zu verbinden vermag. Verfällt aber der Dichter durchaus in 
den Inrifhen Ton, wie Tiedge in feiner Urania; fo wird das 
Gedicht natürlich den Lefer ermüden. — Bei dem ſcientifiſch— 
artiftifhen Lehrgedichte wahle der Dichter fih ſolche Gegen: 
ftande, deren Wahrheiten fi der anfhauenden Erkenntniß ein: 
leuchtend machen laſſen, welche fi freiwillig an die Neigungen 
des Menſchen anfdhließen, und die folglich leicht aus der Sphäre 
der Neflerion in das Gebiet des Gefuhls und der Phantafie hin- 
ber gezogen werden Eonnen. Am glüclichffen war hierin Birgit. 
Kun mehrere Dichter nicht ganz widerftrebende Soffe gewählt? 
Hier Fann man mit Grund fagen: nil intentatum nostri li- 
quere poetae. 

$. 532. Die didaktifhe Satyre, oder Satyre vorzugs— 
weife, feßt das Moment des Satyrifhen uberhaupt voraus. Der 
Dichter wird überhaupt ſatyriſch (f. $. 81), wenn er die Entfer- 
nung von der Natur und den Widerfpruch der Wirklichkeit mit 
dem Ideale in der Form des Lächerlichen und des Spottes zu fei- 
nem Gegenftande macht. Der wißige Spott erfcheint bald epifch, 
bald dramatifch, bald in Ayriſchem Erguffe; auch kann er in dia- 
logiſchen und andern Erfindungen ſich mit genialer Keckheit zivis 
fhen der Poefie und Profa hin und ber bewegen, wie bei Zus 
cian; oder in Eraftiger und geiftreicher Profa fih noch weiter 
vom Gebiete der eigentlichen Poefie entfernen, z. ©. bei Ra— 
benerund Swift. Gpottlieder, wie die alten griechiſchen Sil— 
Ten gewefen zu feyn feinen, find von der didaktifhen Satyre 
eben fo wejentlich verfhieden, wie alle ſchadenfrohen, höhnifchen, 
gallihten und dem Pasquill ahnlihe Ausbrühe in Werfen, — 
Uebrigens wird die Benennung “Satyre“ bald von den Satyren 
oder Waldgöttern, welche in diefer poetifchen Gattung bei den 
Griechen eine vorzüglihe Nolle fpielten, bald von dem Worte 
Satur abgeleitet, um die Mifchung des verfchiedenen Inhalts, 
der Verſe mit der Profa, und der griechifhen mit der Tateinifchen 
Sprache zu bezeichnen. 

$. 533. Didaktifh wird die Satyre, wenn ber 
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Didter das Einzelne nur in Beziehung auf allgemeine Wahrheit 
darftellt. Der Satyrifer ergreift entweder ſcherzend (komiſch) 
das Ungereimte und Laderlihe, oder ernft (ffrafend) die 
Verkehrtheit in der Menſchen Thun und Sitten; aber auch er will 
nit unmittelbar belehren, fondern beluftigen oder auch das Ges 
müth evnfter bewegen, wo er das Leben im Gegenfaße mit der 
Idee darfiellt. Eben dadurd behauptet fih die Satyre in der 
Reihe der fhonen Kunft, daß der Spott bloß um feiner felbft 
willen ergofen feheint, daß er das Anfehen hat, als babe der 
Dichter durh den Erguß feines Spottes bloß feiner fatyrifchen 
Laune, die ihn eben drängte, Luft mahen wollen. Doch wird 
die Satyre wegen des nad) außen gehenden Strebens den reinern 
Öattungen der Poefie nachftehen müffen. 

$. 534. Nie darf der Eifer des Dichters feine afthetifche 
Geiſtesfreiheit ſtören. Der Dichter muß aus einem, über den bes 
fondern Beziehungen gelegenen, höheren Standpunkte, der Thor: 
heit und Verworrenheit der Menſchen zufehen; darum gebt aud 
die ſtrenge Satyre weit leichter in Profa über, als die fpielende. 
Die firafende Satyre erlangt yoetifhe Freiheit, indem fie ins Er— 
babene übergeht; die feherzende Satyre erhält yoetifhen Gehalt, 
indem fie ihren Gegenftand zum freien Spiele einer gefälligen 
beitern Laune macht. Die ernfte Satyre muß jeder Zeit aus 
einem Gemüthe hervorgehen, welches vom Ideale lebhaft durchdrun— 
gen ift. Nur ein herrfhender Trieb nad) Uebereinftimmung Eann 
und darf jenes tiefe Gefühl moralifher Widerfprühe und jenen 
glübenden Unmwillen gegen moralifhe Verkehrtheit erzeugen, wel- 
ber in einem Suvenal, Swift, Rouffeau, Saller, 
Sean Paul und andern zur Begeiſterung wird, 

$. 535. Die Satyre ift allgemein oder perfonlid. 
Die erftere dehnt fih auf das ganze Menfchengefhleht aus, wie 
Guillivers Reifen von Swift Will die leßtere als Poefie 
gelten, fo muß fie fi) zum Charakterbilde erheben, oder die dra= 
matifhe Form annehmen. Auch follte fie fi nie von der fittlis 
chen Regel trennen, daß das Wohl des Einzelnen nur: dem 
Wohle des Ganzen aufgeopfert werden durfe, und daher nur folche 
Thoren und Lafterhafte geißeln, deren verderblihem Einfluffe auf 
die Sittlichkeit Aller auf Feine andere Weiſe vorgebeugt werden 
Eann. 

$. 556. Der Satyriker ift aber auf das Gebiet menfhlicher 
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Sreiheit beſchränkt, muß fih alfo hüten, feine Geißel gegen kör— 
perlihe Gebrehen zu ſchwingen. Doch gibt es auch in der fittlis 
hen Welt Gegenftäande, welche durchaus Eein Ausmalen geftatten, 
fondern bloß angedeutet werden Eonnen, wenn das Bild nicht 
Edel erregen fol, wie Juvenal's zehnte Satyre, oder Swift's 
Gemälde einer Buhlfehwefter, in deſſen lo Alringer 
die Farben noch Eraftiger auftrug. 

$. 537. Die allgemeine Satyre hat ein bleibendes Sntereife, 
weil fie ſolche Ihorheiten und Verkehrtheiten der Menfchen züch— 
tigt, die ihren Grund in den Neigungen der Menfchen haben, und 
zu allen Zeiten, nur unter andern Formen, wiederfehren, Die 
Lokal: und Perfonalfatyre wird tiefer auf die Mitwelt wirken, 
wie 3. B. Swift's Mährchen von der Tonne; aber ihr Inter— 
eife wird vorubergehend feyn. Sie ift veraltet, fo wie die Ori— 
ginale nicht mehr da find, Sitte und Zeitverhaltniffe fih ändern. 

$. 538. Uebrigend fordert auch die didaktifche Satyre die 
Mahl eines Hauptgegenitandes, Eines Lafters, das beftraft, Ei— 
ner Ihorheit, die verfpottet werden foll, worauf fi) dann alle 
einzelne Theile der Satyre beziehen müſſen. Ste fordert, daß 
das Ungereimte und Unvernunftige in feiner Nichtigkeit, in indie 
vidueller Geftalt zur Tebendigen Anfhauung gebracht werde; fie 
fordert alfo auch innern Zuſammenhang und anfhauliche Geſtal— 
tung einer vom Gemuthe und von der Phantafie getragenen Vor— 
ftellungsveihe, wie das Lehrgedicht. 

$. 539. Bon dem eigentlichen Lehrgedichte unterfcheidet fich 
aber die didaktifhe Satyre nicht nur durch ihre Grundlage des 
Laherlihen, und Sronifhen, fondern auch, daß die Lehren mehr 
Refultate ald Zwecke der Darftellung find, und der didaktifche Ton 
ruhiger, gleichförmiger und minder lebhaft ift, als der fatyrifche. 
Diefer nähert fi) wohl der Sprache des gewohnlichen Lebens, ohne 
Wiederhall desfelben zu feyn. Er erhebt ſich frei, ſpringt kühn 
von einem Gedanken zum andern Uber, ohne jedoch den Faden 
des didaktifhen Zufammenhanges zu verlieren, und wird beſon— 
ders durch eingewebte Neden, Dialogen u. f. w. belebt. 

$. 540. Wahlt der Satyriker die epifche oder dramatifche 
Form, und laßt er das Intereſſe der Form vorherrfhen, dann 
gehört fein Gedicht nicht mehr der didaktifchen Satyre, fondern 
dem Epos oder Drama an, wie Buttlers Hudibrag, die 
Komödien des Ariftopbanes und viele andere. 
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$. 544. Keine Dichtart kann des Metrums entbehren, am 
wenigſten die Satyre, welche ohnehin der Proſa ſo nahe ſteht, 
obgleich einige der vorzüglichſten unter den alten und modernen 
Dichtern wie Lucian und Swift fi der Profa bedienten. Doch 
nahert ſich Lucian aud in der Form der Poefie wieder durd den 
Dialog. Die Griechen wählten, da ihre Satyre mehr den lyri— 
fhen Charakter trug, den Sambus: 

Archilochum proprio rabies armavıt iambo. 

Die Römer fhufen die didaktifehe Satyre, und dafür ſchien 
ihnen der Herameter angemefjener. Die Neuern brauchen haufig 
den gereimten Alerandriner, den reimlofen fünffußigen Sambus, 
auch den gereimten vierfüßigen Sambus mit Trochäen und Dak— 
tylen gemifcht: Fur den burlesfen Ton, welder der lachenden Sa— 
tyre fo gut laßt, eignet fich diefer legte Vers befonders. Göthe 
bat fich deifen haufig bedient. 


Anhang. 


An die Satyre läßt ſich in Ermanglung einer ſyſtematiſchen 
Einreihung am füglichſten die Parodie und das Traveſti— 
ven anſchließen. Bei beiden wird ein bereits vorhandenes äſthe— 
tiſches Produkt, aus einer der vier poetiſchen Grundformen, und 
zwar mit einem ernſthaften Charakter vorausgeſetzt. Dieſes 
Kunſtwerk muß aber nach ſeiner Haltung und Durchführung, ja 
ſelbſt nach vielen einzelnen Stellen und Ausdrücken fo bekannt 
ſeyn, daß der Leſer der Parodie und Traveſtirung ſich dasſelbe 
lebhaft vergegenwärtigen kann; denn auf dieſer ſtillſchweigen— 
den Vergleichung beider durch die Phantaſie be— 
ruht der Effekt der gelungenen Parodie und Traveſtirung. Die 
Parodie macht den Dichter in feinem Kunſtwerke lächerlich, 
indem ſie ſeiner Begeiſterung ein gemeines Bild unterſchiebt, 
das Objekt des parodirten Kunſtwerks alſo verandert, die ernſte 
Form desſelben aber beibehält. Die Traveſtirung läßt den 
Gegenſtand des ernſthaften Kunſtwerkes ſtehen, verändert aber 
die Form desſelben, und gibt ihm ſo durch muthwillige Behand— 
fung dem Gelächter Preis. Man kann alle Dichtungsarten paro— 
diren und traveſtiren; beſonders aber ſind die epiſchen und dra— 
matiſchen dazu geeignet. Indeſſen ſcheint eine ſolche Behandlung 
eines ernſten Stoffes eine Herabwürdigung des Schönen und Gu— 





ten, und ift auch wirklich eine; denn durch eine Parodie wird 
uns der wahre Genuß des ernfthaften Kunftwerkes verfummert, 
weil wir uns dabei wider Willen an die Iuftigen Einfälle des pa— 
rodirenden Dichters erinnern. Daher follte man nur das. Fehler: 
bafte parodiren, und nicht fo ein einzelnes Kunſtwerk, als viel: 
mehr eine falfche Tendenz und einen verderbten Geſchmack Tacher- 
lich machen wollen. Man bat indeffen eben fowohl wie Elaffifchen 
Werke ausgezeichneter als fchlechter Schriftfteller parodirt und 
traveitirt. Beweife davon find die Neneide von Blumauer 
(dev es übrigens, ihrer Plattheiten ungeachtet, nicht an lebhaf— 
tem Witze fehlt); die traveflirte Sungfrau von Orleans, 
‚der traveftirte Hamlet, der traveflirte Nathan der Weis 
fe, diefe find unter aller Kritil. Die befte Porodie ift Hero: 
desv. Bethlehem von Mahlmann gegen Koßebue’d Huf: 
jiten vor Naumburg und der Schidfalsftrumpf gegen Mull: 
ner Schuld von Müchler. 

$. 542. Die didaktiſche Epiſtel —— ſich bloß 
durch ihre Form vom eigentlichen Lehrgedicht; ſie verſinnlicht be— 
ſtimmte Begriffe und Wahrheiten unter einer äſthetiſchen Hülle, 
und gebt aus dem aufßern Verhältniß des Dichters zu andern 
Perfonen hervor. Die Theorie diefer Dichtart gründet‘ fih auf 
die Natur des Briefes und den Unterfhied zwifchen Profa umd 
Poefie. Die Epiftel muß durch und durch eine Beziehung auf 
die Perfon haben, welche fchreibt, und auf die, an welche ge: 
fhrieben wird. Durch die Richtung an Einen gewinnt ein fol: 
bes Gediht an Wahrheit, Sndividualitat und LXebhaftigkeit; dar: 
um wird ein didaktifhes Gedicht dadurd noch nicht zur Epiftel, 
daß es an eine Perfon gerichtet ift, wie z.B. Pope's Verſuch 
über den Menfhen, obwohl er dem Lord Bolingbrocke zugeſchrie— 
ben ift, weil eben jene perfonlichen Beziehungen fehlen. Um aber 
den profaifhen Brief und die poetiſche Epiftel zu unterfheiden, fo 
müffen jene perfönlihen Beziehungen ein veinmenfchliches Intereſſe 
gewahren; und wie fehr fich auch alles um die Individualität des 
Dichters drehen mag, fo muß doc diefe Individualität felbft wieder 
das tiefere Gemuth und die ganze edlere Natur des Dichters felbii 
ankündigen; und obwohl der Dichter nur zu Einer Perfon fpricht, 
fo individualiſirt er doch dieſelbe fo, daß er zu ihr als zu. feinem 
ganzen Gefhlechte redet. Die Briefform ift Urfache,, daß der Ton 
diefer Dichtart Eunftlofer, oft fpielend wird, daß die Uebergange 
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ſich leichter Enüpfen, ohne daß deßhalb an eine vollige Planlofig- 
keit zu denken ift. Ueberhaupt fordert der Briefton Leichtigkeit, 
Gewandtheit und eine beitre Laune. Um aud dem Sylbenmaße 
alle Freiheit und Leichtigkeit zu geben, wahlt man dazu in neues 
ven Sprachen entweder Verfe von ungleiher Lange oder bie 
vierfüßigen Samben. Horaz, das Vorbild der didaktiſchen Epiftel, 
brauchte den Herameter; die altern franzofifhen Dichter den Aler- 
andriner, die Engländer den gereimten fünffußigen Sambus. 
8.543. Sm Spruchgedicht (der gnomiſchen Poeſie), 
wird die innere Auffaſſungs- und Anſchauungsweiſe der Erkenntniß 
in der Form der Sentenz individualiſirt dargeſtellt. Gnomen 
oder Denkſprüche ſind kurz und kräftig ausgedrückte Leh— 
ren der Weisheit, aus Erfahrung gebildet, und in eine anziehende 
Form gekleidet. Sie ſind gleichſam, wie Herder ſagt, das ganze 
Ergebniß des beobachtenden menſchlichen Verſtandes; nur muß man 
Verſtand haben, ihren Verſtand zu faſſen und Gefühl, die Schön⸗ 
heiten ihres Ausdrucks zu fühlen. Es ſind ſchlichte und einfache 
Haus- und Lebensregeln in ſaubere Vers- und Reimlein gebracht. 
Dem erſten Anſchein nach zeugen dieſe Gebilde mehr von ängſtlich 
nettem Fleiße, als von kühn ſchaffendem Talente; aber man darf 
ſie nur erſt recht ins Auge faſſen, und man wird erſtaunen, welche 
Innigkeit, Tiefe und Herzlichkeit in dieſen, mit leichten Zügen 
und mattem Kolorit hingeworfenen, beſſern Gedichten einer frühern 
Periode ſich ausſpricht. Eine jede Sentenz muß ein kleines, gedie— 
genes, für ſich beſtehendes Ganzes bilden. Eine Zuſammenſtellung 
mehrerer ſolcher Gnomen ohne nähere Verbindung gibt die gno— 
miſche oder Spruchpoeſie, wie die des Theognis. Es 
muß durch dieſe Lehren in der Seele die Stimmung des Ed: 
len erwect werden. Zwar ftehen die einzelnen Sprüde für ſich 
felbftftändig da, aber ein leicht durch fie hinziehendes Band vers 
knüpft fie in freier Verfchlingung zu einem ſchönen Kranze. Der 
Charakter diefer Poefie fordert, daß die Lehren fich befonders auf 
Sittlichkeit und Lebensklugbeit beziehen, und nicht bloß wahr, ein— 
leuchtend und bedeutfam, fondern auch neu oder doch wenigftend 
neu gefagt und poetifch anfchaulich dargeftellt erfcheinen. Außerdem 
fordert man von ihnen befonders gedrungene Kürze und Gediegen: 
beit fowohl in der Idee als in der finliftifchen Einkleidung derfel- 
ben. Das fchicklichfte Sylbenmaß ift das elegifche, oder auch fünf 
füßige veimlofe Samben und Trochäen. Der Orient war rei an. 


berrlihen Gnomen, beren die Bibel noch viel treffliche bewahrt. 
Die neuern Zeiten find verhaltnißmaßig armer daran; doch haben 
die Deutfchen viele Denkfprüche, die theils als Kernreden in grö— 
fern Gedichten, z. B. in dem Nenner des Hugo v. Trimberg, 
ferner in Oden und Tragödien vorkommen, theils in eigenen Ge— 
dichten diefer Art. Para ſpruchreich ſind Klopftod, Schil— 
ler, v. Sothbe, Sean Paul. 

8. 544. Die äſopiſche Fabel, welde bie Griechen den- 
Apolog, zum Unterfchiede von den Mythen, nannten, ift Dar: 
ftelung einer praktifhen Lehre, die fich entweder auf Lebensweis— 
beit oder Lebensflugheit bezieht, unter einem aus der phnfifchen 
Welt hergenommenen ©innbilde. Zu jeder Fabel gehören alfo noth— 
wendig zwei Stücke: eine Lehre und ein Bild (Fall, Faktum), 
in welchem fie mitgetheilt wird; die Lehre ift der Stoff, den der 
Dichter behandelt und der eigentliche Zweck der Zabel (daher ift 
die afopifche Fabel ein didaktifches Gedicht) ; das Bild ift die Form 
oder das poetifche Mittel, die Lehre anfchaulich zu machen, und 
eben durch diefe Form wird die Zabel zum Gedichte. Der Menſch 
foll fi im äſthetiſch-vollendeten Bilde wieder erkennen, fich feldft, 
nach feinen Fehlern und Mangeln, in einem Spiegel erblicen, 
wo er hinter der Hülle der Dichtung, fein eigenes Bild in dem 
vorgehaltenen Charakter wieder findet (mutato nomine de te fa- 
bula narratur). 

$. 545. Die Beeden muß eine Wahrheit enthalten, bie 
für fih, ohne Beweis und langes Nachdenken, in die Augen fallt. 
Moralifhe Wahrheiten find die fehielihften, infofern fie 
allgemeines Sntereffe haben, und der Verfinnlihung am fahigften 
find; es dient aber auch dazu ein bloßer Eefahrungsfaß oder eine 
Klugheitsregel für irgend eine beftimmte Lage des menſchli— 
chen Lebens. Nur darf die Lehre nicht zu gemein, oder alltäglich 
feyn. Die Zabel wird um fo intereffanter , je bedeutungsvoller die 
Lehre ift. Aber eine bloße Erkenntnißwahrheit taugt nicht für die 
Fabel. Die Lehre kann am Anfange oder am Schluffe der Fabel 
ihre Stelle finden; im leßtern Falle wird die Aufmerkſamkeit mehr 
gefpannt; auch kann fie ganz wegbleiben, wenn fie aud dem im 
Denken ungeubten Lefer von felbft einleuchtet. 

$. 546. Das aus der phnfifhen Welt entlehnte Bild, dur 
welches jene Lehre verfinnliht wird, ift ein erdichtetes Faktum 
aus der organifhen oder unorganifhen Natur, welcher der Fa— 
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befdichter menfhlihe Denk» und KHandlungsweife Teihet, damit 
der Menfch fih in jenem Bilde wiedererfenne. Diefem Faktum 
muß der Dichter aber Individualität und Wirklichkeit ertheilen ; 
denn feßt er den Fall nur als moglich, fo entftebt bloß ein Bei- 
fpiel oder Gleichniß. Durch die Wirklichkeit des Falles wird auch 
die Ueberzeugung von der Wahrheit der Lehre defto Iebhafter. 

$. 547. Die aus der phyſiſchen Welt entlehnten Wefen müſ— 
fen aber immer etwas dem Menſchen analoges haben; darum eig= 
net fih die Thierwelt am beften für den Fabuliften, da fie fi 
fchon durch den Inſtinkt dem Menſchen nahert, und fih in ihr auch 
menfchliche Eigenfhaften finden, wie Muth, Klugheit, Tüde x. 
Zugleich erhalt der Fabulift den Vortheil, daß die Charaktere und 
Verhältniſſe der thierifhen Welt meift ſchon beftimmt und bekannt 
find, ohne daß er fie erſt zu fehildern nothig hatte. Auch wird dem ' 
Menfhen, deſſen anfhauende Erkenntniß die Fabel befördern foll, 
dadurd die Unbefangenheit erhalten, daß nicht Wefen feiner Gat— 
tung bandelnd eingeführt werden. Endlich gibt die Thierwelt dem 
Dichter lebhaftere, deutlichere und abftechendere Bilder, die weni— 
ger Verwirrung und Mißdeutung zulaffen. 

Die Thiere müfen aber in der Zabel ihren Natur- und 
Kunfttrieben, ihrer ganzen Lebensweife gemaß, folglich als Thiere 
handeln, und der Sphäre des Menſchen nur fo nahe gebracht wer- 
den, daß diefer fi in ihnen wiedererfenne. Deswegen find auch 
jene Sabeln zu tadeln, in welden die handelnden Thiere feldft die 
“Anwendung machen, und an die Stelle des Zabuliften treten, wie 
z. B. in Müchler's Fabel: der Affe. 

$. 548. Der Sabulift darf aber auch feine handelnden Per- 
jonen außer dem Xhierreih wahlen, und die Pfanzenwelt 
und auch das Leblofe werden fih von ihm benüßen laſſen, wo 
fie als Bild eines menfshlihen dienen Eonnen. 3. B. die beiden 
Kornahren von Kaftner, die Thurm- und die Sonnenuhr von 
Nikolai. Ueberhaupt erftreckt fi) das Gebiet der Zabel dieß- und 
jenfeits des Thierreiches fo weit, als der Fabuliſt ſich getrauet, 
der Lehre, die er im Sinne fuhrt, Anfhauung geben zu Eonnen. 
Auch allegorifche Wefen mogen unter diefer Bedingung in der Fa— 
bel erfcheinen. 

5. 549. Dem Öefagten zu Folge Eonnen folgende Forderun— 
gen an die Fabel gemacht werden: 4) Wahrheit, es muß zwi: 
{hen dem Bilde und Gegenbilde eine Analogie berrfhen. — 2) 
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Natürlichkeit; es muß das aufgeftellte Bild (Faktum) nicht 
nur mit fich feldft übereinftimmen, fondern auch mit dem Charak— 
‘ter der Naturwefen, welche in der Zabel redend und handelnd aufs 
treten; 3) Klarheit, nidt nur das Faktum muß einleuchtend 
- dargeftellt werden, auch der Sinn und die Bedeutung der Zabel 
muß dem Lefer ungefucht ſich darbieten; 4) Wurde, da durd 
das Bild eine Lehre aus der fittlihen Welt veranfhaulicht werden 
fol, fo darf eg nicht gemein und niedrig feyn; 5) Einfahheit, 
gibt der Dichter der Erzählung ein zu reiches Detail, erhält die 
erdichtete Situation eine eigenthümliche Bedeutung; fo hört fie 
auf bloßes Bild zu feyn, das Intereſſe wird auf die Handlung als 
folche geleitet, und die Lehre tritt verdumkelt in den Hintergrund 
zurück. 

$. 550. Die Form der Zabel iſt gewöhnlich epiſch, kann 
aber auch dramatiſch ſeyn, wie in den dialogiſchen Fabeln 
Willamovs; ihr Ton iſt bald ernſt, bald ſcherzend, bald fa: 
tyriſch. Letzterer findet in den meiſten Fabeln unſers Pfeffel's 
ſtatt; nur hüte ſich der Dichter-der Fabel eine epigrammatiſche 
Wendung zu geben; dadurch hebt er das Weſen derſelben auf, 
und das Gedicht wird zu einem Epigramm, oder zu einem ſcherz— 
haften Einfalle, wie z. B. Circe von Pfeffel. Die Fabel 
kann proſaiſch oder metriſch ſeyn; im letztern Fall wählt man das 
epiſtolariſche Sylbenmaß, oder noch beſſer, die vierfüßigen gereim— 
ten Jamben. 

$: 554. Auf die Erfindung der Fabel führt uns entwe— 
der das Nachdenken uber eine moralifhe Wahrheit, zu welder wir 
einen befondern Fall auffuchen, aus deffen Ezahlung jene anfhaus 
li) hervortrete; oder das Nachdenken uber einen einzelnen Fall, in 
welhem wir eine Wahrheit anfchaulich dargeftellt finden. Endlich 
Fann man auch eine bekannte Fabel irgend eines Schriftftellers um— 
andern, wenn man die Gefchichte derfelben eher abbricht, als fie 
zu Ende ift; oder fie weiter fortführt; oder einzelne Umſtände 
darin verandert; oder den merfwürdigften Umſtand zu einer neuen 
Sabel berausnimmt, wie es Leffing haufig gethan. Hieraus 
erhellt zugleih, wie fehr dem Fabuliften die forgfältige, finnige 
Beobachtung der Natur und liebendes Verweilen bei den Vezie- 
bungen in den Reichen derfelben zu dem böhern, durch innere Frei: 
beit bewegten, Menfchenleben zu ftatten Eomme. 

$. 552. Die Fabel fuhrt den Namen afopifche, aber nicht 


— 394 — 

als wenn Aeſop der Erfinder geweſen; wir finden fie viel früher 
im Orient, und felbft bei den Griechen vor Aefop, bei Hefiod, Ar- 
chiloch, und Stefihoros; fondern weil Aeſop, der feine Fabeln bei 
einzelnen wirklichen Anläſſen und Vorfällen wahrfheinlih nur 
mündlich erzählte, im klaſſiſchen Alterthum als Vorbild galt. Der 
Urfprung der Fabel ift weder einmal von einem befondern Volke, 
vielweniger von einem Dichterindividuum abzuleiten; fie ift ja die 
erſte, Eindlihe Moralpoefie, als folhe Eigentyum der Menfchheit 
ſelbſt. Darum finden wir fie bei allen nur etwas gebildeten Vol: 
kern, und überall da, wo der poetifhe Sinn Iebendig, und der 
Verſtand zu moraliſchen Reflexionen erwacht iſt. 

$. 553. Die üfopifche Fabel iſt wohl zu unterſcheiden von 
dem DBeifpiel, von der Parabel, von der Mythe umd 
Allegorie. Das Beifpiel ift ein einzelner Sal in Concre- 
to; es macht im Einzelnen das Allgemeine anſchaulich, iſt folglich 
erlauternd. Der einzelne Fall wird nicht als ein wirklicher, fondern 
num als ein möglicher dargeftellt. Die Parabel, die nad) ihrem 
griechiſchen Urfprunge fo viel als Gleichniß bezeichnet, führt den 
Menfhen zu feinem eigenen Geſchlechte, und zeigt ihm, was 
weife ift und thöricht in den Bemühungen und Veftrebungen des: 
felben. So die Parabel vom Könige, der das große Mahl gab. 
Die Parabel dient zum Zeugniß der Moglichkeit einer Sache; 
die Sabel ftellt dagegen die innere Nothwendigkeit einer 
Sache dar, infofern fie eine Wirklichkeit in der Natur, nad) noth— 
wendigen unabanderlihen Gefeßen zum Grunde legt, und diefe 
Naturgefege in einzelnen Vorfällen und Begebenheiten darftellt. 
Die Parabel Eann bloß Wahrfcheinlichkeit für die Anwendung des 
erdichteten Falles auf einen ähnlichen geben; da die Zabel die mo— 
valifhen Gefege der Schöpfung felbit in ihrer Wirklichkeit und ins 
nern Nothwendigkeit zeigt. Darum dürfen auch in der Parabel die 
vernunftlofen Geſchöpfe nur als untergeordnete fymbolifhe Wefen 
erfiheinen. Bei den Griechen hatte das Wort Parabel (MNebens 
einanderftellung) bloß die Bedeutung eines erdichteten Beiſpiels 
oder Gleichniſſes, das den Zweck bat, eine praktifche allgemeine 
Lehre anſchaulich zu machen; bei den Hebräern aber ift fie von 
einer höhern Bedeutung und einem größern Umfang ; die bebraifche 
Parabel führt dem Menfhen, als Mitgliede eines höhern unſicht— 
baren Reichs, die Natur vor als ein Bild und Symbol, welches 
ihm nicht deshalb vorgehalten wird, damit er allgemeine Wahrhei— 


ten und Erfahrungs = oder Klugheitslehren daraus lerne und er: 
Eenne, fondern damit er eine höhere uberfinnliche Lichtwelt und 
ihre göttliche und ewige Ordnung darin erfchaue. So weifen aud) 
Krummachers Parabeln mit vieler Wahrheit eine höhere 
Bedeutung in den Eindrücden nad, die ein Eindliher Sinn von 
der Natur empfängt. Darum ſteht die Parabel auch in Rückſicht 
des Vortrags und Styls höher als die Fabel. Es verfteht fich ubri- 
gens von felbft, daß diefe höhere Tendenz und Gattung der para 
bolifchen Dichtung die niedere nicht ausfchliefe. 

$. 454. Die mythiſche Dichtundg iſt ſymboliſch, fie 
deutet dem Menſchen die Sprache der Natur; fie ift nicht Spiegel, 
wie die Zabel, fondern Auffehluß eines Verborgenen, z. B. die 
Lilie und die Roſe von Herder. Herder's Parampthien hullen 
allgemeine Lehren mit dem zarteften Kolorit der Grazie in ſymbo— 
liihe Dichtung ein. Diefe Dichtart feßt einen höhern Grad der 
Smagination und Kenntniß voraus, als die Fabel und die niedere 
Parabel. 

Die allegoriſche Dichtung iſt doppelter Art; die hö— 
here Allegorie durchdringt als Spiritus rector das Ganze. Hierin 
ift vor allen und fait einzig Dante in feiner divina Comedia 
zu nennen. Diefes Werk umfaßt das ganze Univerfum, und durch— 
dringt e8 mit der Idee des Chriftenthums. Die ganze Vorwelt iſt 
eine Allegorie des Chriftentbums, welches hinaufftrebt über die 
Gegenwart in den Aether der Ewigkeit. Alle Elemente des Lebens 
werden zufammengefaßt, und das Hiftorifche und Symboliſche wer: 
den unaufhorlih und unaufloglich verknüpft. Alles ift bedeutend, 
alles allegorifch. Aber ein folches Gedicht bildet eine eigene Rubrik 
unter den Dihtungsarten, und darf ja nicht der Didaktik zuge: 
zahlt werben. Bloß wegen ihrer innern heroifchen Größe und we- 
gen ihrer epifhen Züge, wird diefe poetifcheideale Reifebefchreibung 
durchs riftliche Univerfum zu dem Epos gerechnet. Das niedere 
allegorifhe Gedicht, wie die bekannte Erzählung von den 
drei Ringen, die auch Leffing in feinen Nathan verwebte, oder 
Horazens Ode an ein Schiff, bezeichnet einen Gegenftand und 
feine Befhaffenheit durch einen andern ibm ähnlichen Gegenftand 
und deſſen Eigenfchaften, der dann ein Bild des erſtern wird, 
und ihn beftimmter, finnliher und eindringlicher macht. Die Auf: 
findung und Vergleihung jener Aehnlichkeit überläßt der Dichter 
dem Leſer, dem ev bloß das Bild darftellt, ohne es mit feinem 


Gegendilde zufammenzubalten. Die Eigenfhaften der allegorifchen 
Dichtung find, wie die der Allegorie überhaupt: Wuhrheit, Klar: 
heit, Einfachheit und Würde. 
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Einige Aefthetiker ſchließen der didaktifhen Poeſie auch die 
befhreibende oder malende an, aber mit Unrecht. Der 
Gedanke und fein Zeichen „das Wort, die Darftellungsmittel der 
Poefie, find an die Form der Zeit gebunden, und Eonnen nur 
vorübergehend wahrgenommen werden. Die Poeſie alfo, die fih 
diefer Darftellungsmittel und Zeichen bedient, ftellt das Leben dar, 
infofern es in einem anfchaulichen Bilde unter der Form der Zeit, 
(d. i. vorübergehend) der Einbildungskraft erfheinen kann. Es ift 
mithin gegen das Wefen derfelben, das Eoeriftirende und Ruben 
de, als ſolches theilweife zu ſchildern, weil durch mechaniſche Zu— 
fammenfegung oder Herzählung der Theile eines fihtbaren Gegen: 
ftandes nie ein lebendiges Bild entitehbt, dagegen oft ein einziges 
Merkmal eines folhen Gegenftandes an denfelben erinnert, und 
ihn treffend zu bezeichnen vermag. Die beſchreibende oder malende 
Poeſie als eine befondere Gattung, ift alfo nicht ftatthaft, fie wi: 
derfpriht dem Weſen derfelben. VBefchreibungen oder Schilderun— 
gen fichtbarer Gegenftände und ihrer gleichzeitigen Theile Eonnen 
nur dann Beftandtheile eines Gedichts ausmachen, wenn jene in 
Bewegung und Handlung gefeßt werden, fo daß die Schilderung 
den Gegenftand gleihfam vor unfern Augen entftehen laßt, oder 
ihn durch Ihatigkeit charakterifirt, und fo dem fortfhreitenden 
Gange eines Gedichts angemeſſen ift. Ferner findet die befchreibende 
oder malende Poefie dort ihre eigenthumliche Stelle, wo fie nur 
ald Scene dient, auf welder der bandelnde Menfch dargeftellt 
wird, wie im Epos, in der Idylle. Leber Thomſon's Sahrszeiten 
und Kleiſt's Frühling, Matthifon u. a. 


Literatur der didaktiſchen Poefie. 


8. 555. Die Geſchichte der didaktifhen Poefie bat ihre 
Anfänge gleichfalls im Orient. Die Hebraer find auch in dies 
ſem Fache zuerft zu nennen. Das Buch Hiob dürfte wohl am 
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zwecfmäßigften der didaktifhen Poefie untergeordnet werden, ob: 
wohl es in andere Gattungen, z. B. ins Dramatifhe und Epi— 
ſche, felbft ins Lyriſche hinüberſtreift. Faſt Gleiches ift von der 
prophetifhen Poefie der Hebraer zu fagen. — Sn der in: 
diſchen Poeſie gehören bieher die Fabeln des Bilpai oder 
Bidpai, fo wie die Ditopadefa des Braminen Viſchnu— 
Sarma, welde ald Quelle jener anzufeben tft. — Im Didak: 
tifhen ift die perfifche Literatur ausgezeichnet. Zuerſt iſt 
Diſchami als Fabulift zu nennen, und Saadi (F 1291) 
theils als Fabulift in feinem Guliftan oder Rofengarten, theils 
als Lebrdichter in feinem Boftan oder Baumgarten, einer 
Sammlung moralifchedidaktifher Gedichte. — Unter den Arabern 
ift als Fabulift Lokman zu erwahnen. — Griechenlands 
Literatur enthalt aud im Fache des Didaktifhen mandes Trefflis . 
he. Heſiodos von ungewiffen Zeitalter, gibt in feinem auch 
fhon im Alterthume als eht anerkannten Werke "Eoyx xas‘ 
Hieoxı moralifche Vorſchriften und ofonomifhe über die Ver: 
waltung des Hausweſens, vorzüglih aber über den Feldbau, 
mit einfacher und Eindlicher Behandlung des Gegenftandes und 
in einer klaren, ungefünitelten, anmuthsvollen Sprade. Auch 
feine Theo gonie gehört zum Theil hieher. Die gnomiſche 
Dichtung blühte vorzüglich im Zeitalter der fieben Weifen Grie— 
chenlands. Solon, Theognis, und angebih Phokyli— 
des und Pythagoras find in diefer Hinſicht die bekannteiten 
lamen, unter welden Fragmente gnomiſcher Dichtungen vor: 
zugli auf ung gefommen find. Um die nähmliche Zeit, im 6. 
Sahrhundert v. Chr. glänzte in der Zabel Aeſop. Die fpatern 
Verſuche von Aphthonius und Babrias find unbedeutent. 
Eigentlihe philofophifhe Dichter waren die eleatifhen Denker 
Kenophanes und Parmenides und der Pythagoräer Em- 
pedokles; aber wir haben von ihnen nur unbedeutende Bruch— 
ſtücke. Unter den fpatern griechiſchen Lehrdichtern verfaßte in 
noch veinem und einfachem Geifte Arato3 (um 278 v Chr.) 
fein aftronomifches Gedicht tie Paivopeva; dunkel aber und af: 
fektivt ift Nikander (um 460 v. Chr). Die Oyeızzu und 
"Aregigoppoxe. Dppian’d Adısvrixa (im 2. Jahrhundert n. 
Chr.) enthalten wahre Poeſie und eine blühende Darftellung; min 
der bedeutend find die ihm zugefchriebenen Kuyayzrına. — Die, 
didaktifche Satyre haben die Griechen nicht gekannt, fie bildeten 


dagegen die dramatifche und Iytifhe aus. Euripides (Cyklope). 
Archilochos (feine ſatyriſchen Jamben). Timon (Sillograph). 
Bemerkung verdient noch das Fragment einer Satyre auf die 
Weiber von Simonides aus Amorgos. Aber Lukianos (aus 
dem 2. Sahrhundert n. Ehr.), und Kaifer Sultan jtehen als 
unubertroffene Mufter da. — Die römiſche literatur. hat ges 
rade in der didaktiſchen Poefie den meiiten nationalen Selbſtwerth. 
Schon Ennius der Vater der römifchen Poefie (gegen 200 S. 
v. Chr.), batte das eigentliche Lebrgedicht durch Ueberſetzungen 
aus dem Griechiſchen eingeführt, Lucretius Carus (bl. um 
70 v. Chr.) durch fein beruhmtes Gediht de rerum natura weie 
ter ausgebildet, und Virgilius hat es durch feine Georgica 
Faffifch vollendet. Noch geboren hieher: der Yetna des C. Seve— 
rus, von Dvid die Kunft zu lieben (mehr Eomifcher Natur), feine 
Faftı (Erklärung des romifchen Kalenders). Außerdem haben wir 
noch Fragmente von zwei Lehrgedichten desfelden, namlid „uber 
die Mittel, die Schonheit zu erhalten“ und vom 
„Fiſchfang“. Manilius (um die Zeit des Auguftus). Aſtro— 
nomifon. Golumella (im 4. Jahrhundert n. Chr.). Hortus 
oder uber den Öartenbau (Das 10. Bud aus feinem 
Werke über die Landwirthſchaft). Gratius Faliskus (aus dem 
4. Zahrhundert n. Ch.). Kynegetifon. Nemefianus (um 280 
n. Chr.) gleihfalls Uynegetica. Das Spruchge dicht betref: 
fend verdienen zuerft die Mimendes Publ. Syrus (aus der 
Zeit des Auguftus) angeführt zu werden; ferner aus fpaterer Zeit 
die disticha de moribus ad filium angeblich von Dionyſius 
Cato. Auc verdienen bierin viele Epigramme Martial's Bee 
vucfihtigung. Die didaktiſche Satpyrefift eine Erfindung 
der Römer. Die erften, noch ungebildeten Verſuche in der faty: 
rifchen Poefie machten fhon Ennius und Pacuvius. Lu— 
cilius (bl. um 120 v. Ehr.), bildete feine Satyre nach dem 
Muſter der altern griehifhen Komödie, alfo objektiv. Subjektive 
Bollendung ertheilte dev Satyre Horatius (im Zeitalter Aus 
gufts). Auch in dem didaktifhen Briefe bleibt er muiterhafted 
Vorbild. Sein Brief an die Pifonen (ars poetica) ift lehrend 
und warnend, didaktifch und fatyrifeh zugleich, mit fteter Rück— 
fiht auf die damaligen vomifchen Dichterlinge. — ©trengen, 
ftoifchen Geift athmen die Satyren des A. Perfius. (F 63 
n. Chr.). Ganz in Heftigkeit und Leidenfchaftlichkeis ging die Sa— 


tyre über beim Dec. Sun. Juvenalis, diefem heftigen Nds 
mergeifte (um 90 n. Ehr.). Außerdem find bei den Römern in 
diefem Gebiete noch zu nennen: Zerentius Varro (geb. 447 
v. Chr.). Menippeifhe Satyren. Die Dirae des Valerius 
Cato, der Ibis des Ovid, das Satyrikon des Petroniug 
Arbiter (wahrfheinlih aus dem Zeitalter des Commodus 
185 n. Chr.). In der Fabel war Phädrus (im Zeitalter Tie 
bers) ein glücklicher Nahahmer oder Umarbeiter der äſopiſchen 
Apologen. Fl. Avianus (gegen Ende des 2. Zahrhrhunderts 
n. Chr.) ift unbedeutend. Unter den neuern Lateinern verdienen 
in der didaktifhen Poefie genannt zu werden: Marcellus Pa- 
lingenesius, eigentliß Angelo Marzolli(um 1530). Zo- 
diacus vitae. ©atyrifer. Lemnius oder Simon lemden 
(+4550). Satyrifer. Hieronymus Fracastor (f 1550). 
Syphilis. Lehrdichte. Marcus Hieronymus Vida (+ 
4566) ſchrieb drei Lehrgedichte de arte poetica, de bombyce, 
de ludo scachorum. Aonıus Palearius, eigentlid Ant. 
degli Pagliaricei (verbrannt 4569) fhrieb ein Lehrgedicht über bie 
Unfterblichkeit. Georg. Buchanan. (f.$. 524). Satyrifer. Joh. 
Iſaak Pontanus (F 1640), ſchrieb über die Zucht der Zi— 
tronenbaume. Claudius Quillet (* 4661) ſchrieb ein ge 
baltvolles Zehrgediht Calvıdu Laeti Callipaedia; Charles 
Alph. du Fresnoy (+ 1665) ein artiftifch = merfwürdiges 
de arte graphica. J. Peter Lotihius (} 1669). Satpriker. 
Rene Rapın (+ 1687). Lehrdichter. Jac. Vaniere (F 1739) 
ſchrieb als Lehrdichter dag praedium rusticum. Melchior 
de Polygnaec. (+ 1741). Berfaffer des Antilucretius. Joh. 
Sried. Chrift (CF 41756). Sabulift. Franc. Joh. Desbillon (CF 
1789). Sabeldichter. u.a. m. — 

| Sm Mittelalter tritt das Didaktifhe erft gegen das 44. 
Jahrhundert bedeutfam hervor, und gewinnt befonders in Deutſch— 
land, mit dem Anfange des 45. Jahrhunderts dag Uebergewicht, 
namentlih das Satyriſche. Es zeigt verfchiedene Formen; hat 
fehr oft allegoriſchen Charakter, und erfcheint bald in epifcher, 
bald in dramatifher Form. ©o reiht die Allegorie, welche ſich 
fpater in dem niederdeutfchen Gedichte, Neinede der Fuchs, 
fo beftimmt und fhon ausgebildet bat, bis ins 12. Jahrhundert 
hinauf, wo fie in Frankreich ihren erften Urſprung genommen zu 
haben fcheint. Bereits im Anfange des 13. Sahrhunderts wurde 
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fie von Peter von St. Cloud unter dem Titel le renard 
couronne, ausgearbeiteter dargeftellt. Gleiche Richtung beweiit 
zum Theil die nordfranzofifhe Dihtung von der Rofe, von 
Wilhelm von Lorris (aus dem 13. Sahrhundert), fortgefegt 
und beendigt von Jean de Meun. Außerdem nahmen Fürgere 
lyriſche Gedihte haufig fatyrifhe Richtung an; fo die in dichteri- 
jhem Unwillen dahinſtürmenden Sirventen. Auch in England 
bietet die mittelalterliche Poefie allerlei ungebildete fatyrifche Er- 
gießungen in Iyrifcher Form. Die deutfche Poefie. neigte fich ftets 
zugleich zum Didaktifhen bin. Fabeln finden fih fhon in den 
Minnefangern, welche dur den naiven, treuberzigen Zon, und 
durch die Einfalt der Darftellung anziehend bleiben. Scherz und 
Bodmer haben deren mehrere bekannt gemadt. Am berühmte 
fien ift der Edelſtein des Bonerius (Ulrich Boner) geworden, 
eine Sammlung von Fabeln und Erzahlungen, welche gegen Ende 
des 13., oder zu Anfang des 14. Jahrhunderts herausgegeben 
wurden. Den Boner bat Pfifter, Bodmer und Efdens 
burg, Dberlin, und in der neueften Zeit Benece (Ber: 
lin (1816) herausgegeben. Befonders vermannichfachten ſich gno— 
mifche und fatyrifhe Gedichte. Am befannteften it Hugo von 
Trimberg, der in feinem Gedichte „der Nenner“ (umge: 
arbeitet von Sebaftian Brant. Straßburg 1508) eine Samm- 
lung von Sprüchen, Ermahnungen, Allegorien, Zabeln u. f. w. 
binterlaffen bat. Aus dem Zeitalter der Meifterfanger ift eben 
diefer Sebaftian Brant wegen feines ſatyriſchen Gedichtes: 
„Das Narrenfhiff oder Schiff aus Narragonia* 
ausgezeichnet. — Ihn übertrifft noch an Witz und Eomifcher Laune 
fein Zeitgenoffe Thomas Murner (F 15369. 

Sn der neueuropaifhen KLiterarur find unter den 
Stalienern zu erwähnen: Berni (F 1556). Nationale, 
burleske Satyre. Alamanni (F 1556). Gelehrte Satyre, be= 
fonders das eigentliche Zehrgedicht (della coltivazıone). Rucel- 
ai (+ 1526). Lehrgedicht (le apı). &. Ariofto (+ 1533). So: 
vazifhe Satyren. P. Nelli (aus dem 416. Sahrhundert). Ges 
lehrte Satyre. Pietro Aretino (F 1566). Nationale Gar 
tyre. Baldi (F 1617). Fabulift. Salvator Rofa (F A673). 
Gelehrte Satyre. Menzini (CF 1708). Lehrgediht und juve— 
nalifhe Satyre. Frugoni (f. $. 524). Didaktifche Epifteln. Al: 
garotti (+ 1764). Eben fo. Gaſp. Gozzi (F 1780). ©a- 
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tyriker. Cafti (F 4803). Allegoriſche Satyre (Gli animali par- 
lanti) und der ausgezeichnetſte italieniſche Fabuliſt, nur daß ihm 
Zucht und Ehrbarkeit nicht immer heilig waren. — 

Die ſpaniſche Literatur hat in der Didaktik wenig Ge— 
haltvolles. Nur verdienen Erwähnung Boskan und Mendoza 
(f. $. 524). Horaziſche Epijteln. In der didaftifhen Satyre it 
Cervantes (F 1616) ausgezeichnet. Seine Dichtung „Viage 
al Parnaso,“ eine Satyre auf die Dichter feiner Zeit, iſt ein 
unvergangliches Werk, Die Brüder Argenfola (+ 1613 und 
+ 1631). Horazifhe Satyre. Als Satyriker verdient auch Aus— 
zeihnung Quevedo Villegas. In der Zabel ift Thomas de 
Yriarte (F 1794) wahrhaft Haffifh. — Die portugiefifde 
Literatur ift im didaktiſchen Fache noch unfruchtbarer. Doc, ift 
Barcao ald Satyriker ausgezeichnet. In der didaktiſchen Epiftel 
verdienen Saa de Miranda, (F1556) und Fereira(r} 4569) 
Ermahnung. 

Die franzöſiſche Citeratun: bat im Gebiete der didakti— 
fhen Dichtkunſt viel Erfreuliches geleiftet. Mathurin NRegnier 
(+ 1613). Satyriker, wie auch Marot und Rabelais (f. S. 
524 und $. 605). Lafontaine (F 41695). Sabulift. Boileau 
(F 4744). Lehrgedicht (art poetique). Satyre. Didaktifche Epi— 
fiel. De la Motte (+ 1731) Fabuliſt. Aubert (F 1605) Fa: 
bulift. Louis Racine (F 1763). Lehrgedicht (la religion). Wa— 
telet (F 4786). Lehrgedicht (V’art de peindre), Bernis (F 
1794). Befchreibendes Lehrgediht und didaktifhe Epiftel. Du— 
lard (+ 1760). Zehrgediht (La grandeur de Dieu dans les 
merveilles de la nature). Dorat (T 1780). Lehrgedicht. (La 
declamation theatrale etc.) Voltaire (F 1788). Lehrgedicht. 
(Discours en vers sur ’homme; surla loi naturelle; le des- 
astre de Lisbonne). Didaktifhe Epiftel. Florian + 1794). 
Babel. Herzog von Nivernois (F 1793). Zabel. Delille 
(t 1813). Lehrgedicht. (Les jardins; ’homme des champs.) 
Auch gehören Delamartine’s (f. $. 524) Meditations poe- 
uques zum Theil hieher. 

Reicher als die franzöfifhe Literatur im Sache der didakti- 
hen Poeſie ift die englifche. Die didaktifhe Satyre wurde 
durch Wyat (F 4544), durd Donne (F 41631) und Hall (+ 
1656) beftimmter und mit einem gebildeteren Tone eingeführt. 
In der Solge wurden berühmt der Graf von Rodefter (+ 
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1680). Didaktifche Satyre. Der Grafvon Koscommon(+1684). 
Lehrgediht. (Essay on translating verses.) Sohn Denham 
(+ 1668). Befhreibendes Gediht (Gooper’s Hill). Waller (f. $. 
524). Lehrgediht. (Of divine love; of divine poesy.) Sohn 
Philips (+1708). Lehrgedicht. (The Cider.) Milton (F 4674). 
Befchreibendes Gedicht. (L’Allegro und il Penseroso.) Prior 
(fe. $. 524). Lehrgedicht. (Salamon, on the vanity of the 
world; Alma, or the progress of humän soul.) Dry: 
den (f. $. 524). Didaktifhe Satyre und Epiftel. Sohn Gay 
(+ 1732). Fabel. Sohn Dyer (} 1758). Lehr: und befchreiben- 
des Gedicht. (The fleece Grongar Hill.) Young (+ 1765). 
Lehrgedicht. (The complaint or night-thoughts. The last 
day; the power of religion ete.) Dann die didaktifhe Satyre. 
(Characteristical satires.) Thomfon (} 1748). Beſchreiben— 
des Gedicht. (The seasons.) Pope (f. $. 524). Lehr» und be- 
fhreibendes Gedicht. (Essay of criticism; essay on man; moral 
essays; the Windsor forest.) Satyre. Swift (F 1745). 
Satyre. (Sn den verfchiedenften Formen.) Grainger (F 1762). 
Lehrgedicht. (The sugar cane,) Armftrong (F 1779). Lehrge— 
dicht. (The art of preserving health.) Hill (+ 1749). Lehr: 
gedicht. (The art of acting.) Akenſide (+ 1770). Lehrgedicht. 
(The pleasures of imagination.) Mafon (f. $. 524). Lehr: 
gedicht. (The englisch garden.) Pye (+ ) Lehrgedicht. 
(The progress of refinement.) Churchill (F 1768). Perfön: 
lihe Satyre. Sam. Johnſon (f. $. 524). Satyre. Wool- 
cot (f. $. 524). Satyre. Goldfmith (f. $. 524). Beſchrei— 
bendes Gedicht. (The deserted village.) Sames Beattie 
(r 1803). Befchreibendes Gedicht. (The minstrel, or the pro- 
gress of genius.) Darwin (F 1803). Lehrgedicht. (The bo- 
tanic garden.) Robert Bloomfield. Befhreibendes Gedicht. 
(The farmers boy.) Hayley (+ 1820). Lehrgediht. (Essay 
on painting; on history; on epic poetry; on sculpture.) 
Samuel Rogers. Lehrgediht. (Pleasures of memory. Hu-. 
man life.) — Ihomas Campbell. Lehrgediht. (The Pleasu- 
res of hope.) — Wilfon. Beſchreibendes Gedicht. (The isle 
of Palms. The city of the Plaque.) — Georg Crabbe. 
Befchreibendes Gedicht (The village — The borough). 

Von den Deutſchen ift das eigentliche Lehrgedicht, und 
die Fabel mit allen verwandten Dichtungen mit glücklichem Erfolge 


bearbeitet worden; aber die Satyre hat auf deutfhem Boden nicht 
recht wurzeln wollen. Oben an fteht Martin Opis (f. $. 524), 
der Vater des deutfchen Lehrgedichts. Sm Gebiete der Satyre has 
ben fih Sans Laurenberg (F 1658) und Joachim Nadel 
(+ 1669) nicht unrühmlich ausgezeichnet. Diefen folgte L. v. 
Caniß (+ 1609). Hagedorn (f. $. 324. Fabulift. Haller 
(f. $. 524). Lehrdichter und Satyriker. Ihm folgten im Lehrger 
dihte Withof, v. Creuz, Duſch, Gellert, (F 1769), 
Lihtwehr, Gleim (die le&tern drei waren zugleih Fabuli— 
fien), Uz, Wieland. In der didaktiſchen Epiftel verfuchten fic) 
J. E. Schlegel, Uz und Ebert. — Nabener (41770 
und Liscov (F 1760). Satyriker. In der Fabel zeichneten fic) 
Leffing un ©. 8. Pfeffel (F 1809) aus. Fur die Satyre 
ftarb J. B. Michaelis zu frühe. Manfo (+ 1826). Lava: 
ter, NMNeubed, GCon,, Heydenreih, Bürrmann, 
Spyalding, U. Schreiber, Tiedge, v. Göthe und 
vor allen Schiller bereiderten das Lehrgedicht. Auch darf 
die befchreibende Poefie Ew. v. Kleift, Zaharids, und des 
Joh. Sf. Freiherrn von Gerning nidt mit Stillfhweigen über: 
gangen werden. Graf Leopold v. Stollberg fohrieb feine faty- 
riſchen Samben mit didaktifcher Tendenz. Falk verfprach viel, 
aber v. Göthe und Weiffer gehen den ubrigen voran. In faty- 
riſcher Profa befißen wir mehreres Treffliches von Sturz, Lich: 
tenberg, Mufaus, Hippel, Sean Paul, Friedrid 
u. a. Sn der Epiftel find vor andern Sacobi,v. Göcking, 
Gotter und Pfeffel ausgezeichnet. Sn der Zabel ıft noch A. 
G Meißner (F 180), ©. 5. Müchler un 3. Ch. 8. 
Hang zu bemerken. 


Bei den Hollandern find im Lehrgedicht bemerkenswerth: 
Conftant Huygens (F 1687). V. Vondel (f. $. 524), be: 
deutfamer als Satyriker denn als eigentlicher Lehrtichter. Des 
er (+ 1666). Satyre. Antonidesvander Goes (+ 1684). 
Beſchreibendes Gedicht (Yſtroom). Lucretia Wilhelmina 
van Merken (im 18. Sahrhundert). Lehrgediht. Feith (I. 
$. 524). Lehrgedicht. 


Die däniſche Literatur hat in der Didaktik Unbedeutens 
des geliefert, fo daß höchſtens Tullin, Abrahamſon, Zet: 
liß Erwahnung verdienen. Die Satyre blieb ganz unangebaut. 

AU 
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Aber Storm und Tode (ſ. $. 605) waren treffliche Original— 
fabuliften. 

Sn der ſchwediſchen Literatur verdienen als befchreibende 
Dichter Orenflierna und Gyllenborg Erwähnung. Lekte: 
ver ıft auch Fabuliſt. Weniger Werth haben die eigentlichen Lehr: 
gedichte der Frau v. Nordenflycht, Thorilds und Gyl— 
lenborg's. Letzterer ſteht auch ald Satyriker oben an. 


Epifche (erzählende) Pocfie überhaupt. 


$. 556. Ward bisher von den Formen der fubjektiven Poeſie 
gehandelt, fo geben wir jeßt zu denen der objektiven über, und 
zwar zuerft zur epiſchen oder erzählenden. Hier darf man aber 
vor Allen die Gattung (epifhed Gedicht, epifhe Poeſie) und ihre 
Eigenthümlichkeiten nit mis der Art, befonders dem Eyos im 
böchften Sinne, verwechfeln. Wie die Iyrifhe Poefie ihren Namen 
von der Lyra, der urfprünglichen Begleiterinn des Iyrifchen Ge: 
dichts, führt, fo die epifhe von Epos, der lebendigen Sage, dem 
gefprochenen Wort; die epifche Poefie ift darum der Wortbedeu: 
tung nad) erzahlende Poefie, erzählende Dichtungsart, welche das 
poetifche Ereigniß als etwas Vergangenes der Einbildungskraft ru: 
big darftellt. Sie bat verfhiedene Unterarten, die nad) Umfang 
und Bedentung verfchieden find. 

$. 557. Die wahre Erzählung fol eine Begebenbeit 
deutlih und vollftandig mittheilen. Klarheit, Objektivitat, und 
innerer Zufammenbang der wirkenden Umjtande find daher Haupt: 
erforderniffe derfelden. Dieß gilt in noch höherem Grade von der 
poetifhen Erzahlung (im weitern Sinne) als vollendeter, 
d. h. lebendiger und anfhauliher Darftellung einer afthetifchen 
Idee unter der Form einer Begebenheit oder Handlung. 

$. 558. Was die Öegenftande der Erzahlung feldft anlangt, 
fo umfaßt diefelde nicht bloß menfhliche Handlungen und Schick: 
fale, fondern auch Wunderereigniffe und Wunderwirkungen, welche 
mit dem Menfchenleben in Beziehung gefeßt werden; und fie tft 
um fo veichhaltiger an jenen, je größer die Scene und der Zeit« 
raum find, welde fie umfaßt. 

$. 559. Vermög jenes Begriffs aber wird zu jeder poetifchen 
Erzählung erfordert: 4) ein poetifches Ereigniß, d. h. eine Reihe 
von Erfcheinungen und Veranderungen, welde, durch eine zum 
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Grunde liegende Idee verbunden, ein Ganzes bilden, worin ein 
individuelles, und an ſich vollkommnes Bild des Menſchenlebens 
dargeſtellt werden kann. Man nennt dieß auch die Fabel der 
Erzählung, und es ergibt ſich hieraus von ſelbſt, daß dieſer 
Stoff der poetiſchen Erzählung nicht ſchlechthin aus gemeinen Vers 
baltniffen des täglichen Lebens, oder aufgerafften biftorifhen That» 
fahen beftehen Eonne. Sm Allgemeinen Eann die Zabel der Erzah: 
fung fowohl aus Verhaltniffen und Lagen, als aus dem freien 
Willen der Perfonen entfpringen. Da aber in der erzählenden 
Darftellung die Handlung als Gefchehenes und ſchon Vollendetes 
vorgeftellt wird; fo erfcheint fie mehr als Begebenheit und der 
Menfh abhängig von der äußern Ordnung, in welche er geftellt 
wird. Hier wird daher die Freiheit weniger, als das Schickſal und 
felbft der Zufall wirken. Die Haupterfordernife einer guten Zabel 
find anziehende Perfonen, Lagen und Verhältniſſe, und eine an- 
ziehende, abwechſelnde Folge der Veränderungen, was man auch 
den Verlauf der Begebenbeit nennt; und eine Verfehiedenheit der 
Erzählungen in diefer Hinficht befteht auch darin, daß das Inter— 
eife derfelben bald mehr auf den Perionen und zwar ihrer Eigen: 
thumlichEeit (Charakter) und ihren Schiefalen, bald mehr auf 
den Verhältniſſen, in welchen fie auftreten, und auf dem Verlauf 
der Handlung (Fabel im engern Sinne) liegt, obwohl beide ſich 
gegenfeitig befiimmen, und in Uebereinfiimmung ſtehen müſſen. 
Dem Umfange der Handlung und der Menge der Charaktere nach, 
Fann die Erzählung einfach oder zufammengefeßt feyn. Im leßtern 
Fall vorzuglich wird ein poetifcher Gegenfaß, d. h. Verſchiedenar— 
tigkeit dev Charaktere gefordert. Ber dem Verlauf der Handlung 
aber lafjen fich die Entftehung oder Anlage, die Verwicklung und 
die Auflofung oder Entwicklung unterfcheiden. Auch bei einer zu= 
fammengefeßten Fabel muß jedoch die Verwicklung noch zu überfe: 
ben feyn, ſich in einem Elarem Bilde zufammenfaffen laffen, und 
die Nebenhandlungen dürfen, dem allgemeinen Gefeße eines orga— 
nifhen Ganzen gemäß, die Aufmerkfamkeit auf die Haupthandlung 
nicht vernichten, fondern müffen zur Entwiclung und Vollftandig- 
Eeit des Ganzen hinwirken. 

$. 560. In diefem Allen nun zeigt fih 2) die poetiſche 
Darftellung, welche hauptfächlich in der Elaren und Tebendi- 
gen Entwicklung des allmahlig Gefchehenen, mithin vorzüglich in 
der Anorduung der erfundenen Charaktere, Verhältniſſe und La: 


— 400 — 


gen ſichtbar wird. Hierdurch iſt jedoch nicht gefordert, daß der Er— 
zähler immer mit dem eigentlichen Anfang der Begebenheit anfan— 
gen müſſe; denn oft iſt dieſes das unbedeutendſte; oft fangt im 
Segentheil der erzahlende Dichter mit einem Momente der Hand: 
lung an, der den Lefer oder Zuhörer ſogleich in die Mitte derfel: 
ben verfeßt, und begierig macht, Anfang und Entwicklung weiter 
zu erfahren; wiewehl wir diefes darum nicht als nothwendige Re— 
gel jeder Erzahlung-anzufehen haben. Die Folge der Vorfälle und 
Veränderungen ift hier alfo Eeine chronologiſche oder bloß logiſche, 
fondern durch den Zweck einer poetifhen Darftellung beftimmt. Sie 
bangt ſonach von der Anfchaulihkeit und Lebendigkeit der Darftel- 
lung ab. Erftere fordert eine Elare Ueberfiht der Ereigniffe, wozu 
auch natürliche Abtheilungen und Ruhepunkte dienen. Hier darf 
aber das Eigenthümliche der erzählenden, epifhen Darftellung 
nicht überfehen werden, welches fie von der dramatifhen Darftel- 
lung unterfcheidet. Da namlich der Erzahlende feinen Gegenftand 
als vergangen betrachtet, fo verweilt er mit größerer Ruhe auf 
demfelben. Daher ift der Erzahlungsfiyl ruhiger und ausführlicher, 
als der dramatifhe und lyriſche, obwohl er weder die Erhebung 
des Gefühls ausfhließt, noch in Geſchwätzigkeit fallen darf. Er 
fhildert die Gegenftande objektiver, d. h. unabhangiger von den 
Eindrüden, welhe der Handelnde oder leidenfchaftlih Bewegte 
von ihnen empfängt. Auch bat der erzählende Dichter darum ei— 
nen großern und freiern Spielraum, weil er für die Einbildungs- 
fraft, der dramatifhe Dichter dagegen zunächſt für den Sinn dar: 
ftelt. Was aber die mit Anfchaulichkeit verbundene Lebendigkeit 
der Darftellung betrifft, fo befteht fiesin der das Gefuhl erregen 
den Entwiclung anziehender Gegenftande, und fie ift e$ eben, de— 
ven Wirkung die fortdauernde Theilnahme ift, welche der Leſer, 
oder Zuhörer, an dem Erzählten nimmt. Diefe fortbauernde Theil: 
nahme äußert fich durch Beforgniffe des Lejers für die Perfonen, 
Mitfreude und Mitleid bei ihren Schickfalen, und die gefpannte 
Aufmerkfamkeit auf die zukünftige Entwicklung, welde am Ende 
der Erzahlung liegt; und fie wird am ficherften anhalten, wenn 
die Ihatfachen fich mit Moglichkeit, bedingt durch die Charaktere 
und den Zon des Ganzen, leicht und naturlich aneinander reihen. 
Auch der epiſche Rhythmus muß gleichformiger feyn, als ber 
Inrifche. 

$. 561. Auch die epifche Poefie zahlt ihre Unterarten ‚- bie 


nah Umfangfund Bedeutung verfchieden find; auch unter den epi- 
fhen Dichtarten gibt es mannihfaltige Abftufungen, Uebergänge 
und Annaherungen; die Hauptformen aber des Epifhen bleiben 
die poetifhe Erzahlung, der Roman und das eigentliche 
Epos oder die Epopöe, inſofern namlich entweder eine ein- 
fahe begebenbeitlihe Kandlung, oder ein indivi- 
duelles, einbeitlih=- beftimmtes Leben, oder endlich 
eine Handlung von allgemeiner welthiftorifher Be: 
deutfamEeit, die Bafis der epifchen Dichtung ausmacht. 

$. 592. Die poetifhe Erzählung charakteriſirt fi 
durch die einfache begebenheitlihe Handlung, alfo eine Handlung 
von geringem Umfange, ohne epifodifche Abfhweifungen, woraus 
fi die Leichtigkeit der Ueberfiht, Einfachheit des Plans und un— 
befangene Natürlichkeit des Tons von felbft ergeben. Die einzelnen 
Formen der poetifhen Erzählung find die eigentlihe poe— 
tifhe Erzahlung (poetifhe Grzahlung im engern Sinne), 
die Legende, die Romanze und Ballade, die Novelle 
und das Mährchen. 

$. 563. Die eigentlide poetifhe Erzählung of- 
fenbart ihre wefentlihe Eigenthümlichkeit durch die ftete Beziehung 
der Handlung auf eine Hauptperfon, auf welder der Erzähler das 
Intereſſe zuſammenhält. Irrig wahnte Lafontaine, auf die erzählte 
Geſchichte komme es nicht, wohl aber auf die Art der Erzahlung 
an. Die poetifhe Erzählung fpielt nicht mit erdichteten Begeben— 
heiten, wie ein Kind mit Bildern; fie eröffnet ung einen Blic in 
das Innere der Seele, wo die wahre Deimath der Poeſie iſt. Sie 
zeigt ung, wie Neigung und Leidenfhaft den Menfchen auf die 
mannichfaltigfte Art zum Handeln treiben; wie das gute Princip 
in der menfohlichen Natur mit dem bofen fireitet; wie die Schwä— 
he des menfhlihen Herzens, und wie die Kraft und Große ſich 
offenbart. Sie hat einen pſychologiſchen Gehalt. Wenn fie 
unfere Menfchenkenntniß auch nicht eigentlich erweitert, beftattigt 
fie wenigfteng, was wir von der menfchlichen Natur fhon wußten, 
und zeigt es in einem neuen und interefanten Lichte, Sie hat, 
ohne zu moralifiven, einen moralifhen Werth, wenn fie das 
Liebenswurdige und Edle, wo es in feiner natürlihen Schönheit 
hevvortritt, nur nicht entftellt, nicht auf Koften der edlern Ge— 
fühle den Sinnen ſchmeichelt. 

$. 564. Der Stoff der poetifhen Erzählung kann aus 


ber Mythenwelt, aus dem Neiche der Feen und Elfen oder aus 
der Geſchichte entlehnt werden; auf die Erdichtung Eommt es hier 
weniger anz nur innere Wahrheit thut Noth, und daß der Gegen- 
ftand den fruchtbaren Keim der poetifchen Entwicklung enthalte. 

$. 565. Man theilt die poetifhe Erzählung, in Abfiht auf 
Inhalt und Vortrag, indie ernfihafte und Eomifche. Sene 
ift entweder fentimentaler Natur, und fordert von Seite 
des Dichters poetifches Zartgefühl, und forgfaltige Vermeidung als 
ler Empfindelei, oder fie hat eine moralifche Tendenz, die aber 
nicht auf Koften des dichterifhen Werthes hervorgehoben werden 
darf. Die Eomifche Erzählung feßt im Dieter fröhliche Laune, 
beiteren Wiß und Eraftige Sronie voraus, und das Komifche beruht 
entweder auf dem Stoffe, oder auf der Form, oder auf beiden zus 
gleich. Verfinnlicht fie die Schwächen und Thorheiten der Menfchen, 
fo gefihiebt es bloß, um durch ihre Darftellung das Gefühl der 
Luft zu erregen, wodurch das Gebiet der poetifchen Erzählung ge= 
nau gegen dag Feld der Satyre begränzt wird. 

5. 500. Eigenfhaften der poetifhen Erzählung find 
Leichtigkeit, Natürlichkeit und anfchauliche Lebhaftigkeit der Dar: 
ftelung. Epifoden, breite Schilderungen und ähnliche Verzierun- 
gen, wovon der Roman und das Epos den freieften Gebraud ma— 
chen, darf die poetifche Erzählung nur mit Sparfamkeit benüßen, 
wenn fie fi unmittelbar aus dem Gegenftande felbft ergeben; über— 
haupt muß die poetifche Erzählung wegen ihrer großern Einfachheit 
und Begränzung einen raſchern Gang nehmen, als es dem Ro— 
mane und dem Epos geziemt. 

$. 567. Die Form der poetiſchen Erzahlung kann rhythmiſch 
oder unrhythmiſch feyn; wie viel echt = poetifche Erzählungen in 
Profa befisen wir Deutfhe! Iſt fie rhythmiſch, fo feheint ſich für 
die erotifche und fcherzhafte Erzählung der gereimte, unftrophifche, 
viere und fünffüßige Sambus im Wechfel mit Anapaften am beiten 
zu ſchicken, für die naive und burleske der gereimte vierfüßige Jam— 
bus mit Daktylen untermifcht, und in alterthbümlicher Wortfugung. 

$. 568. Die Legende tft poetifche Erzahlung, aber ei: 
genthümlicher Art; ıhr Charakter beruht auf der äſthetiſchen Dar— 
ftellung einer wunderbaren, oder doch ungewöhnlichen Handlung 
oder Begebenbeit, welche ald Faktum der hriftlich -Eirchlichen Tra— 
dition angehört. Die Einwürfe, welche man der Legende machte: 
4) fie fehle gegen die hiftorifche Wahrheit, 2) gegen echte Moral, 


den Zweck der Menſchheit, enblih 3) gegen die Regeln einer gu— 
ten Einkfeidung und Schreibart, bat der verewigte v. Derber 
theoretifch und praktifch widerlegt. 

Auch die Legende ift entweder ernfthaft oder komiſch, ent⸗ 
weder rhythmiſch oder proſaiſch. Eigenthümlich bleibt ihr der ſchlich— 
te, einfaͤltige Ton, den die ſtille und ſanftere Begeiſterung des 
frommen, glaubigen Herzens erzeugt, und mit welchem Geziert— 
beit und poetiſche Ueberladung unverträglich ift. Die poetifche Le— 
gende gehört vorzugsweife den Deutſchen an; die ernite bildete 
vorzuglih v. Herder aus, ferner Juſti, Kofegarten, v 
Göthe, ud W. X Schlegel, die komiſche vorzüglich Lang— 
bein, v. Göthe und Pfeffel. Auch der von Fouqué 
und Amalie von Imhof gelieferte, 1814 erfehienene Sagen: 
und Legenden-Almanach enthalt viel Selungenes. 

$. 569. Die Romanze und Ballade find urfprüng- 
ih Eins. Verſchiedene Völker hatten verfchiedene Benennung für 
eine und diefelbe Sache. Die Romanze findet fi vorzugsweife bei 
den Spaniern, die Ballade bei den Englandern, deren Spuren je- 
doch bis in die ältefte danifhe Vorzeit hinaufreichen. Die Benen— 
nung Romanze entftand aus der verderbten romaniſchen Sprache 
(Romance), woraus auch die heutige fpanifche Sprache ſich gebil- 
det hat, und ift eigentlich ein Geſang in der Landesfprache. Bal— 
lade bezeichnete urfprünglich ein zur Harfe gefungenes, wohl ſchwer— 
lich zum Tanze beftimmtes Lied Iyrifhen und hiftorifchen Anklans 
ges, mit einem in jeder Strophe wiederkehrenden Schlußvers. Wir 
ſehen, daß diefe romantifchen Volksgeſänge bei gefangliebenden 
Völkern theils aus früheren Zeiten fich fortpflanzen, theils neu 
entftehen, ohne daß fie eben aus dem Munde eines Dichters von 
Berufe Eommen, oder’ niedergefchrieben werden. Hieraus fließt 
von felbft ihre Beſtimmung zum leichten Gefang, die Kürze in 
der Behandlung, die Einfachheit der erzählten Geſchichten, da fie 
fi dem Gedächtniß einprägen follten. So ſchieden fih die Ro: 
manzen von den umfaſſenderen Romanen, die urſprünglich Ritter: 
bücher waren, und erſt fpäterhin in Profa aufgelöft zu Volksbü— 
hern bearbeitet worden find. Die Nomanzen waren aber eben fo 
natürlich durch ihren Snhalt, wie durch die einheimifchen Töne, 
die fich darın regten, national. Und in der That find den als 
ten Bolkögefangen die eigenthümlichften Züge der ganzen Denk 
und Gefühlsweiſe jedes Volks anvertraut, oft mit unauslöſchlichen 


und Charakter beftimmenden Erinnerungen innigft verwebt. Ber 
merEenswerth bleibt es auch, daß in den füdlichen Dichtungen nir- 
aends eine Spur von Gefpenftern oder andern Schrecbildern der 
Phantafie anzutreffen ift, wo dagegen in den nordifhen Balla- 
den, befonders der Engländer, Schotten und Dänen, alle Schauer 
der Geifterwelt kalt und leife und um fo erfchütternder ing Leben 
beruber wehen. Sn der außern Form unterfcheider fich die ſpaniſche 
Romanze von der englifhen Ballade durch das trochäiſche Sylben— 
maß, in weldhem die Affonan; mit verfchieden verfchlungenen 
Reimen wecfelt, an dejfen Stelle in der englifhen Ballade das 
jambifche trat. | 

$. 570. Man Eonnte im Allgemeinen die Romanze und 
Ballade erklären ald die poetifhe Erzählung einer romantiſchen 
Degebenheit in lyriſcher Form. In der Romanze und Ballade ver- 
einigt fih das epifche Sntereife mit dem Iyrifchen fo, daß der Un- 
terfchted zwifchen lyriſcher und epifcher Poefie zu verfehwinden 
fheint. Gleichwohl bleibt die Romanze und Ballade epifher Na- 
tur, und die Handlung oder das Begebenheitlihe in Beziehung 
auf menfchliche Sndividualitat muß die Grundlage der Romanze 
und Ballade bilden, und das Hauptintereffe begründen, Die Ro— 
manze und Ballade unterfcheidet fih von den übrigen epifchen 
Dichtungsarten nicht durd) einen Ton, der das eigene Gefuhl des 
Dichters ſtärker ausdrückte, als der gewöhnliche Gang der Erzäh— 
lung aud in Verfen eg mit fich bringt. Auch wo das eigene Gefühl 
des Dichters, wie in andern Erzählungen, zu fhweigen ſcheint, 
weil es ganz in die objektive Darftellung übergegangen ift, vers 
ſchwiſtert fih die Romanze und Ballade mit der Iyrifchen Poeſie, 
indem fie ihrem Stoffe die Form des Liedes gibt, nicht etwa nur 
die metrifhe Form, fondern zugleich aud die vafhe Bewegung 
desfelben. Wie ein wallender Strom, oder wenigftens wie ein vies 
felnder Bach zwifchen engen Ufern, ergießt fih in diefer Dichtart 
die VBegebenheit, die in andern erzählenden Gedichten gleihfam 
ausgebreitet und langfamer hinflutet. Darum kann fich die Bege— 
benheit nicht umftändlih und zufammenhängend entfalten. Hier 
gibt es Fein Sefthalten, Eein Motiviren der Handlung, Feine Rhe— 
toriE im Ausdrucke der Leidenfchaft, Eein Ausfpinnen der Reden; 
die Handlung wird nur leicht ſkizzirt, und die Einbildungskraft 
muß das Fehlende, das Leberfprungene ergangen. Weil aber die 
Romanze und Ballade ein erzählendes Gedicht bleibt; fo kann es 


in ihr nicht zum begeifterten Sluge der hohern Lyrik Eommen; 
denn die Erzahlung fordert ihren innern objektiven Zufammenhang; 
dadurch wird der Iyrifhe Schwung der Romanze und Ballade ge— 
maßigt. Se naher diefe dem Volksliede ift, defto treuer bleibt fie 
ihrer urfprünglichen Beſtimmung; doc ift es Eein wefentliches Er: 
forderniß, daß die Romanze und Ballade durchaus volksthümlich 
und ſchlechthin popular’ verftandlich feyn müſſen. 

$. 571. Der Stoff der Romanze und Ballade ift aus 
der Welt der Sagen entlehnt, fie fteht zwifchen dem freien Liede 
und dem Epos mitten inne, fie ift Tochter des Liedes und Mut— 
ter des Epos, ihr Ton wird daher immer den ber Sage nach⸗ 
ahmen müſſen. 

$. 572. Die Neuern gaben den Namen der Romanze den 
fherzhaften und komiſchen Gedichten diefer Art, den ernitern den 
der Ballade. Die Romanze in diefem Sinne fheint durch die ko— 
mijhe Oper entftanden, oder wenigftend allgemeiner verbreitet 
worden zu feyn. Shre Ausbildung verdankt fie den franzofifchen 
Dichtern, welde fih überhaupt zum Scherze neigen, und bei de: 
nen auch die ZartlichEeit mehr den fpielenden, als den fentimenta- 
len Zon bat. Der Nomanzendichter in diefem befchranktern Sinne 
traveftirt entweder das Religiöſe, Mythifhe und Heroifhe, wie 
Burger in ber Europa und Frau Schnipps, oder er wahlt 
feine Situation, wie der Ruftfpieldichter, aus dem wirklichen Leben, 
wie Löwen, und die meiften franzöfifchen Dichter. 

$. 573. Die Ballade in dem eben angedeuteten Sinne liebt 
das Schauerlihe und Wunderbare. Shr Wunderbares führt feine 
Beglaubigung unmittelbar mit fi; denn es ift gegründet in dem 
berrfchenden Wolksglauben der Zeit, auf die es ſich bezieht. So 
viel Reitz aber auch dieß Außerordentliche diefer Dichtart verleiht, 
fo laßt fi darin doch nicht eine wefentliche Eigenfchaft der Ballade 
geltend machen. Sie befchrankt fih oft auf eine tragifhe Situa- 
tion, wodurch fie das Gemüth in Anfpruh nimmt, oft auf eine 
phantaftifche Erſcheinung, welche fie, wie eine Nebelgeftalt, dem 
Auge vorüber gleiten läßt. Die Ballade Eann fich auch der drama— 
tiſchen Form nahern, wie z.B. die altfchottifhe „Edward“ überſetzt 
von Herder; aber immer wird fie den lyriſchen Charakter beibe: 
halten mujfen. Uebrigens haben die Romanze und Ballade mit al: 
len epifchen Dichtarten die drei Hauptmomente, Erpofition, Vers 
wicklung und Auflofung gemein. 
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$. 574. Verwandt mit der poetifhen Erzählung .ift ferner 
die Novelle, gleihfam eine Epifode im Roman, in den fie 
mitunter auch wie z. B. im Donquichotte verwebt wird. Shr 
von der poetifchen Erzahlung verſchiedener Charakter beruht aber 
nicht bloß auf der unrhythmiſchen Form derfelben. Sie hat ihren 
Urfprung und ihre Heimat in der feinen Geſellſchaft; weßhalb fie 
auch in jenem Zeitalter vorzuglid blühend gefunden wird, we 
Rittertbum, Religion und Sitten den edlern Theil von Europa 
vereinigten. Die Novelle ift urfprünglich eine Anekdote, eine noch 
unbekannte Gefchihte, fo erzahlt, wie man fie in gebildeter Ge- 
ſellſchaft erzählen würde, die an und für fi) einzeln intereſſirt, 
ohne irgend auf den Zufammenhang der Nationen oder der Zeiten, 
oder auch auf die Fortfehritte der Menfchheit und das Verhaltniß 
der Bildung derfelben zu fehen. Da fie intereffiren fol, fo muß 
fie in ihrer Form irgend etwas enthalten, was vielen merkwür— 
dig oder Lieb feyn zu Eonnen verfpricht. Der Erzahler wird feine 
Kunft dadurch zu zeigen ſuchen, daß er mit einem angenehmen 
Nichts tandelnd zu unterhalten, und es durch die Fulle feiner 
Kunft fo reihlih zu ſchmücken weiß, daß wir ung willig täuſchen, 
ja wohl gar ernftlich dafür intereffiren laſſen. Aber da man es ſelbſt 
in der beften feinen Gefelfchaft mit dem, was erzahlt wird, wenn 
nur die Art anftandig und bedeutend it, nicht eben fo genau zu 
nehmen pflegt, fo liegt der Keim zu dieſem Auswuchs in dem Ur- 
fprunge der Novelle überhaupt. Oft find aber dem Eunftlihen Er- 
zahler die erften Blüthen vorweggenommen, er muß alſo durd) 
feine Kunft auch bekannte Geſchichten durch die Art wie er fie er— 
zahlt, und vielleicht umbildet, in neue zu verwandeln fiheinen. 
Aber welhem Erzähler einzelner Gefhichten, ohne innern, weder 
biftorifhen noch mythiſchen Zufammenhang, würden wir wohl lange 
mit Sntereffe zuhören, wenn wir uns nicht für ihn feldft zu in— 
tereffiren anfingen? Die Novelle ift ganz geeignet, eine fubjektive 
Stimmung und Anfiht, und zwar die tiefften und eigenthümlich- 
ften derfelben, indirekt und gleichfam finnbildlich darzuitellen. Und 
in der That Eann diefe indirekte Darftellung des Subjektiven für 
manche Fälle angemejfener- und fchieklicher feyn, als die unmittel— 
bare lyriſche, und gerade das Indirekte und Verhüllte in diefer 
Art der Mittheilung verleiht ihr einen höhern Reiz. Doch ver: 
liert dadurch die Novelle noch keineswegs ihren objektiven Charak— 
ter; fie beftimmt daher gerne das Lokale und das Koſtüme genau, 
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obwohl fie es, den Öefegen und Öefinnungen der feinen Gefellfchaft 
gemäß, immer noch im Allgemeinen halt, Webrigeng drückt. der 
Mangel der metrifhen Form in der Movelle, wie im Roman, 
naturlih aus, daß diefe Dichtart, foviel dichterifches Intereſſe 
fie auch babe, dem wirklichen Leben nahe ſtehe. 

$. 575. An die poetifche Erzablung von der einen, und an 
die afopifche Zabel von der andern ©eite granzt das Mährchen, 
vergleichbar der Arabeske in der Malerei. Es iſt auch Kabel oder 
Erzählung, und das Erzählte dient eben fo, wie in der afopifchen 
Zabel, zu anfhaulicher Darftellung und Erweckung allgemeiner 
Anſichten des menfchlichen Lebens; aber fein inneres Wefen ift Er: 
götzung dur Erregung der Phantafie. Im Mährchen mifcht fi) 
das Natürlihe mit dem Uebernaturlihen; alles in ihm iſt wune 
derbar, geheimnifvoll und unzufammenhangend; mit gefeßlofer 
Freiheit mifcht fi die Natur mit der Geifterwelt; und doch wen- 
det der Menſch mit Eindlicher Luft fih den Erſcheinungen einer 
folgen Wunderwelt und den beweglichen Geftalten einer arglos 
fpielenden Phantaſie zu; denn das Chaos einer folden Schöpfung 
endet mit einer Auflöfung, welde dem Gefühl einen eigenthüm— 
lichen angenehmen Eindruck zurückläßt, wie eine mufikalifhe Phan— 
taſie in Melodie endet. Das Mahrchen entftand aus den mundlichen 
Erzählungen der Völker in den früheften Zeiten der Bildung, wo 
man anfing, Uber den Urfprung der Welt und die Erfcheinungen 
der Natur nachzudenken; und diefe Eosmogonifchen Naturmahrchen 
find von der Menfchheit faft ungertrennlih; nicht nur im Kindesalter 
der Menfchheit, auch noch jeßt bieten fih uns folhe Naturmähr— 
hen dar, in welchen ſich das Lieblihe mit dem Schauerlichen, 
das Seltſame mit dem Kindifehen mifht. Aber nicht nur die wun— 
derbaren Kräfte und Gebilde der Natur, auch das Außerordentli- 
he und Unerklärbare im Leben der Menfchen, und das mannicfal- 
tige Weben und Verſchlingen ihrer Schicfale, geben den reichiten 
Stoff zum Mahrchen. &o verfhiedenartig fie auch find, immer 
tragen fie ein eigenthumliches Geprage, ein eigenes Kolorit, und 
ohne zu wiffen, worin dern eigentlich ein Mährchen beftehen, und 
welchen Zon es halten foll, fo fühlen wir doc) den wunderfamen 
Zon, der in uns anſchlägt, wenn wir nur das Wort Maährchen 
nennen hören. Kinder find im Fache der Mährchen wohl die be: 
ften Kenner; Erwachfene tragen gewöhnlich ſchon zu vielerlei im 
Kopfe herum, um fih einem unbefangenen Spiele der Phantaz 


wen HE — 


fie hinzugeben. Leßtere können fih nicht vorfiellen, daß es mit 
dem bloßen einfaltigen Mährchen abgethan fey, fie deuten es, 
weil fie meinen, es müſſe allerdings noch etwas dahinter ftecken. 
Und in der That es dient ein geheimnißvoller Sinn im letzten 
Hintergrunde ald Halt dem Ganzen. Aber nur der Einpliche 
Geift vermag ihn ahnend zu faſſen; das Mähren will freylic, 
ohne allen andern Anfpruh, als den auf leichte Unterhaltung, 
immer zunächſt ergöoßen, es bringt und aber daneben, ohne es 
zu wollen, einen Schatz mannihfaltiger Lehre und Lebensweis- 
beit entgegen. Sol aber das Mährchen wirken, fol fein herr— 
liches Luftſchloß nicht zerſtäuben, fo hüte ſich der Dichter feine 
eigenen Gefühle als Wachen dem Traume gegenüberzuftellen , 
durh eine dem Mahrchen angehängte Moral ung zu fagen: 
„Ihr habt geträumt“; denn mit diefen Worten fihwindet der 
ganze Zauber des Mährchens dahin. Mit Recht wird das Mähr: 
chen einem Traume verglichen; follen beyde ergoglich feyn, fo 
darf es an Einheit, an Abficht, fowohl im Ganzen, als in Fort— 
leitung der Scenen nicht fehlen. Das Iraumgebilde hebt uns uber 
das alltägliche Treiben des wachen Lebens empor, fo hebe ung 
aud über die gemeine Welt das Mährchen. Das Wunderbare 
des Traums ift fein füßefter Reis; fo wird auch das Mahrdhen 
defto anmuthsreicher, je zarter das Wunderbare das Maͤhrchen 
umwebt, und es lebendig der Phantafie verapſchaulicht. Wie ende 
lich der Iraum die leifeften Negungen und die geheimften Wün— 
fe unfers Herzens auffchließt, wie er den zufriednen Sinn 
nad) Ausübung des Guten, die Lockungen des Böſen und den 
Unmuth über unfere Verfiricfung fühlen laßt, wie er uns mahnt, 
warnt und ſtraft; fo thue es auch das Mahrhen. Was endlich 
den Ion der Erzablung. betrifft, fo feheint das Mahrchen einen 
fill fortfchreitenden zu verlangen, eine gewiſſe Findlihe Unfchuld 
der Darftellung, die wie fanfte Muſik ohne Larm und Geräuſch 
die Seele fejlelt. Uebrigens Fann Inhalt und Daritellung theils 
ernfthbaft, theils Fomifh und ſelbſt fatyrifh, die Einkleidung 
rhythmiſch oder proſaiſch ſeyn. Die Mährchen der DOrientalen, 
bei denen Klima, Lebensweife, Neigung fürs Wunderbare ꝛc., 
diefe Dichtart forderten, find größtentheils die wahren, genialifchen 
Mährchen, aus der Febendigen Welt wie ein Traum der Phanta- 
fie genommen, in gebaltner Große zwifhen Himmel und Erde 
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fortfehreitend. Welch' einen köſtlichen Schatz bieten die Mährden 
in der Zaufend und Eine Nacht! 

$. 576. Aus der Novelle ift unlaugbar der Roman ent: 
ftanden, der nichts anders ift als die Verfnupfung von Novellen 
zum Ganzen einer Lebensgefhichte. Er erhebt fi) einerfeits über 
die poetifche Erzahlung dadurch, daf er den einfahen Kreis bloß 
begebenheitliher Handlung verläßt, und ſich den eines abgeſchloſſe— 
nen Lebensganzen zur Darftellung wahlt, ‚bleibt aber anderfeits 
darin unter der Höhe des eigentliden Epos fiehen, daß er nicht 
die weltgefchichtlichen, für die ganze Menſchheit wichtigen Bezie— 
bungen in der Handlung zum Ziele feiner poetifhen Auffaffung 
und DVeranfhaulihung feßt. Beſondere Bildungsgefchichte der 
Menfhheit, Leben und Schickſale eines Einzelnen von feiner Ge: 
burt bis zu feiner vollendeten Bildung, an und mit welchem aber 
der ganze Baum der Menfchheit nach feinen mannichfaltigen Ver: 
zweigungen in der ſchönen Stilljtandszeit feiner Reife und Wollen: 
dung in der erzählenden Form dichterifch dargeftelt wird, das ift 
der Noman. 

$. 577. Auch der Roman erhielt feine Benennung von der 
lingua volgare, der romanifhen Sprade, die fih im Konflikt eis 
ner barbarifchen, mit einer gelehrten und klaſſiſch vollendeten, ge— 
bildet hatte. Die Troubadours fohrieben ihre fabelhaften Erzahluns 
gen in diefer Sprache, von welcher ihre Gedichte felbft den Na— 
men „Romane“ erhielten. Die Sphare des Nomans liegt zwi— 
fhen der Poefie und der Wirklichkeit, er muß in Profa gefchrie= 
ben feyn, weil Vers und Sylbenmaß feine Mittlerrolle fogleicy 
zerftoren würde; aber er nimmt zuweilen Eleine Gedichte in fi) 
auf, um defto mehr an feine Verwandtfhaft mit der Poefie zu 
erinnern. Wodurch wird aber der Roman poetiih? Das Indivi— 
duelle erweitert fih zum Univerfellen, alle Elemente des höhern 
Lebens, Kunft, Wiffenfhaft und Religion verweben ſich in die ein— 
fah und Ear begonnene Gefhichte; wir werden von dem be= 
fhrankten Standpunkte eines gefelligen Verhältniſſes nach und 
nach gleihfam ftufenweife zu einer großen lebendigen Weltanficht 
erhoben. Der Kern des Romans ift philofophifhe Erfenninif, 
welche der Zauberftab der Poefie in Bild und Anfchauung um: 
gewandelt hat. Der echte Roman ift das Nefultat der höchſten 
Bildung. Er gedeiht aus der Fülle unferer Weltanfihten, wenn 
fie fih Ear im Innern ordnen, wenn uns der Menfch und das 
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Leben in feiner Bedeutung aufgegangen if. Darım muf der 
wahre Romanendichter nicht nur die innerften Falten der Men- 
fhennatur erforfcht- haben, fondern auch ein helles Tebendiges Bild 
von der wahren Neinheit und naturgemaßen Vollendung menſchli— 
cher Charaktere in ihren verfchiedenen Abftufungen, nah Alter, 
Stand und Geſchlecht, vom Gemüthlichen wie vom Geijtvellen in 
der Seele tragen. 

$. 578. Auch der Roman fordert eine fogenannte Ge: 
ſchichtsfabel, an welde alle Beziehungen, die zur Entfaltung 
eines abgefchloffenen Lebensganzen nothwendig werden, ſich anfnu- 
pfen. Diefe Gefchichtsfabel kann entweder aus der Wirklichkeit ente 
lehnt, oder durchaus erdichtet feyn; immer aber muß fie den leben» 
digen Keim der poetiſchen Entwicklung in ſich tragen, die freie 
Auffaffung der Idee eines beftimmten Lebens geftatten. Nicht die 
nackte Wirklichkeit wollen wir im Roman wieder finden. Sehr ſinn— 
veih war in diejer Beziehung Herders Vergleich des Romans 
mit dem Traume. Wie der Traum, fo entreißt ung der Roman 
den gemeinen Verhaltniffen des gewöhnlichen Erdenlebens in eine 
höhere und freiere Welt, wo alles eine lieblichere Farbe, eine mil: 
dere Geſtalt hat. Wir find auf der Erde und fühlen uns nit auf 
der Erde; wir befinden und unter Menfhen, aber wir finden an 
ihnen nicht Menfchen mit der gewöhnlichen Denk- und Gefühl: 
weife, wir Eennen fie und doch haben fie etiwas Wunderbares und 
Geheimnißvolles. Wenn aber ein ganzes Menfchenleben eines In— 
dividuums im Nomane entfaltet werden fol, fo darf dieß nicht ver- 
ftanden werden, als folle der Dichter mit der Geburt des Helden 
‚anheben (daraus wurde eine Biographie); der Roman beginne wohl 
mit einem einzelnen Momente des wirklichen Lebens, mit einem 
einfahen Worfalle, diefer aber ſcheint willkuhrlich zu feyn, der 
Dichter entwicelt jedoch die Anlagen desfelden bis zur volligen 
Auflofung. Die Keime des einfachen Moments oder orfalles, mit 
welchen der Roman beginnt, entwiceln fih nah und nach, ſchla— 
gen tiefe Wurzeln, welche wieder neue Sproßlinge treiben, die fi) 
auf verfchiedene Weife ineinander verfhlingen, und endlic zu einer 
ganzen Blüthenwelt aufblüben. 

$. 579. Der Roman ift epifher Natur, fordert eine 
ruhige Entfaltung objektiver Begebenheiten; im Nomane fol ſich 
ein ganzes Menfchenleben entwickeln, ev wird alfo einen langſa— 
men ang nehmen, wird vielfache Anknüpfungen geftatten, willig 


auch langere Epifoden aufnehmen, und felbft die Eleinere wißige und 
philofophirente Abfehweifung nicht verfhmahen; nur dürfen fi 
dieſe nicht] gegen das Ende hin aufdrangen, wo fich alle Strahlen 
immer enger zum Brennpunkte Eines Intereſſes Eoncentriven. Auch 
die Sprache wird zwar lebendig, geiftvoll, bluhend und mufikalifch, 
aber doch im Allgemeinen rubiggehalten feyn, und nur nah Maß: 
gabe der Umftande ſich zur, höhern Bewegung erheben. 

580. Der Roman fordert, wie jedes epifhe Gedicht, ein 
fortfchreitendes Sntereffe durd eine naturlihe Verwicklung und 
eine befriedigende Lofung derfelben. Aber momentaner Reiß und 
fortwahrende Spannung Eonnen nicht das Hauptverdienft eines 
Kunftwerkes feyn, das auf den dauernden Elementen naturgetreuer 
Entfaltung der Charaktere und Darftellung der fihtbaren Natur 
in der Mannichfaltigkeit ihrer Erfcheinungen baſirt ift. Uebrigens 
fol der Romanendichter den Knoten bloß durch Vergangenheit, 
nicht durch Zukunft aufgehen laſſen; was itzt auftritt, muß nicht 
bloß erft Eunftig nothig feyn, fondern auch ſchon jest. Er antici- 
pire von der Funftigen Vergangenheit fo viel er kann, ohne fie zu 
verrathen; der Dichter fuche lieber Knoten, des Willens, ald des 
Zufals, und bat er zwei geiftige Verwiclungen, fo made er 
die eine zum Mittel der andern. Bei der Auflofung muß aud) 
der Nomanendichter poetifche Gerechtigkeit handhaben, wenn der 
Lefer ſich nicht niedergedrückt oder erbittert fühlen fol durch den 
Uebermuth bes Lafters , wie fo oft in Klinger’s Romanen. Dod) 
ift dieß nicht fo gemeint, ald wenn immer im Roman dag Gluck 
auf die Seite des Rechts treten müßte; der eigentlihe Sieg 
ift ja oft im Untergange und die Schmad im Leben. Auch 
wird jdann der Ausgang immer tragifeh für die Hauptperfon feyn 
müſſen, wo ihre Kraft gebrochen ift dur gebauftes Leiden, 
oder ihre Wünſche und Hoffnungen zernichtet find durch das 
Schickſal. 

$. 581. Eine vorzügliche Rückſicht verdient im Roman die 
Charakteriſtik. Auch der Roman fordert wie dag Epos eine 
im Mittelpunkte des Ganzen ftehende Hauptperfon; aber verfihie: 
den vom Epos wird im Roman alles mehr auf das Einzelne ons 
centrirt, fo daß fih aus dem Innern eines beftimmten Indivi— 
duums eine ganze Welt entfaltet. Iſt ferner der Held im Epos, 
obgleih bandelnd, mehr das Werkzeug einer höhern Providen;, 
folglich zwifchen den irdifhen Mächten und der himmliſchen mitten 
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inne gejtellt, gegen jene anfampfend, auf biefe vertrauensvoll fich 
ſtützend; fo fteht der Nomanenbeld, obgleich ſcheinbar leidend, auf 
ſich felbft, zwifhen den beiden Potenzen feines Ichs, der Sinn: 
lichkeit und der Vernunft, mitten inne handelnd, und entweder dem 
böfen Princip in Ohnmacht unterliegend, oder dem Guten mit 
Freiheit fich ergebend. Gehört das eigentliche Epos mehr der anti- 
Een Poefie an, fo ift dagegen der Roman ein Produkt der moder- 
nen Poefie; es waltet darin des Menfchen Wille, bloß das Wun- 
derbare in Ahnung, Sehnſucht und Gefühl, die Einfalt, Tiefe 
und Innigkeit des geiitigen Lebens und feiner Erfcheinungen, das 
Wunder des Epos aber fehlt. Weil indeß in Eeiner Lebensform der 
Menfch feldft durchgreifend fein Schickfal beftimmt, noch mit aller 
Anftrengung fich feinen Lebenskreis willführlih nad) Wunſch und 
Belieben bildet, fondern von allerlei fremden Einwirkungen, von 
vielen, feiner Macht nicht untergebenen Umftanden und Begegnif- 
fen abbangt, und wider Abficht und Willen fortgetrieben wird; fo 
muß der Held des Romans, wenn audy nicht unthatig und ſchwach, 
doch rückſichtlich des Ganges der Begebenheiten und der Entwick 
lung des ganzen Getriebes vielfach paſſiv erfcheinen. So erfheinen 
z. B. der Landpriefter von Wackefield, Tom Sones, Wilhelm 
Meifter, Wawerley u. a. Es verfteht ſich indeß von felbft, daß 
diefe Paffivitat im Uebrigen mit der großten Ihatigkeit verbunden 
feyn, daß fie au felbft in Bezug auf die Handlung fih in ver- 
ſchiedenen Graden offenbaren Fann. Der Hauptheld bleibt die 
Seele des Romans. Von ihm aus ergießt ſich der vomantifche 
Geiſt über das Ganze. Gewöhnlich befeelt ihn die Liebe, die faft 
allein noch die poetifche Seite ded modernen Lebens ausmacht. Ge— 
fellt fi zu ihr Heroismus und religiofer Sinn, da erhalten die 
Werke diefer Öattung den urfprünglichen Farbenton, zumal jene 
SemüthlichEeit, wodurd die alten Volksbücher fo anziehend find. 
In Beziehung auf die Charakteriſtik des Romans waltet 
wieder ein wefentlicher Unterfchied zwifchen dem Epos und dem 
Roman ob; werden im Epos die Charaktere nur mit leichten Stri: 
chen angedeutet,. fo werden fie dagegen im Noman auf das: be: 
fiimmtefte gezeichnet. Auch die Gruppirung der übrigen Cha- 
vaktere fowohl in Beziehung auf den Haupthelden, als auc unter 
fih, ift im Roman von Wichtigkeit. Sie muß das Leben und die 
Handlung bedeutfam beftimmen und bezeichnen, die Charaktere 
müſſen einander felbft mehr hervorheben, oder durch ihre gegenfei- 
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tige Stellung irgend einen äfthetifhen Zweck verwirklichen. Tref- 
fende Belege biezu finden wir vor allen in v. Göthe's Wilhelm 
Meifter. 

$. 582. Auch der Roman verlangt Einheit, nicht zwar 
Einheit der Handlung, fondern Einheit des Geiftes und des Le— 
beng, organifhen Zufammenhang, innere Nothwendigkeit. Die 
Verſchlingung der verfchiedenen Ereigniffe und Verhältniffe beruht 
freilich nur auf fubjektiven Grunden, und ift darum zufällig; aber 
im Roman findet nicht die erhabene Zufalligkeit des Epos ftatt, 
durch welche eine höhere Ordnung der Dinge offenbar wird. Zufall 
und Nothwendigkeit müffen im Roman ineinander verflochten feyn, 
daß nicht der Traum eines Fieberkranken entftehe. Die Subjektivi— 
tät des Dichters fol hiebei fo viel möglich zurucktreten, und“ das 
Ganze objeEtiv ausgeführt werden; aber in dem Grade, wie im 
Epos, tritt fie nicht zurück, fie fpielt, obgleich verſteckt, im Ro— 
man immer nod) eine bedeutende Rolle. Der Dichter Eann die Ein: 
wirkungen feiner Zeit, feines Vaterlandes, felbft das Klima in ſich 
nicht vertilgen. Gewöhnlich ſteckt der Dichter felbft in der Haupt: 
perfon. 

$. 583. Der Roman darf fih, wie alle Dichtung, Feinen 
außerlihen Zweck feßen, für den fie fih als Mittel hinftellt, 
fondern die poetifhe Schöpfung eines bejtimmten Lebens ift bier ei— 
gentliher Selbſtzweck. Ts war alfo eine falfche Tendenz, wenn man 
Charaktere nicht nad) einer poetiſchen dee, fondern nad einem 
politifchen oder moralifhen Begriffe bildete, wenn fich jede Situa— 
tion in eine Maxime oder in eine belehrende Erfahrung auflöfte. 
Häufig ward der Roman ein unverfificivtes Lehrgedicht, ein dicke: 
res Taſchenbuch für Theologen, für Philofophen, für HSausmütter. 
„Allerdings lehrt und Tehre die Poeſie und alfo der Roman, fagt 
Sean Paul, aber nur wie die Blume durch ihr blühendes Schlie— 
fen und Deffnen und felber dur) ihr Duften das Wetter und die 
Zeiten des Tages wahrfagt. Hingegen werde ihr zartes Gewächs 
nie zum hölzernen Kanzel» und Lehrſtuhl gefallt; die Holzfaffung 
und wer darin fteht, erfeßt nicht den lebendigen Frühlings-Duft. 
Im Dichter ſpricht bloß die Menfchheit nur die Menfchheit an, 
aber nicht diefer Menfch jenen Menfchen.“ 

$. 584. Zur den Roman ift feine Form angemeffener, als 
die erzahlende, doch ſchließt er die dramatifche und die Briefform 
nicht aus; letztere wird da am fchicklichften gebraucht, wo das 
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Ganze mehr den lyriſchen Charakter trägt, und als eine Reihe 
von Monologen betrachtet werden Fann, wie im Werther, 
diefer elegifhen Monotragodie, die aber eben defhalb auf der 
Sranze der Lyrik und des Drama ftebt. Obwohl der Roman 
in Profa geſchrieben ift, fo erhebt fih doc die Sprache in dem— 
jelben über die gewöhnliche Profa, ift Tebendiger, blühender und 
mufikalifcher. 

$. 585. Wie es ein Eomifches Epos gibt, fo gibt es auch eis 
nen Eomifhen Roman. Das Eomifhe Epos entfpringt aus der 
Parodirung des heroiſchen, nicht fo der Eomifhe Roman. Der ko— 
mifche Roman faßt die Tacherliche Seite des Lebens auf. Er ıft ent: 
weder vein komiſch, wo ein edleres Streben des Menfchen ſich 
an Zruggeftalten beftet, die für ihn den Schein der Nealitat und 
der Große haben, wie im Donquixotte; oder fatyrifh, wenn 
der Dichter das Leben in feiner Entzweiung mit dem Speale zeich- 
net, wie Klinger in feinem Zauft, oder endlich Humori- 
ftifh, wie Yorks empfindfame Neifen und die meiften Ro— 
mane unfers genialen Jean Paul’, wo die Dichtung zwifchen 
dem Komifchen und Sentimentalen mitten inne ſteht, Wis und 
Gefühl fih den Gegenftand ftreitig maden, und die Phantafie mit 
beiden ſpielt. 

$. 580. Ueber den biftorifhen Roman, zu weldem 
der altefte aller Romane, die Cyropädie des RXenophon gehört, und 
der befonders in Deutfchland fo fehr wucherte, haben die Kritiker 
ein verfchtedenes Urtheil gefallt ; die meiften haben, vom Stand: 
punkte der poetiſchen Anfiht aus, den Stab uber ihn gebrochen, 
weil in den meiften Werken diefer Klaffe Gefhichte und Dichtung 
nebeneinander, jedes in feinem eigenen Kreife, ftehen bleiben, und 
fih nur außerlich verbinden. Wo die Gefhichte als folche, fich 
noch immer der Dichtung gegenuber ftellt, und nicht ganz in den 
Aether diefer aufgeklärt und aufgeloft ift, da wird weder diefer, 
noch jener Genüge geleiftet, und flatt Licht herrſcht eine unerfreu- 
liche Nebeldammerung, in welder weder für Wahrheit, noch für 
Schönheit ein reiner Gewinn möglich ift. Aber follte der hiftori- 
fhe Roman nicht auch Eunftlerifhe Geltung gewinnen Eönnen ? 
Wie die Wirklichkeit überhaupt, fobald fie nur einer aftbetifchen 
Auffafung nicht an und für fich widerftrebt, Gegenſtand der poe— 
tifch-romanhaften Behandlung werden Eann, fo auch die eigentliche 
Geſchichte. Es kommt daber nur Alles gerade auf die echt poetifche 


Auffafung und Durchführung an. . Die Gefhichte muß im hiſto— 
riſchen Roman auf ihre Selbſtſtändigkeit verzichten, und fih ganz 
in Poefie auflofen; nur die Grundlage einer folchen Dichtung bleibt 
geſchichtlich. Unläugbar bleibst Walter Scott dad Verdienft, 
den biftorifhen Roman als eine eigenthümliche poetifhe Gattung 
begründet zu haben, wenn er auch noch nicht das Höchſte darin ge- 
leiftet hat. Das innerite Wefen des hiftorifhen Nomans ift in et= 
was ganz anderem zu fuchen, als worin die biftorifhen Darftels 
lungen vor Walter Scott befangen waren. Im hiftorifhen Roman 
des berühmten Schotten ift der Menſch nur ein Produkt der Ge: 
fhichte, gleihfam eine Blüthe, die aus ihrer Mitte hervorfprieft, 
von ihren Säften genahrt, und von ihren geheimen Kräften feſtge— 
balten. Die Helden aller walterfcottifivenden Romane find niemals 
Ideale, fondern nur Neprafentanten einer ganzen Öattung, fie dies 
nen nur ald Zaden, um daran die Länder-, Völker- und Gittenge: 
maͤlde aufzureiben. Der Held ift alfo eigentlich nicht mehr der eins 
zelne Menſch, fondern das Wolf. Hier bleibt dem Dichter nur 
übrig, das Poetifihe in der Wirklichkeit zu erkennen, nicht es eis 
genmächtig zu erfhaffen. Sobald der Dichter ein Volk ſchildert, 
muß er es treu fehildern wie die Natur. Das Volk wurzelt einer 
Pflanze gleich in einem beitimmten Boden und Klima. Der hiſto— 
rifche Geift einer Gegend ift gewöhnlich das Intereſſanteſte, Rei— 
zendfte und das vorzugsweife Poetifche in derfelben. Ein zweites 
Element bietet der phufiihe Charakter des Volkes felbft dar, die 
Nationalphyfiognomie, die Stammesnatur, dad Temperament, 
worin die Natur eine unerfhopflihe Fülle von anziehenden Eigen 
thumlichEeiten und echtromantifhen Meißen entfaltet. Hieran 
Enupft fi das dritte Element, der geiftige Charakter des Volks, 
die Seele desfelben. Hiezu Eommt noch das leßte Element, das 
Schickſal, die Thaten, die Gefhichte der Völker. Die innerfte 
Eigenthümlichkeit eines Volkes iſt zugleich fein außeres Verhäng— 
niß, und diefe Anſicht ift der einzige poetifhe Schlüfel zur Ge— 
ſchichte. Im gedeihlichen Stillleben des Nomans Eann ein Dichter, 
ohne fid) an die repräfentivenden Heroen zu halten, die ganze 
Gefhichte eines Volks lebendiger und intereffanter aufleben lajfen, 
als dev Dramatiker und Epiker. &o zaubert Walter Scott in feis 
nen beſſern Romanen, in denen foottifhe Gefhichten die Grund— 
lage bilden, indem er die Eigenthümlichkeiten, Sitten, Anfichs 
ten und Meinungen einer Epoche feines Vaterlands aufführt, und 
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ſeine erdichteten Perſonen in deren Geiſte auftreten, die wirklich ge: 
fhichtlichen aber nur glei Hersen im Hintergrunde vorüber ſchrei— 
ten laßt, das Wefen der alten Zeit in feine neue Dichtung. Weil 
aber in einem ſolchen biftorifhen Roman immer nur das Volk 
als der eigentliche Held des Romans betrachtet werden muß, fo 
ergibt ſich das erfte Gefeß einer ſolchen Dichtung von felbft, daß 
naͤmlich der Dichter fich einer möglichft objektiven Daritellung be— 
fleißige. Das Volk muß immer treu nad) der Wahrheit gefchildert 
werden. Walter Scott hat als echter Nationaldichter fich einen 
von wenigen Dichtern erworbenen Lorbeer verdient. Er zahlt 
aber audy hierin mehrere Nebenbubler. 

$. 587. Pſychologiſche, yadagogifde und Kin: 
derromane bleiben aber, aus dem Standpunkte der Kunft bes 
trachtet, immer verwerflih, weil fie ohne poetiſchen Geiſt bloß 
äußere Zwecke verfolgen. 

5. 588. Was endlich die Eintheilung der Romane 
betrifft, fo ließ fih bisher Eein allgemeines, feſt beftimmendes 
Prinzip der Unterfcheidung aufftelen. Sean Paul theilte den 
Roman nah dem innern Geifte und dem Style diefer Dichtun- 
gen in den der italtenifhen, deutfchen und niederlandifchen Schule. 
Auch Zeitalter und Nationen liebten, und lieben andere Arten 
des Romans. Waren die früheften Ritterromane; fo wurden 
in der Folge, zumal in Spanien und Portugal die Schäfer: 
romane Mode; ward durch Richardſon der Samilienroman 
allgemein verbreitet; fo ift jest feit Walter Scott der hiſto— 
rifche Roman herrſchend geworden. 


Das Epos oder die Epopöe. 


$. 589. Auf der höchften Stufe der erzählenden Poeſie ftebt 
die Epopöe oder das Gediht, was wir vorzugsweife Epos 
nennen. Die Epopde als eine befondere Art aus der Gattung 
der epifhen Poefie wird zwar als epifches Gedicht allerdings un— 
ter den Geſetzen des Epos überhaupt ſtehen, aber als befondere 
Art in der Gattung auch ihre Eigenthumlichkeiten haben müſſen, 
durch die es fi von jeder andern epifchen Dichtart unterfchets 
det. Die Handlung des Epos erhebt fih auf mehrfache Weife 
über den Kreis des Gewohnlichen zu einer eigenthümlichen Wurde 
und Große. Das Epos fordert eine große, das Schickſal einer 
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ganzen Nation oder ſelbſt der Menſchheit entſcheidende Begeben— 
heit. Im Epos gilt es alſo nicht, wie im Roman und im Dra— 
ma, das Schickſal eines Einzelnen; darum ruht auch das Inter— 
eſſe im Epos auf der Handlung ſelbſt, nicht auf einem einzel: 
nen Charakter oder auf einzelnen ©ituationen. Se größer eine 
aufßerordentlihe Begebenheit ift, die das Glück und Unglüc 
Vieler umfaßt, defto natürlicher wird der Menſch dadurch an 
die ewigwaltende Ordnung der Dinge erinnert. Diefer Gedanke 
vollendet die epifhe Größe, indem er das Endlihe an dag Uns 
endlihe anknüpft. Im Epos geftaltet fih die Handlung nicht 
innerlih wie im Roman, fondern außerlic als Weltbegebenheit, 
in einer Reihe großartiger Erfcheinungen; nicht die Freiheit des 
Menſchen waltet und herrfht, der Held iſt nur das Werkzeug ei: 
ner höhern Weltregierung; er Eantpft alfo nicht wie in der Tra- 
gödie gegen die ewige, alles lenkende Nothwendigkeit feindlic, an, 
fondern er gibt ſich vertrauend der höhern Macht hin, ftügt fich 
in feinem Handeln auf fie. Weil nun die Handlung nicht mittelft 
menfchliher Kraft und Freiheit fih durchführen laßt; fo ergibt 
fih natürlich das Motiv für Einführung beftimmter übermenfc- 
liher Wefen auf dem Wege der Perfonifikation, um fo die Be: 
glaubigung des Ungemeinen dur das Wunderbare zu vermitteln. 
Das Wunderbare ift in der Epopve nicht zufällig, fondern wefent- 
lih und nothwendig. Einmiſchung höherer Wefen, oder die un 
fhielih fo genannte Mafhinerie, wo nicht Volksglaube fie be: 
ſtättigt, ift freilich nichts als Mißverſtand; aber ohne diefe auf le— 
bendigem Glauben beruhende und dadurch bereits zu beflimmter 
Charakteriftit gelangte Mafchinerie entfpricht die Epopbe ihrem 
wahren Begriffe nicht. Bloß allegorifhe Perfonen, wie z. B. 
die Zwietracht in Voltaire's Henriade, ermangeln aller belebenden 
Kraft; auch Geifter, die nur als Zufchauer erfcheinen und wieder 
verfhwinden, wie in den Gefangen Oſſian's, find zur epifchen 
Magie unzureichend. Diejenigen, welche die epifche Mafchinerie 
für uberflüffig erklären, fuchen das Wunderbare bloß in den Fü— 
gungen der den Lauf der Begebenheiten lenkenden Notbwendig: 
Eeit, welche über alle menfhliche Berechnung hinausliegen, und 
nur aus einer höhern Ordnung dev Dinge begreiflich find. 

$. 590. Schon aus dem Geſagten erhellet, daß für den 
eigentlihen Epiker das Wichtigſte die Gefhichtsfabel des 
Epos fey, oder das Gewebe der Begebenheiten, die gefchicht: 


ie son 494 we040 


Iihe Grundlage der epifhen Handlung. Weil das Wahre und 
Wunderbare fih in jeder Beziehung einander durchdringen müffen; 
fo wird eine große Begebenheit, melde ein paſſender Stoff für 
das Epos feyn fol, in die dunkle Ferne der Vergangenheit zu: 
rücktreten müſſen, damit die höhern Mächte nach irgend, einer 
poetifhen Mythik in ven biftorifhen Theil der Kompofition natür— 
lich verflochten werden, und nicht etwa bloße poetifhe Figuren 
fpielen. Um der echten Epopöe ihren hoben Ernft, ihre volle 
Wurde zu fichern, fey der Stoff der epifhen Handlung eine wirk: 
liche gefchichtliche Begebenheit. Dadurch gewinnt das Epos zus 
gleich individuelle Beftimmtheit. Am meiften aber eignen fih Na— 
tionalbegebenbeiten, die im Munde des Volkes leben. Den Stoff 
zum Epos gibt alfo die Sage. Jedes VolE bewahrt ohne Zweifel 
in feinen Ueberlieferungen einen Moment, welcher fein Dafeyn 
entfchied. Diefer Moment liegt bei allen Völkern in einer Zeit, wo 
die Naturfrafte perfonificirt erfcheinen, wo der Menfch nicht bloß 
ringen muß mit feines Gleichen, fondern auch mit dem furchtba— 
ven Unbekannten. Darum Eann auch ein jedes Volk nur eine Na— 
tionalepopde haben. In einer folchen wird das Wahre der Ge— 
[dichte ganz vom Wunderbaren durchdrungen, das Natürliche ganz 
in das Uebernatürliche verflodhten und aufgelöft, die Geſchichte 
gleihfam ſchon im epifchen Geifte vorgebildet feyn. Aber der epi- 
fhe Dichter bearbeitet den gefchichtlih gegebnen Stoff nicht mit 
biftorifcher Treue, fondern mit voetifher Nothwendigkeit. Er 
läßt daher weg, was nicht wefentlih zum Ganzen gehört, ändert 
ab, damit fih alles zum Zwede füge, feß: hinzu, wodurd dies 
fer beifer erreicht wird. Dadurch wird auch der hiftorifch gegebne 
Stoff Werk feiner Erfindung; der Dichter fhafft etwas Neues 
aus dem Alten. Das Epos umfaßt Eine Haupthandlung, die 
aber unendlich reich feyn muß an großen und pathetifhen Momen: 
ten. Es ift das freie Spiel gewaltiger Kräfte, die alle nad) einem 
Ziele ftreben, aber in diefem Streben felbft fih oft einander hem— 
men, oder feindlich berühren. Die Hauptperfonen in einem ſolchen 
Gedichte werden außerordentliche Menſchen, Lieblinge der Götter, 
werden Heroen ſeyn. Die höchfte Thatigkeit menfchlicher und uber: 
menfchlicher Krafte wird freilich gewohnlih im Kampfe mit entges 
gengefeßten Kräften erfcheinen, doch muß nicht aller. Heroismus 
martialifch feyn; fondern der epifche Heroismus kann fo mannich— 
faltig feyn, als es ungemeine menſchliche Kraftäußerungen gibt, 
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durch welche wichtige nationale, oder auch allgemein menſchliche 
Angelegenheiten zur Entſcheidung gebracht werden können. 

$. 594. Die zweite Forderung, die an den epiſchen Dich— 
ter gemacht wird, ift die gehörige Organifirung des gewähl- 
ten Stoffes. Es ift alfo Aufgabe für ihn, eine ſolche Handlung 
zu bilden, worin nichts zu viel, nicht zu wenig vorkommt, 
und jedes Einzelne fo geſtellt und ausgeführt wird, daß es fih 
auf eine natürliche und verhaltnißmaßige Art auf das Ganze be: 
zieht. Er geht daher von einer Idee aus, und führt alles, felbft 
das fremdartig Scheinende, dahin zurück, und bringt fo in das 
Mannichfaltige Einheit, Ordnung und Zweckmäßigkeit. Es bildet 
fih eine Kette von Urfahen und Wirkungen, wovon diefe auf jene 
zurückgeführt, jene gegen diefe abgewogen erfcheinen, und ein bes 
feelendes Princip das Ganze organifch durchdringt. Die Kürze und 
Zange der Zeit, das Fefthalten an einem Orte Eommt biebei we— 
niger in Betracht, wenn nur die Handlung fih ununterbrochen 
fortbewegt. Doch muß aud hier Maß und Ziel feyn, wenn die 
Erzählung nicht unangenehm werden fol, Der epifhe Dichter 
führt uns zwar gleih anfangs in die Mitte der Handlung (in 
medias res) hinein, holt aber alles das, was fich früher ereig- 
net, was die Handlung ‚vorbereitet, eingeleitet hat, mit hiſto— 
riſcher Ausführlichkeit nach. Iſt der Schluß des epifchen Gedichts 
auch nicht nothwendig ein wirkliches Ende, über das hinaus fi) 
nun nichts mehr hinzufügen ließe; fo müſſen doch alle einzelne 
Zheile des Ganzen darin auf befriedigende Weiſe zuſammenkom— 
men, Die Einheit der epifchen Handlung bleibt aber von der dra— 
matifchen wefentlich verfchieden. Diefe Einheit des Epos fordert 
auch organifhes Eingreifen der Epifoden. Epifoden, Zwiſchen— 
oder Nebenhandlungen fagen der Epopde theild wegen ihres Um— 
fanges, theild wegen ihrer epifhen Natur vollig zu; aber fie 
find do nur da zu dulden, wo’ fie unmittelbar in die Haupt: 
handlung einwirken, und ihren Gang aufhalten, befchleunigen, 
oder verwirren. Nie darf ihnen der Dichter ein unabhängiges In— 
terejje mittheilen, immer müffen fie der Daupthandlung unter: 
geordnet bleiben, fowohl in Anfehung der Ausführlichkeit, als des 
Sntereffe, und gleich) den Figuren eines biftorifhen Gemäldes die 
Wirkung und den Eindrucd des Hauptgegenftandes noch mehr be- 
fordern und erhöhen. Qadelnswerth erfcheint daher dag Detail, 
womit in Taſſo's befreitem Serufalem die Gärten der Armida 


— 


ausgemalt ſind. Auch findet die Einſchaltung der Epiſoden nur 
da ſtatt, wo in dem Laufe der Haupthandlung ſelbſt ein Still— 
ftand oder Ruhepunkt tft, niemals aber dürfen fie den Fortgang 
der Erzublung gewaltfam unterbrechen. 

$. 592. Die epifhe Handlung fol fi, fo viel möglich, auz. 
ßerlich entwideln, (f. $. 589) alfo einen objektiven Cha— 
vater haben. Darum tritt die Perfonlichkeit des Dichters im 
Epos ganz zurück, und die Handlung fiheint fih aus und durch 
fich felbft zu entwickeln. Der epiſche Sänger ſteht wie ein bloß 
befhauendes Wefen tiber feinen Helden und uber feinen Göttern, 
ordnet und trägt die in feinen mächtigen Zonen lebende Welt mit 
veinmenfchlicher Befonnenheit und Ruhe. Wie unter dem heitern 
umgebenden Himmel, findet in dem Umfange feines Geiftes jedes 
Ding eine fehielihe Stelle, „und erfheint in feinem wahren Licht. 
Die Gemuthsruhe des Sängers macht alle Theile feines Gegen— 
ftandes einander gleih; fie verleiht ihnen einerlei Rechte auf die 
Darftelung. Die weniger bedeutenden, aber zum flätigen Fort: 
gange nöthigen werden nirgends verdrängt, und behaupten dicht 
neben den wichtigften den ihnen zugemejfenen Raum. Der Cha- 
vafter des Epos iſt ruhige Darftellung des Fortfchreitenden, nie 
aber Darftellung des Ruhenden, oder fo genanntes poetifches Ger 
mälde, vielmehr wird das Ruhende felbit als ein Fortfchreiten- 
des dargeftellt. Alles bewegt fih einfah, ruhig und in gleichmä— 
figen Schritten; nirgends ift ein Stillſtand des Gefanges, aber 
auch nirgends ein ungeitiges Forteilen; überall herrſcht das ſchönſte 
Gleichgewicht und Maß der flätigen und unermudlihen Dichtungs— 
weife. Der Sanger verweilt bei jedem Punkte der Vergangenheit 
mit fo ungetheilter Seele, als ob demfelben nichts vorangeganz 
gen ware, und aud nichts darauf folgen follte, wodurd das Er- 
quichliche einer Iebendigen Gegenwart überall gleichmäßig verbreis 
tet wird. Sm jedem Augenblicke ift daher zugleich fanfte Anregung 
und Beruhigung. Hierin ift Homer bis jeßt unerreiht, und aus: 
ſchließlich mufterhaft geblieben. 

$. 593. Auch die Motivirung darf im Epos, ganz im 
Gegenfage zum Drama, und felbft zum Roman nicht überwiegend 
fubjeEtiv feyn, d. b. nicht aus dem Innern der handelnden Per: 
ſonen, von den Leidenfohaften, Gefühlen und Beſtrebungen, 
überhaupt nicht von den individuellz perfönlichen Verhaltniffen zus 
nächſt und vorzugsweife ausgehen, fondern muß mehr objektiv 
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ſeyn, db. h. in Ereigniſſen, ſcheinbaren Zufällen, Einwirkungen 
höherer Maͤchte und Aehnlichem liegen. 

6. 5094. Sm Epos findet ferner nicht der Kampf zwiſchen 
Freiheit und Nothwendigkeit ftatt, wie im Drama; der Menſch 
unterliegt nicht dem Schickſale, gegen welches er mit der ganzen 
Energie feines Wefens ankampfte, fondern er fügt fi willig, 
ev handelt nad) der Leitung und dem ewigen Rathſchluß der Göt— 
ter. Im Epos tritt an die Ötelle des Schickſals 
bobe ZufälligEeit. Die alles lenkende Nothwendigkeit Eommt 
den Abfichten des epifhen Helden zu Hilfe durd eine Folge von 
Ereigniffen, welche Eeine menſchliche Klugheit berechnen, Eeine 
menſchliche Einfiht vorherfehen Eonnte, und welche alfo in Hin: 
fiht feiner Sndividualitat hätten mißlingen müſſen. Da dieſe 
Ereigniffe nit aus der freien Kraft und Thätigkeit des epifchen 
Helden ausgehen, fo erfgeinen fie in Beziehung auf dag Sub— 
jekt zufällig. 

$. 505. Die Natur der epifchen Dichtung bringt es mit fi, 
daß fie eine Reihe hervorftehender Charaktere enthülle; denn in 
das allgemeine Intereſſe der Menfchheit oder einer ganzen Nation 
find alle Sntereffen der Einzelnen verflodten; der Kampf eines 
Volks greift in alle Verhaltniffe des Lebens, in alle Stande, 
in ale Alter und Geſchlechter ein; jede höhere menſchliche Kraft 
muß bier erfcheinen in individueller Geftalt und eigenthümlicher 
MWirkfamkeit. Dadurch entfteht zugleih in dem Epos eine Leben: 
digkeit und Allgemeinheit, wodurch es einer Welt gleicht. Aber 
aus der Mitte der mannichfaltigften Charaktere muß eine Haupt— 
perfon bervorragen, die übrigen an Kraft und Wurde überſtrah— 
lend, der Einheitspunkt dev verfchiedenen Gruppen, der epiſche 
Held, an deffen Schiekfal das Schickſal des Menfhengefchlechts 
oder des Volkes geknüpft ift. Aber rückſichtlich des Haupthelden 
unterfcheidet fi) das Epos abermals von der Tragodie. In diefer 
bewegt fih alles um den Kaupthelden, wie um einen Mittels 
punkt; im Epos kann der Hauptheld auch auf langere Zeit, wie 
z. DB. in der Ilias, in den Hintergrund zurücktreten. Die ans 
dern Perfonen find nicht bloß um feinetwillen da, er ragt nicht 
auf eine durftige Art einzeln hervor; viele begleiten, umgeben, 
nabern fi ihm vielfah, ftehen ihm . entgegen, und Geftalten 
und Gruppen wecfeln. Daß übrigens auch im Epos jeder Cha: 
vakter poetifch aufgefaßt, und folglich mit beftimmter Individuali— 
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tab und zugleich mit idealer Geltung dargeftellt werden muife, 
verfteht fih von felbft. Vor allem handelt es fih um Auffindung 
des innern Lebenspunktes, gleichfam des Keimes, aus dem fich 
die ganze Geftalt allmalig bis zu ihrer Vollendung entwidelt. 
Die Entwicklung des Charakters muß aber von innen ausgehen, 
und diefer muß fich Tebendig in Wort und That darftellen. Doc) 
ift dem Epifer auch die indirekte Charakterfchilderung, welche im 
Drama durchaus verwerflih ſeyn würde, geftattet; in gewiſſen 
Halten ift fie fogar noch die feinere Art. Ein unübertrefflih ſchö— 
nes Beifpiel davon gibt die Kunft, mit der Homer die Schonheit 
der Helena charakterifirt. Einen ideal = volllommnen Charakter, 
wie Sefus in der Mefiade, geftattet das Epos, aber einen rein 
unvollfommnen Charakter, feige, fohadenfuchtige, ehrloſe Schwäche 
ſtößt die Mufe wie einen Wurm von fih. Uebrigens müſſen aud) 
Charaktere nach einem beftimmten Standpunkte, nad) Zeit, Ort, 
Nationalität und andern damir unmittelbar oder mittelbar zuſam— 
menbangenden Beziehungen entworfen werden. Der Natur des 
Epos gemaß find die Umriffe eines epifchen Charakters großer, 
und die Zuge erfcheinen eben darum im Einzelnen ſchwächer, uns 
beftimmter, und gewähren nur im Öanzen, in einer gewijjen Ent: 
fernung, eine überfebbare deutlihe Vorftellung. Uebrigens müſſen 
die epifchen Charaktere nicht nur an fich verfchieden, fondern auch 
mannichfaltig abgeftuft feyn; vorzüglich aber wird ſich die künſt— 
lerifche Weisheit dur ihre Zufammenftelung, Gruppirung und 
gegenfeitige Einwirkung Fund geben. 

$. 596. Was endlich die epifhe Daritellung betrifft, 
fo ergibt fie fi) aus dem eigenthümlichen Wefen des Epos von 
ſelbſt. Die Grofartigkeit, der erhabene Gang, der würdevolle 
Ernſt einerfeits, die Objektivität und die gehaltne Breite der Hand: 
lung anderevfeits, follen zunächſt und vorzüglich durch die Darftels 
lung zu reiner, Elarer Anfhauung gebracht werden. Nubige 
Entfaltung und objektive Klarheit des Dargeitellten werden die 
Haupteigenfchaften des epifchen Vortrags ausmachen; er wird fich 
gleich) weit von Iyrifcher Lebendigkeit, und von der Rafchheit des 
Drama entfernt halten, fein Gang ift weitausgreifend und gebal- 
ten. Der epifche Ausdruck foll bei aller Würde höchſt einfach und 
natürlich feyn. Er meide daher eben fo die Iyrifche Metaphernfpras 
che, als üppige Auswüchſe und rheterifhen Schmuck; denn diefe 
verlegen den Ernft und die Würde des Epos ; durch ihre edle Eins 
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falt wird die epifche Sprache zugleich geeignet feyn, das Hohe und 
Miedrige, das Große und Kleine auf wurdige Art auszudrüden. 
Zur Veranfchaulichung betient fie fi) vorzüglich bezeichnender Bei: 
wörter (epitheta) und treffender Gleichniſſe. In ſolchen maleri: 
fhen Beiwörtern, durch welche oft allein einer Vorftellung die le— 
bendigfte Anfhaulichkeit verliehen wird, bewiefen fi Homer, v. 
Göthe und Voß als Meifter. Gleichniſſe haben die Wirkung ve: 
flektirter Farben, das Kolorit eines Öegenftandes erhalt durd fie, 
wenn fie Eunftgemaß find, einen Glan; und Neiß, welden die 
urfprüngliche Farbe an fih nicht hatte. Vorzüglich wendet aber 
der epifhe Dichter Sleichniffe da an, wo er ihrer Natur nad 
fhnell vorübergehende Gegenſtände darzuitellen hat. 

$. 597. Die Grundform epifher Darftellung ift die er zäh— 
lende; doch kann fie fehr oft in die dramatiſch-dialogiſche 
übergeben, indem jede lebhaftere Darflellung von Leidenfchaft 
und Handlung fehon von felbft in den Dialog übergeht. Nur. iit 
der epifche Dialog wieder verfchieden vom dramatifchen, weniger 
abgebrodhen, weniger raſch forifchreitend, und darum gehaltener. 
Auch die Reden, welde einen großen Theil des epifchen Gefan- 
ges ausmachen, tragen das Gepräge des Epos. Man bemerkt Fein 
Hinftreben zu einem Dauptziele, wenn die aud in dem Inhalte 
der Nede vorhanden iſt; jedes, wodurch das Folgende vorbereitet 
wird, ſcheint doch nur um fein ſelbſt willen dazuftehen, ganz das 
verweilende Sortfchreiten, die finnlich = belebende Umſtändlichkeit, 
die befonnene Anordnung, die leichte Folge, die loſe Verknüpfung, 
wie im Epos überhaupt. 

$. 598. Bon dem innern geiftigen Rhythmus im Vortrag 
des Epos ift der demfelben eigenthbümlihe Vers nur Ausdruc 
und borbares Bild. Nur der HDerameter ift die wahrhaft 
epiihe Dichtart. Der griehifhe Herameter hat weder einen fallen: 
den Rhythmus, wie z. B. der trochaifche Tetrameter, der daher 
leidenſchaftlich mit fi fortreißt; noch einen fteigenden, wie der 
jambifhe Trimeter, der fich bei einem gehaltenen Hinanftreben 
doch entfchieden rlftig und gleihfam handelnd zeigt, natus rebus 
agendis, wie Horaz fagt; fondern ift ſchwebend, ftätig, zwifchen 
Verweilen und Fortſchreiten gleich gewogen, und Fann defwegen, 
ohne zu ermüden, den Hörer auf einer mittleun Höhe in unge: 
mefjene Weiten forttragen. Wie bei den Alten der Derameter der 
ruhigfte Vers ift, fo die acht- oder vierzeilige, fünffüßige Stan: > 


bei den Neuern. Der achtzeiligen Stange fehlt ed auf der einen 
©eite nicht an der epifhen Ruhe und Befonnenbeit, auf der an: 
dern neigt fie fih gern zum Rührenden und Humoriſtiſchen, fo 
wie ihre drei wiederkehrenden Keime den Gegenstand mit magifcher 
Kraft feftzubalten feinen. Durch die Teßtere Eigenthümlichkeit ift 
fie die für das romantiſche Epos angemeſſenſte rhythmiſche Form. 

Milton bat den Sambus gewahlt, der niht nur we: 
gen feiner Einformigkeit fih weniger eignet für ein Gedicht von 
folher Lange, fondern auch zu ruftig und zu handelnd ift. Dante 
bediente fih der Terzine, die dem magifchen Helldunkel der 
Divina Comedia ganz entſpricht. 

$. 5099. Endlih find noch gewiſſe außerlihe Formbeſtim— 
mungen des Epos zu bemerken, namlih die Ankündigung des 
Hauptinhalts und die Anrufung irgend eines höhern Wefens. 
Exftere fey nicht zu allgemein, nicht zu viel verfprechend, fondern 
überdacht, Eur; und befcheiden. Leßtere fey dem Gegenjtande ges 
mäß, ebrerbietig und feierlich. Oft wird- fie in die Ankündigung 
verwebt, die dann dadurch befcheidner und minder anmaßlich 
wird. — Seiner äußern Form nah, wird das Epos in Ab- 
fhnitte abgetheilt, die bei den Homerifchen Gedichten, als ein- 
zelne für fi) beftehende Theile eines nachmaligen Ganzen, Ahapf: 
odien beißen, und von den Römern und den Neuen Bücher 
oder Geſänge genannt werden. Ihre Anzahl wird durch den Um: 
fang des Inhalts und den Entwurf des Dichters beftimmt; wie ſich 
überhaupt für Zeit und Dauer der epifhen Handlung im Allgemei: 
nen Eeine Gränzen feftfegen laſſen. Die Stelle jener Abtheilun- 
gen ift jedoch nicht ganz willkührlich, fondern fordert zur Veranlaſ— 
fung einen gewiſſen Stillftand und Ruhepunkt in der Haupthand- 
lung felbft, oder irgend einen Uebergang, welcher die Paufe des 
Dichters rechtfertigt. | 

$. 600. Diefe bisher erörterte rein epifhe Weife und Form 
kann fih auch mit einem an fich unepifhen Inhalte auf eine Art 
organifch verbinden, daß daraus neue, eigenthumlihe Dichtfor- 
men hervorgehen, die, wenn fich ein echt dichterifcher Geift darin 
ausfpricht, nicht als verwerflich angefehen werden dürfen. Unter 
diefen Abarten des Epos find die vorzüglichften: 4) das bi: 
ftorifhe, 2) das romantifhe, 3) das idyllifhe, und 4) das 
Eomifche. 

$. 6041. Das biftorifhe Epos, wie Lucan's Phar: 
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ſalia und Glower's Leonidas, unterſcheidet ſich vom eigent— 
lichen Epos bloß durch die Ausſchließung des Wunderbaren, als 
welches unverträglich iſt mit Gegenſtänden, welche ganz der Ge— 
ſchichte angehören. Bei Geſtaltung des hiſtoriſchen Stoffes wird 
die produktive Kraft des Dichters mehr oder weniger beſchränkt ſeyn, 
je näher oder ferner ein ſolcher Stoff ſeiner Zeit liegt, und je 
mehr oder weniger die Phantaſie freien Spielraum erhält. So 
hätte Alexanders Leben und Thaten, der Untergang des Darius, 
der Zug nach Indien einem griechiſchen Dichter ſogleich einen gün— 
ſtigen Stoff dargeboten, wenn es einen gegeben hätte, der dieſen 
Gegenſtand hätte beſingen mögen. So war die Wahl Camoens 
zur Luſiade fehr glücklich. 

$. 602. Das romantiſche Epos iſt eine Frucht des 
Mittelalters, entfproffen aus der eigenthümlichen Mifhung von 
Heroismus, Neligiofitat und Liebe, welche den Geift des Nitter- 
wefens bezeichnet. Das Wefen der romantiſchen Poeſie bezeichnet 
im Gegenſatze zur Elaren Beftimmtheit der antiken ein magifches 
Helldunkel. Den Stoff des romantifhen Epos bilden vitterliche 
Abenteuer; das Wunderbare, dem Geiſte jenes Zeitalter ge- 
maß, Zauberer, Niefen, Geifter, Seen, Önomen u. f. w.; 
der Handlung mangelt es daher an welthiftorifher Bedeutung, 
und an gefchichtliher Beglaubigung ; Scherz und Ernſt, Ironie 
und Begeiſterung, heitre Laune und Feierlichkeit wechſeln mitein— 
ander ab; die Epiſoden werden ausführlicher, die Zeichnung der 
Charaktere wird unbeſtimmter, das Kolorit glänzender und üppi— 
ger, die Darſtellung ſubjektiver; kurz das romantiſche Epos gleicht 
einer großen muſikaliſchen Phantaſie, welche reich iſt an kühnen 
Gängen, und durch die unendliche Abwechslung von Verwicklun— 
gen, Auflöſungen und neuen Verkettungen in Erſtaunen ſetzt, 
aber doch unfähig iſt, am Schluſſe das Zerſtreute in ein Ganzes 
zu ſammeln, und einen bleibenden Haupteindruck im Gemüthe 
zurückzulaſſen. 

$. 603. Das idylliſche Epos iſt eine Erfindung der 
Deutfhen, wozu"aber das Vorbild fhon in der Odyſſee gegeben 
war. DasNaive macht feinen unterfcheidenden Charakter. Von der 
Idylle unterfcheidet es ſich ſchon durch das bedeutendere Sntereffe 
der Handlung und durch den großern Umfang; aber zwifchen den 
beiden Muftern diefer Gattung, Voſſen's „Luife“ und v. Göthe's 
„Hermann und Dorothea“ waltet noch ein anderer wefentlicher 
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Unterſchied ob. Voſſens Luiſe iſt das idylliſche Gemälde eines 
Familienkreiſes, deſſen Glieder mehr in ihrem Seyn, als in ihrem 
Handeln dargeſtellt werden; v. Göthe's Hermann und Dorothea 
hat bewegenden Fortſchritt und das Intereſſe nicht nur des Fami— 
lienvaters, ſondern zugleich des Staatsbürgers. 

$. 604. Wird die Form und der Ton des Epos auf ein 
fremdartiges, Eleinlihes Objekt angewandt, fo gebt daraus das 
Eomifhe Epos hervor, das alfo eigentlich eine Parodie der 
ganzen Dichtart ift. Das Lächerliche gebt immer aus dem feltfamen 
Kontraft hervor. Jedoch bat aud das Eomifche Epos mehrfache 
Weifen, es ift entweder vein komiſch, oder mehr fatyrifh, und 
humoriſtiſch, bald eigentliche Parodie, bald mehr Traveftie, wie 
Scarrond und Blumauers Aeneis; letztere follte aber 
firenge genommen nicht zur epifchen Poefie gezahlt werden. Eine 
Eomifche Epopöe, die ganz den Namen verdient, wird nod) erwar: 
tet. In ihr muß das Ideal der erzahlenden Kunft ſich umfehren, fo 
daß das höchſte epifche Intereſſe fich in den höchſten Effekt des La- 
cherlihen auflofet. Ein foldes wird dann eben fo weltumfaffend 
feyn, als die ernfte Epopoe, Nur zwey Werke, aber beide von 
empörender Natur, Boltarres Pucelle und Parny’s Göt— 
terkrieg find big jeßt der wahren Sdee des Eomifchen Epos nahe 
gekommen. Erfterer bat den Namen der Sungfrau mit frehem 
Spotte gefchandet, Ieterer das Heilige ind Komiſche umgebildet, 
und es wieder durch frivole Einmifhung der Sinnlichkeit geſtört. 


Gefhihtliher Ueberbli der epiſchen Poeſie 
überhaupt. 


6. 605. Die Geſchichte der epiſchen Poefie beginnt im 
Oriente, wofern man den hieher gehorigen Erzeugnijfen der in- 
diſchen Literatur ihr vorgebliches hohes Alterthum zugeftehen will. 
Aus diefer verdienen die großen Gedichte Ramayuna (von Val: 
miki), Mahabharata (von Vyaſa), Siſupala-Badha 
(von Magha) Erwähnung. Alle drei Dichtungen haben, wie es 
ſcheint, eine national-geſchichthiche Grundlage, mit wel— 
her ſich das veligiossmythifhe Moment innigſt verwebte. — In 
der hebräiſchen Literatur findet fich Eeine eigentlich epifche Dichtung. 
— Die Perfer find aud im epifchen Fache mit Auszeichnung 
zu nennen, doc) fallen die betreffenden Erzeugniffe ihrer Dichtkunft 
in die Zeiten nad Chriftus, Zunächſt ift das eigentliche Epos 


Shah-Nameh des Dihterd Ferduſſi (F A030) zu erwäh: 
nen. Us Verfaſſer moralifher Erzählungen aber Saadi(f $. 
524). — Sn Fade des Mährchens ift die arabifche Fireratur 
ausgezeichnet. Am beruhmteften ift die arabifhe Mährchenſamm— 
Tung „Zaufend und eine Nadt“ geworden. Diele Erzahluns 
gen der Art wurden durch die Kreuzfahrer nah Europa berüber 
gebracht, und find in vielen franzöfifhen Fabliaux und Contes 
wiedergegeben. Sm Roman ift Hariri (F 4124) durd feine 
Mekamat, oder Sißungen, Consessus, eine Art Gil-Blas — 
und Zofail (um die Mitte des 12. Jahrhunderts nad Chriſti) 
durch den philofophifchen Roman „der Naturmenfch“ bekannt 
geworden. | 

Unter den Grieden ſteht Homeros (wahrfheinlih um 
41000 v. Chr.) oben an, Seine Slias ift das höchſte Mufter 
der eigentlichen Epopoe. Die Odyſſee nähert ſich [hen dem idylli: 
fhen Epos. Charakterifirung beider Werke. Die angeblih home: 
vifhe Batrachomyomachie. Ueber die kykliſchen Didter. Erin: 
nerung an einige verloren gegangene epifche Gedichte (des Pei— 
fandro8 und Panyaſis Herakleia, des Antimachos The- 
baide). Im alerandrinifhen Zeitalter ift Ayollonios Rho— 
dios (bl. um 238 v. Chr.) wegen feiner Argonautica zu erwäh— 
nen. Das epifche Gedicht des Koluthos (vielleiht um 500 n. 
Ehr.) vom Raube der Helena und dad des Tryphiodoros 
Zroja’5 Zerftorung, find unbedeutend. — Die poerifhe Erzählung: | 
„nero und Leander“ wird zwar dem uralten Muſäos beige: 
legt, -fallt aber in die Zeit nad Ehr. Unter den Romanendichtern 
der Griechen, die unter dem Namen der Erotiker bekannt find, 
verdienen Auszeihnung: Deliodoros (um die Zeit K. Theo: 
dofius d. Gr.). Er dichtete Aethiopica in 40 B. von der 
Liebe des Theagenes und der Chariklea; Achilles Tatios (im - 
3. oder 4. Sahrhundert) fehrieb die Liebesgefchichte des Kleito= 
phon und der Leukippe in acht Büchern. Minder bedeutend find: 
des Longos (vielleicht aus dem 5. Jahrhundert) Schaferroman: 
Daphnis und Chloe — des Kenophon’s aus Epheſos Geſchichte 
des Habrokomes und der Anthia in 5 B. — des Chariton 
aus Aphrodifias Chäreas und Kallivvhoe in 8 B. — endlid) 
des Euftathios (oder Eumathios) Ismenias und Ismene in 
AB 

Die Römer haben Ausgezeichnetes in der epifchen Dichts 
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kunſt aufzuweiſen, nur fehlt der eigentlichen Epopöe nationale 
Selbſtſtändigkeit; zu ſichtbare Nachahmung der griechiſchen Mu— 
ſter beſchränkt den reinen äſthetiſchen Werth derſelben. Die er— 
ſten literäriſchen Anfänge der epiſchen Dichtkunſt bei den Römern 
ſind meiſt nur verſificirte Geſchichts-Erzählungen. Eine 
ſolche Darſtelluug der vomifhen Geſchichte lieferte bereits 
Livius Andronicus (um 240 v. Chr.); auch überſetzte er 
die Odyſſee in lateiniſche Verſe, ohne gleichförmiges Versmaß. 
Sein Zeitgenoſſe En. Nävius (um 204 v. Chr.) verfaßte aus 
ßer einer Ueberſetzung der Kypriſchen Ilias auch ein heroiſches 
Gedicht vom erſten puniſchen Kriege in ſaturniniſchen Verſen, 
wovon noch Fragmente übrig find. Höher erhob ſich Q. En— 
nius (+. 169 v. Chr.), der eigentliche Water der römiſchen 
Dichtkunſt. Außer einem epiſchen Gedichte Scipio, verfaßte er 
Annalen in 18 B., die Geſchichte dev Römer von den älteſten 
Zeiten bis auf fein Zeitalter darftellend. Er bediente fich des 
Hexameters. Sn der poetifchen Erzählung zeichnete ſich zuerft C. 
Wal. Catullus (geb: 86 v. Chr.) durch fein Epithalamium 
Pelei et T’hetidos aus; als der erfte Epiker Noms glänzt P. 
Birgilius Maro (F 19 v. Ehr.) dur feine Aeneis. Cha: 
vakterifirung derfelben. Ihm wird aud das Gedicht Culex, eine 
Art Eomifhes Epos, und die poetifhe Erzählung Ciris zugefchries 
ben. Dem Birgil folgten im eigentlihen Epos: M. Annaus 
Lucanus (+ 65 n. Chr.) Pharsalia. — C. Silius Sta: 
licus CF um 400. n. Ehr.). Punica. — ©. Valerius Flac— 
cus (+ 88 n. Ch.). Argonautica. — P. Papinius Statius 
(um 05 n. Chr.). Thebais und Achilleis. — Claudius Clau— 
dianus (um 395 n. Chr.) fehrieb zwei epifhe Gedichte, den 
Raub der Proferpina und eine unvollendet gelaffene Giganto— 
madie. — Sn der poetifhen Erzählung verdienen des Ovi— 
diu 8 Metamorphofen alle Auszeihnung. Im Roman verdient Eu: 
cius Apulejus (in der 2. Halfte des 2. Zahrhunderts n. 
Ehr.) Erwähnung durch feinen goldenen Efel, Metamorphofes 
betitelt, in: 41 B., worin befonders die zartgehaltne Epifode: 
„Amor und Pſyche“ ausgezeichnet if, — Neuere lateinifhe Epi— 
fer finn Vida,Sannazar, Geva (Jesus puer).— Die mit: 
telalterlihe Poefie, vorzualih im 42. und 43. Jahrhun— 
dert, bietet im epifchen Gebiete einen großen und mannichfalti— 
gen Reihthum. Eigentlihe Epopden, Nomane, Erzählungen, 


Romanzen und Balladen bilden den größern Theil der poetifchen 
Literatur diefer Periode. Die epifhen Dichtungen jener Zeit 
gingen aus vielartig gemifchten und ziemlih gemeinſchaftlichen 
Sagen hervor. Unter diefen zeichneten fih folgende Sagen: 
Ereife aus: der vom König Arthur und feiner Tafel 
runde, weldhem ſich der vom heil. Graal anfdlieft; der nors 
manniſche, welcher fih jedoch innigft mit dem Erfteren fo 
wie mit faft allen andern verflochten hat; dann der von Karl 
dem Großen und feinen Paladinen; ferner ein ans 
tiferomantifirter vom trojanıfhen und thebanifhen Krieg, 
befonders aber vom Leben und den Thaten Alerander’s des Gro— 
fen, der nah dem erften Kreuzzsuge aus dem Drient berüber 
wanderte; endlich ein eigentlih deutſcher, den vorzüglich 
mehrere die Völkerwanderung betreffende Sagen geftalteten. Mir 
nifterialen und Mönche wurden Erzähler von Schwänken und Lee 
genden. Vom Anfang des 12. Jahrhunderts bi8 zum Anfange 
des 44. wurde nun das ganze Gebiet epifcher Dichtung auf die 
mannichfaltigfte und oft wunderlichite Weiſe angebaut und berei— 
hert. Die eigentlihen Provenzalen lieferten Mehreres in 
der Form der Novelle, auch größere evifhe Dichtungen; der Rit— 
terroman, die Fabliaux und Contes blühten befonders in Norde 
Srankreih, wo zumal der normanifce Rittergeift diefelben vers 
anlaßte. In Spanien bildete fi) befonders die Romanze, 
eben fo in England (und vorzuglih Schottland), wo auch die 
biftorifch = poetifhe Erzählung im engern Sinne (Histoire des 
Bretons) Eingang fand. It alien ſchloß fih an die Provenza- 
len an. Deutfchland bietet ein reiches Feld in faft allen Are 
ten epiſcher Dichtungen. Die bedeutendften find: das Helden 
buch. Als erfte Bearbeiter Einiger diefer Heldenlieder des Hel: 
denbuchg werden befonders Wolfr. von Efhenbah und 
Heinrih von Dfterdingen bezeichnet. — Das Niebee 
lungenlied, das eigentlihe Nationalepos der Deutfchen. Cha- 
vakterifirung vdesfelben. In feiner gegenwärtigen Geftalt gehört 
ed ohne Zweifel in die 2. Halfte des 12., oder in den Anfang des 
43. Sahrhundertd. Sein DBerfaffer ift ungewiß. — Ferner das 
epifch = fatyrifhe Gedicht Reinecke der Fuchs, deſſen Ur: 
forung in die zweite Halfte des 45. Sahrhunderts fallt. Endlich 
dürfen wenigftens die Schwänke von Hand Sachs nicht vergef: 
fen werden. — 
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Die neueurowäifhe epifche Nationalpvefie beginnt in Ita— 
lien mit Dante Alighieri (F 41321). Seine Divina CGome- 
dia gehört in vieler Beziehung hieher. Charakterifivung derfel- 
ben. Boccaccio (F 1375). Ausgezeichneter Novellift. II De- 
camerone u. a. Sacchetti (F 1400). Novelliſt. Luigi Pul— 
ci (F 1487). Vater des romantifhen Epos. Tl Morgante mag- 
giore. Bojardo (F 41494. Romantiſches Epos. L’ Orlando 
inamorato. Ungearbeitet (rilatto) von Berni. Luigi Ario- 
fto (+ 1533). Vollender des romantiſchen Epos. L’ Orlando 
furioso. Charakterifivung desfelben. Bandello (um die Mitte 
des 46. Sahrhunderts). Novellift. Triffino (F 41550). Eigentli- 
ches Epos. Italia liberata da’ Goti. Bernardo Taſſo (+ 
1569). NRomantifhes Epos. L’ Amadıgi. (Nah dem Spani— 
fhen). I Floridante. (Unvollender). Torquato Taffe (+ 
1505). Eigentliches Epos. Gerusalemme liberata. Charaterifi- 
rung desſelben. Taſſoni (F 1635). Unter den Neuern Water 
der Fomifchen Epopde. La secchia rapita. Fortinguerra 
(+ 1735). Komifhes Epos. Il Ricciardetio. Cafti (F 1803). 
Novelle galantı. Manzoni. Roman. 

Sn der fpanifhen Literatur glückte weniger das eigent- 
liche Epos; denn das einzige die Bedeutung und Große der Epos 
pöe anftrebende, aber bloß biftorifhe Gedicht 1ft die Nuracana 
des Alonzo de Ercilla (F gegen 1000); defto mehr die 
Romanze, die Novelle und der Roman. Ihr Epos muß der 
Amadis von Gallien vertreten, der aus den Zeiten der Che- 
valerie den Spaniern eigenthümlich anzugehoren ſcheint. Mens 
doza (f. $. 524). Roman. Lazarillo, zu welchem als Geiten- 
ſtück Aleman (gegen 1600) den Guzman ſchrieb. Montes 
mayor (f. $. 524). Scaferroman. Diana. Cervantes (F 
1616). Einer der großten Novelliften und Romanendidter. Sein 
Donauirotte bleibt das erfte Elaffifhe Mufter des neuern 
Romans. Charakterifivung desjelben. Außerdem dichtete er einen 
Schaferroman Galatea, und einen Pilgerroman. Hidalgo (zu 
Anfang des 47. Sahrhunderts). Erzählungen. Montalvan 
(in der erften Halfte des 47. Jahrhunderts). Novellen. Que: 
vedo (f. $. 555). Roman. Gran Tacano. — 

Sn der portugiefifhen Literatur bat fib Camoens 
(+ 41579) durch feine Lusiade verewigt. Charakterifirung diefer 
eigentlichen Epopde. Im Fade des Romans blühete in Portus 


gall vorzugsweife der Schaferroman, Erwähnung verdienen Ri: 
beyro, Rodriguez Lobo, F. de Moraes, 5. d. Ga: 
ftanbeira Turacem. 

Die franzöſiſche Literatur war glücklicher in den übri— 
gen epifhen Dichtarten, als im eigentlichen Epos. Zunächſt be- 
gegnet man der poerifhen Erzählung und dem Nomane. Mas 
rot (f. $. 524). Komifhe Erzählung. ©t. Gelais (f. $.524). 
Komifhe Erzählung. Fr. Nabelais (F 1553). Satyrifch: alles 
gerifher Roman. La vie du grand Gargantua, pere de Pan- 
tagruel. Sean Paſſerat (F 1602). Naive Erzählung. H os 
nore d' Urfe (+ 1625). Roman. L’ Astree. Calprenede 
CF 1663.) Heroifhe Romane. Magdalena de Scudery (F 
4704). Heroiſche Romane in großer Zahl. Boileau (f.$.555). 
Komifche Epopde. Le lutrin. Scarron (} 1660). Novelle, Ro— 
man. Roman comique. Gräfinn Lafayette (F 1603). No> 
velle, Roman. Zaide, Princesse de Cleve. Lafontaine (f. 
$. 555). Erzähler im naiven Fade. Vergier (F 1720). Poe— 
tifhe Erzählung. Segrais (F 1704). Roman. Fenelon (F 
17415). Epos. Telemaque. Senece (F 1737). Novelle. Gres 
gourt (CF 1743). Komifhe Erzahlung. Le Sage (F 1747). 
Urheber des bejfern Romans in Srankreih. Gilblas de Santil- 
lane. Le diable boiteux, Le bachelier de Salamanque u. 
m. a. Madame de Graffigny (F 1758). Roman. Peru- 
viennes. Montesquieu (F 1755). Roman. Lettres Per- 
sannes. Marivaux (F 1703). Roman, Marianne. Le pay- 
san parvemu. Prevot d’ Erilles (+ 1763). Roman. Hı- 
stoire de Cleveland. Memoires d’un homme de qualites, 
qui s’est retire du monde. Le Doyen de Killerine u. f. w. 
Grebillon der Züngere (+ A777). Roman. Le Sopha. Les 
egarements du coeur et de l’esprit u. f. w. Duclos (F 
(1772). Roman. Histoire de Madame de Luz u. f. w. Go: 
lardeau (F 4776). Ernfte poetifche Erzählung. Le temple de 
Gnide. Les hommes de Promethee. Aubert. Erzählung. 
Psyche. Piron (+ 1773). Komifche Erzählung. Greffet (F 
1777). Romifhe Epopbe. Vert-Vert. Voltaire (f. $. 524). 
Eigentlihe Epopve, Henriade. Komiſche Epopde. La pucelle 
d’ Orleans. Poetifhe Erzählung. Contes. Noman. Candide, 
ou ’Optimisme, Zadig. L’ ingenu u, a. m. Frau v. Boc— 
cage (F 1802). Epopöe. La Golombiade. 5. 3. Rouſſeau. 
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(+ 1778). Roman. Julie ou la nouvelle Heloise. Graf v. 
Treffan (+ 1782). Roman. Diderot (F 1784. Roman. 
La religieuse. Les bijoux indiscrets. Jacques le fataliste. 
Marmontel (* 1799). Erzählung. Contes moraux. Nouveaux 
Contes moraux,. Roman. Belıisaire. Les Incas. Madame Ric: 
coboni (F 1792). Roman. Ernestine. Lettres de Catesby 
et du Marquis de Cressy u. a. m. Cazotte (F 1792). Ro= 
mantiihes Epos. Ollivier. D’ Arnaud (4805). Erzählung 
und Noman. Slorian (F 1794). Novellen. Roman. Gala- 
thee, Estelle. Numa Pompilius. Gonzalve de Cordove. 
Stau v. Staël (F 1817). Roman. Delphine. Corinne. 
rau v. Krüdener, Roman. Balerie u. a. m. Chateau: 
briand. Roman. Attala. Adele de Souza. Roman. Adele 
de Senanges, P. Ed. Lemontey. Roman, La famille du 
Jura, ou Irons-nous a Parıs? — M. 8. 3. de Pougens. 
Erzählung. Les quatres äges, u.a. m. Lucian Bonaparte. 
Epopoe. Charlemagne. 

Die epifhe Literatur Englands ſteht d franzöſiſchen an 
Reichthum nicht nach, übertrifft dieſelbe aber in mehrern Rückſich— 
ten an poetiſcher Bedeutſamkeit. Zunächſt verdient hie Chaucer 
(ſ. $. 524) Erwähnung, und zwar im Sache der poetiſchen Erzäh— 
ung, der allegorifchen, wie der einfachnaiven und komiſchen. The 
Canterbury Tales, Sidney (f. $. 524. Schäferroman. Ar- 
cadıa. Edmund Spencer (+ 450906). Romantiſche Epopöe. 
The Fairy- Queen, Charakterifirung derfelden. Fletcher (F 
1610). Romantifcpes Epos. Purple Island. Milton (+ 1674. 
Epopde, The Paradise lost. Charakterifirung derfelben. The 
Paradise regained. Butler (F 1690). Komifdhes Epos. Hu— 
dibras. Dryden (f. $. 524). Poetifhe Erzählung. Fables an- 
eient and modern. Parnell (F 1719. Erzählungen und 
Balladen. Barth (F 1718). Komifhe Epopde. Dispensary 
oder Armenapothefe. Sohn Gay (CF 1732). Ballade. Defoe 
(+ 1731). Noman. Life and strange surprising adventures 
of Robinson Crusoe. Prior (f. $. 524). Erzählung und Bal- 
lade. Tickel (+ 1740). Ballade. Pope (f. $. 524). Komiſche 
Epopde. Rape of the Lock und Dunciad (letzteres Gedicht hat 
vorzüglich eine fatyrifhe Tendenz.) Swift (f. $. 524). Satyri— 
ſcher Roman. Gulliver’s Travels. Ramfay (+ 1758). Poe— 
tifhe Erzählung. Shenſtone (f. $. 524). Ballade. Gray 


(f. $. 524). Ballade. Altenglifhye Sagen. Samuel Riharb: 
fon (+ 1764). Familienroman. Pamela. Clarissa. Grandison. 
Stelding (F 1754). Edler Eomifher Noman. Tom Jones. 
Amelia. Joseph Andrews. Sterne (+ 1768). Humoriſtiſcher 
Roman. Tristram Shandy. Sentimental Journey through 
France and Italy. Smolfet (F 1771). Niedrig:Eomifcher Ro— 
man. Roderic Random. Peregrin Pickle, The expedition of 
Humphrey Klinker. Mackpherſon (F 1796). Epos. (Dffia- 
nifche Dichtungen.) Ossians works. Goldfmith (f. S. 529. 
Ballade und fentimentaler Roman. The vicar of Wacke- 
field. Serninghbam. Erzählung. Madenzie. Roman. 
The man of Feeling. The man of the World, Horgce 
. Walpole (71797). Novelle. Richard Cumberland. Roman. 
Arundel. Henry. &lover (+ 1785). Aiftorifhe Epopde. Le- 
onidas. Anne Radcliffe. Schauerromane. The romance ofthe 
forest. The mysteries of Udolpho, M. Edgemworth. Roman. 
Tales of fashionable life. Rob. So uthey. Balladen und Erzäh- 
[ungen. The Maid of the Inn, Thalaba the destroyer. Madoc. 
Bloomfield (f. $.555). Erzählung. Rurales Tales. Thomas 
Moore. Poetifhe Erzählung. Lalla- Roock. Soel Barlow 
(ein Amerikaner + 4812). Epos, Columbiad. Lord Byron (f. 
$. 524). Epifcheromantifhe Schilderung. Childe Harold’s pil- 
grimage. Erzählungen. The Corsar. The Giaour, The Bride 
of Abydos. Lara. 'The Prisoner of Chillon. The Siege of 
Corinth. Parisina. Beppo. Auch fein Don Juan gehört hierher. 
Walter Scott. Komantifhe Erzählung: (Ballade). Border 
minstrelsy. The Lady of the lake. Lay of the last Min- 
strel. Marmion. Minstrelsy of the Scot. Border. Rokeby. 
Romane in großer Anzahl, Charakterifirung derfelben. Thomas 
Campbell. Erzählung. Theoderic, a domestie tale. Ger- 
trud, Allan Cuningham. Erzählung. Traditional Tales of 
the english and scotish peasantry u. m. a. Jakob Hogg 
(Naturdichter).. Erzählungen und Balladen. The mountain 
Bard. The Queen’s Wake. Queen Hynde. A poem in 6 
books, Mif Opie. Erzählung. Wilfon. Muthmaßliher Vers 
faifer der Erzählungen: Lights and Shadows oft scotish life. 
Georg Crabbe. Erzählung. (Tales of the Hall.) Wilhelm 
Wordsworth. Ballade, Coleridge. Erzählungen (Christa- 
bel). Bary Cornwall, Erzählung (Sicilian -Story). Beſon— 


dere Erwähnung verdienen die iriſchen Volksmährchen eines Unbe- 
fannten. Fairy Legends and Traditions ofthe South of Ire- 
land. Washingten Srwing (Amerikaner). Charakterzeichnun: 
gen und Erzählungen. Bracebridge-Hall. Das Sketch-Book 
(Skizzenbuch) gehört zum Theil hierher. Tales of the Traveller. 
Eooper(Amerikaner). Roman. Die Anfiedler, der Lootſe, der Spi- 
on, der legte Mohikan, Lincoln, die Steppe, der rothe Freibeuter. 

Die deutſche Literarur bat im epifchen Gebiete viel Ge— 
fungenes, und im Einzelnen Eigenthümliches aufzumweifen. Zus 
nächſt und obenan fteht Klopſtock (ſ,. $. 524) wegen feiner Mef: 
fiade. Charakterifirung derfelden. Bodmer folgte mit feiner Noa- 
hide. In neuefter Zeit ift Ladislaus ©. v. Pyrker zu. wegen 
feiner Tuniſias und Rudolphs v. Habsburg zu bemerken. 3. W. 
Zadharia (F 1777) verſuchte die komiſche Epopöe; ingleihen 
U W. v. Thümmel (F 181). Wilhelmine. Uz. Sieg des 
Liebesgotteds. Wieland (F 1813). Idris und Zenide und der 
neue Amadis fpielen in die romantifhe Epopöe hinüber, welche er 
in feinem Oberon klaſſiſch ausführte. Nahahmer wurden v. Al 
zinger (+ 1797) in feinem Doolin von Mainz und Vliomberis, 
und A. Müller im Richard Löwenherz, Alfonſo. Auh Nico— 
lai, der Petersburger, follte niht ganz vergejfen werden. Blu: 
manervs traveſtirte Aeneis ift im Gebiete der komiſchen Epo— 
pde nicht zu überfehen. Göthe's Reinecke Fuchs verdient vor 
. Vielem Beachtung. Ihm verdanken wir aud das unvergleich— 
liche idyllifhe Epos Hermann und Dorothea. Mit ihm ran— 
gen um den Preis Heinrih Voß in feiner Luiſe, und der Dane 
Baggefen durh feine Parthenais. Auch Caroline Pichler 
verewigte fich durch ihr Gedicht: Ruth. Wieland zunächſt ftellte 
fih der 1847 zu früh verftorbene Ernſt Schulze in feiner 
Cäcilia und der bezauberten Roſe. Vergleih zwifhen Wieland 
und Schulze. — Sm Roman eröffnete die Bahn Wieland 
vorzüglid durch feinen Agathon u. a. m., v. Göthe glanzt 
duch Werthers Leiden, Wilhelm Meifter, die Wahlverwandt- 
fhaften — die Wanderjahre. Schiller it bier wegen feines 
Geifterfehers zu nennen. F. M. v. Klinger (+ 1821) hin- 
terließ folgende Romane: Fauft, Gefhichte des Giafars, Ras 
phaels de Aquillas, Gefhichte eines Deutfhen, die Reifen vor 
der Sündfluth, Sahir, der Fauft der Morgenlander, der Welt: 
mann und der Dichter. Heinſe (F 1805) gehort bieher vors 


zuglih durch feinen Ardinghello. Auch müſſen v. Thümmel's 
Reiſen ins ſüdliche Frankreich hieher gezahlt werden. Ih. ©. v. 
Hippel (F 1796) bildete nah Sterne's Weife den humoriſti— 
[hen Roman aus. Lebenslaufe in auf» und abfteigender Linie — 
Kreuz- und Querzüge des Nitterd A bis Z. Doc erwarb im hu— 
moriftifhen Roman vor allen den Preis: Sean Paul (Friedrich 
Richter (F 1826). Grönlandifche Proceffe. Auswahl aus des Teu— 
fels Papieren. Unfihtbare Loge. Hesperus. Leben des Quintus 
Sirlein. Blumen:, Frucht- und Dornenſtücke. Biographifhe Bes 
Iuftigungen. Campaner Ihal. Zitan. Slegeljahre. Komet. Zu 
den Nomanen von dichterifpem Werthe gehören ferner: Ludw. 
Tiek's Sterndbalds Wanderungen, Novalis Heinrih von Of— 
terdingen, Sr. Schlegel (F 1829) Florentin und Lucinde. 
Ernſt Wagnevs (F 1812) Willibalds Anfichten vom Leben, 
die reifenden Maler, de la Motte Fouqué's Undine, der 
Zauberring, Alwin u. a., des Grafen Benzel Sternau 
(eines Geiftesbruders von Sean Paul) das goldene Kalb, Lebens: 
geifter, Gefprahe im Labyrinth, der fteinerne Saft, der alte 
Adam. Ferner die Romane E. Th. Hoffmanns (} 1822). 
Phantafieftuce in Callots Manier, die Serapionsbrüder, die Eli: 
xire des Teufels — die Nachtſtücke u. a. Sm Eomifchen Samilien- 
voman zeichnete ſich J. G. Müller (F 1819) von Sgehoe durch 
feinen Siegfried von Lindenberg aus. Sm biftorifhen Roman lei: 
fteren Zrefflihes W. Alerıis, Bronifowsfi, van der 
Belde (+ 182%. Wilh. Hauff (F 1820), K. Spind: 
ler, Sein. Steffens u. a. 

Sn der poetifhen Erzahlung verdienen ausgezeichnet 
zu werden: Hagedorn, Öellert, Mihaelis, Roſt, Em. 
Kleift, vor allen Wieland. (Seine Eomifhen Erzählungen — 
Gedichte von größerem Umfang Gandalin, Clelia und Ginibald, 
Geron der Wdelihe, Shah Lolo ꝛc.) v. Thümmel, Heinfe, 
Pfeffel,v. Göcking, Nicolai der Petersburger, Lang: 
bein (komiſche Erzählung, vorzüglich Schwank), Kofegarten, 
v. Göthe, Schiller, Steigentefh, Heinrih v. Kleift, 
Kind, Raupach, Fouqué, Ernſt Schulze, Uhland. 

In der Ballade glänzen Bürger, v. Göthe (Ödil: 
ler's Balladen find mehr poetifche Erzählungen), Graf v. Stoll: 
berg, U. W. Schlegel, Heinrich v. Collin, in der neues 
ſten Seit Uhland und Guſtav Schwab; in der Romanze 
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(als komiſchem Gedichte) Löwen, Schiebeler, Langbein, 
Michaelis, Gleim, Schreiber, Tief, Fouqué. 

Im Mährchen ſtehen oben an Mufäus (+ 41787) 
(Volksmährchen) und Tiek (Phantaſus). Außerdem verdienen Er: 
wihnung Wieland, v. Herder, v. Göthe, Novalis, 
Mahblmann, v Arnim, Hoffmann. 

Sn der Novelle verfuhten fih: Anton Wall (Heyne), 
Rochlitz, Lafontaine, Huber, Reinbeck, Mahlmann, 
Kind, v. Arnim, Heinrich v. Kleift, Hoffmann, Raupad, 
Apel, Prätzel, und vielleicht mit dem meiften Glücke Tiek. 

Die hollandifche Literatur bietet im Fache der epifchen 
Poefie Einiges, was gefhichtlihe Erwahnung verdient. V. Hooft 
(f. $. 524) Erzählung. Jacob Cats (+ 1660). Poetifhe Erzäh— 
lung. Die Gebrüder Onno Zwier und Wilhelm v. Haren 
(in der eriten Halfte des 18. Jahrhunderts). Beide Epiker. Von 
jenem ift das lyriſch- dargeitellte Epos „De Geuzen.“ (Umge- 
arbeitet und ausgebildet von Feith und Bilderdyk). Von dem Anz 
dern befigt die hollandifhe Literatur eine Art romantifches Epos. 
„Sevallen van Frifo.“ Feith (f.. $. 524) Roman. Sulia. 
Ferdinand an Conftantia. — Elifabeth Wolff (geborne Beder) 
und Agatha Decken. (Beide F 41804). Roman und Erzählung. 
Bellampy (f. $. 524). Erzählung. Roosje. Bilderdyck (f. $. 
5234). Erzählung. Affenede, Achilles op Sapos. Lucretia, Ridder 
©or u. a. m. 

Die däniſche Literatur hat zwar Eeinen großen Reichthum 
epifher Dihtungen, aber dod Cinzelnes, was Auszeiche 
nung verdient. So ift zunächſt und vor Allen Ludwig Holberg 
(} 1754) wegen feine: trefflihen Eomifhen Epos, Peder 
Paars und feines fatyrifch-Eomifchen Romans Niels Klims unter: 
jordiske Reife (deutfh von Baggefen) zu nennen. Weffel (F 
1783) iſt in der Eomifchen Erzählung berühmt geworden. Storm 
(T 1794) und Tode (F 1807) find in der komiſchen Erzählung 
anzuführen. Pram aus Norwegen verdient wegen feines hiſto⸗ 
riſch-romantiſchen Epos Staerkodder Erwähnung. Auch ſchrieb er 
komiſche und fatyrifhe Erzählungen. Hoher ſteht als eigentliche 
Epopbe das befreite Iſrael (Det befriede Israel) von Jens Mi— 
hal Ders Adam Oehlenſchläger kann bier wegen feiner 
Edda angeführt werden. Thomas Chriftoffer, Bruun und 
Send Baggefen müfen im Zache der Eomifhen Erzahlung 
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befonders ausgezeichnet werden. Suhm (F 1798) und Rahbek 
baben fih durh Romane und Erzahlungen bekannt gemadt. 

In der fhwedifhen Literatur verdient die ruhmlichfte 
Erwähnung Rudbeck (+ 1783). Komifches Epos. Borasiade, 
Sn der poetifhen Erzählung Fann Creuß (F 1785) genannt 
werden, Atis och Camilla. Gyllenborg (f. $. 524) ſteht 
mit feinem hiftorifchen Epos „der Zug über den Belt“ (Taget 
öfver bält) in der ſchwediſchen Literatur unerreicht da. Tegner 
findet wegen feines epifhen Gedihts Frithiof eine ruhmliche 
Erwähnung. Auh aus den ferbifhen Molksliedern gehört 
Manches hieher. 
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606. Die dramatiſche Poefie ftellt, wie das epifche 
Gedicht, eine Handlung poetifh dar, erhielt auch von diefem Um— 
ftande (vom griedifhen Worte Sox’w) feinen Namen, Dadurch) un: 
terfheidet fie fi auch weſentlich von der Lyrik und Didaktik; 
aber auch zwifhen der dramatifhen und epifchen Poefie befteht 
ein Gegenfaß, und zwar nicht nur in Hinfiht der Form allein, 
fondern aud in Anfehung des Stoffes. Wichtig bleibt fhon der 
Unterfhied, daß im Drama mehr die Handlung als Erfeheinung 
des Willens, in dem Epos mehr die Begebenheit als Werk einer 
böhern Weltordnung, als Folge Außerer Ereigniffe und Umftände 
herrſchen muß, daß folglih im Drama der Charakter, im Epos 
aber die Gefhichtsfabel den wefentlichften Beftandtheil der ganzen 
Didtung ausmadt. Der Entwurf, die Ausführung einer Hand: 
lung, die aus dem Innern des Menfchen hervorgeht, eine von 
feinem Willen abhängige Thätigkeit ift, die nicht bloß einen Wech— 
fel außerlicher Erſcheinungen darftellt, ift die höchfte, faft die ein- 
jige Aufgabe für den dramatifhen Dichter, Die Fabel ift nur das. 
Medium, worin ſich der Charakter bewegt. Die Ereigniffe müffen 
entweder felbft von dem Willen des Helden beftimmt werden, 
oder ihn beftimmen. Für fih, ohne unmittelbare Beziehung auf 
das innere geiftige Leben, haben diefe außen Ereigniffe, wenn 
fie auch nod) fo uberrafchend wären, Eeine dramatifche Bedeu: 
tung, Wir wollen im Drama handeln ſehen; wir wollen, daß 
der Charakter fi) vor unfern Augen entwicle; wir wollen die Ge: 
heimniſſe des menſchlichen Herzens, die Macht der Leidenfchaften, 
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die Größe der Geſinnungen, die Erſcheinungen der innern Welt 
Eennen lernen. 

$. 607. Ferner aber ift die Handlung im Epos univerfeller 
Natur, es gilt das Schicfal entweder der ganzen Menfchheit, 
oder wenigftend einer ganzen Nation; das Hauptintereſſe der 
ganzen Dichtung ruht nicht auf dem Schickſale des Einzelnen, 
wenn es auch die Hauptperfon dev ganzen Dichtung wäre, ſon— 
dern auf dem Begriff der Handlung überhaupt. Sm Drama 
it die Handlung eine individuelle, das perfönlide 
Schickſal des Helden nimmt unfere ganze Theilnahme in Anfprud; 
nur darf dieß nicht fo veritanden werden, als Eonne die drama— 
tifhe Handlung als Handlung nicht auch unfere Aufmerkfamkeit 
fefthalten, wie dieß der Fall bei Situation - und Intriguenſtü⸗ 
cken iſt. 

$. 608. Endlich erſcheint im Epos der Held als Werkzeug 
einer höhern Macht, es offenbart ſich eine abſolute Eintracht 
zwiſchen Freiheit und Nothwendigkeit. Im Drama dagegen er: 
ſcheint ein Kampf zwiſchen Freiheit und Nothwen— 
digkeit, eine wirkliche Entzweiung, ein wahrhafter Widerſtreit. 

$. 609. Stellt der Epiker feine begebenheitliche Handlung 
unter der Form der Vergangenheit, folglih erzahlend; fo ftellt 
dagegen der dramatifhe Dichter feine Handlung in ihrer nabeften 
Bergegenwartigung dar, ihr Werden nach allen feinen 
beftimmten Momenten, die Handlung an fich felbit, in ihrer 
Wirklichkeit als gegenwärtig vor unfern Augen fi) ereignend; die 
Derfonen handeln eben in diefem Momente, Alles, was geſchieht, 
geſchieht eben ist; wir fehen alfo im Drama die Handlung felbft 
entftehen, den Knoten derfelden fih fhürzen, allmahlig ſich ent= 
wickeln und auflöfen. Sft der epifhe Dichter in feiner Kompofition 
durch Feine Befchränkung der Zeit und des Raumes beengt; kann 
er die Schauplage, wenn es die innere Anlage der Dichtung for: 
dert, ohne Störung der Aufmerkfamkeit und der Phantafie ans 
dern, und der Epochen fo viele feftfegen und fie fo weit ausführen, 
als es der poetifche Charakter der Handlung erheiſcht; fo iſt dage— 
gen der dramatifche mannichfach bedingt und beſchränkt durch Raum 
und Zeit uud andere außerliche Umftande. 

$. 610. Auch die epifhe Dichtung muß objektive Haltung 
haben, die Welt des Eyos ift vom Dichter ganz unabhangig; als 
lein fie ſtrahlt aus ihm zurück; der Dichter als Erzähler iſt gleich: 
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ſam nur Träger des Gegebnen. Im Drama herrſcht dagegen die 
höchſte Objektivität, der Dichter tritt, ſo zu ſagen, aus 
ſeiner eigenen Individualität heraus, und ſtattet dafür andere 
Perſonen, welche er handelnd einführt, mit Selbſtſtändigkeit aus. 
Aus dieſer objektiven Eigenthümlichkeit des Drama ergibt ſich zu— 
gleich, daß die Motivirung in demſelben mehr von den Per— 
ſonen, ihrem Willen, Streben, ihren Planen, und Neigungen 
herrühren müſſe, alſo inſofern innerlich ſey. Zugleich wird aus 
dem bisher beſtimmten Charakter des Drama begreiflich, warum 
ſein Gang raſcher, und lebendiger als im Epos, und die drama— 
tiſche Charakteriſirung beſtimmter und individueller ſeyn müſſe, 
als die epiſche. 

$. 644. Weil endlich die Perſonen im Drama aus eigner 
Freiheit handeln, und der Dichter ſeine Vermittlerrolle, die er 
im Epos übernommen, aufgegeben hat, die Sprache aber das 
Band der geſellig lebenden Menſchen iſt; die aufgeführten Perſo— 
nen alſo nur durch Rede aufeinander wirken, und im Wechſelge— 
ſpräch ihr Inneres kund thun können: ſo ergibt ſich hieraus die 
Nothwendigkeit der dialogiſchen Form von ſelbſt. Zwar tritt 
oft auch im Drama, da nicht alles vergegenwärtigt werden kann, 
die Erzählung in dasſelbe ein; aber dieß muß vorſichtig und ſpar— 
ſam geſchehen, wenn nicht das dramatiſche Intereſſe geſchwächt 
werden fol. Wo aber die Erzählung im dramatiſchen Gedichte 
nothwendig ift, da bezieht fie fi gewöhnlich auf eingreifende 
Vorgange, und muß lebhafter dargeftellt (und vorgetragen wer— 
den), weil wir bier gewöhnlich au die Einwirkung des Ereignifs 
fed auf den Erzähler wahrnehmen follen. — Man. Eonnte alfo 
das Drama erklären, als die unmittelbare Darftellung einer indi— 
viduellen Handlung in Gefpradsform, weldhe einen wahrhaften 
MWiderftreit von Freiheit und Nothwendigkeit in ſich offenbart. 

$. 612. Die Handlung im Drama drängt ihrem Ziele ent— 
gegen; der Dialog, als die Bedingung der dramatifchen Hand: 
lung, muß darum raſch fortfhreiten, und darin unter« 
fheidet fi) der dDramatifche Dialog von dem epifchen. Der Dialog 
muß ferner harafteriftifch feyn, und die Motive der Hand: 
lung, die Gefinnungen, Abfihten und Leidenfchaften der Perfo: 
nen vergegenwartigen. Jeder Stand, jedes Alter, jedes Geſchlecht 
und jede Leidenfchaft haben ihre eigenthümliche Sprade. — Der 
Monolog rechtfertigt fich theils durch eine höhere Bewegung des 
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Gemüths, (doch wird hiezu nicht gerade Antagonismus der Gefühle 
und Leidenſchaften erfordert), theils dadurch, daß er die motivirende 
Abſicht und Stimmung der Handelnden errathen läßt. Ueberhaupt 
muß der Inhalt des Monologs BR dramatifiher, als lyriſcher 
Natur ſeyn. 

$. 613. Ein dramatifches Werk kann immer aus einem dop⸗ 
pelten Gefichtspunfte betrachtet werden, nämlich infofern es poe- 
tifch, und inwiefern es theatraliſch if. Das Drama, in- 
fofern es poetifch ift, bildet nit nur ein zufammenhängendes, in 
fih geſchloſſenes, befricdigendes Ganzes; Nede und Handlung ges 
ftalten fih mit vollfommner Freih it, einzig nur dahin abzwe— 
ckend, den Charakter in der vollftandigften und Eraftigften Form 
zu entfalten und auszubreiten; fondern die dramatifhe Dichtung 
fpiegelt zugleich Fdeen, die über das irdifhe Dafeyn hinausgehen, 
in fihb ab, und bringt fie bildlih zur Anfhauung. Das Drama 
hingegen, ſofern es auch theatralifh, d. i. für die Bühne, zur 
Aufführung beftimmt ift, muß ſich nebenbei no andern, zum 
Theil fehr beengenden Bedingniffen unterwerfen, nicht nur in Ans 
fehbung des Orts und der Zeit, und der Eorperlih auftretenden 
Perfonen, fondern aud in der Anlage des Ganzen, in der Ber: 
theilung der einzelnen Scenen, in der Behandlung des Dialogs, 
damit die Aufmerkfamkeit der Zuhorer Eraftig angeregt, und immer 
mehr gefpannt werde. Doch darf die theatralifhe Wirkung eines 
dramatifchen Produkts nicht nad den fogenanten Iheaterfchlägen, 
nicht nach dem zufälligen Zufammentreffen zufalliger Umftande bei 
dev Darftellung (z. B. neue Dekorationen, ungewöhnliches Ko: 
ffume, Brand, Kampfe 2c.) beftimmt werden; nur die afthe- 
tifhe Totalität der dramatifhen Produkte für die außere 
Anfhbauung entfheidet über den theatralifchen Charakter, fo 
wie die äſthetiſche Totalität für die innere Anfhauung, für 
den poetiſchen Charakter des dramatifhen Produktes entjchei- 
det. Die Dekfonomie der theatralifchen Dichtung ift für den 
Theaterdichter unerläßlich, wenn er anders das erreichen will, was 
man theatralifchen Effekt nennt. 

$. 614. Bei der Wahl des Stoffes bat der Dichter 
genau darauf zu fehen, ob derfelbe einer dramatifhen Öeftaltung 
fabig, ob ein eigentlihes Handeln möglich fey. Er Eann übrigens 
vein exdichtet oder wirklich gegeben feyn, jenachdem es die Art 
der dramatifchen Handlung: aus afthetifchen Gefichtspunkte anräth. 


Kann irgend eine Dichterform ein klares und ſprechendes Gemälde 
des wirklichen Lebens uns vor Augen ftellen, fo Eann e$ die dramas 
tifhe Dichtkunſt am Iebendigften. 

6 615. Einheit der Dandlung ift wefentlihe Be: 
dingung des Drama’s, nit fo die Einheit des Orts und 
der Zeit. Die Einheit der Handlung war das erfte dramatifcye 
Sefeß der Alten; die Einheit der Zeit und des Orts waren gleich- 
fam nur Folgen aus jener, die fie fhwerlih firenger beobachtet 
baben würden, wenn nit die Verbindung des Chors dazu gefome 
men ware. Allein fie ließen fi) diefen Zwang einen Anlaß feyn, 
die Handlung felbft fo zu vereinfachen, alles Ueberflüffige fo forge 
faltig von ihr abzufondern, daß fie, auf ihre weſentlichen Beſtand— 
theile gebracht, nichts als ein Ideal von diefer Handlung ward, 
welches fi) gerade in der namlichen Form am glüdlichften ausbildee 
te, die den wenigften Zufaß von Umſtänden der Zeit und bes 
Ortes ne 

» 616. Was ift nun Handlung im en 
— Eine von dem Willen des Menſchen abhängige Thätig— 
keit mit Beziehung auf die Idee der ſittlichen Freiheit, kraft wel— 
cher allein der Menſch als der erſte Urheber ſeiner Entſchlüſſe be— 
trachtet wird. Ihre Einheit wird in der Richtung auf ein einzi— 
ges Ziel beſtehen; zu ihrer Vollſtändigkeit gehört alles, was 
zwiſchen dem erſten Entſchluſſe und der Vollbringung der That 
liegt. Dahin müſſen wir aber auch den Entſchluß miteinrechnen, 
die Folgen der That heldenmüthig zu ertragen, und die Ausführung 
dieſes Entſchluſſes wird mit zu ihrer Vollſtändigkeit gehören. Der 
abfolute Anfang ift alfo die Bewährung der Freiheit, die Aner- 
Eennung der Nothwendigkeit ihr abfolutes Ende, Die Einheit der 
Handlung wird indeß in ihrer organiſchen Gliederung Eoncentrirter 
in der Tragödie hervortreten, als in andern Arten des Drama; 
nur darf man fih, wie. W. Schlegel fagt, auch in der Tragodie 
die Reihe der Erfolge nicht wie einen dünnen Faden denfen, def: 
fen Abreißen man angftlich zu verhüten hat, fondern wie einen 
großen Strom, der in feinem reißenden Laufe manche Hemmungen 
überwindet, und fi zuleßt in die Ruhe des Oceans verliert. Er 
entfprudelt vielleiht fhon verfchiedenen Quellen, und gewiß 
nimmt er andere Flüſſe auf, die ihm von entgegengefehten 
Weltgegenden zueilen. Warum follte der Dichter nicht verfchiede- 
ne, eine Zeitlang abgefondert für fich beftehende Ströme menfch- 


licher Leidenfhaften und Beſtrebungen nebeneinander bis zu ihrer 
braufenden Vereinigung fortleiten Eönnen, wenn er den Zu: 
fhauer auf eine Höhe zu ftellen weiß, wo er ihren Gang über- 
ſieht? Und wenn das fo angefchwellte Gewäſſer fi) auch wieder in 
mehrere Arme theilt, und durch mehrere Mündungen ins Meer 
ergießt; bleibt es nicht dennocd) ein und derfelbe Strom? 

$. 617. Das moderne Drama erhebt fih über die Einheiten 
der Zeit und des Orts, wovon ſich fhon Beifpiele bei den Griechen 
finden, z. B. in den Eumeniden des Aeſchylos; doch wird die Be— 
ſtimmung eines Gedichts zur Vorftelung auf der Bühne auch den 
neuen Dichter in Abficht ter beiden letzten Einheiten einigermaßen 
befchränfen. 

$. 618. In Beziehung auf die Handlung ergibt fih von 
felbft der Unterfchied zwifchen der nur innern und nur Au: 
Bern Sandlung und der Bereinigung von beiden. 
Sene erfte iſts, die das höhere Gemüth ergreift. Die nur äußere 
Handlung hingegen, wie wir fie in den fogenannten Spektakel— 
ftuefen fehen, gehört dem Pöbel zu; aber die Vereinigung von 
beiden befriedigt alle. Wirken v. Göthe's Stücke nidt auf 
alle, fo liegt es darin, daß fie bei weitem mehr innere, als Au: 
fere Handlung gewähren. Wirken dagegen Kreuzfahrer und 
Konforten gar gewaltig als die reinen Gegenfäße der Göthi: 
fhen Dramen, fo ift die Urſache Eeine andere, als daß diefe 
Stüde nur äußere Handlung in großer Menge gewähren. Leſ— 
fing und Schiller trafen die fhonfte Vereinigung. 

$. 619. Das Drama beginnt mit der Erpofition. Der 
Lofer oder Zufchauer muß mit den Abfichten, Hoffnungen, Wün— 
fhen und Beforgniffen der Hauptperfon befannt gemacht werden, 
er muß im voraus fih für fie intereffiren. Das ift aber nur das 
durch möglich, daß er gleich durch die erfte Scene in die Situation 
bineingeführt werde, und daß diefe Situation felbft einen poeti: 
fhen Charakter habe. Die Erpofition oder Darlegung der anfang: 
lichen Lage der Dinge durd Vertraute oder Monologe tft faft im: 
mer tadelhaft. An diefem Gebrechen leidet die franzöſiſche 
Bühne Wie vortrefflih exponiven dagegen Shakespeare 
und Calderon! ie treffen gleich anfangs die Phantafie leb— 
haft, und wenn der Zufchauer fehon gewonnen ift, dann bringen 
fie erſt die nöthigen Entwicklungen des Derausgefekten an. 

8. 620. Das Intereffe muß gefteigert werben dur) die 
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Verwicklung. Die Schürzung des Knotens muß durch eine innere 
oder äußere Nothwendigkeit herbeigeführt ſeyn. Die Hinderniſſe 
aber, woraus die Verwicklung entſteht, liegen entweder in der 
Hauptperſon ſelbſt, oder in den Nebenperſonen, oder in dem, 
was wir Schickſal oder Zufall nennen. | 

$. 621. Die Entwidlung (KRataftrophe) muß night 
weniger natürlich und motivirt feyn, als die Verwicklung. Ihr 
Keim muß gleihfam fhon in der Haupthandlung felbft, in dem 
Charakter der Perfonen und in ihren DVerhältniffen liegen. Sol 
das Intereſſe fih nicht vermindern, fo darf die Löſung nicht 
fdon in der ganzen Anlage des Stückes fihtbar feyn; der Lefer 
oder Zufhauer muß fie nur fürchten oder hoffen. 

$. 622. Der wichtigfte Theil der dramatifchen Dichtung iſt 
die Charafteriftif, Iſt der Charakter überhaupt bloß die Brrs 
hung und Farbe, welche der Strahl des Willens annımmt, 
fo ergibt fih von felbft, daß er nicht von Einer Eigenfhaft, 
nicht von vielen Eigenfhaften, fondern von deren Grad und 
Mifhverhaltniß zu einander befiimmt werde. Der poetifche Chas 
vakter vereinigt in fih Allgemeines und Befonderes, worauf Hos 
va; hinzudeuten fiheint, wenn er fagt: Diflicile est proprie 
communia dicere. Der Charakter fpridt ſich durch Handluns 
gen und Neden aus; aber dur individuelle. Nicht was er 
thut, fondern wie er es thut, zeigt ihn z. B. das bekannte 
moi der Medea. Welche Handlung Evante diefes Wort aufe 
wiegen? Eben fo groß antwortet in Göthe's Taffo die Für 
ftinn auf die Srage der Freundinn, was ihr nad) einem fo oft 
getrübten, fo felten erleuchteten Leben übrig bleibe: die Geduld. 
Aus dem getreuen Nahahmen individueller Zuge einzelner SPer- 
fonen Eann höchſtens ein ergoßliches Portrait entfliehen, das ei- 
gentli nur dann zu interefliren vermag, wenn man das Origi— 
nal Eennt. Als Charakter im Drama wird dem zu getreuen Por: 
trait, oder der gar aus einzelnen Zügen zufammengepinfelten Per: 
fonage, immer die innere poetifhe Wahrheit fehlen, die nur 
durch die Betrachtung des Menfhen von einem höhern Stand— 
punkte aus erzeugt wird. Aber fo wenig der dramatifche Cha— 
vakter eine Kopie eines wirklichen oder bloß eine Wiederholung 
eines bereitö poetifch dargeftellten feyn darf; fo muß er doch von 
der andern ©eite in der Art, wie er fih unter den gegebnen 
oder erfundenen Umftänden äußert, durchaus individuell gezeich⸗ 
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net werden, daß er, durch eine gewiffe innere Nothwendigkeit 
beftimmt, nur in diefer, und in Feiner andern Geftalt erſcheinen 
Eann, Darauf beruht die Wahrheit der Charaktere; fie for 
dert, daß fich im denfelben nichts widerfprehe. Dazu muß noch 
die Haltung ſich gefelen, daß fie namlich ſich felbft immer 
gleich bleiben. Servetur ad ımum, Qualis ab incepto pro- 
cesserit et sıbi constet, Wohl kann eine Beranderung der Per- 
fonlichkeit, eine völlige Umwandlung wahrend des Stückes ſtatt 
finden, wie im Macbeth; aber fie muß hinlänglich motivirt feyn. 
Auch gibt es allerdings Widerſprüche in fonft Eonfequenten Chas 
vofteren, wenn z. B. herrſchende Leidenfchaften mit den Grund: 
fügen in Konflikt gerathen. Endlih muß die Charakterzeichnung 
leicht Uberfchaulih feyn, damit man nicht uber den Charakter 
unentfchieden bleibe. In diefer Beziehung werden rein objektiv 
gehaltne Charaktere eine Klarheit in der Darftellung gewähren, 
welche in dem ganzen Seyn und Wirken derfelben nichts verhüllt 
oft. Won diefer reinen Objektivitat und Klarheit bat Göthe 
in der Sphigenie das fhonfte Veifpiel unter den Neuern 
gegeben, i 
/ §. 623. Das Drama fordert, wie dag Epos, einen Haupt: 
charakter; aber im Drama dreht fih die ganze Handlung um 
denfelden, auf ihn Foncentrirt fih das dramatiſche Intereſſe, 
was im Epos nicht der Fall if. Die Hauptperfon muß darum 
das höchſte Licht erhalten, und die übrigen müſſen ihr unterge- 
ordnet werden. Das flarkere Hervor = oder Zurücktreten der Ne— 
benperfonen wird dur) den Antheil einer jeden an der Hand- 
lung beftimmt. Diefer Antheil darf aber Eein zufalliger feyn, 
fondern muß fi aus dem Ganzen als nothwendig ergeben. Dar: 
um darf auch der dramatifhe Dichter für Feine Nebenpyerfon ein 
Intereſſe erregen, welches in der Folge unbefriedigt bleibt; es 
darf alfo Feine ſich ſcheinbar bedeutend ankundigen, und ſich nach: 
ber von der Scene verlieren. Ueberhaupt wird auch die Zahl 
der handelnden Perfonen geringer feyn, als im Eyos; um fo 
leichter Eann der Dichter Einformigkeit in den Charakteren ver: 
meiden, ohne grelle Kontrafte zu fuchen. 

$. 624. Die Eintheilung des Drama in AEte (Aufzüge) 
und Scenen (Auftritte) ift außerwefentlih, und durch die Ein— 
richtung der modernen Bühne veranlaßt worden. Wo fie aber 
ftatt findet, muß die ganze Folge von Akten und Scenen gehö— 


tig verbunden feyn, eine Scene muß aus der andern hervorges 
ben, und ſich wieder an die folgende anfchließen; jeder Akt muß 
mit einer- bedeutenden Gituation enden, damit die Erwartung 
gefpannt bleibe. Die Handlung darf zwifchen den Akten nicht ſtille 
ſtehen; doch muß ihr Fortfihreiten fich deutlich aus dem Anfange 
des nächſten Akts ergeben. Kein Akt und Feine Scene dürfen iſo— 
Tirt erfcheinen, oder eine abgefchloffene Bedeutung für ſich felbft has 
ben. Man muß fie erkennen als Theile eines organifhen Ganzen. 
Auch ift es nicht gleichgiltig, in wie viel Akte ein Drama abgetheilt 
wird. „Kein Drama kann in mehr als fünf Akte zerfallen; denn 
der Umfang einer jeden vollftändigen Handlung begreift höchſtens 
fünf Hauptmomente in fid — Anfang, Fortgang, Hohe, Neis 
gung zum Ende, wirkliches Ende. 

$. 625. Die Sprache des Drama nähert fi) zwar dem 
Zone der Geſellſchaftsſprache, aber fie muß immer poetifch feyn, 
und verfchieden nad) den verfchiedenen Arten des Drama felbft, 
nad Verfchiedenheit der fprechenden Perfonen und ihrer Zuftände; 
immer fen fie natürlich, Teichthin fließend, fern von Prunk und 
gefuhten Schmude. Darin bleiben die Griechen bewunderns- 
werth. Zur poetifhen Vollendung des Ganzen gehört auch der 
Vers; doc wird der Mangel desfelben bei wefentlicheren Schöne 
beiten leicht überfehen. 

$. 626. Auch die dramatifhe Poefle hat, wie die epifche, 
mehrere Arten, fo daß hierauf felbft Zeit und Nationalität Eine 
fluß haben. So vielfach die Seiten des menfchlichen Lebens ſich eis 
genthümlich beſtimmt hervorheben, und der dramatifch = poetifchen 
Anfhauung darbieten; fo verfhiedenartig Eann fich auch die dra— 
matiſche Poeſie eigenthumlich geftalten. Nun gibt es aber im 
Menfhen zwei Hauptfeiten, die ſich wegen ihres entfchiedenen 
und unvermifchten Charakters für die Kunftfhöpfung befonders eig« 
nen, fomit aud einen beftimmten und höhern Effekt geftatten. 
Diefe ©eiten bezeichnen fih ald Ernfi und Scherz, Leid und 
Luft, Trauer und Freude. Das Drama zerfällt alfo in tas 
Trauer- und Luftfpiel (Tragddie und Komödie), und dieß 
find die Hauptarten desfelben. Weil aber das Leben fich in 
mannichfaltigen Abftufungen zwifchen ernfter Trauer und -heitrer 
Luft hin und herbewegt, bald dem einen, bald dem andern mehr 
zugewandt, bald die Mitte in ihrer heiterzernften Ruhe darftellend; 
entftehen auf dieſe Weife fo viele verfchiedene dramatifhe Me: 
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bens und Mittelarten, ald ed Mittelftufen zwifchen dem 
reinen Ernſte und dem reinen Scherze gibt, welche der poetifhen 
Auffaffung und Geftaltung nicht eben-widerfireben. Wir handeln 
alfo zuerft von den Hauptarten des Drama, dann von ihren Ne- 
ben- und Mittelarten. 


Tragödie (Zranerfpiel). 


$. 627, Nicht jeglicher Ernſt, Schmerz oder Trauer eignet 
fih für die Tragödie; um in der Tragodie rein äſthetiſch-wirkſam 
zu erfcheinen, muß er die Würde und bie Form des Tragifhen 
annehmen. Demnad) Eonnte man die Tragodie im Allgemeinen ers 
Elaren als yoetifche Auffaffung und Darftellung des reinen Ernſtes 
in der Form des Tragiſchen mittelft gegenwärtig fich geftaltender 
Handlung. Die Benennung ffammt übrigens aus dem Griechifchen, 
das Wort ift aus reayog Bod und w’dy Öefang zufammengefebt, 
der Preis des tragifchen Geſanges war bei den frühen Alten ein 
Bol. 

$. 628. Vor allem muß die Tragödie trag iſch fen, fie 
muß und nicht. nur die Befhränktheit der Sinnlichkeit, ihre wirk— 
lichen Mängel und Leiden, fondern ;zugleih auch die erhebende 
Kraft der Vernunft (Millensfreiheit) oder Religion wahrnehmen 
und lebhaft fühlen laffen. Das tragifche Intereſſe beruht im All 
gemeinen auf dem Gegenfaße zwifchen dem Streben menſchlicher 
Kraft, und den Gefegen einer höhern Weltordnung, und biefer 
Gegenfaß muß dur die tragifhe Dichtung zur lebendigen An: 
fhauung gebracht werden. Wo zwifhen Kraft und Leiden das 
Gleichgewicht aufgehoben ift, wie in fo vielen täglichen Erſcheinun— 
gen; da wird das Gemüth durh den Anblick ſchmerzlich berührt; 
wir ſuchen das Leiden zu entfernen durch Hilfeleiftung, oder wen 
den und davon ab, wo wir es nicht zu lindern vermögen; aber der 
Schmerz einer höhern Natur, wie fie in der Tragodie dargeftellt 
wird, zieht unwiderftehlih an, indem er das Gefühl der eigenen 
Kraft in ung anregt. Hierin liegt der Grund, warum die tragifhe 
Bühne für uns fo viel Reitz, ein Sterbehaus dagegen eber etwas 
Abftoßendes hat, Das Tragifche der Handlung befteht auch nicht in 
dem, was man einen unglücklichen Ausgang nennt. Die Spbigenie 
von Euripides und die von Göthe, der Son von Euripides und 
A W. Schlegel gehoren der Tragödie an, und doch ift die Ent: 
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wicklung in beiden nicht eigentlich tragiſch; aber die Situationen 
haben den hohen Ernſt, welcher in dem Weſen der Tragödie be— 
gründet iſt. Tragiſch wird die Handlung durch den in derſelben ſich 
entfaltenden Kampf ungemeiner und bedeutſam menſchlicher Kraft 
mit der im Gange der Dinge liegenden Nothwendigkeit. Je ent— 
ſchiedener und großartiger die individuelle Menſchenkraft iſt, welche 
ſich mit freiem, ſelbſtſtändigem Wirken jener Nothwendigkeit entge— 
genſtellt; deſto anſchaulicher und individuell beſtimmter tritt dieſe 
ſelbſt hervor. So entſteht denn die Anſchauung des ſogenannten 
Schickſals, welches in jeder tragiſchen Dichtung unverkennbar 
hervortreten muß. Aber das Unvermeidliche und Unwiderſtehliche im 
Laufe der Dinge wird nach Verſchiedenheit der religiöſen Anſicht der 
Nationen ſich verſchieden geſtalten. In den Tragödien der Griechen 
hat das Schickſal allerdings eine erſchütternde Bedeutung; es tritt 
mit) einer an Harte gränzenden Strenge hervor. Und doch waltete 
auch nach griechifchen Begriffen in diefem mythiſchen Schidfale eine 
ewige und unmandelbare, nur in Dunkel gehüllte Gerechtigkeit. 
Das Schickſal fland als ewige Nothwendigkeis der himmelftürmen: 
den Freiheit entgegen, und das Maß feiner Erhabenheit lag in der 
Kraft und Würde des Helden. Se freier, größer und gewaltiger 
der Held; defto mächtiger, tiefer, beiliger die Gewalt, die ihn 
ftille ftehen hieß. Im freien Willen, in der Kraft, und im in- 
nern Werthe des Helden lag fo das Kriterium der Tragödie. Nach 
der Anficht der hriftlihen Religion wird jenes Schieful zum Wal: 
ten einer höhern Weltregierung, zur göttlihen Schieung, die auch 
das Bofe zum Guten lenkt. Die höhere Gemüthskraft bewahrt fich 
bei dem fehuldlos Leidenden und Tugendhaften durch fefte Aufrechtz 
haltung fittliher Freiheit mitten im Kampfe mit Welt und Schid: 
fal, und durch freie Aufopferung nicht nur des finnlihen Wohlſeyns, 
fondern felbft des Lebens für Pfliht und Tugend — bei dem Ber: 
irrten, Schuldigen und dem Verbrecher durch veuiges Anerkennen 
feiner Shuld, durch männliches Ertragen verdienter Leiden und 
durch einen freiwilligen mit dem gekränkten Sittengefeß ausſöhnen— 
den Zod. Die Lofung des Mißverhältniſſes zwifchen Tugend und 
Glück, Lafter und Strafe aber wird erreicht theils durch die Ge— 
wiljensfolter des Verbrechers — das eigentliche innere Unglück des 
Lafterhaften, bei allem Anfchein von Sinnenglück — aud wohl 
durch den Tod deöfelben, fo daß alfo die gerechte Sache am Ende 
auch äußerlich fiege, wie z. B. im Macbeth (was man in ber 
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Kunft, wiewohl oft mifverftandner Weife, die poetifhe Gerechtig- 
keit zu nennen pflegt), theils durch die Gewiſſensruhe des Tugend- 
baften — dag innere Glück desfelben bei allen Stürmen des au: 
bern Mißgeſchickes, — theils und vornehmlich aber durch die troft: 
volle Ausfiht in eine Zukunft des Lohns und der Vergeltung für 
ben außerlich unterliegenden Gerechten. Wir fehen hieraus, daß 
das Tragiſche den Glauben lebendiger, vollkraftiger und fogar uns 
entbehrlih macht. In neuerer Zeit ahmte man haufig die antike 
Tragödie gerade in Beziehung auf die Schicfalsidee auch bei Stof— 
fen der modernen Welt nach). Laßt fich dieß vom Standpunkte der 
chriſtlichen Neligionsanficht, die doch mehr oder weniger das lei— 
tende Princip der neuern Kunſt ifi, Eaum billigen; fo wird um fo 
mehr jene Schidfalstragodie verwerflih feyn, wo das Schicfal 
nicht mehr als die heilige Nothwendigkeit, die ewige Schranke des 
allzukühnen Helden erfcheint, fondern eine fpielende Wilkuhr ges 
worden tft. Ließ fhon Schiller in feiner Braut von Meflina 
ein tückiſches und ſchadenfrohes Schicfal triumphiren; fo gab noch 
mehr Werners Y4r Februar den allgemeinen Anftoß, und 
Müllner, Grillparzer und andere haben dann diefe Ma- 
nier in der Breite weiter um fich greifen laſſen. Iſt der Zotalein- 
druck folder Schiefalstragodien nicht das Gefühl der Erbitterung, 
die den Menſchen mit fich ſelbſt entzweiet? Die Poejie ift be- 
flimmt, das Größte und Edelſte im Leben mit den erhabenften Zu- 
gen zu verfinnlichen, und in jenen Stücken wird die Gottheit, der 
Snbegriff der reinften Gerechtigkeit, zu einem zornmüthigen, nach: 
tragenden Damon. Wo bleibt die Erhebung des menſchlichen Ge— 
müths? Sol die Dichtkunft nicht alle Mißklänge des Lebens Io: 
fen und in einen harmoniſchen Akkord überführen 2 

$. 629. Wie im Epos, fo ift aud in der Tragödie eine 
Fabel nöthig, als Träger der ganzen Dichtung; die tragifche 
Babel bildet den Stoff der Tragödie. Daß diefer das Gepräge 
hohen Ernftes und des Grofartigen an fih tragen müſſe, ergibt 
fid von feldft. Der Stoff Eann entweder aus der Mythenlehre 
entlehnt, oder gefchichtlich begründet, oder rein erdichtet feyn, Die 
Mythe gewahrt erfilich den Vortheil, daß der Dichter darin die 
Herven als Wefen von übermenfchlicher Kraft, aber mit gewalti- 
gen, ungebandigten Leidenfhaften gefchildert findet. Dazu bietet 
das Heroenalter die auffallendften Beifpiele von raſchem Wechfel 
des Glücks mit dem fhmerzlichften Sammer, vom fiheren Sturze 
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gewaltthaͤtigen Uebermuths, von unvermeidlicher Strafe des Fre— 
vels, und von der Nichtigkeit der Zuverſicht, mit welcher der 
Menſch den Erfolg ſeines Strebens, einer höhern Macht gegen— 
über, ſelbſtſtändig beſtimmen zu können wähnt; das Intereſſe der 
tragiſchen Idee liegt alſo ſchon im Stoffe ſelbſt, und doch gewinnt 
der Dichter bei Geſtaltung desſelben den freieſten Spielraum; nur 
wird von demſelben gefordert, daß er ſeine Fabel im Geiſte des 
Mythus bearbeite, daß er überdieß das im Alterthum waltende 
religiöſe Princip nicht aus dem Auge verliere, daß er uns in ſei— 
nen aufgeführten Perſonen die Begeiſterung der Vaterlandsliebe 
und des Nationalgeiftes lebendig darzuftellen wiffe, daß er endlich 
ein lebendiges Bild jener Zeit liefere, aus welcher er feinen Stoff 
wählte, folglich feine Perfonen im Geiſte berfelben reden und han— 
deln laſſe. 

$. 630. Siftorifhe Stoffe gewähren dem Dichter 
den Vortheil, daß gleihfam der tragifhe Kern ſchon gegeben ift, 
und die weitere Dichtung eine fefte, fchon beglaubigte Grundlage 
hat. Sehen wir doch Menſchen aller Generationen und Zeitalter 
in dem Irrthume befangen, als ob fie felbfiftandige Zwede aus 
eigener Kraft, im Widerftreit mit den fittlichen Gefegen ihres Da: 
ſeyns, mit Sicherheit zu verfolgen vermöchten. Nur darf der ge- 
ſchichtliche Stoff nicht allfeitig ausgebildet vorliegen, nicht zu be= 
kannt feyn, und zu nahe ftehen, weil dadurd die freie Dichter: 
Eraft fich beſchränkt fühlt, und der tragifche Effekt geſchwächt wird. 

$. 651. Daß übrigens aud in der Tragodie Einheit und 
BollftandigkEeit der Handlung erfordert werde, fo daß 
fie ein in ſich abgefchloffenes Ganzes bildet, in welchem der beab— 
fihtigte tragiſche Effekt vorbereitet und vollendet wird, ergibt fi) 
aus dem, was über das Drama überhaupt gefagt ift. Aber im Ge— 
genfaß gegen das veichere Epos, folgt aus dem Wefen des reinen 
Zranerfpield auch nothwendig die Einfachheit der Handlung, wenn 
diefe auch nicht im firengen Sinne der griehifhen Tragödie ges 
nommen werden darf. Auch die Forderung der Erpofition, 
der Berwidlung und der Auflöfung Eehrt in der Tragö— 
die, wie im Drama überhaupt, wieder. Was die Verwiclung in 
der Tragödie betrifft, fo dürfen fich die Faden derfelben nicht fo 
vielfeitig anknüpfen, nicht zu dem Grade verfohlingen, daß fie die 
Aufmerkfamkeit des Lefers oder Zufchauers vorzüglih an ſich und 
ihre Auflofung feffeln; denn dadurch gefhieht dem Eindrucke der 


tragifhen Handlung Abbruch, wie z. B. im Don Carlos. Die 
Kataftrophe wird bald durch Aenderung der bisherigen Glücksum— 
ftande, bald durch Erkennung bewirkt, ift aber felbft dreifacher 
Natur, entweder die des völligen Untergangs, wie bei Macbeth, 
oder der Verfohnung, wie in den Eumeniden des Aefhylos, in 
dem Dedipus Kolonos des Sophokles, oder die der Verklärung, 
bie dem chriftlichen Dichter vorzüglich angemeffen ift, und worin 
Calderon obenan flieht, Was endlih die Motivirung in der 
‘ Tragödie betrifft, fo unterfheidet fih im Allgemeinen die tragifche 
von der epifhen durch ihre größere Subjektivität; denn in der 
Tragodie ergeben fih die Entwiclungsmomente hauptfählid aus 
dem Innern der handelnden Perfonen, ihrem perſönlichen Wün- 
ſchen, Trachten und Streben. 

$. 632. Was die tragifhe CharafteriftiE betrifft, 
fo muß natürlich in der Tragodie, wie im Drama überhaupt, ein 
Hauptcharakter, ein Held, im Mittelpunkte des Ganzen flehen, 
ben alle andere Perſonen mehr oder weniger untergeordnet. er- 
‚feinen, und auf den ſich das Intereſſe Eoncentrirt. Auch fordert 
die Tragödie wegen der großern Zufammendrangung ihrer Kraft, 
und überhaupt wegen ihres mehr individuellen Charakters, daß 
der Stoff fih an eine phyſiſche Derfonlichkeit Enupfe; doch 
kann die Hauptperfon auch eine moraliſche (Kollektiv-Perfon) feyn, 
wenn namlich nicht bloß das Schickſal zweier Perfonen aufs in- 
nigfte verflochten ift, fondern beide audh nur Ein Dafeyn haben, 
oder nah Einem Dafeyn fireben, wie in der Liebe. ©o ift in 
Shakespeares Romeo und Julie dasLoos beider Lieben- 
den unzertrennlich. Uebrigens muß der Hauptcharakter in der Tra— 
gödie, weil fih auf ihn das tragifche Sntereffe Eoncentrivt, und 
er den Kampf der fittlichen Freiheit mit der höhern Nothwendigkeit 
verfinnlichen fol, wahrhaft tragifeh feyn, eine großartige ener- 
gifche Kraft entwickeln; der ſchwache Charakter Eommt gewöhnlich 
zu Eeinem Vorfage, gefhweige zu einer Handlung; ev iſt zu 
ſchwach zur Tugend, wie zum Lafter. Aber auch die Kraft darf 
nicht ins Uebermaß übergeben. Shre Wirkung wird um fo größer 
und mächtiger feyn, je Elarer fie fich ihrer bewußt ift. Hier ergibt 
fih nun die Frage, ob ideale oder abfolut- vollfommne 
Charaktere für die dramatifhe Dichtung fi) eignen? So we— 
nig abfolutzunvollfommne Caraktere, reine Schwad: 
linge und vollendete Bofewichter tragiſch ſeyn Eonnen; eben fo we: 


nig taugen ideale oder rein-vollfommne, weil in leßteren ihre jitt- 
liche Freiheit zur Nothwendigkeit geworden, und die fhone menfch: 
lihe Individualität in ihnen aufgehoben hat. Wo der tragifche 
Dichter‘ eine höhere Natur darftelt, wie z. B. Sophokles in der 
Antigene, dv. Göthe in der Sphigenia und der Fürſtinn im Taffo, 
Schiller in der Königinn im Don Carlos; muß er fie durd) irgend 
eine innere Beſchränkung immer noch in der Gränze des Nein: 
menfhlichen halten; er will ung ja das Menfchenleben, nicht die 
Geifterwelt vor Augen bringen. Allerdings ift es leichter eine reine 
Lichtgeftalt, das Ideal zu dichten, um ſomehr eine ſchwarze Hol: 
lengeſtalt, als eine menfhliche, in der fin Licht und Schatten 
verbinden, mannichfache Farben Eontrafticen, und durch leichte, 
angenehme Mitteltinten barmonifch verſchmelzen. Aber alle derlei 
Charaktere, die entweder zu hoc) oder zu niedrig ftehen, erregen 
keine Theilnahme, Eein reinmenfhlihes Gefühl, nit der Mit: 
freude, nicht des Meitleids, nicht einmal der Bewunderung und 
des Abfheues, fondern nur des Erftaunens, das den Sinn be- 
taubt, und den Geift niederdrudt. Böſe Charaktere bleiben tra- 
gifchebarftellbar, fobald fih an ihnen entweder ein hoher Grad von 
Sntelligen;, oder eine ungemeine Willenskraft bei aller Richtung 
auf das Böſe auf eine Weife außert, daß dabei die reine fittliche 
Schuld durch irgend eine Beziehung, z. B. dur irrende Anfiht, 
durch ein heftiges Temperament, durch Gewalt der Leidenfchaft 
und Aehnliches gemildert wird. Sm weiblichen Charakter wird das 
Verbrechen bloß aus einer großen, überwältigenden Leidenfchaft 
hervorgehen dürfen ; denn die Befonnenbeit würde bier die Weib: 
lichEeit aufheben. Dft braucht der Dichter einen verruchten Charak: 
ter bloß zur Verwicklung. Sn diefem Falle muß er ihn gehörig 
motiviven, damit ber Zufhauer die innere Möglichkeit desfelben 
begreife. Hier ift ed auch, wo der Dichter das durch die Verrucht— 
beit emporte Gefühl ausſöhnen muß durch die Idee der Vergel: 
tung. Wie dieß dramatiſch gefheben könne, hat Shakespeare durch) 
die Erfheinung von Banquo's Geift in Macbeth, Schiller im 
legten Monolog des Franz Moor in den Räubern gezeigt. 

$. 633. Der hohe Rang der Hauptperſonen iſt 
für die tragifche Darſtellung wohl begünſtigend, er macht die 
tragiſche Wirkung ergreifender, ift aber nicht wefentlih und un: 
erlaßlih; denn nit bloß die Schickſale folher Menfhen, die 
auf das Wohl und Weh einer großen Menge Einfluß haben, neb: 
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men unſere Theilnahme ausſchließend in Anſpruch, und die innere 
Hoheit der Geſinnungen muß nicht nothwendig mit aͤußerer Würde 
begleitet feyn, um bewundert und verehrt zu werden. 

§. 634. Charafterzeihnung ift in allen Dramen unerfäßli: 
he Bedingung, und die fogenannten Charakterſtücke unter: 
fheiden fi) von den übrigen, in Hinfiht auf Charakteriftif, bloß 
wie Gattung und Art. Es find namlich entweder außerordentliche 
Handlungen und Situationen, oder es find Leidenfchaften, oder 
es find, Charaktere, die dem tragifhen Dichter zur Baſis feiner 
sragifhen Dichtung dienen, und wenn gleich oft alle diefe drei, 
als Urfahe und Wirkung, in Einem Stüde fih zufammen fins 
ben; fo ift doch immer dag eine oder dag andere vorzugsweife 
der letzte Zweck der Schilderung gewefen. Sft die VBegebenheit 
eder Situation das Dauptaugenmerk des Dichters, fo braucht er 
ſich nur infofern in die Leidenſchaft- und Charakterfhilderung ein: 
zulaffen, als er jene durch diefe herbeiführt. Iſt hingegen die 
Leidenſchaft fein Hauptzweck, fo ift ihm oft die feheindarfte Hands 
lung fhon genug, wenn fie jene nur ins Spiel feßt. Ein am 
untechten Ort gefundenes Schnupftuh veranlaßt eine Meifters 
fcene im Mohren von Venedig. Iſt endlih der Charakter fein 
vorzügliches Augenmerk; fo ift er in der Wahl und Verknüpfung 
der Begebenheiten noch viel weniger gebunden, und die ausführ- 
liche Darftellung des ganzen Menſchen verbietet ihm fogar einer 
Leidenfhaft zu viel Kaum zu geben. Die alten Tragiker haben ſich 
beinahe einzig auf Situationen und Leidenfhaften eingeſchränkt. 
Darum findet man bei ihnen auch nur wenig Sndividualität, 
Ausführlichkeit und Schärfe der Charakteriftik. Erfi in neuern 
Zeiten, und in dieſen erft feit Shakespeare, wurde die Tra— 
gödie mit der dritten Gattung bereichert; er war der erſte, ber 
in feinem Macbeth, Rihard II. ꝛc. ganze Menfhen und 
Menfchenleben auf die Bühne brachte, und in Deutfchland gab 
und v. Göthe in feinem Götz von Berlidhingen das erfte 
Mufter in diefer Gattung. 

$. 635. Uebrigens fordert die höhere Tragodie bei ihrer edlen 
Einfachheit und ernfterem Gange eine minder individuelle Charaks 
teriftif, als die Kompdie und andere Arten des Drama. Was 
endlich das Verhältniß und die Gruppirung der Charaktere in der 
Tragödie betrifft, fo muß eine firengere Unterordnung der Ne— 
benperfonen unter den Hauptcharakter ftatt finden, als in den 
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übrigen dramatiſchen Dichtungen, weil eben dadurch die tragiſche 
Wirkung gefteigert wird. | 

§. 636. Wir haben fo eben erwähnt, daß auch Leiden: 
fhaft den Stoff zur tragifchen Dichtung hergeben Eonne. Zwar 
find die Liebe, die Eiferfucht, dev Ehrgeiß und die Rachſucht 
beinahe im ausfhließenden Befiße der tragifhen Bühne; inzwi— 
fen wird die geniale Dichterkraftjan die Darftellung jeder Leiden: 
fhaft eine große tragifhe Wirkung Enüpfen Eonnen, wenn fie die: 
fer Darftelung Großartigkeit und Tiefe zu geben weiß; denn die 
Leidenfhaft ift fhon an und fur ſich tragifh. Die leidenfchaft: 
lihen Motive erhalten ihre tragifhe Kraft und ihren afthetifchen 
Werth durch die Objekte, auf welche ihr Streben gerichtet ift, 
und durch die Macht der Hinderniffe, welche demfelben entge- 
geniteben. So günſtig und vortheilhaft übrigens die Entfihieden- 
heit der Leidenfchaft ift, fo kann dennoch ein flärkeres Schwan: 
Een derfelben flatt finden, wo vom Dichter die Stärke der Lei: 
denjchaft durch den Kampf mir einer andern oder mit einer Mei: 
gung zur Anfhauung gebracht wird, Die poetifhe Darftellung 
der Leidenfgaften fordert Wahrheit und Klarheit. Die Wahrs 
beit der Darftellung der Leidenfchaften beruht allein darauf, daß 
der Zufammenhang zwifchen diefen und ihren Aeußerungen als 
ein nothwendiger erfheine; die Klarheit fordert, daf die Lei- 
denfchaft leicht zu faſſen fey, und einen entfchiedenen Eindruck her: 
vorbringe. 

$. 637. Hiebei muß noch der von Ariftoteles aufgefiell- 
ten Korderung an die Tragödie, durch Furcht und 
Mitleiden diefe Leidenfhaften zu reinigen, ge 
dacht werben. Leivenfchaften reinigen heißt, in der Sprache je: 
nes Philofophen, fie auf das Mittelmaß zurückführen, welches 
die Vernunft unferen Neigungen beftimmt bat, fie weden, wo 
fie ſchlummern, fie beleben, wo fie ermatten, aber auch fie ſchwaͤ— 
hen, wo fie zu ſtark, fie mäßigen, wo fie zu heftig find. Aller: 
dings veinigt die tragiſche Poefie jene Leidenfchaften. Sie erweckt 
durch die tragifche Abfpieglung des Lebens die Vorftellung von der 
Nichtigkeit aller menfhlihen Kraft, von der Wandelbarkeit alles 
irdiſchen Glückes; die Macht, melde über die menſchlichen Schick— 
fale gebietet, erfcheint entweder als eifernes Fatum, oder als 
ſittliche Weltvegierung; im erſtern Falle mäßigt felbft die Vorftel: 
lung jener unentfliehbaren Uebermacht die Furcht vor derfelben, 
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im letztern Falle iſt die Reinigung der Furcht die milde Frucht 
ruhiger Ergebung und des feſtbegründeten Vertrauens auf das | 
Göttliche. Das Mitleiden wird nicht nur erregt durch das Leiden 
der tragifhen Perfonen, fondern auch gereinigt durch die Ueberz 
zeugung, daß eine höhere Weltordnung das ausgleichende Wer: 
baltniß zwifhen Schuld und Strafe, zwifchen den Leiden des Un: 
glücklichen und feinen Anſprüchen an Glückſeligkeit wieder berftelle. 
Die tragifhe Rührung und Erfhütterung bleibt aber im Trauers 
fpiele nur Mittel, wird nicht Zweck. Zweck bleibt die yoetifche 
Daritelung der ernſten Beziehungen de3 Lebens, die Auflofung 
eines großen menſchlichen Schickſals. Aus dem Gefagten ergibt fi) 
auch, daß die Tragödie durchaus eine fittlihe Tendenz habe; doc 
darf dieſe nirgends fichtbar werden, weil fie fonft den dramatifchen 
Charakter in einen bidaktifchen verwandeln würde. 

6. 638. Sn der Tragbdie kann auch das Wunderbare von 
großer Wirkung ſeyn; es verſtärkt das Furchtbare und erfhüttert 
ung noch tiefer, nur muß es, fo fehr es aud) gegen das Ganze 
in den Hintergruud zurücdtritt, in den Gang der Handlung eins 
greifen, fie verwickeln oder die Auflofung herbeiführen. Sn dem 
Dunkeln und Räthſelhaften diefer wunderbaren Welt liegt das Er— 
fhreckende ; darum fagt Lefling mit Recht: „Die Haare fliehen auf 
dem unglaubigen und glaubigen Hirnfchädel zu Berge.“ Der Dich— 
ter Eann das Wunderbare, die Geifterwelt, nicht frei geftalten, 
er bleibt hierin von dem Volksglauben jener Zeit abhangig, in 
welche er feine Handlung verlegt. Hierin bleibt Shakespeare groß 
und bevundernswerthb. Er laßt ja nicht, wie Voltaire in der 
Semiramis, feine Geifter am hellen Tage erfcheinen, fondern in 
der Stunde der Mitternacht, fie find nicht jedem Auge fihtbar, 
und beim Hahnenruf verfhwinden fie wieder. Auch bereitet er 
den Zufchauer auf irgend eine Art auf die Öeiftererfcheinung vor. 
Doch bringen alle Geiftererfcheinungen eine größere Wirkung beim 
Leſer hervor, als bei dem Zufchauer; dort wird nur die Phantafie 
angeregt, bier treten die unbekannten Öeftalten vor den klaren 
Sinn des Auges, und das Grauen fallt hinweg, fo wie das Un: 
befannte die Korm eines Bekannten annimmt. 

$. 639. Defters bedient fih der tragifhe Dichter, um ung 
die höchſte Zerrüttung des Geelenzuftandes einer tragifchen Perfon 
durch Schmerz oder Schuld zu fihildern, des Mittels, fie ung im 
Wahnfinn zu zeigen. Allerdings bringt diefer mächtige Hebel 
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in der flarken Hand eine mächtige und fihere Wirkung hervor. 
Nur muß ung der Dichter immer die beginnende Zerflorung einer 
eblen Natur zeigen, und der Darftellung des Wahnfinns nicht 
mehr Raum einraumen, ald unumgänglich nothig ift. Ueberhaupt 
darf er von diefem tragifhen Motiv nicht allzubaufig Gebraud) 
machen. 

$. 640. Die tragiſche Diction erhebt ſich über den Ton 
des gewöhnlichen Lebens. Ihre nothwendigen Erforderniffe find 
edle Haltung, ungefuhtes, prunklofes Pathos und Tebendige An— 
ſchaulichkeit; fie vereinigt Stärke und Adel, Fülle und Beftimmt- 
beit, Ruhe und Kraft. So mannichfaltig aud) die redenden Per— 
fonen, ihre Charaktere und Gemüthszuftande wechfeln, immer 
beberrfhe der Dichter den Ausdruck mit männlicher Beſonnenheit. 
Steigt die Gemüthsſtimmung der Handelnden bis zur lyriſchen 
Schwunghöhe, berührt die Leidenfhaft die äußerſte Granze des 
Pathos; fo muß fi naturlih auch die Sprache aus der mittlern 
Höhe des Styls bis zur Kühnheit und Lebendigkeit Iyrifher Bes 
geifterung erheben. Nur das rhetorifhe Element bleibe von der 
tragifhen Sprache entfernt. In diefem ift die franzöſiſche 
Bühne befangen; dagegen bleiben in der tragifhen Diction 
Sophokles und v. Göthe mufterhaft. 

$. 641. Der gebundne Rhythmus ift auf jeden Fall 
die der tragifhen Dichtung angemeffenfte Ferm; fie unterſtützt 
auch die edle Wurde des Vortrags. Ohne Vers finkt der Kothurn 
zu leicht zum niedrigen Sokkus herab. Jedoch wird der profaifche 
Vortrag im fogenannten bürgerlihen Trauerſpiel dem tragiſchen 
Charakter nicht geradezu widerftreben. Die Griechen wählten, mit 
Ausſchließung des im lyriſchen Versmaße abgefaßten Chor, den 
Zrimeter oder fehsfüßigen Sambus, aus welchem fie, jenachdem 
Bedürfniß des Ausdrucks, in den achtfüßigen Trochäus Ubergingen. 
Und in der That hat der fenarifche Sambus den rein » Dramatifchen 
Charakter, wie fhon Horaz erkannte: Alternis aptum sermo- 
nibus, et populares Vincentem strepitus, et natum rebus 
agendis. Dem modernen Drama, deffen Bewegung vafher, und 
welches überhaupt mannichfaltiger geftalter ift, feheint der fünf- 
füßige veimfreie Sambug angemeffener, den man aber, um ihm 
mehr Mannichfaltigkeit und etwas Lyrifches zu geben, an bedeuten- 
den Stellen, befonders am Schluſſe der Scenen und Akte fi 
reimen, und auch wohl in den Momenten der höchiten Leidenſchaft 
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mit Inrifhen Sylbenmaßen abwechfeln läßt. Shakespeare hat ver 
fhiedene Versarten gemifht, nad) dem Erforderniß der Situation 
und des Charakters, und dazwifchen auch wieder mit Profa abs 
gewechfelt. Das letzte dürfte ſich wohl fehwerlich vechtfertigen laſſen. 


Anhang. 


ueber die Verſchiedenheit der antiken Tragödie 
und des romantiſchen Trauerſpiels. 


Außer den bereits in der aufgeſtellten Theorie der tragiſchen 
Poeſie angeführten Verſchiedenheiten kommen hier noch folgende 
zu beachten: 4) Die Darftellung der antiken Tragödie 
ift immer idealifch; nur darf dieß nicht fo verftanden werden, 
als waren die darin aufgeführten Perfonen insgefammt fittlich volle 
kommen. Es werden Schwächen, Sehler, ja Verbrechen, an ihnen 
gefhildert ;- aber überall find ihre Sitten über die Wirklichkeit bins 
aus geadelt, und jeder Perfon ift fo viel Wurde und Große verlie— 
ben, als ihr Antbeil an der Handlung nur irgend geftattet. Das 
Spealifche beruht befonders darauf, daß fie in eine höhere Sphäre 
verfeßt find. Der griechiſche Styl fieht ftets das Allgemeine, das 
Reinmenſchliche, und ſchließt die Zufalligkeiten der Sndividualitat aus. 

Eine zweite Eigenheit der griechifchen Tragödie ift, daß 
die Mythologie vorzüglich den tragifhen Stoff 
darbietet. Dadurch gewann der Künftler den Vortheil, daß die 
tragische Fabel immer aus einer gewilfen Ferne und im Lichte des 
Wunderbaren hervortrat. Die griehifhen Tragiker hatten alfo nur 
gleihfam Poefie auf Poefie zu impfen. — Eine dritte Eigenheit der 
antiken Tragodie ift der Chor. Er bat einen biftorifchen Urfprung. 
Aber die attifche Zragodie erhob ihn, aus der niedern Sphäre eis 
nes mimifchenachahmenden Lobgefanges auf den Bachus und fpater 
auf andere Götter und Heroen, bei dffentlichen Volksfeſten, wo— 
bei der mimifche Hymnus erft das Ganze ausmachte, dann Eine 
Zwiſchenperſon erhielt, welche die Fabel des Bachus, fpater jede 
andere Zabel vortrug, zu der ernften, feierlichen Rolle einer theils 
nehmenden Welt an einer, für das Geſchick der handelnden Pers 
fonen entfheidenden Handlung einer hohen vffentlihen Perfon. 
Erft Sophokles, der Vollender, wie Aefchylos der Schöpfer der 
griechiſchen Tragödie, vollendete die Abfonderung des Chors von den 


— 463 — 


mithandelnden Perſonen, und gewann durch dieſe Abſonderung die 
moraliſche (ſymboliſche), ohne Leidenſchaften, ſo wie ohne Schran— 
ken des Individuums die Dinge aus einem höhern Standpunkt des 
Allgemeinen betrachtende Perſon, die eben ſo wenig mit einem 
fremdartigen Gegenſtande beſchäftigt, der die handelnden Perſonen 
des Stückes nichts angienge, als ihrer eigenen Angelegenheiten 
wegen ihre Rolle auf der Bühne ſpielte. Der Chor iſt es alſo, der, 
wie das Ewige betrachtend, über dem Bewegten ſteht, und den 
Blick der irdiſchen Leidenſchaft liebevoll, weiſe nach der Idee des 
Höchſten hinlenken will. Er ſpiegelt ſich, wie die Sonne, in den 
dunkeln Fluten der Begebenheiten und innern Handlungen. Ausg 

feinem Charakter erklärt fich das Prophetifhe, Geheime, das oft in 
der Erhabenheit des Chorgefanges zu den Menſchen redet, und ein 
höheres Einverftändniß mit dem allerſchütternden Schickſal andeutet. 
Er erinnert ung an die innere Stimme in uns felbft, die in unfer 
irdifches Treiben in der Zeitoft fo wunderbar wie aus der Ewigkeit 
berüberfpriht, mahnend, befanftigend, warnend, firafend, trös 
ftend. Das Ungereimte, das Home im griedhifchen Chor findet, 
und das er durch Beifpiele aus dem Hippolyt, der Sphigenia in 
Zauris, der Medea des Euripides, und aus den Tracdinierinnen 
des Sophokles zu erharten fucht, verſchwindet fogleich, fobald man 
erwägt, daß der Chor der Keprafentant des Reflexes fey. Mehrere 
neuere Dichter, Nacine in feiner Athalie, Delavigne im Pa— 
via, Heinrich von Gollin in der Polyrena und Schiller in der 
Braut von Meffina haben es verfudt, den tragifchen Chor 
wieder auf die Bühne zu bringen. Zu bedauern ift ed, daß 
Schiller, der wahrhafte Begründer der tragifchen Bühne der 
Deutfchen, bei aller Einficht den Verſuch mit fo wenig Erfolg mach— 
te. Worin verfahe er eg wohl, da doch die Inrifchen Chorgefange 
diefes Gedichtes zu Dem Gelungenſten geboren, was der große Dichter 
hervorgebracht hat? Zum Theil fhon in dem mehr oder weniger 
theatermäaßigen, als großen Charakter der Zabel, vorzüglich aber in 
der Charakterlofigkeit des Chors. Darin verfehlte Schiller ganz den 
Sinn der Alten; indem jedem der feindlichen Brüder ein eigener 
Chor parteiiſch anhängt, der fich mit dem gegenüberfiehenden ftrei- 
tet, hören beide auf, ein wahrer Chor, d. i. eine über alles Pers 
fonlihe erhabene Stimme der Theilnahme und Betrachtung zu feyn. 
— Eine vierte Eigenheit der antiken Tragödie ift die Einfach— 
beis der Fabel undder Bebandlungsweife überhaupt, 
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Die antife Kunſt und Poefie gebt auf ſtrenge Sonderung des Un: 
gleihartigen; die vomantifche gefallt fi in unauflöslihen Miſchun— 
gen; alle Entgegengefeßte, Natur und Kunfl, Poefie und Profa, 
Ernft und Scherz, Erinnerung und Ahnung, Geiftigkeit und 
Sinnlichkeit, das Srdifhe und Gottlihe, Leben und Tod vers 
ſchmelzt fie auf das innigfte miteinander. Sehr finnreich vergleicht 
daher A. W. Schlegel die antike Tragödie mit einer plaftifchen 
Gruppe; die Figuren entfprehen dem Charakter, ihre Gruppis 
rung der Handlung, und hiemit ift das Ganze abgefhloffen — 
dag romantifhe Drama hingegen einem großen Gemälde, wo 
außer der Geftalt und Bewegung in reichern Gruppen auch noch 
Vorder- und Hintergrund, und alles unter einer magifhen Bes 
leuchtung dargeftellt fey. Ein ſolches Gemälde wird weniger volls 
kommen begranzt ſeyn, ald die Gruppe; indeffen wird der Maler 
duch die Einfaſſung des Wordergrundes, dur) das gegen die 
Mitte gefammelte Licht und andere Mittel den Blick gehörig feft- 
zuhalten wiffen. Sn der Abbildung der Geftalt Eann die Malerei 
nicht mit der Plaſtik wetteifern, weil jene fie nur durd eine Täu— 
[hung und aus einem einzigen Geſichtspunkte auffaßt; dagegen er— 
theilt fie ihren Nachahmungen mehr Lebendigkeit durch die Farbe, 
die fie befonders zu den feinften Abftufungen des geiftigen Aus» 
drucks in den Gefihtern zu benußen weiß. Auch laßt fie durch den 
Blick, welden die Plaſtik doh immer nur unvolliommen geben 
Eann, weit tiefer im Gemüthe lefen, und deffen leifefte Regungen 
vernehmen. Ihr eigentlicher Zauber Tiegt endlich darın, daß fie an 
Eörperlichen Gegenftanden fichtbar macht, was am wenigften ficht- 
bar ift, Licht und Luft. Gerade dergleichen Schönheiten find dem 
vomantifchen Drama eigentbumlih. Der Wechfel der Zeit und des 
Orts, der Kontraft von Scherz und Ernft, endlid die Miſchung 
der dialogifhen und Inrifhen Beftandtbeile find im romantifchen 
Drama nicht etwa bloße Licenzen, fondern, zweckgemäß angewens 
det, wahre Schönheiten. Man vergleiche in diefer Beziehung Oedi— 
pus Tyrannos von Sophokles mit König Lear von Shakespeare. 

Aus diefer Einfachheit zum Theile, anderer Seits aus der 
Dbjektivität der Darftellung, und weil alles aufs Leben bezogen 
wird, gebt in der griechifchen Tragodie die Klarheit hervor, 
durch die wir am meiften gefeffelt werden. An die Stelle diefer 
Klarheit tritt im vomantifchen Drama Tiefe, die oft weit glück— 
Ticher ift, die Dichtung über die Erde emporzuheben, als fie anf 
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dieſer im hellen, milden Lichte zu zeigen, das über die Werke 
der Alten ausgegoſſen iſt. 


Die Komödie (Luſtſpiel). 


$. 642. Soll der Scherz in der Komödie zu wahrhaft Eünfte 
lerifher Darftellung kommen, fo muß er die Bedeutung und 
Form des Komifchen annehmen. Man Eonnte die Komödie erklaͤ— 
ven ald die dichterifhe Darftelung der vein= fherzhaften 
Seite des Lebens, in der Form fich gegenwartig geftaltender Hands 
lung. Nicht einzelne wißige Einfälle und Erfindungen, nicht uns 
zufammenbängende Eomifhe Züge genügen, um die Komödie als 
eine eigenthümliche Dichterform zu geftalten. Das Komifche muf 
fih dur die ganze Darftelung hindurchziehen; die Situationen, 
die fich zum Ganzen einer Handlung vereinen, müſſen an ſich 
fhon Eomifch feyn. Der gludlihe Ausgang darf eben nicht 
ald das charakteriftifhe Merkmal angegeben werden, im Gegen— 
theil Eann er oft eine mehr ernite Wirkung bervorbringen, we— 
nigitens für die Dauptperfon, wie z. B. in ben Kompdien des 
Ariftophanes. 

$. 643. Mit Recht wahlt der Luftfpieldichter feinen Stoff 
aus dem wirklichen und eigentlib gemeinen Leben, weil in 
allen höhern Verhältniſſen des Lebens Wurde und Ernft walten, 
die dem Eomifchen Effekt binderlich find. Die reingefchichtliche Fa— 
bel bleibt in der Komödie ausgefhloffen, obwohl wirkfihe Ber 
gebenheiten ihr ald Veranlaſſung und Vermittelung größerer in- 
dividueller Anfhauung unterliegen Eonnen. Zreffender wird die 
Darftelung durch die Wahl folcher Vorfälle und Perfonen, welche 
dem Zufchauer gleichzeitig find; auch wird der Dichter dabei ge- 
winnen, wenn fowohl die Haupthandlung, ald die Perfonen und 
der Schauplas einheimifch find. Immer kann der Erfinvungsgeift 
des Dichters hier am freieften walten und geftalten. 

$. 644. Die Komödie geftaltet die fherzhafte Seite des Le— 
bens zu gegenwärtiger Handlung, fie faßt das Lacherliche im Le: 
ben auf und bildet es in eine dramatifhe Form; das Lacherfiche 
erhalt aber erft einen aftbetifhen Charakter durch die komi— 
{he Kraft, womit es der Dichter darftellt. Diefer bewahrt 
feine höhere Kraft dadurch, daß er die Täuſchung des Wahns 
ſcherzend oder fpottend in ihr Nichts auflöfl. Die Komödie zer 
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fallt demnadh in die heiter-fherzende, und die [herz 
haft-ſpottende (ſatyriſche). Beide Eonnen fih nah Gegen: 
fanden und Beziehungen höchſt verfhiedenartig geftalten. Ent: 
weder erfcheint mehr das Hochkomiſche, oder das Niedrig: 
oder Groteskkomiſche. Sn jenem liegt eine höhere Bedeutung, 
und es erhebt fih der Dichter bis zum Wunderbaren; aber er 
zernichtet e$ wieder durch die muthwillige Laune, womit er das 
Höhere an das Gemeine anknüpft, und als bloßes Produkt feiner 
Phantaſie behandelt. Des Ariftophanes Komödien bleiben bei allen 
ihren groben und verwegenen Späſſen immer noch das hödhfte 
Komifhe, was wir befisen. Das Niedrigkomifhe außert fih Haus 
fig in der freien Luft des Volkes, und ift mit einer gewilfen Derb— 
beit verbunden. 

$. 645. Herrſcht in der Tragddie das Schickſal in feiner 
hehren Geftalt, fo tfitt in der Komödie an deſſen Stelle der 
nedende Zufall; tritt dort die menfohliche Freiheit dem ern— 
ſten Schiedfale entgegen, nach Gründen handelnd und gefonnen, 
feft beitimmte Plane zu verwirklichen; fo erfeint bier Laune 
und WillEuhr, ohne vernünftige Zwede, ohne Grunde han— 
deind, das Thorichte, die Sronte der Freiheit. Darum Eann man 
auch die Komödie, ihrer Selbftftändigkeit als Kunjtform unbeſcha— 
det, eigentlih ald Parodie der Tragödie anfehen, welde 
das Wefen der Tragödie auf ironifhe Weife darftellt. 

$. 646. Fordert die Tragödie (f. $. 631), da fie den feiner 
Natur nad einfahen Gang des ernften Lebens barftellt, eine 
einfachere Verwicklung, einen nit zu EFünftlih gefhurzten Kno— 
ten; fo gertattet die Komödie dagegen bei ihrer unbefchrankten 
Willkühr vielfeitigere Verfhlingungen; aber auch nah Werfcier 
denheit der einzelnen Arten der Kompdie wird der jedesmalige 
Grad der Verwicklung verfhieden feyn. Der Eomifch - dramatifche 
Effekt wird namlich bald mehr durch Eomifhe Situationen, bald 
mehr durch Ueberrafhung, bald vorzuglih dur Charakteriftik 
bewirkt. Daraus gehen das Situationsftuc (oder das reine 
Luftfpiel), das Sntriguen= und das Charafterfiüd ber: 
vor; nur darf man bei den beiden leßtern befonders die vorwal— 
tende Richtung des dramatifhen Gedichtes nicht als ausfhließend 
anfehen, wenn das Ganze Gehalt und Bewegung haben fol. Die 
Entwicklung der komiſchen Charaktere erfordert Eontraftivende La— 
gen, und dieſe entfteben eben aus der Durchkrenzung der Abfihten 
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und Zufälle, worin das Weſen der Intrigue befteht. Auch das 
Situationsſtück fordert freffende Charakterzeihnung. Die Situa— 
tionen müjfen aber im veinen Luftfpiel auch rein-komiſch feyn, 
mit möglihfter Vermeidung aller ernfthaften Beimifhung; denn 
das Lächerliche hat feine Begranzung in dem Ernfte. Darum blei— 
ben auch Eörverlihe und fittlihe Gebrechen billig vom Gebiete der 
Komödie ausgefhlofen. Das Intriguenſtück duldet nicht nur, 
ſondern fordert fogar die verfälungenfte Verwicklung; bier treibt 
der neckende Zufall mit den thörichten Wünſchen und Hoffnungen 
des Menfhen das muthwilligfte Spiel. "In den Charakterſtücken 
muß fih das Sntereffe vorzugsweife in Einem Charakter vereint: 
gen, welcher deßhalb durch feine eigenfte Individualität den aͤſthe— 
tifhen Effeft der ganzen Handlung begrunden und tragen muß. 
Sn den Charakterſtücken wird insbefondere dad, was einer Klaſſe 
von Sndividuen, deren Neprafentant der Held des Charakterſtü— 
ckes ift, eigenthümlih befunden wird, dargeftellt, indem man 
alle Hauptzuge eines Charakterd, die man fonft nur bei mehrem 
zerfireut findet, auf Eine Perfon hauft, und fo gewiffermaßen 
den perfonificirten Charakter felbft, wie z. B. in Moliere's Geit— 
zigen, erhalt. Ein gewiffer Grad der Uebertreibung des Lächerli— 
hen in den Vorfallen und Charakteren muß dem Luftfpieldichter 
geftattet werden, weil fie das Eomifche Intereſſe verftärkt. Nur 
muß auch bier das Geſetz der poetifhen Natürlichkeit diefer frei: 
ern Anwendung dichterifher Kunft ihre gehorigen Gränzen fegen; 
denn auch der komiſchen Erfindung darf innere Wahrheit nicht 
fehlen, die zum Wefen der ſchönen Dichtung gehört, und die 
felbft in der Poffe nur fheindar vermißt wird. Diefe fordert 
namlich eine minder berechnete Haltung, eine minder firenge Rich: 
tigkeit der Zeichnung ; in ihr fpielt der Dichter wahrhaft mit 
feinem Gegenftande. Das Unwahrfcheinliche bei ihm ift es aber 
bloß für den Verſtand, nicht für die Phantafie. Auh den Ge: 
bildeten ergoßt es, je freier er gebildet, und je weniger er von 
Borurtheil, Beſchränktheit und Thorheit befangen iſt, mit dem 
Gemeinen frei zu fpielen, ohne fi in dasfelbe zu verlieren, und 
aus Herzensgrunde zu lachen über die ſich närriſch gebardende 
Laune, welche Lebensluft und üppige Kraft des Wißes offenbart. 

$. 647. Der Stoff der Komödie findet ſich in jeder Zeit, 
bei jeder Nation, nur wird er zu felten erkannt, weil nur we: 
nige Menfhen fich uber ihre Zeit erheben. Für das ſatyriſche 
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Luſtſpiel bleibt eine unerſchöpfliche Quelle alle Thorheit, Albern— 
heit, Geckerei, Pedantismus, Knabendünkel, Eitelkeit, Phan— 
taſterei u. ſ. w. 

5. 648. Die moraliſche Tendenz des Stücks ſchadet, 
wie Bouterweck treffend bemerkt, dem komiſchen Intereſſe 
nicht im mindeſten, wenn ſie natürlich in den Situationen liegt. 
Uebrigens iſt das Luſtſpiel nicht mehr und nicht weniger, als 
jedes andere Gedicht, beſtimmt, die Sitten zu beſſern. Eine 
unmoraliſche Tendenz hat das Luſtſpiel, wenn es irgend eine Ab— 
ſicht des Dichters vermuthen läßt, ein Laſter in Schutz zu neh— 
men. Gegen Dichtungen dieſer Art, ſo witzig ſie auch ſeyn mö— 
gen, kann die Kritik ſich nicht laut und nicht ſtark genug erklä— 
ven: Aber die ſchmutzigen Späſſe, mit denen fo viele der altern 
Lufifpiele gewürzt find, beweifen mehr Uebermuth des Witzes 
oder Mangel an Gefhmak, als unfittlihe Abfiht. Zur Nachah— 
mung werden fie niemanden verführen, deifen Gefühl für Schi: 
lichkeit gebildeter ift. 

$. 649. Der Dialog des Luftfpiels ift nothwendig vafcher, 
Iebendiger und im Tone abwechfelnder, als in der Tragödie. Der 
Monolog wird bier nur felten flatt finden können. 

Die Sprache muß aud hier dem Inhalte, dem Charak: 
ter der vedenden Perſonen, ihrer jedesmaligen Situation und 
dem gefelligen Tone angemeffen feyn, und daher im Ganzen ab: 
wechfeln; Wahrheit und Lebendigkeit der Darfiellung, Gewandt— 
heit und Feinheit in allen Formen des Ausdrucks, und gediegene 
Bildung bei einer ſcheinbaren Nachlaffigkeit werden die Vorzüge 
der Diction in der Kompdie feyn. | 

Der Vers wird in ber Kompdie, die fo oft in die pro- 
faifhen Kreife herabfteigen darf, wohl nicht unbedingt gefordert 
werden Eönnen, doch wird. er zur Vollendung des Ganzen beitra- 
gen. Im Niedrigkomifchen bewirkt der Vers allein, daß es fi 
ohne Gemeinheit darftellen laßt. Denn der Vers zeigt Elar, daß 
der Dichter nur fheinbar in poetifch-freiem Spiele ſich herabwürdige. 
Das Sylbenmaß der Tragödie eignet fi) auch für die Komödie; 
doch iſt in diefer auch der Alerandriner nicht verwerflich. 

Was endlich den Titel des Luftfpiels betrifft, fo kann die— 
fer von der Hauptperfon, von der Intrigue, oder der Entwicklung 
entlehnt feyn; nur muß er nichts verrathen, um nicht die Leber: 
raſchung zu ſtören. „Der Titel eines Stücks, fagt Leffing, muß 
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Eein Küchenzettel feyn. Se weniger er von dem Inhalte verräth, 
defto beifer ift er.“ 


AUnbang. 


Unterfchied der alten Komödie, wie fie uns im Ariftophanes 
erfcheint, und der neuern. — Ging die Tragödie aus den dithy— 
rambifchen Chören hervor, welche in den hellenifchen Stadten zur 
Berherrlihung der dem Bachus geweihten Fefte aufgeführt wur— 
den; fo fcheint die Komodie aus den durd ihre rohe Ausgelajfen- 
beit ausgezeichneten Phallosliedern hervorgegangen zu feyn. Mun— 
tere Landbewohner zogen an diefen Zeften auf Wagen fhwarmend 
in den Dorfern umher, fangen Scherz und Spottlieder, und be—— 
Iufligten die Zuſchauer mit Schwanfen und drolligen Spaifen, bis 
das Uebermaß der Freude fie füttigte. Der Dichter benußte in der 
Folge diefes alte VBorrecht der faturnalifchen Freiheit für die Spiele 
feiner Phantafie, und weil zunächſt der Athener äußerſt empfäng— 
lich für Witz und Laune und dabei ſehr gutmüthig war auch über 
ſich ſelbſt ſcherzen zu laſſen; ſo ging jene eigenthümliche dramati— 
ſche Form, die alte Komödie hervor, welche keine Schran— 
Een, weder religiöſe, noch politiſche beachtete, ſich der unbedingte— 
ſten Luſt und der muthwilligſten Satyre hingab, und gleich an— 
fangs eine politiſche, demokratiſch-republikaniſche Tendenz nahm. 
Kein Bürger ſtand ſo hoch, und keiner ſo niedrig, den nicht die 
Pfeile der Satyre trafen, deſſen Handlungen und Denkungsart, 
deſſen Thorheiten und Laſter nicht dem ganzen Volke als ein Ge— 
genſtand des Spottes und der Verachtung aufgeſtellt wurden. Ja, 
ſo lange die demokratiſche Verfaſſung der Athener beſtand, hielt 
man dieſe Freiheit der alten Komödie für ein heilſames Vorrecht 
der demokratiſchen Verfaſſung. Die alte Komödie war der vollen— 
dete Gegenſatz der Tragödie in Ton und Richtung, obwohl wie 
jene national. Das Charakteriſtiſche der alten Komddie beſteht 
hinſichtlich des Inhalts in der Kühnheit und Willkühr der Dich— 
tung, hinſichtlich der Form im Gebrauch der Chöre und der Para— 
baſen. Der Chor der Komödie hat nicht die ruhige in ſich abge— 
ſchloſſene Einheit und Vollendung des tragiſchen Chors, indem es 
in einer Komödie auch mehrere Chöre geben kann, welche bald zu— 
gleich gegenwärtig gegeneinander ſingen, bald ohne Beziehung auf 
einander wechſeln und ſich ablbſen. Durch den Chor, als Repräſen— 


tanten des Volks, wird die menſchliche Ihorheit und Marrheit auf 
das Ganze bezogen. Die Parabafe, ein Theil des Chores, ift die 
Anrede des Chorfuhrers an die Zufchauer im Namen des Dichters, 
welche in gar Eeiner Beziehung auf die Handlung des Stückes 
ſtand. Wermittelft diefes der alten Komödie wefentlihen Theils er: 
‚ hebt der Dichter bald feine eigenen Verdienfte, und verfpottet feine 
Feinde und Nebenbuhler, bald gibt er ernftbaft gemeinte oder 
ſcherzhafte Rathfchlage für das gemeine Wohl, bald ſpricht er von 
den Perfonen, welche er dem Wolke verhaßt machen will, Die alte 
attifhe Komödie blühte nur fo lange, als die demokratifche Ver— 
fafung in Athen vorherrfhend beftand. Nach Arıftophanes bildete 
fih die mittlere Komodie aus, welche die perfonlich - fatyrifche 
Richtung aufgab, und an ihre Stelle die masfırte und charakteri— 
ftifchebezeichnende aufnahm. Als auch diefe verboten wurde, trat 
Die neue Komödie ein, welche den Chor verbannte, ftatt des po— 
litiſchen Geiftes der alten Komodie und der mit ihr verbundenen 
Freiheit eine behutfame Schilderung des Privatleben, feiner Feh— 
fer und Thorheiten wahlte, eine ſchärfere Charakterbezeichnung 
Iteferte, und in einer fittigen Sprache mehr ethifchen Geift athmete. 
Und diefe neue Komödie der Griehen ging dur die Nachbildun— 
gen der Römer Plautus und vorzüglich Terentius in die neueuro— 
paifche Literatur über, - 


Keben- und Mittelarten der dramatiſchen 
Dichtkunſt (das Schaufpiel im engern Sinn). 


$. 650. Diefe dramatifhen Mittelarten entfprechen den 
bauptfahlihern Abftufungen des mittlern Lebens, und find von 
nationellen und temporellen Einflüffen abhängig; weßhalb auch 
diefelben in der Gefhichte der Poeſie Feine durchgangige Allge: 
meinbeit anfprechen Eönnen. Die vorzüglichften derfelben find: 

4) Das humoriſtiſche Shaufpiel. Wie fih im Le: 
ben Schmerz und Luft, Leid und Freude, Ernft und Scherz, 
Weinen und Lachen, Sdeales und Gemeines oft gegenfeitig erzeu— 
gen, beſchränken, feindlich begegnen, freundlich unterftüßen, fo 
daß aus ihrer Zufammenftellung eigenthümliche Lebenserfheinuns 
gen hervorgehen: fo Eonnen diefe Erfcheinungen poetifch aufgefaßt 
und mittelft gegenwärtiger Handlung aus einem idealen Stand— 
punkte veranfhaulicht werden. Daraus gebt das humoriſtiſche 
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Schauſpiel hervor, in welchem fih Wiß und Gefühl den Gegen- 
ftand flreitig machen, die Phantafie aber mit beiden fpielt. Die 
erfte Forderung an diefe dramatifhe Dichtart ift wahre Durch— 
dringung von Scherz und Ernft; nicht genugt alfo ein. bloß! me: 
chaniſches Zufammenftellen jener beiden Kebensfeiten, noch weniger 
darf ein wirklicher Gegenſatz in der Art eintreten, daß Scherz und 
Ernft fih in ihrer eigenthümlichen Bedeutung und Wirkfamkeit 
geradezu aufheben. Verwicklung, Bielfeitigkeit, tiefe und bedeut— 
fame Charafteriftil, Gewandtheit in der Sprache nach allen ihren 
Abftufungen, und Eunftlerifhe Weisheit rucfichtlich des Gebrauchs 
derfelben, jenahdem Wechſel des Kleinen und Großen, des Un: 
bedeutenden und Bedeutenden, der tieffinnigften Gedanken und 
entfernteften Andeutungen, der finnreichiten Spiele des Mikes 
und der Phantafie mit der innigften und zarteften Gemüthlichkeit, 
find eben fo viele unerlaßliche Anforderungen, welde an ein wahr: 
haft humoriftifhes Schaufpiel geftellt werden müſſen. 

$. 651. Mit demfelben verwandt ift 2) das romantifde 
Schauſpiel. Auch hier begegnen fih Scherz; und Ernft mans 
ntchfaltig; aber es fehlt die höhere Weltanfhauung des Humori— 
fien. Sreude und Schmerz, Luft und Leid, Scherz und Ernft, 
Thorheit und Weisheit fpielen bier wechfelnd durcheinander, bloß 
um in diefem bunten Wechfel einen eigenthumlichen Zauber zu ver— 
mitteln, welcher durch feine Tebendige Anfchaulichkeit das Gefühl 
und die Phantafie über die beftimmte Wirklichkeit in Teichter Ber 
wegung emporhebt. Höchſte Vielfeitigkeit der Beziehungen, und 
Mannichfaltigkeit in der Abftufung der Scenen, leichte Ueber: 
gange vom Lichte zum Dunkel und umgekehrt, auffallende Kontrar 
flirung, überraſchende Situationen, Creigniffe und Auflofungen, 
ſprachfigürliche Anſchaulichkeit, frifches reiches Kolorit, Leichtigkeit, 
gewandtes Auf» und Abbewegen in der Sprache und Darftellung 
überhaupt, eignen vorzüglich dem romantiſchen Schaufpiele. War: 
um ſich im klaſſiſchen Alterthume weder das humoriftifhe, noch vo= 
mantifhe Schaufpiel ausbilden Eonnte, ergibt fih aus dem, was 
uber die Verfchiedenheit der antiken Kunft von der modernen, und 
was vom Humor gefagt worden. Die meiften Beifpiele liefert das eng: 
liſche und fpanifhe Theater, befonders das ältere. Die romantiſchen 
Schauſpiele find eigentlich Phantaſieſtücke, und infofern ift 
felbfi dev Sommernadtstraum, und der Sturm von 
Shakespeare ihnen zuzugefellen. Tiefs Kaiſer Oktavianus. 
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$. 652. 3) Das geiſtliche Schauſpiel. Auch in der 
Richtung auf das Relig iöſe und das damit zuſammenhängende 
Sittliche nahert fi das menfchliche Leben dem Ernſte. Bringt nun 
der Dichter dieſes Verhältniß des Menfchen zur dramatifchen An: 
fhauung, fo entfteht das geiftlihe Schaufpiel, und dieß ftellt bald 
mehr den religiofen Glauben, bald mehr die fittlihen Beziehun— 
„gen des Menſchen dar. Das Hauptaugenmerk des Dichters gehe 
dahin, daß der dem Religiofen eigenthümliche Ernſt nicht verlegt, 
und das Gefühl der Andacht durch die veranfhaulichende Handlung 
ſelbſt bewirkt werde. Die Verwicklung muf bier einfach feyn, das 
dramatifhe Intereſſe mehr durh den feierlichen Charakter der 
Handlung und die Heiligkeit gottliher Geheimniffe, als durch 
Spannung der Erwartung und überraſchende Auflofung begründet 
werden. Sit dad Religiöss-Sittliche nächſter Gegenftand, fo 
muß es in individueller Geſtalt und poetifcher Ummittelbarkeit zur 
Erfcheinung Eommen. Myfterien ud Moralitaten des Mit- 
telalterd. AutosSaframentales der&panier (Calderon). 

§. 653. 4) Das hiſtoriſche Schaufpiel. Snfofern 
gefchichtliche Ereigniffe und Thaten bloß aus ihrem gefhichtlichen 
Standpunkte und nach ihrer gefhichtlihen Bedeutung poetiſch auf— 
gefaßt und dramatifch veranfhaulicht werden, bildet fich das hiſto— 
riſche Schaufpiel. Es fteht zwifchen dem Epos und der Tragodie 
mitten inne, unterfcheidet ſich aber von letzterer felbft dan, wenn 
deren Stoff aus der Gefhichte genommen ift. Denn das hifterifhe 
Schaufpiel will nicht das Tragifche irgend eines biftorifchen Ereig- 
niſſes zur afthetifhen Anfchauung bringen, fondern nur die ge- 
fhichtlihe Geltung und Wirkfamkeit. Vorzüglich find es national: 
gefhichtlihe VBegebenbeiten, welde von dem hiſtoriſchen Schau— 
fpiele mit der größten Wirkung veranfhaulit werden. Die Haupt— 
züge der Begebenheiten müſſen treu aufgefaßt, ihre Urſachen und 
fogar ihre Triebfedern lichtvoll durchſchaut, und durch die leben— 
dige Darftellung der Einbildungskraft unauslofhlih eingepragt 
werden. Die dramatifche Einheit ift auch dem hifterifhen Schau: 
fpiele unerläßlich, es darf nicht bloß eine .intereffante Reihe von 
©cenen, fondern muß ein in fich abgefchloffenes, organiſch-vollen— 
detes Ganzes liefern; die Verwicklung muß fih immer auf ein poes 
tifches und ein nationales Intereſſe beziehen, was im biftorifchen 
Trauerfpiele nicht der Fall ift. Das hiſtoriſche Schaufpiel muß im— 
mer von der fittlichen Zreiheit ausgehen, und folglich die Perfo: 
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nen das Reſultat einer Begebenheit bewirken laffen; Idealität 
und Individualität vereinen fi) ohne Beeinträchtigung des eigent= 
lich geſchichtlichen Sntereffes. Am befannteften find die hiſtoriſchen 
Schaufviele Shakespeares; bei den Spaniern heißen die hi: 
ftorifhen Schaufpiele beroifhe Komödien. Calderon. 
v. Göthe's Götz von Berlichingen, Uhlands Ernft von Schwaz 
ben ꝛc. Zum biftorifhen Schaufpiele muß aud das Ritterſchau— 
fpiel gerechnet werden. Diefes fol den eigenthümlichen Geift der 
ritterlichen Vorzeit in dramatifcher Form zur lebendigen Anſchau— 
ung bringen. Aus diefem Grunde hat das Ritterfhaufpiel einen 
größern Umfang als die Tragödie, indem es fih nicht fowohl auf 
einen einzelnen Moment in dem Leben eines Helden befchrankt, 
fondern vielmehr feinen ganzen heroiſchen Charakter entwicelt. Da— 
ber vertragen folhe Stüde aud) einen gemifchten Ton, eine grö— 
Bere Anzahl von Perfonen, und mehr Verwidlung in den Bege— 
benheiten; auch Eonnen fie in der Aufführung mehr außern Pomp 
haben. Nur ift leider! die Rüge zu gerecht, wenn A. W. Schle— 
gel von den meiften unferer Ritterfhaufpiele fagt: „Sn ihnen 
ift gewohnlich nichts hiftorifch, als die Namen und andere Aeußer— 
lichkeiten, nichts ritterlich als die Helme, Schilde und Schwerter, 
nichts altdeutfch, als vermeintlich die Rohheit, fonft die Geſin— 
nungen eben fo modern, ald gemein. Aus Ritterſtücken find wahre 
Neiterftuce geworden, die zulekt mehr von Pferden, als von 
Menſchen aufgeführt zu werden verdienen. Höchſtens fprechen ei: 
nige oberflächlihe Erinnerungen an die Vorzeit die Einbildungs- 
Eraft an.“ 

$. 654. 5) Das Familiendrama, welches Familienbe— 
ziehungen des Menfchenlebens in dramatifher Form zur Anſchau— 
ung bringt, infofern jene einer poetiſchen Auffaffung fähig find. 
Diefes Eann fich verfchiedenartig geftalten, bald mehr der heitern, 
bald mehr der dunkeln Seite des Lebens zuwenden, bald einen ruhi— 
gen, einfachen Gang wählen, bald der Verfchlungenheit der In— 
trigue fih nahern; immer aber muß es den Keim der poetifchen 
Konftruktion in fi tragen. Aber wegen der zu nahen proſaiſchen 
Wirklichkeit wird diefe gewöhnlich fo ſchwer; der Dichter foll fich 
über dag Gemwohnliche erheben, und doch alles treu der Natur abs 
laufhen, fol Wahrheit in fein dichterifches Gemälde bringen, 
Darum fteht diefe Dichtart auf der unterften Stufe der dramati- 
fhen Dichtung, beinahe dem Stillleben in der Malerei vergleich— 
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bar, und nur wenige Stücke, wie 5. B. die beifern Sffland’s, 
feine Säger, fein Vaterhaus, werden fich in der poetifhen Sphäre 
erhalten. Dem öffentlichen Geifte der Nation gemäß Eonnten die 
Griechen das Familtendrama nicht ausbilden. Zu demfelben gehört 
eigentlich aud) das fogenannte rührende Schauſpiel (die 
weinerlihe Komödie), Diderot gab in feinem Hausvater den 
Zon dazu an. | 

$. 655. 6) Das idyllifhe Drama umfaßt das reine, 
fveundlihe Naturfeyn des Menſchen, ftellt in der Handlung ge- 
vade die unbefangene, von Eeinen pofitiven oder Eonventionellen 
Derhältniffen bedingte Befreundung des Menſchen mit der Natur 
dar. Es muß alfo nicht fowohl das Menfchenleben an und für fi, 
als vielmehr die reine Natur in demfelben zu Elarer, afthetifch = in— 
rereffanter Anfhauung vermitteln. Der Hauptcharakter des idyllis 
fben Drama iſt, fo wie der des idyllifchen Epos, das Naive. Das 
fogenannte Schäferſpiel iſt daher nicht die einzige, oder auch 
nur vorzügliche Art des idyllifhen Drama. Göthe's Jery und 
Bätely — die Schweftern von Corcyra von Amalie von Imhof. 

056. Endlich verdienen als eigenthümliche dramatifhe Nez 
benarten 7) das dramatiſche Sittengemalde, und 8) 
das didaftifhe Drama erwahnt zu werden. Das drama 
tiſche Sittengemälde entfaltet in der Handlung und ihrem 
Werden Lebensarten beffimmter Zeiten und Nationen gerade 
ihrer felbft wegen. Hier werden vor Allem Treue, Wahrheit 
und Lebendigkeit bei freier Auffaffung und origineller Wiederdar: 
ftelung gefordert. Die allgemein herrſchenden Sitten Eonnen fich 
entweder vorzüglich an Charakteren, oder in und an der Handlung 
felbft individuell abbilden. Sm erftern Falle müſſen die gewählten 
Charaktere als Neprafentanten beftimmter, in einer Zeit, Nation 
und Standesart vorwaltender, Sitten gelten können; im leßtern 
Falle muß die Handlung felbft harakteriftifh feyn. Immer fol 
eine Wechfelbedingung der CharakteriftiE der Perfonen und der 
Handlung obwalten. Hieher geboren aud die Maler-Schau— 
fpiele, die uns entweder das Leben und Wirken eines Ma- 
lers, als ſolchen zur Anſchauung bringen, oder das Eigenthüm— 
liche einer ganzen Malerſchule vergegenwartigen. Oehlenſchlä— 
ger's Correggio. Fr. Kind's Dan Dyck's Landleben. 

$. 657. Sm didaktiſchen Schauſpiel entwickelt 
ſich entweder eine einzelne Anſicht, oder es geſtaltet ſich ein ganzes 


— 15 won 


Leben, in welchem philoſophiſche Ideen individualifirt dargeftellt 
werden. Bei diefer Art von Schaufpielen ift die erfte und unerläß— 
lihe Forderung, das im höhern Sinne Didaktifhe in die Hands 
hung felbft zu legen, und das Eunftlerifhe Intereffe durch den poe— 
tiihen Charakter der Handlung felbft zu beftimmen. Leffing’s 
Nathan der Weife und v. Göthe's Fauft. Charakterifirung 
beider Werke. 

$. 658. 9) Muſikaliſches Schaufpiel. Die Oper 
(Singfpiel) ift ein Iyrifch = dramatifches Gedicht, das ſich in der 
Aufführung mit Muſik verbindet, welhe in ihrem Wefen Iyrifch 
ift. Der Dialog muß daher eine fortwahrende Teidenfchaftliche Be— 
wegung haben, und die ©ituation gleihfam von felbit in Muſik 
übergehen. Die Oper hat daher nicht ſowohl eine Handlung vom 
Anfange bis zum Ende mit ihren mannichfaltigen Verwicklungen 
vorzuftellen, fondern vielmehr die Gefühle, welche die Handlung 
begleiten. Darum ift aber die Oper nicht ohne Handlung; nur 
wird der Fortgang, die Verwicklung und Auflofung der Handlung 
nicht unmittelbar und an ſich felbft, fondern mittelft des Gefuhls 
dDargeftellt, in welches die dabei betheiligten Perfonen verfeßt wer: 
den. Sn dem Wechfel der Gefühle aber, welche die bei einer 
Handlung intereffirten Perfonen außern, ftellt fih uns das Bild 
der Handlung, ihr Fortgang, ihre Verwicklung und Auflofung 
auf eine unzweideutige Weife dar. 

$. 659. Die erfte Aufgabe fürden Operndichter 
it es, eine ſolche Handlung zu erfinden, durch welche die Perſo— 
nen in Lagen gebracht werden, in welchen fie ihre Gefühle vorzüg— 
lich lyriſch ausſprechen können, und mannicfaltige Affekte und Lei— 
denfchaften in verfchiedenen Graden und Abftufungen wechfeln. 
Wenn dieß die firenge Ausbildung der Charaktere und den unun— 
terbropenen Fortgang der Handlung zu hemmen fcheint; fo ift die 
Oper auf der andern Seite gefhickter, gewiſſe Stoffe zu verfinn- 
lichen, welche dem firengen Drama ſich mehr entziehen. Doc) darf 
das dramatifche Sntereffe nicht ganz zurücktreten, weil dadurch auch 
der dramatifhe Charakter der Muſik unmoglid gemacht: würde, 
biemit zugleid die Eigenthlimlichkeit der Oper, als eines dramas 
tifhen Kunſtwerks, aufhörte. | 

$. 660. Der Operndichter muß daher mit der Natur 
der Muſik vollfommen vertraut, muſikaliſch dichten, d. b., 
ſowohl den dramatifhen Stoff, als die einzelnen Theile, in ber. 
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Ausführung fo behandeln, daß er der Tonkunft Gelegenheit gebe, 
das, was der Poefie unausſprechlich bleibt, auf die ihr eigenthüm—⸗ 
liche Weife auszudrüden. Haupterforderniffe der Behandlung find - 
daher nah dem MWorigen, leicht gezeichnete und gut Eontraftirte 
Charaktere, Mannichfaltigkeit Igrifher Situationen, Angemeffens 
beit des Inrifhen Ausdruds an dem Charakter der Perfonen, eins 
fahe leichte Rhythmen, Gedanken, die mehr Gefühl und Phan- 
tafie, als den Verſtand in Anfprud nehmen. 

S. 661. Die Muſik fol in der Oper den Ausdruck verftars 
Een, fie ift folglich begleitend, und darf nicht vorherrſchen, weil fie 
fonft das Drama zur bloßen Pantomime madt. Auch foll der Ton: 
Eunftler in Abfiht auf die Oper eben fo dramatifch dichten, wie 
der Dichter mufikalifh. Auch Feine der übrigen mitwirfenden Küns 
fie, Baukunſt, Malerei, Zanzkunft u. f. w. darf ſich eitel herz 
vordrängen, noch vernachlaffigend zuructreten; fondern jede muß 
dem Verhältniſſe gemaß hervortreten, in weldem fie zu den ans 
dern und zum Ganzen fteht, 

$. 662. Die fhilidften Stoffe für die Oper foheinen 
das Romantiſche und das Komifhe zu ſeyn, zumal wird 
das phantaftifg Wunderbare immer von großer Wirkung 
feyn. Das Heroiſche und Hiftorifche fohließt ſich durch feine 
Natur davon aus, da es nur durch ftrenge Charakterentwidlung 
im fortfcheitenden Handeln ausgeführt werden Fann. - 

S. 663. Inder Anordnung der Oper iſt das Verhaͤlt— 
niß der Wechfelreden, Arien und Chöre genau zu berudfichtigen. 
Es darf Eeine willkührliche Mifchung derfelben ftatt finden; fie er— 
geben fi) nothwendig aus der Situation und aus der Natur die: 
fer Dichtart. 

S. 664. Man tbeilt die Oper gewöhnlich in die eigentliche 
Dper, Operette und das Melodrama: die eigentliche Oper felbit 
wieder in die ernfihafte (Opera seria) und komiſche 
(Opera bufla). 

Die ernſthafte Oper nähert fih der Tragodie, doch 
follte fie nie eine tragifche Kataftrophe haben. Der höchſte Schmerz, 
fagt 9. Schreiber treffend, ift nicht mehr muſikaliſch, und eben 
fo wenig ift es die höhere Ruhe, in welche der Schmerz; überge- 
bet, wenn im Siege (fittlicher) Freiheit fi die Mißflange des 
Lebens in eine geiftige Harmonie auflofen. 

Die Opera buffa gehört urfprünglid den Staltenern 
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an, und ift durchaus national. Die Opera bufla kann Eeine fo 
verwicelte Intrigue haben, als das Luſtſpiel; denn die Muſik 
fpricht unmittelbarer zum Gefühle als zum Verftande; das Komi— 
fhe, deifen Urfprung die Reflexion ift, vermag daher nicht ohne 
lyriſche Beimifhung die Oper auszufüllen; weßhalb das Groteske 
und Burleske der Oper fehr gunftig ift. 

6. 665. Die Operette ift eine niedere Potenz der Oper, 
und ein Schaufpiel mit Gefang, bei welchem nämlich die muſikaliſche 
Begleitung durch Dialog unterbrochen wird, wahrend welcher Zeit 
die Muſik ſchweigt. Die Operette ift daher auf Arien und Chöre 
eingefchränkt; und foll fie verfiandig Eonftruirk feyn, fo muß der 
Dichter die Geſangſtücke in ihr wirklih da eintreten laſſen, wo 
eine Inrifhe Bewegung der handelnden Perfonen, ein Ausdrud 
ihrer fubjektiven Gefühle moglich und nothwendig ift, der fi uns 
vermerkt an den vorhergehenden Dialog anfchlieft. 

$. 666. Das Melodrama, diefe dramatifhe Mofaik, 
beftebt aus einem Aufzuge, in welchem Muſik und Rede abwech— 
feln. Es ift gewöhnlich von ernftem, leidenſchaftlichem Inhalte, 
und bald Monodrama, bald Duodrama. Dem Schauſpieler ges 
wahrt es wahrend ber Ruhepunkte des Vortrags Öelegenheit zu 
maleriſchen Attituden, fteht aber in feiner Wirkung der Over weit 
nah. Die Mufik dient bloß zur Verfinnlihung und Erweiterung 
der in der Rede bereits ausgedrücten Gefühle und Ereigniffe, oder 
zur Vorbereitung auf die künftigen. Durch den Mangel mehrerer 
Perfonen hat das Melodrama zu wenig Abwechslung und Man— 
nichfaltigkeit; weßhalb fih “auch fein Stoff nur auf einen Eleinen 
Kreis von Gefühlen und Ereigniffen befchrankt. Dazu Eommt, daß 
die eintretende Muſik, je mehr fie dem Charakter der dargeftell: 
ten Gefühle anpaßt, das Einförmige des Eindrucks verftärken 
muß, weil fie durch Tone nichts anders darftellen darf, als was 
bereits durch Worte ausgedrückt worden ift. Auch wird der Gang 
des Gefühls durch die ſtets wiederkehrende Muſik in feinem na- 
türlihen Fluffe aufgehalten, und dadurch der freie innere Zu: 
ſammenhang zu oft geſtört. 

$. 667. Zum mufikalifhen Schaufpiele kann aud die Kan- 
tate gerechnet werden, in fo fern ihr eine beftimmte dramatifche 
Situation zu Örunde liegt, wie in Namlers Tod Zefu und 
Pygmalion. Wo diefe Bafıs fehlt, ift fie rein lyriſches Ge: 
dicht. Die Kantate ift eine zum Gefange und zu mufikalifcher 
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Begleitung beſtimmte Dichtart; der Iprifhe Ton wechfelt in den 
Arien und Chören mannichfaltig ab, fteigt bald, bald ſinkt er 
wieder, und nähert ſich alſo bald dem Liede, bald der Ode, "Sal 
der Elegie; nur müſſen die Uebergange aus einem Gefühl in das 
andere durch die Recitative gehorig motivirt werden, und die ein- 
zelnen Theile der Kantate ein in ſich abgeſchloſſenes, vollendetes 
Ganzes bilden. 

$. 668. Der Dichter einer Kantate muß vorzugsweife m u= 
fiEalifh dichten, darf alfo bei der Wahl des Stoffes, bei 
der Anordnung und Ausführung den Tonkünſtler und die Natur 
des mufikalifchen Ausdrucks nie aus dem Auge verlieren. Deßhalb 
muß er feldit in der Wahl und Verbindung der Wörter, ja felbft im 
Gebrauch einzelner Vokale, immer auf Wohllaut und poetifhen 
Numerus Rüdfiht nehmen. Vorzüglich aber muß fein Produkt 
einen Reichthum mufikalifher Sdeen enthalten, und dadurd den 
Komponiften für den mufikalifh darzuftellenden Gegenftand wahr— 
baft begeiftern. Bei allem Wechſel der Gefühle muß ein Haupt: 
gefühl vorherrſchen, damit der Tonfeßer dadurch in der Wahl 
feines Ihema beftimmt und geleitet werde. 

$. 669. Die außere Form der Kantate beruht auf der 
Abwechslung des Necitativg, der Arien und des Chors. Das Ne: 
citativ, deſſen Vortrag zwifhen dem etgentlihen Gefange und 
der bloßen Deklamation in der Mitte ſteht, bat die Beſtim— 
mung, die darzuſtellenden Gefuhle und die Wirkung derjelben auf 
die Zuhörer zu veranlaffen und vorzubereiten. Der Ton des 
Ausdruds ift bei allen Wohllaute einfachen als in den ubrigen 
Iheilen diefer Dichtart. Das pflegt im Recitativ 
nicht durchaus gleichformig, und folglich die Zange der Verſe uns 
gleich zu feyn; das einzige Gefeß — bleibt der Rhyth— 
mus. Der Reim kann zwar fehlen, doch werden gereimte Schluß— 
zeilen des Necitativs immer eine gute Wirkung machen, und 
die Hebung zur Arte vorbereiten. Steigt im Necitativ das an— 
geregte Gefühl foweit, daß es den ruhigen, mehr Eontemplati: 
ven Gang desfelben unterbricht, fo entitebt das Arioſo; weil 
es ein eng begranztes, mildes und fanftes Gefühl zeichnet, fo iſt 
aud) der mufikalifhe Wortrag desfelben einfah und gefallig. 
Steigt das Gefühl zu einer bedeutenden Höhe der Lebhaftigkeit, 
und Eoncentrirt es fih gleihfam auf Einen Punkt, fo tritt die 
Arie ein, die aus vier, ſechs oder acht Zeilen befteht, und 


zwei Hälften bildet, deren Schlußzeilen aufeinander zu veimen 
pflegen. Duett, Terzett, Quartett und Quintett find 
an fih bloß Modifikationen der Arie, die dem Dichter und Ton— 
künſtler Gelegenheit darbieten, die darzuftellenden Gefühle man: 
nichfaltiger zu fchattiren und reicher durchzuführen. Etwas reis 
cher als das Ariofo, aber befchrankter und kürzer als die Arie 
ift die Kavatine, die der Abfonderung in zwei Hauptheile 
ermangelt. Die Arie erfordert ein gleihmaßiges, ſtrophiſches 
Metrum. Der Chor endlich Eoncentrirt dad Geſammtgefühl, und 
bildet entweder den Schluß der ganzen Dichtung, oder den Schluß 
der jedesmaligen einzelnen Abſchnitte einer Tangern Kantate. Der 
Chor bewegt fih natürlich mit höherer Krafı, in ihm fleigt der 
Grundton am höchſten. Ueber die Poeſie der Kantate fiehe 
Krauſe von der mufikalifhen Poeſie. Berlin 1752. — Die 
größern geiftlihen Kantaten werden, befonderd wenn fie die Lei— 
dengefhichte Jeſu vorftelen, Oratorien genannt. 


Geſchichtlicher Ueberblick der dramatiſchen Poeſie. 


§. 670. Ueber die Geſchichte der dramatiſchen Dichtkunſt ver— 
gleiche vorzüglich A. W. Schlegel. Vorleſungen über die drama— 
tiſche Dichtkunſt. Heidelberg 1809. 1824. 

Die Geſchichte der dramatiſchen Dichtkunſt reicht bei weitem 
nicht ſo hoch in der Vorzeit hinauf, als die der lyriſchen und epi— 
ſchen. Die erſten Anfänge finden ſich geſchichtlich bei den Grie— 
hen; denn bie etwaigen bekannt gewordenen Verſuche der Orien— 
taler diefer Art, z. B. in der indiſchen Kiterarur, find aus viel 
fpaterer Zeit. — Thespis und Sufarion (um die Zeit So— 
lon's) gelten für die Urheber, jener der Tragodie, diefer der Komö— 
die. Die eritere erhielt mehr Ausbildung durch Bhrynihos (bi. 
um 509 v. Chr.). Doc) als der eigentlihe Schöpfer der Tragödie 
muß Aeſchylos (F 467 v. Chr.) angefehen werden. Er entfal- 
tete zuerfi den Dialog, befchrankte den Chor, der jedoch bei ihm 
immer noch vorwaltet, und an den gefchichtlichen Urfprung-des grie= 
hifhen Drama erinnert. Die Charaktere entwirft er mit wenigen 
ftarken Zügen; feine Plane find auferft einfach; doc beurkundet 
er,ein hohes und ernftes Gemüth; auf feinem Kothurn fihreiten 
lauter viefenhafte Geftalten daher; bei ihm herrſcht der Schreck, 
und feine Behandlung des Schicfals ift außerft herbe. Auch feine 
Sprache ift feinen Perfonen völlig angemeffen. Auch das Aeußere 


der Bühnendarftellung ward von ihm begründet. Von einer großen 
Anzahl von Stücken haben ſich fieben erhalten: A) Der gefeifelte 
Prometheus, 2) die Perfer, 5) die Sieben vor Thebä, 4), 5) 
und 6) eine Trilogie: Agamemnon, die Choöphoren — Elek⸗ 
tra) und die Eumeniden, 7) die Schutzgenoſſinnen. 

Sophokles (} 405 v. Chr.) ward der Vollender der gries 
hifhen Tragodie. Ihm verdankt fie die Einführung mehrerer Pers 
fonen, die reichere Verknüpfung der Kabel, die vollftandigere Ent- 
wicklung, eine, beftimmtere Charakteriftif, die Unterordnung des 
Chors unter die eigentlihe Handlung, Ausbildung der Rhythmen 
und der reinen Sptache, endlih auch Feſtſtellung des Scenogra— 
phifhen. Vorzüglich aber überftrahlt er den großen Aeſchylos durch 
die innere harmoniſche Vollendung des Gemüths. Er fol über 
hundert Tragodien gefchrieben haben, von denen jedoh nur fieben 
übrig find; 4) Konig Dedipus, 2) Dedipus zu Kolonos, 5) Antis 
gene, 4) Elektra, 5) Vhiloktetes, 6) Ajar und 7) die Trachine— 
rinnen. 

Mit Euripides (F 406 v. Ehr.) ging die griechiſche Tras 
gödie ſchon wieder von ihrem Höhepunkte zurück. Mitleid zu evres 
gen’ und zu rühren war in feinen Augen der höchſte Zweck der Tra— 
gödie; und darin hatte er allerdings eine bewunderungswürdige 
Starke; er entwicfelte in feinen Dramen das ganze Spiel der 
Leidenfhaften. Dagegen hat Euripides die Idee des Schickſals aus 
der Negion des Unendlihen herabgezogen, und die unentfliehbare 
Nothwendigkeit artet bei ihm nicht felten in den Eigenjinn des 
Zufall aus; daher Eann er fie dann auch nicht mehr auf ih- 
ven eigentlichen Zweck richten, namlich im Gegenfaße damit die 
fittliche Freiheit des Menfhen zu heben. Der Chor wird bei 
ihm oft zu einem außerwefentlihen Schmude Bei allem mo— 
valifhen Prunk und philofophifchen Sentenzen ift doch die Abs 
fiht feiner Stücke und der Eindrud, den fie im Ganzen bevvor- 
bringen, zuweilen fehr unfittlih. Auch ftort in feinen Tragodien 
das rhetorifhe Element. Wegen feiner willkührlichen Umbildung 
der Mythen wurden ihm die Prologe nothwendig, welche der 
wahrhaft dramatifchen Erpofittion Eintrag thun. Endlich ift er zu 
freigebig mit unbedeutenden Erfheinungen der Götter, wodurd) 
der verwickelte Knoten unkünſtleriſch geloft wird. Die von ihm 
uns übrig gebliebenen Stücke find: 4) Sphigenia in Aulis, 2) 
Iphigenia in Tauris, 3) Elektra, 4) Oreſt, 5) der rafende He— 


rakles, 6) die Bachantinnen, 7) Jon, 8) Alkefte, 9) Phadra oder 
Hippolytos, 10) Medea, 11) die Phöniffen, 12) Hekabe, 13) 
Andromahe, 14) die Teoerinnen, 45) Helene, 16) die Herakli⸗ 
den, AT) die Slehenden, 18) Rheſos und 49) der Cyklope, das 
einzige vollftandig erhaltene fatyrifhe Drama. Das Drama sa- 
tyricon ſchloß gewöhnli die Trilogie, daher die Xetralogie. 
Pratinas ift der Vater diefer Kunſtform. Hatte Sufarion den 
erfien Grund zur griehifhen Komödie gelegt, fo ward fie durch 
Epicharmos mehr Fünftlerifh ausgebildet. Doc füllt die Blüthe 
der alten Komödie erft in die Zeit des peloponnefifhen Krieges. 
Die attifchrgriechifche Literatur zählte eine große Menge Komiker, 
von deren zahlreichen Werken jedoch nur Einiges und zwar eines 
Einzigen, des Ariſtophanes übrig geblieben ift. Diefer (bI. 
um 423 v. Chr.) Eann als vollendetes Mujter der alten Komödie 
gelten; fordert aber mit volleftem Rechte, daß er gan; aus dem 
Geſichtspunkte feiner Zeit und feines Volkes beurtheilt werde. Von 
feinen vier und fünfzig Komodien haben fih nur eilf erhalten, 
und feldft diefe befigen wir nicht einmal in ihrer urfprünglichen 
Form. Es find folgende: A) die Acharner, 2) die Ritter, 5) 
die Wolken, 4) die Wespen, 5) der Friede, 6) die Vogel, 7) 

die Weiber am Feſt der Thesmophorien, 8) Lyſiſtrata, 9) die 
Fröſche, 10) die Weiber in der Volksverfammlung, 11) Plutus. 
Letzteres Stück bildet fhon den Uebergang zur mittlern Komödie. 
Sn der neuen Komodie der Griechen waren vor Andern Men— 
andros (F 290 v. Ehr.) und Philemon (F 262 v. Chr.) 
ausgezeichnet; wir befißen aber bloß Bruchſtücke von ihren Wer- 
Een. — AB Mimen - Dichter verdient Sophron (bl. um 
420 v. Ehr.) Erwähnung. Wir fehliegen aber nur auf feine Mi: 
men aus dem Cinfluße feiner Werke auf andere Schriftfteller, 
vorzüglich auf Theokrit. 

Dei den Nomern gewann bie dramatifche Kunft nie feiten 
Grund und Boden. Als eine Sklavinn war die fcenifche Muſe 
in Nom eingeführt, und fie ift dort auch immer eine Sklavinn 
geblieben. Das römiſche Volk erfreute fih an Poffen und Pan- 
tomimen, an ciecenfifchen oder gar an blutigen Fechterfpielen viel 
zu fehr, als daß es fürs Theater ein griechifches Ohr und eine 
griehifhe Seele haben Eonnte. Aus Etrurien kamen im Jahr 365 
v. Chr. die erften mimifhen Darftellungen als Sühnmittel einer 
unheilbaren Peft nad Rom, welche, Tangere Zeit hindurch mit 
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ſatyriſch-komiſchen Impromptus (carmina fescennina von der 
etruscifhen ©tadt Fescennia) verbunden, zu einer Art Schau: 
fpiel gemiſchten Inhalts (satyrae oder saturae) ſich geftalteten, 
die anfangs von der vornehmern vomifhen Sugend vorgeftellt, 
bald eigentlihen Schaufpielern (kistriones) überlaffen wurden. An 
diefe fatyrifhen Poſſenſpiele ſchloſſen fih in der Folge die Atel- 
lanen (von Atellae, einer Efeinen Stadt Campaniens fo ge: 
nannt), welche vol fherzhafter Wißfpiele und den Satyren fehr 
abnlih waren, und in der osciſchen oder alteitalifhen Landes— 
fprade von Freigebornen aufgeführt wurden. Aber diefe Schau: 
fuiele hatten noch Eeine eigentliche Handlung. Zum Drama bil- 
dete fie erit, nach dem Mufter der Griehen, Livius Andro: 
niEus um 240 v. Chr. So entftand die comoedia pallıata, 
weldhe faft dem ganzen Charakter nach griehifh war, während 
die comoedia togata, welde einheimifchen Stoff behandelte, 
allmahlig ihr Anfehen verlor. Derfelde Dichter Ubertrug auch) grie— 
hifhe Tragodien ins Latein. Bald darauf ſuchte En. Navius 
die Manier der alten griehifhen Kompdie auf der vomifhen Bühne 
darzuftellen. Aber feine perfonlihe Satyre zog ihm das Gefäng- 
niß zu, dem er durch die Flucht entging. Glücklicher in der 
Nachbildung der neuern griedifhen Komödie war M. Accius 


TC Ylautus (+ 184 v. Chr.). Diefer Dichter war weniger glück: 


lich in der Erpofition der Zabel, der Haltung der Charaktere 
und in der Beobachtung des Schiclihen, als in der raſch fort— 
fhreitenden Handlung und in dem meifterhaft durchgeführten 
Dialog. Plautus beſaß reichen treffenden Wis, eine glückliche 
Erfindungsgabe, originelle Laune, und wahrhaft Eomifhen Geiſt, 
überdieß eine Eernhafte Sprache und alle Stärke des komiſchen 
Ausdruds; allein es fehlte ihm ein gebildeter Gefhmad; dar: 
um wußte er Eein harmonifches Ganzes zu bilden. Won 130 
Komödien befigen wir noch zwanzig, die Varro für echt erklärte. 
Ein vollendetes Nachbild der neuen griedhifhen Komodie ift Pu— 
blius Terentius Afer (geboren 192 v. Chr.). Wir befigen 
von ihm ſechs Lufifpiele, freie Nahahmungen vorzüglich des Mens 
ander, welde zwar weniger Erfindungsgeift , weniger Laune 
und Eomifhen Geift, als die des Plautus verrathen, aber das 
gegen ſich dur einfache und wahrfheinliche Verwicklungen, durch 
Natur und Wahrheit in den Charakıeren, durch Urbanitat umd 


fittlihe Grazie und endlich durch Leichtigkeit und Zierlichkeit des 
Styls auszeichnen. 

Bon den Trauerfpielen des Pacuvius und Attius find 
nur wenige Sragmente ubrig geblieben. Im Zeitalter Augufts 
wird in der Tragddie der Thyeftes des L. Varius, und die 
Medea des Dvidius gerühmt; aber beide Stücke find verloren 
gegangen. Die dem Philofophben Seneca beigelegten Tragodien, 
zehn an der Zahl, find nichts als rhetoriſche Schulubungen in 
dramatifcher Form, ohne wohl angelegten Plan und Haltung des 
Ganzen, ohne Natur und Wahrheit in Charakter, Handlung 
und Gefühl, wiewohl nicht ohne große Gedanken, fruchtbare 
Sittenſprüche, Euhne Bilder und einzelne gelungene Schilderun— 
gen. — Neben dem Luſt- und Zrauerfpiele beftanden in Nom die 
Mimen und Bantomimen, und gewannen vor jenen natio= 
nale Bedeutung und größere VBolksgunft. Die Mimen waren treue 
Darftellungen menfhlicher Charaktere des gemeinen Lebens in Nom 
zur Aufführung beftimmt. Da die Mimen zur Unterhaltung des 
vomifhen Volks beftimmt waren, fo waren fie mit unedlen und 
pöbelhaften Scherzen gemifcht, und Eonnten fih, ungeachtet ver 
eingeftreuten Sittenſprüche, — nit zu einer edlen Dichtart ge- 
ſtalten. C. Mattius (40 v. Chr.) ſchrieb Mimjamben. Vorzüg— 
lich werden zwei Mimographen vor den ubrigen hervorgehoben: 
Decimus Laberius (bl. um 50 v. Chr.) und befonders fein 
jüngerer Zeitgenofe Publius Syrus. 

Aus der orientalifchen Literatur verdient nur bei den In— 
diern das Schaufpiel Safontala von Kalidas (um die Zeit 
Chriſti) ruhmlichite Erwähnung. Deutfh vön ®. Forfter. Weniger 
Bedeutung hat dasin mander Hinfiht anfprechende Schaferdrama 
Gita-Govinda desgajadeva (vielleicht im 2. Sahrhundert 
n. Chr.). Deutfh von Dalberg. 

Die Minne- und Ritterpovefte hat fih im Drama faft 
gar nicht verfucht. Indeß entftanden wahrend des Mittelalters 
die Myſterien, geiſtliche ernit = Eomifhe Spiele, und man 
Eonnte behaupten, aus ihnen fey faft bei allen neueuropaifchen 
hriftlihen Wolkern das neuere nationale Drama hervorgegangen. 

Auch das italienifhe Drama ging von Myfterien aus, 
welche in lateinifher Sprache vorgeftellt wurden, wurde jedoch 
noch im 45. Jahrhundert, vorzüglich unter den Mediceern zu Flo— 
venz, nach antiken Muftern beftimmter ausgebildet. Doc hat in 
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der Tragödie die italienifhe Poefie nichts Wleibendes hervorge- 
bracht, ift immer von Fremden abhangig geblieben. Dagegen: ge: 
dieh das Lujtfpiel nach einer Seite hin, von der es mit den alt: 
römiſchen Polenfpielen zufammen bangen mag, zu nationeler 
Eigenthümlichkeit. Doch muß man biebei wohl unterfcheiden zwi— 
fhen dem improvifirten National: Luftfpiele oder der KunftEo- 
mödie (commedia dell’ arte) und dem eigentlich literarifch- 
ausgebildeten oder vegelmaßigen Luftfpiele (commedia eru- 
dita). Beide gehen nebeneinander in der Gefhichte der italieni— 
fhen Komodie. Das Eigenthbümliche der Kunftlomödie beruht theils 
auf ihrer neckenden, ausgelajfenen, fatyrifhen Richtung , theils 
auf den ftehenden Charakteren (Masken), theild auf der impro= 
vifirten Darftelung. Anfangs hatte fie durchaus Eeine literarifche 
Grundlage, fpater jedoch ſuchten ihr einige Dichter durd Ent— 
werfung und Abfaffung gefhriedener Plane, uberhaupt durch eine 
beftimmte Anordnung Bildung und höhern Kunftwerth zu ge— 
ben. So fette AU. Ruzzante (F 4540) nidt nur dramatifche 
Entwürfe (Scenarj) für die Smprovifatoren auf, fondern arbei- 
tete auch ſechs Luftfpiele genau nah Charakter und Form der 
Kunſtkomödie vollftändig aus, die er 4530 herausgab. Vorzüg-⸗ 
lich bemühte fih der Graf Carlo Goz;i (FT 1802) die. natio- 
nale Kunſtkomödie durch höhere afthetifhe Ausbildung gegen die 
Verſuche Goldoni's, diefelbe durch das regelmäßige Luftfpiel ganz 
zu verdrangen, aufrecht zu erhalten. Carlo Gozzi fteht mit ſei— 
nem dramatifirten Mahrehen im Geſchmack und mit der Haltung 
der Kunftlomodie uber dem Luftfpieldichter Goldoni. — 

Das regelmäßige Luftfpiel der Staliener ift von feinem er- 
ften Urfprunge an nur Nachbildung des Fremden, befonders der 
beiden römiſchen Luftfpieldichter Plautus und Terentius. Erwäh— 
nung verdienen: Der Cardinal Bibiena (F 1520). L. Arioſto 
(ſ. F. 605), Machiavelli (F 1526). Pietro Aretino, 
(ſ. $. 555). Öiambatifta della Porta (F A615). Mit dem 
18. Jahrhundert außerte fich der Einfluß der Franzofen auf die 
dramatifche Literatur der Staliener. Carlo Goldoni (F 1705), 
fuchte das vegelmaßige Luftfpiel durch nahere Beziehungen auf das 
Nationale zu veformiren. Seine Luftfpiele empfehlen ſich zwar 
durch Wahrheit und Natur der Darjtellung, dur Raſchheit des 
Dialogs; auch bezweckte er dabei eine Sittenſchule; aber es fehlt 
ihnen an Fomifcher Kraft, an Tiefe der Charakteriſtik und an 





Neuheit und Reichthum der Erfindung. Von ihm hat man an 
200 Stüde. Spätere Komiker find Capacelli (} 1804). 
Villi, Gamerra, Roffi, Avelloni, Federici u.a. — 
Die Geſchichte der italieniſchen tragiſchen Literatur beginnt mit 
Angelo Poligiano (F 1494), der zuerſt feinen Orpheus in 
italienifher Sprache ſchrieb. Bald darauf zu Anfang des 16. 
Sahrhunderts erfhien die Sophonisbe des Triffino. Auf diefen 
folgten. Ruccelai, Straldi, Cinthio, L. Dolce, 
Zorelli, Manfredi u. a., aber ohne bleibendes Verdienſt. 
Zu Anfang des 18. Sahrhunderts erfhien die Merope des 
Maffei. Lefing erklart dieß Werk bei allem Verdienſt eines reis 
nen und einfachen Gefhmads mehr für die Arbeit eines gelehrten 
Antiquars, als eines für die dramatiſche Kunft gebornen und dar: 
in geübten Geiſtes. Alfieri fuhte in der zweiten Hälfte des 
18. Sahrhunderts (F 1805) dem Trauerfpiele wohl fittlihe Er- 
habenheit und politifch= edle Bedeutung zu geben; aber auch er 
war in Einfeitigfeit befangen, und vermochte nicht dem italienifchen 
Zrauerfpiele Selbftftandigkeit zu geben. Noch verdienen aus neu: 
erer Zeit Monti, Pepoli (F 1706) Siov. Pindemonti, 
Niccolini, Manzoni und Ruffa genannt zu werden. — 
Eine höhere Ausbildung, größere Kunftbedeutung und die ihm 
eigenthümliche dramatifhe Vollendung gewann in der dramati= 
fhen Literatur der Staliener das Shäferfpiel durdh den 
Aminta von Torquato Zaffo und den Pastor fido 
des Öuarini. — Die Dyer verdankt den Staltenern nicht 
nur ihre Entftehung, fondern aud eine hohe Vollendung. Die 
erſte wirklih mufikalifh ausgeführte Oper war Rinnucini's 
Daphne zu Ende des 16. Sahrhunderts. Aber ihre höhere Aus: 
bildung erhielt die Oper erft duch Ayoftolo Zeno (f. $. 
524) und vor allen durch Metaftafio (f. $. 524). An dra= 
matifcher Kunft hat Metaftafio feinen Lehrer Apoftolo Zeno nicht 
übertroffen, und vielleicht nicht einmal erreicht, aber er drang 
mit gebildetem Ginne und hellem Werftande ing Innerſte der 
mufikalifhen Poefie ein. Er zeichnete fih aud in der Kantate 
aus. — Die dramatifche Literatur der Spanier hat höhere Be: 
deutfamkeit als die italienifche, fie ift durchaus national umd 
im Ganzen nicht durch den Einfluß der alten Eaffifhen Mujter 
bedingt. Auch fie ift aus Myfterien und Moralitäten hervorge— 
gangen, und dad Drama der Spanier blieb in manden Hin— 
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ſichten dieſen aͤhnlich, und iſt in den geiſtlichen Schauſpielen 
(Vidas de Santos und Autos sacramentales) nur beſtimmtere 
und mehr poetifhe Ausbildung der Erfteren. Die eriten Fort: 
jhritte der dramatifhen Kunft in Spanien fallen in die lekte 
Halfte des 16. Sabrhunders, die Blüthe nimmt mit dem 17. 
Jahrhundert zugleih ein Ende. Die verfhiednen Bildungs-Epo— 
hen der fpanifchen Bühne laſſen fi mit dem Namen drei bes 
rühmter Dichter, des Cervantes (I. 8.005), Lope de Vega 
Garpto (F 1635) und Calderon de la Barca (F 168 
bezeichnen. Cervantes bewies durch fein Trauerfpiel Numan- 
via, daß er auch in diefem Zweige der Poefie hohen Ruhm er: 
reicht haben würde, hätte er fich mit dauerndem Eifer der Bühne 
gewidmet, und auch bier dem Nationalgeifte gehuldigt; denn die 
reine Tragödie war nicht na dem Sinne der Nätion. Der ei: 
gentlihe Begründer des fpanifchen Nationaldrama wurde Lope 
de Vega. Seit ibm und nad) feinem Mufter wurden auch die 
zum Theil bereits früher angenommenen Eintheilungen des Natio— 
naldrama fefter aufgefaßt und beftimmter entwidelt. Haupteinthei— 
lung war in geiftliche und weltliche Komödien (Comedias 
dıvinas y humanas). Die Nebendramen waren theils Vor— 
ſpiele und Empfehlungsſtücke (Loas) , tbeild Zwi— 
ſchenſpiele (Entremeses, mit Mufit und Tanz Saynetes). 
Die geiftlihe Komödie unterfchied man in dramatifirte Lebens: 
gefgichten der Heiligen (Vidas de Santos) und in Frohnleich— 
namsſtücke (Autos sacramentales), Die weltlihen Komö— 
dien wurden eingeteilt in die beroifchen (Comedias heroy- 
cas) und in die Mantel und Degenftüce (Gomedias de 
Capa y Espada). Von diefen bildeten fpäterhin die Figurir— 
ſtücke (Comedias de Figuron) eine Unterart. Zope de Vega 
verfuchte jih nun in allen diefen Arten mit unglaublicher Frucht— 
barkeit, daher ihn Cervantes das Naturwunder nannte. Er bins 
terließ über 2000 Stücke. Die höchſte Entwicklung und künſtle— 
vifche Vollendung gab dem fpanifchen Nationaldvama Calderon. 
Sn Ealderon ift alle Pracht der vomantifchen Poeſie in der reich: 
fien Fülle, in ihm findet fich überall echte, tiefbedeutfame Poeſie 
im vollendeter Ausführung. Zugleich beweift ſich Calderon in der 
Mehrzahl feiner Schaufpiele als einen Meifter in der mufikalifchen 
Kompofition; dieſe zeigen die größte Mannichfaltigkeit, Wollen: 
dung und Bedeutſamkeit der Sylbenmaße. Außer diefen Heroen 


verbienen nur no wenige Erwähnung: Lopez de Nueda (in 
der 41. Halfte des 16. Sabrhunderts) , etwas fpater Suan de la 
Cueva, Gerongmo Bermudez, Chriftoval Virues, Juan 
Perez; de Montalvan (+ 1639), Ant. de Solisv. Ri— 
badeneyra, Aug Moreto, Franzisko de Nojas, de 
Mescua, Candamo, Zamora, Cannizares, endlic 
in der 2. Hälfte des 18. Sahrhunderts La Huerta. 

Auch in Frankreich gingen der Ausbildung des regelma- 
ßigen Drama die Myfterien und Moralitäten des Mittelalters vor- 
aus. Später gefellten fih dazu die fatyrifhen Poffen- 
fpiele der fogenannten Kinder ohne Sorgen (Les enfans sans 
souci) Erft um die Mitte des 416. Sahrhbunderts fühlte man das 
Bedurfniß einer höhern Ausbildung des Drama. Aber fogleich offen: 
barte fich das Beftreben, die Alten nachzuahmen, und die Meinung, 
als werde dieß durch die beobachtete außere Regelmäßigkeit der Form 
am ficherften erreicht. Sn den erften aufgeführten Tragodien, der 
Cleopatra und Dido von Sodelle (F 1573) waren Prologe und 
Chöre angebracht. Auch beginnt mit der Eugene des nämlichen 
Sodelle das frangofifche Luftfpiel. Der eigentlihe Begründer der 
franzöfifhen Tragödie Pierre Corneille (F 1684) nationalifirte 
die griechifche Tragodie, und diefer Typus blieb ftehen. Der Haupt: 
fehler des franzofifchen Trauerfpield ift die Hingebung unter das 
Konventionelle, Man wahlte gewöhnlich antike Stoffe, Tief aber 
den Chor weg; um nun die Handlung reihhaltig zu machen, 
machte man fie verwickelter durch bineingelegte Sntriguen, welche 
der Wurde und dem Wefen der Tragodie Abbruch thun, oder man 
feßte alles in die Rhetorik der Leidenfchaften. Und dieß ift eigent— 
lich) die glänzende ©eite des franzofifhen Trauerfpiels, und dadurd) 
entjpricht es fo ganz dem Charakter und Geift der Nation. Dem 
großen Peter Corneille, wie ihn die Srangofen gerne nennen, kann 
man übrigens einen hohen Schwung der Bhantafie und ftellenweife 
tragifhe Kraft, wie römiſche HDeldenfprache nicht abfprechen. Sein 
Meifterwerk ift der Eid. An diefen fchließen fi die Horatier, 
Cinna, der Zod des Pompejus, Sertorius, Polyeuct, Nodogune, 
Heraclius ꝛc. Weniger tragifche Erhabenheit und Haltung beweift 
fein Bruder Thomas Corneille (F 41709). Sean Racine (F 
1699) gab dem Zrauerfpiele die höchſte Ausbildung des Ausdrucks 
und des Versbaues; auch ftellte er zartlihe Weiber-Charaktere mit 
Genialität dar. Sein erftes Stück ift obne Zweifel Athalie 


mit Chören. Ihm nähern fih Andromade, Brittanicus, Berenice, 
Bajazet, Mithridat, Iphigenia, Phadra, Eſther zu. Erebil: 
Ion (+ 4762) firebte nad) einer gewiſſen fehauderhaften Größe. 
Am felbfiftandigfien dichtete nah Racine Voltaire in der Elaffı- 
fhen Manier des franzöfifhen Trauerſpiels. Ihm Eann man das 
Lob einer harmonifhen Sprache, philofophifhen Reflerionsgeiites, 
durchgangiger Haltung und mander intereffanten Situation nicht 
verfagen. Voltaire's Meiſterſtück fheint Alzire zu feyn. Außer: 
dem zeichnen fih aus: Dedipus, Merope, Brutus, Cafar’s Tod, 
Catilina, das Zriumpvirat, Zaire, Mahomet, Semiramis, Tan: 
Ered. — Den glänzenden Ruhm des franzofifchen Luſtſpiels gründete 
Moltiere der Schöpfer der Charakterftüce (+ 1673). (Le malade 
imaginaire. L' école des femmes. Les femmes savantes. Le 
medecin malgre lui. LeMisanthrope. Le Tartuffe. L’Avare. 
Le Bourgeois-Gentilhomme u. ſ. w. Ein jüngerer Zeitgenojfe 
und Gegner Moliere's Bourfault hinterließ fogenannte © dub: 
ladenftüce (pieces & tiroir), wovon Moliere, in feinem 
Ueberläftigen, das erfte Beifpiel gegeben hatte. Diefe Gattung 
bat, in Abfiht auf die Zufalligkeit der Auftritte, die an einem ge: 
meinfchaftlichen Anlaffe aufgereibt find, Aehnlichkeit mit den Mi: 
-men der Alten. Den erften Rang nah Moliere raumt man ges 
wöhnlih dem Regnard (F 1709) ein. Sm verjificirten Nachfpiele 
glänzte deffen Zeitgenoffe Cegrand. Außerdem verdienen Erwäh— 
nung: Dancourt (F 1725). Destoudes (+ 1759. Ma: 
vivauz (F 1763). Piron Greffet. Diderot (F 1784). 
Urheber der Gomedie larmoyante (Fils naturel. P£re de fa- 
mille); Chamfort (F 1799. Trauer und Luftfpiel. Flo— 
rian (f. $. 555). Luſtſpiel. Demouftier (F 1801). Luftfpiel. 
Collind'Harville (74800). Luftfpiel.Beaumardais(r 
1799). Luſtſpiel. Unter den ſpätern franzöſiſchen Dramatikern verdie— 
nen genannt zu werden: Mercier (+ 1814). Luft: und Trauer: 
fpiel. Chenier (+ 4814). Trauerfpiel (Charles IX. Azemire. 
I. Calas. C. Gracchus :xc.). Arnault. Trauerfpiel (Germa- 
nicus). Andrieur. Luſt- und Trauerfpiel (Anaximandre). 
Naynouard. Trauerſpiel (Les Templiers). Lemercier. 
Luft: und Zrauerfpiel (Clovis, Richard III., Jeanne Shore). 
Ducis (+ 1816). Seine Bemühung um Shakespeare gemein- 
fhaftlih mit Talma. Delavigne. Luftfpiel (L’ecole des Vi- 
eillards). Zrauerfpiel (Véepres siciliennes. Paria). Jouy. 


Trauerfpiel (Sylla). Alex. Guiraud. Trauerfpiel (Les Mac- 
chabees). — Liadiers. Trauerfpiel (J, Shore). Nene Char: 
les Öilbertvon Pirerecourt. Der fruchtbarfte der jeßt lebenden 
dramatifchen Dichter in Frankreich. Picard. Luftfpiel. Lebrun. 
Luſt- und Trauerfpiel (Marie Stuart). Du Pati. Etienne. 
u. a. — Sn der ernfihaften Oper it Quinault (F1688) 
mit großem Lobe anzuführen. Sn Operetten zeichneten ſich vor 
andern Favart und ©edaine (+ 4797) aus. Eine Abart der 
Eomifchen Oper ift dag VBaudeville. Darin war Lefage (} 
1747) und Piron bekannt. — Heut zu Tage find die Sranzofen 
bemüht, auslandifche theatralifche Sreiheiten, oder gemifhte Gat- 
tungen einzuführen. 

Reichthum und Bedeutfamkeit zugleich befigt die dramatiſche 
Literatur der Engländer. Auch bier ıft Wurzel und Urfprung 
des Drama in den geijtlihen Spielen des Mittelalters zu fu: 
chen. Auch diefe waren zweierlei Art, dramatifirte Wundergefchich- 
ten der Heiligen, auch biblifcher Erzahlungen, und dramatifirte 
moralifhe Allegorien (Miracles und Moralities). Etwas fpäter 
(vermutblih um den Anfang des 14. Sahrhunderts) bildeten fich 
neben diefen religiöſen Schauſtücken weltliche Poſſenſpiele (Plays), 
deren Charakter robe Gemeinheiten, in derbem Witze vorgetragen, 
gewefen zu feyn fheint. Die geiftlihen Dramen verwandelten ſich 
in Darftellungen weltliher Gegenitände, und zwar die Miracles 
in dramatifirte weltliche Geſchichten (Histories, Historical Plays), 
die Moralities in Maskenftücde (Masks, Masques). Zu den 
Histories gehörten auch die gleichzeitig entitandenen Tragiko— 
mödien. Sn ihnen findet fih zum Theil die Grundlage der dra= 
matifchen Weife Shakespeare's. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
ſuchte man dem antifen Drama, befonders dem Tateinifhen, Ein: 
fluß auf die Ausbildung des nationalen zu verfchaffen. Der Bere 
ſuch glückte, aber ohne den nationalen Charakter und Geſchmack 
dem antiken aufzuopfern. Merkwürdige Erfheinungen rücfichtlic) 
der Reform des englifchen Nationaldrama find das Driginal-Lufts 
fpiel eines Unbekannten Gammer Gurton’s Needle (um die Mitte 
des 46. Sahrhunderts), und das gleichzeitige regelmäßige Trauer: 
fpiel Sakville's (f. $. 605) Ferrex and Porrex. An beide 
Stücke Enupft fi als an ihre Anfangspunkte die Befchichte des ei: 
gentlich gebildeten englifchen Mationaldrama. Sm Luftfpiele find 
juerft zu nennen: Richard Edwards oder Edward Kerrys 
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(* 1566). G. Gascoigne (F 1578). Sohn Lilly (+ 1575). 
Sm Fade der hiftorifhen und tragikomiſchen Stücde gehören Ro— 
bert Green (F 4592) und Chriftopp Marlow (} 1505), 
zu den vorzüglihern Dramatifern diefer Zeit. Gegen Ende des 
416. Jahrhunderts erreihte das englifhe Drama durh William 
Shafespeare (F 1616), feine nationale Verherrlihung. Er 
vage unter allen dramatiſchen Dichtern Englands Eoloffalifh em— 
por, und man darf ihn ohne Uebertreibung den Gipfel der moder— 
nen Poefie nennen. In ihm vereinigen fi die veißendften Blüthen 
der romantifhen Phantafie, die gigantifhe Große der nordifhen 
Seldenzeit, mit den feinften Zügen moderner Gefelligfeit, mit 
der tiefiten und reichhaltigften poetifchen Philoſophie. Wer übertraf 
ihn je an unerfhopfliher Fülle des Intereſſanten? an Energie al- 
ler Zeidenfhaften? an unnahahmliher Wahrheit des Charakteriftis 
fhen? an einziger Driginalitat? befteben bei ihm nicht die fremdz_ 
artigften, ja ſcheinbar unvereinbarften Eigenfhaften friedlich ne— 
beneinander? „Diefer tragifhe Titane, fagt A. W. Schlegel, der 
den Himmel ſtürmt, und die Welt aus ihren Angeln zu reifen 
droht, der, furchtbarer als Aefhylus, unfer Haar emporftraubt, 
und unfer Blut vor Schauder gerinnen macht, befaß zugleich die 
einſchmeichelnden LieblichEeiten der ſüßen Voefie, er tandelt Eindlich 
mit der Liebe, und feine Lieder find wie ſchmelzende Seufzer bin- 
geathmet. Die Geifterwelt und die Natur haben alle ihre Schaße 
in ihn niedergelegt: an Kraft ein Halbgott, an Tiefbli ein Pro: 
phet, an überjhauender Weisheit ein Schußgeift höherer Art, Taßt 
er fih zu den Menfchen herab, als wußte er nicht um feine Ueber— 
legenbeit, und ift anfprudhslos und unbefangen wie ein Kind.“ — 
Aber Shakespeare's Eomifches Talent ift eben fo bewunderungswür— 
dig, wie das, welches er im Pathetifhen und Tragiſchen zeigt: 
es ſteht auf gleicher Höhe, hat gleihen Umfang, gleiche Tiefe 
wie biefes. Zum Belege diene der Charakter Falftaff im Hein— 
vih IV. Als die berühmteften Trauerſpiele Shakespeare's 
gelten 1) Hamlet, 2) Macbeth, 3) König Lear, 4) Othello, 
und 5) Romeo und Julie. Sndeifen haben unter den biftorifchen 
Schaufpielen einige eine große tragifhe Vollkommenheit, und 
alle glanzen durch eigenthümliche Vorzüge. Diefe find 6) Corio— 
lan, 7) Julius Cäſar, 8) Antonius und Cleopatra, 9) Timon 
von Athen, 10) Troilus und Kreſſida. Die aus der engliſchen Ge— 
ſchichte geſchöpften Schauſpiele ſind zehn an der Zahl, eins der ge— 
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haltreichſten Werke Shakespeare's und zum Theil aus ſeiner reif— 
ſten Zeit; gleichſam ein hiſtoriſches Heldengedicht in dramatiſcher 
Form. Dieſe hiſtoriſchen engliſchen Schauſpiele find 14) König 
Johann (der gleichſam zu den übrigen Stücken den Prolog bildet), 
12) Richard II., 43) und 14) Heinrich IV. (zwei Abtheilungen, 
15) Heinrich V., 10), 17) und 18) Heinrich VI. (drei Abthei— 
lungen), 49) Richard III. und endlich 20) Heinrich VIII. (der 
gleichſam den Epilog bildet). Die Luſtſpiele und Phantaſieſtücke 
find 24) die beiden Edelleute, 22) die gezähmte böſe Sieben, 25) 
das Luftfpiel der Srrungen, 24) verlorne Liebesmüh, 25) Ende 
gut, alles gut, 20 viel Lärmen um nichts, 27) Gleiches mit 
Sleichem, 28) der Kaufmann von Venedig, 29) wie es euch ge: 
fallt, 30) der beil. Dreikonigg-Abend, oder was ihr wollt, 31) 
die Iuftigen Weiber von Windſor, 32) ein Sommernadtstraum, 
35) der Sturm, 34) das Wintermährhen, 35) Cymbelin. — Ti: 
tus Andronikus und Perikles werden von den meiften Literatoren, 
aus biftorifehen und Eritifhen Gründen, nicht für Shakespeare's 
Ürbeit erklart. Shakespeare's Luſtſpiele geboren faft alle zu den 
Charakterſtücken, doch iſt die komiſche Sntrigue nicht vernachläſ— 
ſigt. Sie bilden eine eigene Gattung, und liefern faſt durchgängig 
ein ſchönes heiteres Gemälde. — An Shakespeare ſchließen ſich 
Beaumont und Fletcher an (in den erſten Decennien des 
17. Jahrhunderts). Sie dichteten gemeinſchaftlich Tragödien und 
Komödien. Ben Johnſon (+ 1637). Trauer- und Luſtſpiele, 
Vor- und Zwiſchenſpiele, Masken. Philipp Maffinger (+ 
1669). Trauer- und Schaufpiele. Der fhwarmerifhe Ihomas 
Dttwapy (F 1685). Trauer: und Lufifpiele. Nathaniel Zee (+ 
1693). Zrauerfpiel. Dryden (f.$. 524). Mehr Luftfpiel, wes 
niger das ZXrauerfpiel; auch das heroifhe Schaufpiel (Hervic 
Plays) und die Oper, Kantate. Nic. Rowe (F 1718). Trauer: 
fviel. FSargubar (F 1707). Lufifpiel. Whycherley (F 1715). 
Luſtſpiel. J. Vaubrough (F 4726). Luftfpiel. Addifon (F 
1719). Zrauerfpiel, Luftfpiel und Oper. W. Congreve (+ 
1729). Luſtſpiel. Kantate. R. Steele (* 1729). Luftfpiel. 
Georg Lillo (F 4739) Erfinder des bürgerlihen Trauerfpiels. 
Kaufmann von London. Komifhe Oper. Gay (f. $. 524). Ko: 
mifhe Oper. Edin. Young. (f. $. 555). Trauerfpiel. Thom: 
fon (1. $. 555). Trauerfpiel. Ed. Moore (+ 1757). Trauer: 
ſpiel. Diefe leßtern Tragiker lieferten nur vhetorifhe Kunſtübun— 


gen. C. Eibber (F 4757). Luſtſpiel. S. Foote (+ 1777). 
G. Eolman(F 1794) und beſonders Garrick (1779) bearbei: 
teten das Luſtſpiel mit Glück. Auch verſuchten fih darin Miſtreß 
Inchbald und Mß. Cowley, Rihard Cumberland und. 
Murphy. Sheridan (F41825). Lufifpiel, Trauerfpiel und ko— 
mifche Oper. Unter den neueften Dramatifern verdient befonders 
Lord Byron Erwähnung. Trauerfpiel (3. ©. Manfred, Werner, 
Sardanapalus, Marini Falieri, Cain). — Aud das nationelle 
Drama der Deutſchen entwickelte ſich aus Myſterien und Mo: 
ralitaten, welche bereits im 43. Sahrhundert, meiftens in las 
teinifcher Spradhe, aber auch noch fyäter ftatt fanden. Sm 45. 
Jahrhundert erfiheinen zuerft eigentliche nationalsdramatifche Der: 
fuhe, die fogenannten Faſtnachtsſpiele, welde fih durch 
derb-fatyrifihe Richtung und kecken, oft rohen Wis charakterifirten. 
Bekannt in diefem Zeitabfchnitte find: Hans Roſenpluet aus 
Nürnberg um die Mitte des 45. Sahrhunderts, und Hans Vol; 
aus Worms in der legten Halfte desfelben Sahrhunderts. Sm 416. 
Jahrhundert erfchienen zwei fruchtbare Dichter, beide aus Nürn— 
berg gebürtig, Hans Sachs und Jakob Ayrer. Erfterer ſchrieb 
Iragodien und Kompdien in großer Zahl, meift- mit Unterlage 
altepifcher Stoffe; letzterer überdieß Faſtnachts- und Poſſenſpiele. 
Wäre man auf ihrem Wege fortgefchritten, fo hätte fih etwas Ei- 
genthümliches und Beſſeres entwiceln müſſen, als im 17. Jahrhun— 
dert gefhab. Aus dem genannten Sahrhundert ift Andreas Gry— 
phius(71664) unfer erfter namhafter dramatifcher Dichter. Zu Ende 
des 17. und im erften Drittel des 48. Sahrhunderts war der Zujtand 
des Theaters in Deutfchland erbarmlich, wie dieß fhon daraus er— 
belt, daß Gottſched für den Wiederherfteller unferer Literatur 
gelten Eonnte. Gottfhed felbft unterwarf das deutfhe Drama fait 
ganzlih der franzofifhen Form und Weife mit Beziehung 
auf die freilich nicht immer recht veritandenen alten Klajjiker und 
des Ariftoteles Poetik. Endlich erfehtenen einige Luftfpiele in ein- 
beimifchen Sitten von Gellert und Elias Schlegel (F 1749), 
ferner von Chriſtlob Mylius, Carl Sr. Romanus und 
Ehr. 5. Weiße. In Trauerfpielen nad) franzöfifhen Vorbildern 
verfuchten ſich zuerſt mit einigem Glück Elias Schlegel, v. 
EronegE (+ 1758), Chr. 5. Weiße, 3. W. v. Brawe (F 
4759), und eine beffere Zeit für das deutfche Drama verkündigte v. 
Gerſtenberg (F1823). (Ugolino; Minona). Alopftod ver: 
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ſuchte, freilich auf unrichtigem Wege und hierin ohne hinlaͤngliche 
Weihe, dem Fremden durch ſeine bibliſchen und vaterländiſchen 
Schauſpiele entgegen zu arbeiten (Tod Adams. Salamo. David. 
Die ſogenannten Bardiette). Schlechte Ueberſetzungen franzöſiſcher 
Luſt- und Trauerſpiele, außerdem etwa der däniſche Luſtſpieldich— 
ter Holberg, und ſpäterhin der italieniſche Goldoni, abwechſelnd 
mit wenigen deutſchen Nachahmungen von ſchwachem Gehalt und 
ohne eigenthümlichen Geiſt, — dieß war das ganze Repertorium un— 
ſerer Bühne, als Leſſing (geb. 1729, * 1781) auftrat. Selbſt 
Leſſing's jugendliche Luſtſpiele ſind ziemlich unbedeutend, und noch 
feine Miß Sara Sampſon iſt ein weinerliches, ſchleppendes 
bürgerliches Trauerſpiel. Erſt dur feine Dramaturgie (1767) 
brachte er es dahin, daß die Ueberſetzungen franzöſiſcher Trauer— 
ſpiele und die deutſchen im gleichen Zuſchnitt von der Bühne ver— 
ſchwanden. Er ſprach zuerſt mit Nachdruck von Shakespeare, zeigte 
wie dieſer der deutſchen Eigenthümlichkeit mehr zuſage, und berei— 
tete deſſen Erſcheinung vor. Er bleibt im Trauer-, Luſt- und 
Schauſpiele merkwürdig. Emilia Galotti. Minna von Barnhelm 
oder das Soldatenglück. Nathan der Weiſe. Als Leſſing's Schü— 
ler muß man J. J. Engel (F 1802) anſehen; doch find feine 
Eleinen Nachſpiele in Leſſing'ſcher Manier ganz unbedeutend. Eine 
auffallende Nachbildung des Styls der Emilia Galotti iſt Sulius 
von Zarent, worin Leiſewitz (F 1806) der Sungling eine kräf— 
tige Löwenklaue gezeigt; Leifewig der Mann hat aber des Süng- 
lings vergejfen. Die dramatifhe Literatur der Deutfchen nahm 
von num an immer mehr einen höhern Aufſchwung, befonders durc) 
zwei unfterblihe Genien, v. Göthe und Friedrich Schiller (+ 
1805). v. Göthe trat ald dramatifcher Dichter mit feinem Götz 
von Berlidingen auf, einem reichhaltigen Hiftoriengemalvde 
von dauerndem Werthe. Die gelungenfte Nachahmung desfelben 
ut Babo's Otto von Wittelsbach. Göthe's Clavigo ift ein bür- 
gerliches Trauerſpiel in Leſſing's Manier. Nod weniger gerathen 
ift feine Stella. Dagegen athmet Iphigenia den vollende- 
ten Geift der fophokleifhen Tragödie. Mit gleicher Einfachheit, 
Gediegenheit und plaftifher Vollendung fteht fein Torquato 
Zaffo da. Sein Egmont ift ein romantifchehiftorifches Schau: 
fpiel mit dem farkften erſchütternden Pathos. Sn der natürlis 
hen Tochter, die der Wirklichkeit und der Gegenwart etwas zu 
nabe gehalten ift, bleibt die Efajjifche Eleganz der Form bemerkens— 
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werth. Erwin und Elmire und Claudine von Villabella 
ſind idealiſche Operetten. Jery und Bätelh iſt ein reitzendes Na— 
turgemälde in ſchweizeriſchen Sitten; Scherz, Lift und Rache 
dagegen eine wahre opera bufla. Die Mitfhuldigen find ein 
Luſtſpiel nach franzofifhem Zufhnitt. Der Triumph der Em: 
pfindfamkeit it eine höchſt geniale Verfpottung der eignen 
Nachahmer v. Göthe's im ariftophanifhen Geifte. Endlich der wun— 
derbar ergreifende, tiefbedeutfame Kauft ift Göthe's eigenthüm— 
lichſte Schöpfung, echt ariftophanifh, fowohl in Abſicht auf wahr: 
baft philoſophiſchen Geiſt, als in Sinfiht auf unerfhopflichen Fond 
komiſcher Zuge und freien Flug der Darftellung einzig in unjerer 
vaterlandifchen Literatur. — Der eigentlihe Begründer der tragi- 
fhen deutfhen Bühne bleibt Fr. Schiller. Schon fein erſtes 
Auftreten mit den Naubern 4781 elektrifirte ganz Deutfchland, 
und bewirkte wie eine fremde ungeheure Erfcheinung in des Jüng— 
lingd Zeitgenojfen ein freudiges Erftaunen. Sn diefem Drama wird 
der große und fhneidende Gegenfaß des Sdealen und Realen mit 
einer Kraft und Fülle dargeftellt, die unfere höchſte Bewunderung 
verdient; nur hören wir von der andern ©eite zwar die Donner- 
fhlage hallen, aber die Atmofphare bleibt bis and Ende ſchwül 
und drückend. Verglichen mit den Räubern waren die zunächſt fol- 
genden Irauerfpiele: Fiesko und Kabale und Liebe von ge- 
ringerer Bedeutung. Schiller's zweite Stufe der Eunftlerifchen _ 
Bildung bezeichnet Don Carlos. Sft Carlos als Kunftwerk 

betrachtet auch Eeineswegs ein organifch-vollendetes Werk, fo beur— 
Eundet er doch den höhern Auffhwung und die nahe Neife des Dich- 
ters: Nach einem Zeitraume von 7 Sahren, die er biftorifchen und 
philofophifhen Studien gewidmet, wandte fid Schiller ganz zum 
biftorifehen Irauerfpiel, und nun erſchienen feine wahrhaft objektiv 
vollendeten Meifterwerfe in fhneller Folge aufeinander: Wal: 
lenftein und Maria Stuart (1800). — Die Jungfrau 
von Orleans (1801). Die Schidfalstragodie mit Choren, die 
Braut vonMeffina (1805) und Willhelm Tell (1804). 
Schiller war in der reifften Fülle feiner Geiſteskraft, als ihn ein 
ungeitiger Tod dahinraffte. Schiller bleibt der größte von allen 
poetiſchen Sdealiften, wie ein Engel des Lichts, bat Schiller ſich 
an die Pforte der Zukunft geftellt, ihren Schleier geluftet, und dem 
febnenden Auge eine heitre Ausfiht eroffnet. Schon mit Göthe 
gleichzeitig war als dramatifher Dichter Klinger, und feine bej- 


fern Stücke: die Zwillinge, Medea in Korinth, Medea auf dem 
Kaukafos, Ariftodymos, Damokles, Elfride, Konradin follten nicht 
vergeifen feyn. Schiller zahlte viele Nachahmer; unter diefen ges 
langte Theodor Körner (F 4843) nicht zur Reife. Raupach 
der fruchtbarite unferer lebenden dramatifchen Dichter uchte bei ei- 
nem großen dramatifchen Talent mehr philofophifhe uUnd politifche 
Begriffe in dramatifirten Beifpielen zu verfinnlihen, ſtatt fie 
durh den Gang der Handlung feldft auszudrüden. Heinrich v. 
Collin (+ 1811), fein Bruder Matthias v. Collin (F1825), 
auch Klingemann und Deblenfhlager der Däne, fuchten 
biftorifche Stoffe zum Theil im patriotifchen Sinne auf die Bühne 
zu bringen. Erfterer rang nach antik=Flaffifher Kraft und Haltung, 
und feine Haupttenden; war, Patriotismug zu werden. Klinge: 
mann arbeitete in feinen Tragodien einzig auf den Theatereffekt 
bin; Deblenfhläger glanzt am meiften durch fein Kunftlerdrama 
Correggio. L. 3. Werners (F 1823) dramatifhe Werke bewei- 
fen großes Talent und hohe Macht der Sprache, beurkunden reli— 
giofen Tieffinn; da er aber das allwaltende Schickſal und das 
Himmlifhe im Srdifhen wirken laßt, fo unterläßt er die Handlung 
durch) den innern Menfchen, feinen Charakter und feine Leidenfchaf- 
ten gehorig zu begründen. Seine Helden werden am Gängelbande 
des Verhangniffes und der Prädeftination in das Neich des Lichtes, 
oder das Dunkel der Nacht geführt. Da den Helden alle Freiheit 
genommen ift, wo bleibt die tragifhe Wurde? 8. Tiek's heil. 
Genoveva und Kaifer Oftavianus bilden vereinigt in einem ellip- 
tifh verfhlungenen Ganzen ein vollfiandiges Gemalde des mittelal- 
terlichen Geiftes. In der erften malt er mit tiefgluhenden brennen: 
den Farben die Srommigkeit und religiofe Snnigkeit der alten Zeit, 
im zweiten fchildert er mit eben fo warmen Zügen die Liebe jenes 
mildEraftigen Geſchlechts der Vorzeit. Tiek's Luftfpiele find freilich 
noch weniger als jene für die Bühne geeignet, erfüllen aber 
vom Grunde aus bis zum feifeften Zuge der Ausführung alfe 
Forderungen des echten Luftfpield. Der geftiefelte Kater ꝛc. Tiek 
folgte in der Richtung der mittelalterlichen Poefie Arnim, den 
man zu früh vergeffen hat. De la Motte Fouque ging ſchon 
mehr vom innern Geift auf das Aeußerlihe, auf das Koftum 
des Mittelalters über — v. Göthe's Sphigenia reißte zur Nach— 
ahmung, und die gelungenfte Umbildung diefer Art war A. W. 
Schlegel! Jon. — An das hiftorifhe Schaufpiel wagte ſich 
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mit glücklichem Erfolge Uhland. Erfreulihe Erfheinungen auf 
dem Felde dramatifcher Dichtkunſt waren die Werfe von Heinrich 
v. Kleift (F 18141). Die Familie Schroffenſtein, Kätchen von 
Heilbronn, Prinz von Homburg u. a. Bei genialer Kraft ver- 
irrte ſch Müllner (F 1829). Die Schuld, Konig Yngurd, 
die Albaneferinn, der 29. Februar 2c.) in die Schicfalstragädie, 
Endfih verdienen noh Grillparzer, Douwald, Immer— 
mann, Gebe, Uihterigß, Graf X. v. Platen, Dein: 
bardftein, v. Auffenbergbei verfchiedener Tendenz Beachtung. 
Unter den beutfhen Luftfpieldichtern verdienen nebſt Kotzebue 
(F 1819) noch J. Chr. Krüger (F1750). 3.5. Zünger(F179D." 
3.28%. Schröder (F 1816). F. L. Schmidt, Johanna Sranuf 
v. Weißenthurm, EX. Freiherr v. Steigentefd, Ca— 
ftelli, Deinbardftein, v. Kurlander, Raupach, Müll: 
ner u. a. genannt zu werden. Sn der Oper find Wieland, v. Gö— 
the, Öotter, Kind, Bernard u. a. zunennen; in der Operette 
5. Weiße, Gotter, Meißner, Burde, v. Göthe, 
Herklots, u. a; im Melodrama Brandes, Gotter, 
Ramler u. a. Sn der Kantate verdienen Ramler, Nie 
meyer, Patzke, Schiebeler, Zachariä, Grafv. Stoll: 
berg, Küttiner, Buſchmann, Meißner Erwähnung. 

Die bollandifhe Literatur bat im dramatifden 
Fache wenig Bedeutendes geliefert. Auch bier waren Mopfterien 
und allegorifhe Moralitäten der fogenannten Kammerfpteler 
oder Eprecher (Sprekers) vorausgegangen. Sm 15. Jahrhun— 
dert führten die Rhetoriker (Rederykers) die gemein =fatyris 
fchen Polen ein. Mehr Bedeutung gewann das hollandifche Dra— 
ma im Anfang des 47. Sahrhunderts durch Bredero (+ 1008) 
im Quftfpiele, und durch Kofter (FF 1644) im Trauerfpiele. Nach 
diefen find nun die merfwürdigern dramatifhen Dichter Hooft 
im Luft: Trauers und vomantifhen Schaufpiele. V. der Von: 
del im Trauerfpiele. Mit Oudaan und Antonides gegen 
Ende des 47. Sahrhunderts ward das griechifch - gebildete hollan- 
diihe Drama von der franzofifhen Manier verdrängt. Im 18. 
Jahrhundert verdienen Langendyk (1756) im Euftfpiele, Sy— 
brand Feitama (F 1758), Winter nebft feiner Gattinn Zus 
cretia Wilhelm. v. Merken, und fpater befonderd Bilder: 
dyk und Feith im Trauerfpiele Erwähnung. 

Das danifche Drama beginnt eigentlich erft mit dem An: 


fange des 18. Sahrhunderts, inden die fruhern dramatifchen 
Darftellungen meiftens werthlos find. Das Luftfpiel erhob fich 
mit v. Holberg (f. $. 005) zu eigenthbumlicher regelmäßiger 
Ausbildung. Außerdem verdienen Erwähnung Ewald (f. $. 524) 
im Trauer = Luft- und Gingfpiele; ferner Thaarup, Rahbek, 
Samfde (F 1796), Heiberg, Falfen, Baggefen. Den 
eriten Plaß behauptet indeß Oehlenſchläger. Nomantifches 
Lufifpiel (Aladins Lampe). Zrauerfpiel (Gorreggio, Axel af 
Valborg; Palnatoke; Hakon Jarl; Staerkodder). 

* Die dramatiſche Literatur der S weden iſt ſehr unbe— 
deutend. Erſt um die Mitte des 18. Jahrhunderts lieferte v. 
Dalin im Trauer- und Luſtſpiele etwas Bemerkenswerthes. Außer 
Gyllenborg find E Fr. Hallman im Luftfpiele, Wellan- 
der, Lindner, und befonders Kellgren im ernfthaften 
©ingfpiele zu bemerken. 
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$. 671. Die Idylle iſt poetifhe Darftellung der reinen, 
unverdorbnen Natur im Gegenſatz mit der Kunft, der Verfeine— 
vung, der bürgerlichen Werderbtheit. Die Bafis diefer Dichtart 
ift das Naive, und eben diefer Grundlage wegen wird die Idylle 
für eine wefentlih eigenthümlihe Dichtart angefehen, jedod) 
nit mit Grund. Denn weder der Gegenſtand, noch die Form 
der Idylle hat einen eigenthumlichen Iypus; der Gegenftand ge— 
hört bald dem Lyrifhen, bald dem Epifchen, bald dem Dramati- 
fhen an; eben fo kann die Form Iyrifh, epifch oder dramatifch 
feyn. Kann ‚das Naive im jeder der gefammten Hauptformen der 
Poefie ftatt finden, fo erfcheint es doch in der Idylle vein und 
unvermifht, und darum behauptet fih die Idylle immer noch 
als eigenthumliche Dichtart. 

$. 672. Das Naturleben, weldes uns der Idhyllendich— 
ter idealiſirt darftellt, ift ein Zuftand der Ruhe und des Frie— 
dens; Feine wilden Leidenfchaften verwirvren den ftillen, einfachen 
Gang. des Lebens; der Menfch ift eins mit der Natur, fein 
Wille fteht in bewußtlofer Harmonie mit dem Göttlichen; es ift 
das goldene Zeitalter der Menfchen, die Periode der Unfchuld. 
Indeſſen find diefe Menfchen auch den allgemeinen Leiden und 
Schwächen unterworfen. Sie find Frank, arm, felbft nicht immer 
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fromm und unfhuldig; aber fie find frei von den bürgerlichen Ges 
brechen des Lurus, der Ehrbegierde, der Verſchwendung, des 
Betruges, der Verfolgung und jeder ausgefuchten Sinnlichkeit; 
fie fehlen nur, weil fie von Natur unvolllommen, nicht weil 
fie verführt find, und erfcheinen alfo gegen die Wirklichkeit der 
Gegenwart rein, unſchuldig, Teidenfhaftlog und tugendhaft. 
Uebrigens ift die griehifhe Benennung Idylle und Ekloge eben 
fo zu weit, als die der bukolifhen Poefie, des Hirtengedichts 
zu enge. Doc Eann der Dichter feine Idee am leichteften in der 
Hirtenwelt realifiven. Denn fol es aud in dem Leben der Men: 
fhen, welde mit der Natur noch eins find, zur Erſcheinung 
des Naiven Eommen; fo darf foldes nit mit Muüubfeligkeiten 
verbunden feyn, noch mit Noth zu Eampfen haben. Sorge, Be: 
fummerniß und Arbeit haben nichts Naives; die Erfheinung des— 
felben fordert ein unummolktes, forgen= und Eummerfreies Leben 
und Gemüth. Wo der Menfh nur unter Kummer und Befchwer- 
den ſich ein trauriges Dafeyn friften kann; erftirdt die Blume 
des Naiven in ihrer Knospe. Unter allen Ländern des Alterthums 
blühte die bukolifhe Poefie zuerft in Sicilien auf, einem 
Sande, wo fih alle Bedingungen finden, welche dem Söyllen- 
dichter die vollfommne Lofung feiner Aufgabe möglih machen. 
©icilien liegt unter dem mildeften Simmel, wird von Euhlenden 
Geelüften rings umfpielt, ift an allem fruchtbar, was zur Er- 
nabrung der Lebendigen beiträgt. 

$. 073. Das reine Naturleben fteht aber zwifchen zwei Aeu— 
ferften mitten inne, zwifhen Verfeinerung und Rohheit. 
Die handelnden Perfonen müſſen alfo dem zu fhildernden Natur: 
leben gemäß reden und handeln, nie alfo, bei allem Sdealifchen, 
über die Gränze der Wahrfcheinlichkeit fhreiten, noch uber die 
Sphäre jener Begriffe und Gefühle hinausgehen, die Leuten von 
diefer Lebensweife eigen feyn Eönnen. Won der andern Seite muß 
völlige Rohheit, alles Niedrige und Gemeine, und Anftoßige in 
den Charakteren diefer Perfonen vermieden werden. 

$. 674. Der Ton der Zöylle wechfelt mannidfaltig, it 
bald heiter, bald ernſt, bald zwifchen Heiterkeit und Ernſt fich 
bewegend; doch darf die Heiterkeit nicht in das Rein-Komiſche, 
der Ernft nicht in das Tragifche übergehen; das Rührende findet 
ftatt, erhebt fih aber nicht zum Pathetifhen; die Situationen 
find -einfah, ohne dramatifches Intereſſe, aber anziehend durch 
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das lautere Gemüuth, welches in ihnen ſich ſpiegelt. Die Satyre 
und der Humor bleiben von dieſem Gebiete ausgeſchloſſen, weil 
ſie dem unbefangnen naiven Naturleben fremd find. 

$. 675. Der Ausdruck fey in der Idylle natürlich und 
einfach, aber nie gemein und niedrig; fanft und ruhig, ohne 
faft= und kraftlos oder auch empfindelnd zu werden; belebt und 
naiv, aber nicht wißig; edel und fchon geftaltet, aber nicht ge— 
ſchmückt und rhetorifh. Uebrigens geftattet die Idylle der fprad)- 
lichen Darftellung einige Breite, die fih befonders in Beſchrei— 
bungen ausſpricht. Sn der Idylle findet naturlich die fogenannte 
malerifhe Poeſie ihre eigenthbumlihe Stelle. Die Idylle als ei: 
genthümliche Dichtart ift entweder rhythmiſch, oder in Profa ab- 
gefaßt; im evftern Falle eignet fih ihr der Hexameter und ber 
vier- und fünffußige reimlofe Sambe. 
Gefhihtlihe Bemerkungen über die Idylle, des 

ven Urfprung und verfhiedene Behandlung. 


$. 676. Man follte wähnen, die idyllifhe Poefie fey die 
altefte von allen Dichtarten, weil die Weltgefhichte auf ein gol- 
denes, auf ein patriarchalifches Zeitalter zuruckweifet, wo die Men: 
fhen ungefähr im Sinne einer. poetifhen Hirtenwelt lebten. Auch 
liegt in jedem menfhlihen Herzen der Keim der idyllifchen Poefie. 
Aber der Menſch ftrebt von Natur vorwarts. Erſt wenn er aus 
dem vielfah und oft fhmerzlih bewegten bürgerlichen Leben zu: 
rückblickt auf die Tage feiner Unfhuld, auf die harmlofen Freu: 
den der unverdorbenen Tandlihen Natur; tragt ihn feine Phan— 
tafie hin zu einem idealen Arkadien, und daraus erklärt fi, war: 
um in der griechifchen Literatur fich erft im alerandrinifchen Zeit: 
alter die Idylle als eine eigenthumliche Dichtart geftaltete. Theo— 
Erit (in der erften Halfte des 3. Sahrhunderts v. Chr.) gilt für 
den Schöpfer diefer Dichtart, obwohl fich im Oriente viel früher 
der idylliſche Charakter in Dichtungen verfchiedener Gattung zeigt. 
Zheokrits Föyllen find ganz Natur und Wahrheit; die frifche le— 
bendige Darjtellung, die individuelle Farbe feiner Gemälde, und 
die beitere, vein = poetifhe Stimmung machen ihn zum bödften 
Mufter in diefer Gattung. Mofhos und Bion (vermuthlic 
im Anfang des 2. Jahrhunderts v. Chr.) machten fehon den Ueber: 
gang zur Eunftlihen idyllifhen Poefie. — Bei den Römern be: 
nußte Virgil die Form der Idylle mehr zum Gelegenheitsges 
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dichte, und durch fein Allegorijiven trat die Idylle ganz aus ihrer 
Reinheit und Selbftitandigkeit. Noh find? Calpurnius und 
Nemeftanus (aus dem 3. Jahrhundert n. Chr.) zu merken. — 
Neuere lateinifhe Dieter find Sannazar, Baniere, Bi: 
da, und Rapin. Ber den Stalienern hat die Idylle größe 
tentheilg die dramatifhe Form angenommen; es find eigentliche 
Schaferdramen. Die von Torquato Taffo, Öuarini und 
Metaftafio find darunter die beruhmteften (f. $. 605, 524). 
Eigentlihe Idyllen hinterliefen Sannazar (F 1530), Alas 
manni (+ 1556), Manfredi (F 1739) und Bicini. 

Sn Spanien nahm die idyllifhe Poefie meiftens die Form 
des Drama oder Romans an. (3. B. bei Cervantes, Mon» 
temayor und Andern) (f. $. 605, 524). Doc verfuchte zuerft 
Sarcilaffo de Vega (f. $. 524), dann der Portugiefe de 
Miranda (f. $. 555) in Eaftilifher Sprache, ferner Peter de 
Papdilla, Gil Polo, Billegas, Fürſt v. Esquilade 
und befonders Garzia de la Huerta die Idylle in mehr ei— 
genen Sormen. — Bei den Portugiefen dichtete vielleiht Ri— 
beyro (zu Anfang des 16. Sahrhunderts) eigentlihe Eklogen. 
Ihn übertraf San de Miranda. Ausgezeichnet bleibt (zu Ende 
des 46. Sahrhundertse) Rodriguez Lobo. 

Am wenigften gludlih in der idylliſchen Poeſie war die 
volirtefte aller Nationen Europens, die franzofifhe. Am meis 
ften rühmt man die beiden Dichterinnen Madame und Mademoifelle 
Deshouilleres (gegen Ende des 17. Sahrhunderts); aber 
fie athmen mehr elegifchen als idyllifhen Geift. Doch verdienen 
Erwähnung: Marot, Ronfard, Racan (+ 1670), ©e 
grais, Fontenelle (F AT5D, Greſſet (ſ. $. 005), N. ©. 
Leonard (F 1795), Berquin (17941) (beide letztern Nachah— 
mer unfers. Seßner’s), Le Clerc, Jauffert, Mademoifelle 
Hofe Levesque. 

Bei den Englandern enthalt gewiß Edm. Spenfers 
(ſ. F. 605) Schäferkalender unter allen brittifhen Idyllen 
am meiften tbeokritifehen Geift; nur wird die ländliche Einfale 
zuweilen durch Spißfindigkeiten unterbrochen. Nach altklaſſiſchen 
Muſtern dichteten in diefem Fache Ambr. Philipps (f. $. 524) 
und Pope (f. $. 524). Gay (f. $. 524), bat fi in feiner 
Schäferwoche nicht forgfaltig genug von baurifcher Plumps 
beit entfernt zu halten gewußt; feine Stadteklogen find 


nicht ohne Eomifches Werdienft der Parodie. W. Collins orien— 
talifhe EElogen haben mehr fhone Sprache, als idyllifhen 
Geift, und überhaupt wenig morgenländifches Koftum; unftreitig 
werden fie von denen des Shenftone (f. $. 524) übertroffen. 
Außerdem verdienen genannt zu werden: Allan Namfay, 
Brown, Srwin, Littleton. 

Spuren der deutſchen Söplle finden wir fhon bei Opitz. 
Inder Folge zeichneten fih aus: Roft (F 1765). Ew. v. Kleift, 
IN. Götz, Gerftenberg, 3. C. Blum (F 1790). Jak. 
griedr. Schmidt, Mahler Muller, Sal. Geßner, (F 
1787) und Bronner (die Darſtellungen der beiden Tektern be- 
zaubern durch Grazie und fittlihe Zartheit, aber ihre ſentimen— 
tale Sdealitat ermangelt aller individuellen Farbengebung), Kl. 
Schmidt, dv. Bonfetten, v. Göthe (feine Söyllen gleichen 
niederlandifhen Konverfationg - Stücken, vol Natur und Wahr: 
beit, ohne idealen Zufaß), Heinrih Voß (der eigentliche Schopfer 
der deutfchen Idylle), KRofegarten, Caroline Bihler, Ama: 
lie v, Imhof, Debel, (allemannifhe Gedichte), endlih X. 
G. Eberhard, Chr. Ludw, Neuffer. 

Die bollandifhe Dichtkunſt bietet in der Sdylle wenig 
Vemerkenswerthes. Nur verdient Moonen (F 1711) Erwäh— 
nung und Zollens (um den Anfang des 19. Jahrhunderts) Aus: 
zeichnung. Neben Tollens verdient Loosjes ald Nachahmer Geß- 
ners Bemerkung. — Bei den Danen verdient nicht fowohl Oehlen— 
fhlager, als Guldberg Verukfihtigung. Am armften ift die 
ſchwediſche Literatur im Fache der Idylle. 

$. 677. Das Epyigramm oder Sinngedicht (beide 
Benennungen werden aber bald im engern, bald im weitern 
Sinne genommen) laßt fi) unter Feine andere Dichtungsart füg: 
lich bringen, am meiften Aehnlichkeit hat es noch mit dem Spruch— 
gedicht; bildet aber gleihfam den Keim zu jeder andern Did: 
tungsart, wenn namlich der Dichter den Gegenftand in feinem bell: 
ſten Punkte faßt, und der Eoncentrivte Otrahl fein Gefühl, oder 
feinen Wiß oder feine Phantafie mächtig anregt. So hat die grie= 
chiſche Anthologie viele treffende Epigramme auf Kunftwerke. Der 
Epigrammatift hatte das Kunftwerk vor fih, er verfolgte die Idee 
des Ganzen in feinen Theilen, und verknüpfte wieder alle Schön— 
heiten der Theile in die Idee des Ganzen. Wollte er nun fein Ge— 
fühl, welches das fhone auf ihn wirkende Ganze erregt hatte, in 


Morten darftellen, fo entitand ein Epigramm. Der Dichter itellte 
des Künſtlers Werk mit einem fcharffinnigen Gedanken ins hellfte 
Licht, oder fuchte ed genau mit dem Gefühl zu bezeichnen, das 
der Künſtler erregen wollte. 

$. 678. Aus diefem Geſichtspunkte betrachtet, ergibt ſich von 
ſelbſt, daß das Epigramm bald epiſcher, bald dramatiſcher, bald ly— 
riſcher, bald didaktiſcher Natur ſeyn könne, jetzt mehr dem Ernſte, 
jetzt dem Scherze oder auch dem Satyriſchen zugewendet. Immer 
aber muß das Epigramm finnvollfeyn, nur Ein Gedanke darf 
im Epigramme herrſchen, diefer aber muß treffend, geiftvoll feyn, 
den Gegenftand in einem feltenen und intereffanten Lichte zeigen, 
aber auch einfach und Eurz, Elar und beſtimmt ausgedruckt werden. 
Weil der Gegenftand ung nur in einem einzigen, aber in feinem 
bellften Punkte dargeftellt werden fol, muß fireng gehaltne Ein= 
beit, muß Sparſamkeit fowohl als weifes Verhältniß der Züge ges 
gen einander, und auf den lebten Punkt des Ausgangs ftatt fin: 
den. Das Epigramm verdankt allerdings feine Entftehung den Auf: 
fhriften und Denkmälern; aber Erwartung und Auffhluß, worin 
Lefing das Wefen diefer Dichtart feßte, find nur Bedingung ein= 
zelner Arten von Epigrammen. So kann auch die Forderung, daf 
im Epigramm eine fogenannte Spiße (Pointe, acumen) d. h. 
eine wißigstreffende Richtung vorhanden feyn müſſe, nicht weiter als 
auf das wißige und fatnrifhe Epigramm ausgedehnt werden; 
wohl aber wird ein lichter Gefihtspunft, in welchem ſich die ganze 
Darftellung gleihfam Eoncentrirt, erforderlich feyn. 

$. 679. Die aufere Form des Epigramms ift mannich— 
faltig ; ihre Wahl hängt von der Willkühr des Dichters und der 
Defhaffenheit des Inhalts ab. Griehen und Römer braudten 
gewohnlih das elegifhe und jambifhe Sylbenmaß für das 
Epigramm. Das erftere ward auch von mehrern deutfchen Dichtern 
gewahlt, und des lektern, mit abwechfelnder und ungleicher Vers— 
lange, bedient man fich in den meiften neuern Sprachen, in wel: 
hen dann auch der Keim zur Rundung der ganzen Form faft un: 
entbehrlich ift. 

$. 680. Die Griechen waren fehr reich in diefer Dicht: 
art. Einiges hat die noch vorhandene Anthologie gerettet. Die 
fhonften und Lieblihften Blumen der griechifhen Anthologie bat 
Herder mit Künftlerhand nicht durch wortliche Uebertragung, 
aber im Geifte der Originale auf deutfhen Boden verpflanzt (f. 


d. zgerfireute Blatter). Eine gelungene Ueberfeßung von ausge: 
wählten Eleinen Gedichten der Anthologie mit treuer Genauigkeit 
lieferte Sr. Jakobs in f. Tempe, Wegen diefer Verpflanzung 
blühte auch in Deutfhland das einfache griehifhe Epigramm wies 
der auf. 

Srucdtbarer als irgend ein anderer Dichter des Altertbums 
war unter den Komern Martial (bl. um 00 n. Chr.) befon- 
ders an wißigen, fatyrifhen Epigrammen. Aufonius ift bloß 
Nachahmer Martials ohne höhere Bedeutung. Won neuern la— 
teinifhen Dichtern haben fih Thomas Morus (F 1535). 
Sohannes Secundus (f.$.524), Simon Lemnius (F 1550), 
Peter Lotichius Secundus (f. 9.524), M. Hier. Vida (f.$. 
555), Sohannes Owen (F 1623), 3. Peter Lotihius (+ 
1669) u. a. in diefer Dichtart ausgezeichnet. 

Beiden Stalienern ift das Epigramm weniger bearbeis 
tet; doch verdienen Quigi Alamanni, Giovanni della Cafa, 
Eorendano, Cafoni, Öuarini, Zappi und Bertola 
Erwahnung. | 

Die ſpaniſche Literatur iſt noch unfruchtbarer in diefer 
Didtart, und es Eann faft nur Quevedo Villegas genannt 
werden. } 

Die franzöſiſche Poefie hat hier eine ihrer glänzenden 
Geiten; faftalle Dichter haben fih im Epigramm, aber bloß im 
wißig-fatprifhen verfucht. Einige der merfwirdigften find: M a: 
rot, Saint-GÖelais, Sombaud, Maynard, GB. 
Rouffeau, Senece, Panard, Pironu a. m. Auch 
gibt es verfchiedene Sammlungen franzöfifher Sinngedichte. 

Weniger fruchtbar find die Englander, dod finden ſich 
in den Werken Waller, Butler's, Dryden's, Priovs, 
Swift’, Pope's u. a. mande gelungene Sinngedichte. 

Die Deutfhen befißen in diefer Dichtart einen großen Neid): 
thum und nad den Griechen die größte poetifhe Bedeutſamkeit. 
Unter die altern Epigrammatiften gehören: Opitz, Dlearius, 
Logau, Wernide, Gryphius, unter die neuern: v. Ha— 
gedorn, Ewald Käſtner, Leffing, Ev. Kleift, v. Gö— 
dinge, Kretſchmann, A. Voß, Pfeffel, Bürger, 
Blumauer, Schiller, v. Göthe, Haug, Weiffer, 
v. Brinfmannu.a. | 

$. 681. An das Epigramm, zumal das witige, laßt fi noch 


das Raͤthſel und die Charade mit dem Logogryph anſchließen. Das 
Räthſel enthält in dichterifher Form die dunkle und bildfiche 
Unfchreibung eines Gegenftandes oder Begriffs, weldher aus den 
angegebnen, ausfchließenden und wefentliden Merkmalen dur 
Nachdenken aufgefunden (errathen) werden fol. Diefes Spiel des 
Witzes und Scharffinnes wird um fo volllommner feyn, je ſchär⸗ 
fer, treffender und ungewöhnlicher der Gegenſtand bezeichnet, je— 
mehr zugleich dem Nachdenken überlaſſen und jemehr die poetiſche 
Seite des Gegenſtandes hervorgewendet wird. Denn ſoll das Räth— 
ſel poetiſch ſeyn, ſo muß es auch wahrhaft äſthetiſche Bilder und 
Ideen in uns wecken. Von den Eigenſchaften und Merkmalen des 
Gegenſtandes müſſen ſo viele angegeben werden, als zu ſeiner aus— 
ſchließlichen Bezeichnung erforderlich ſind, aber auch wenig genug, 
um etwas zu errathen übrig zu laſſen. Styl und Metrum muß im 
Räthſel epigrammatiſch ſeyn. Unter den neuern Rathfeldichtern 
zeichnen ſich vorzüglich Schiller und Langbein aus. 

§. 682. Abarten des Räthſels find A) die Charade (oder 
dad Sylbenrathfel), deren Gegenftand ein Wort ift, das man zu 
errathen aufgibt, indem man erſt die einzelnen Sylben als für fi) 
beftehende Worte auf eine rathfelhafte Weife befhreibt, und dann 
erit das Ganze andeutet. Gelungen Fann man eine Charade nen 
nen, wenn die verfchiedenen Räthſel, welche fie enthalt, fih pa 
fend aufeinander beziehen, und mit einer epigrammatifchen Spike 
im Ganzen zufammenlaufen. Am angemeffenften fpricht ſich dieß 
Sedankenfviel in Verſen aus, und vorzüglicd eignen fih dazu jene 
Sprachen, welche einen Ueberfluß von zufammengefeßten Wortern 
haben, wie vor allen die griechiſche und deutfche Sprache. Lebtere 
bat noch den Vortheil, daß fie oft die Subftantive unverandert zu— 
ſammenſetzt. Man hat haufig die Charade in Kleine Erzählungen, 
Sonette und andere Formen eingekleidet. Vorzügliche Charaden 
haben wir in Almanachen und Zeitfehriften von Kind, Große, 
Körner, Theodor Hell, Göckingk, in derZheaterzeitung, im Mode: 
journal u. f. w. Eine fhone Sammlung find die Agrionien., 

$. 085. 2) Der Logogryph (oder das Wort= und Buch: 
ftabenvathfel), bei welhem man dur die angedeutete Wegnahme 
oder Verſetzung einzelner Buchſtaben verfchiedene Dinge in einem 
Worte und daraus endlich das Wort felbft erratben laßt. Darum 
gebt im Logogryph oft eine ganze Reihe von Räthſeln hervor, Wie— 
fand bat einige im Jahrgange 1778 des deusfhen Merkurs ge: 


liefert. Mehrere finden fih in der von Adolf Bauerle redigir- 
ten Iheaterzeitung. Wird das ganze Wort umgekehrt, fo entfteht 
das Anagramm. Auch bier muß der Stoff poetifch- epigramma⸗ 
tiſch ſeyn, z. B. Amor, Roma. 
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J. G. v. Herder mehrere Aufſätze in der Adraſtea, in 
feinen Fragmenten uber neuere Literatur u.a. m. 

Sr. Schiller, mehrere Auffage in den Heinen profaifchen 
Schriften. 
Fr. und A. W. Schlegel, verfhiedene Auffage in den ein- 
zelnen Zeitfhriften. 

Sulzer's allgemeine Theorie, befonders die Nachträge und 

Zufäge. 


Redefunft. 


8. 685. Wie fih die Sprache der VBeredfamkeit von der 
Sprade der Poefie und Profa unterfcheide, ift bereits 8. 444 
erwähnt worden. Die Redekunſt ift nur eine relativfhone 
Kunft; denn fie verfolgt einen außern Zwed, gebt aus den Ver— 
hältniſſen der wirklichen Welt hervor, bezieht fi) auf die prakti— 
ſchen Angelegenheiten des Lebens, fie wil durch ihre eindringende 
und lebendige Darftellung auf die Willensbeftimmung ihrer be- 
treffenden Zuhörer einwirken. Die Rede, wenn fie fonft in ihrer 
Art vollkommen ift, bildet aber ein harmonifhes Ganzes, indem 
die einzelnen Theile in Wechfelbeziehung ftehen, jeder derfelden 
an fih ſchon als nothwendiger Theil eines beftimmten organifhen 
Ganzen erkannt wird, und alle insgefammt zu einem Haupt: 
zwecke hinwirken. Die Rede verfolgt zwar nur einen außern Zweck— 
und unterfheidet fih eben dadurd von poetiſchen Erzeugniffen, 
welche ihren Zweck in fi felbft tragen; fie treibt zwar ein Ge— 
{haft des Werftandes, aber nicht wie der Profaiker ein Geſchäft 
des reinen DVerftandes, fondern fie wirkt durch den Verſtand auf 
den Willen, zieht daher das Intereſſe und die Leidenfchaften in 
ihren Kreis, fie betreibt ihr Gefchaft zugleich als ein freies Spiel 
der Phantafie. Nähert fih der reine Profaiker der Vollkommen— 
beit umfomehr, jemehr er durch Klarheit, Beftimmtheit, Einfach: 
heit im einzelnen Ausdruck und im ganzen Periodenbau eine 
klare, vollkommne Einfiht bewirkt; fo wird der Nedner um fo 
Eraftiger und ficherer durch Scharffinn in der Auffindung und 
Zufammenftellung der Grunde, durch fehiekliche Erregung der Lei: 
denfchaften, durh Schönheit und Starke in feiner Darftellung 
und durch .eine angenehme und ausdrucksvolle Dekfamation auf 
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die Entſchließungen ſeiner Zuhörer einwirken. Und obwohl die 
Sprache des Redners tief unter der Dichterſprache ſteht, ſo ver— 
mag er doch ohne den Zauber der Metrik, ohne den Reichthum 
der Bilderſprache ſeinen Gegenſtand zur lebendigen Anſchauung 
zu bringen. 

$. 686. Man legt oft der Beredſamkeit fälſchlich den Zweck 
unter, zu überreden. Wo die Beredſamkeit nichts weiter 
als Ueberredungskunft ift, da ift fie ausgeartet; und der firenge 
Zadel, den Kant uber diefe eberredungskunft ausfpricht, ift völ— 
lig gegründet. Ware Beredſamkeit einerlei mit Ueberredungs- 
Eunft, fo müßte aud der Ealte Sophift, der feinen Zweck er: 
reicht, zu den Nednern gezahlt werden. Nicht zu überreden, fon- 
dern der Kraft der Grunde, die dem Verſtande einleuchten folten, 
zu Hilfe zu kommen durd den Eindruck, den die mitgetheilten 
Vorftellungen auf dad ganze Gemüth des Zuhorers maden, ift die 
wahre Beſtimmung der orarorifhen Profe, die in Verbindung mit 
der Deklamation und der ausdruckövollen Geberde zur eigentlichen 
Beredfamkeit wird. Begeifterung für eine gute Sache, für Wahr- 
beit, Selbftftandigkeit, Recht und Pflicht, für Freund und Vater- 
land, und was irgend zu den hohern Gütern des Lebens gehort, 
Enthufissmus im edelften Sinne des Worts, alfo nicht Leiden: 
fhaft, ift die Seele der wahren Beredſamkeit. Freilich ſchließen 
auch die erzahlende und didaktiſche Proſa eine gewiſſe oratorifche 
Wärme nicht immer aus, wenn die Vernunft fih mit hohen, be: 
fonders moralifhen und religiofen Gegenſtänden befchaftigt; und 
der unterfcheidende Charakter-Tiegt daher nicht in der Eindringlich— 
Eeit, welche dadurch entfteht, daß die Rede das ganze Gemüth er: 
greift. Aufden Willen muß die Rede wirken, wenn fie eigentlich 
Rede heißen fol. Hieraus ergibt fih von felbft, daß die Rede nur 
durch ihre aufere Form an das Gebiet der Poefie gränge, longo, 
sed proximo intervallo. 

$. 687. Die Theorie der Beredfamkeit ift aber 
noch ganz etwas anders, als eine fogenannte Theorie des Styls. 
Nur die lebensvolle Sprache der Beredſamkeit fteht unmittelbar 
unter afthetifchen Gefegen ; bei ver Sprache der Profa findet eine 
entferntere Beziehung auf diefe Geſetze ſtatt; deßhalb kann aud) 
die Xheorie des profaifchen Styls nicht in die Rhetorik aufgenom— 
men werden, fobald man nicht den Charakter beider verkennt, und 
ihre Gränzen willkührlich ineinander laufen laßt. 


$. 688. Die Figuren und Tropen, in denen die 
Sphäre der bildlihen und uneigentlihen Bezeihnung enthalten 
ift, gehören der Poefie und Redekunft gleihmäßig an, und werden 
daher falfchlich rheterifche Figuren genannt, gleihfam als ob fie 
bloß der Sprache der Beredfamfeit eigenthümlih und von der 
dichteriſchen Darftellung ausgefchloffen waren. Diefe bildlihe Dar— 
ftellung wirkt unaufhaltbar, fobald fie nur ein Produkt der ſelbſt— 
thatigen Phantafie und reiner Naturton der innen Zuftande ift, 
nicht aber mühſam gefucht und erkunftelt wird. 


Eigenfhaften des Redners. 


$. 689. Weil der Redner nit etwa durd Tropen und Fi: 
guren, barmonifhen Periodenbau und volltönenden Numerus, 
niht durch Gleichniſſe und Vergleihungen und wie die übrigen 
Zierrathen des Schön-Redners beißen mögen, fondern weit mehr 
durch tiefe Kenntniß der Staatsangelegenheiten, des Menfchen 
und der Welt, und der Verhaltniffe des Menſchen zur Gottheit, 
und dur das Heilfame und Wohlthatige feiner Rathſchläge auf 
die Entfohließungen feiner Zuhörer einwirken fol; fo muß er eis 
nen hoben Brad humaner Bildung befißen, vielfeitige und reich: 
baftige Kenntniffe aus den mannichfaltigften Theilen des menſch⸗ 
lichen Wifens, um die verfchiedenartigften Gegenftande, die er 
den Gemithern feiner Zuhörer näher bringen will, mit Geift 
und Kraft zu umſchließen. Vorzüglich muß er aud den beſtimm— 
ten Kreis feiner Zuhörer Eennen, um auf ihre Vorkenntnijfe, 
Bedürfnife, Neigungen, Ridtungen, Hoffnungen und Erwar— 
tungen achten zu Eönnen. Ferner muß der Nedner nach feinem 
ganzen Charakter als rechtlicher Mann (vir bonus dicendi pe- 
ritus) im Kreife feiner Zuhörer anerkannt feyn. Es muß uber 
ihn die allgemeine Ueberzeugung herrſchen, daß er die Kraft 
der Beredfamfeit nie zu einem unedlen Zwecke mißbrauche, ſon— 
dern nur das empfehle, wovon ſein ganzes Weſen durchdrungen 
iſt, und was er als das Beſte und Rathſamſte anerkennt. Jeder 
Verdacht eines böſen Willens überhaupt, oder einer in Hinſicht 
auf den beftimmten vorzutragenden Gegenftand fraflihen Abficht 
in einem Menfchen von großem Ueberredungstalent, macht uns 
den Gegenftand felbft verdachtig; jede entfernte Ahnung dieſer 
Art in dem Zuhörer muß ald ein Argument gegen die Sache 
felbjt gelten. — Ueberdieß wird vom Nedner philofophifche We: 


gründung gefordert, um feine Ideen vollig deutlich, verſtändlich 
und im natürlichen Zufammenhange unter fich mitzutheilen. Aus 
der eigenthbümlichen Auffaffung der Gegenftände felbft aber wird 
auch eine individuelle Geftaltung feiner Produfte hervorgeheit. 
Weil nun der Redner auf den Willen feiner Zuhörer einwirken 
fol, muß er zugleich eine reihe, fruchtbare Phantaſie befiken, 
- um den dargeftellten Gegenftand dem innern Ginne fo nahe zu 
bringen, daß der Zuhörer, ergriffen und belebt von dem Vor— 
trage des Nedners, eine lichtvolle Anfchauung von dem dargeftell- 
ten Gegenftande auffaffe, und der Wille durch diefes Bild bewegt, 
zum Handeln beftimmt werde. Doch darf fi) der Redner von der 
Phantafie nicht beberrfchen Taffen, fondern er muß mit befonne- 
ner Kraft, frei über fie zu gebieten vermögen. Die Kraft ber 
Phantafie des wahren Redners befteht demnach in einer der Vernunft 
gleihmäßigen und harmonifhen Wirkfamkeit, wodurd uber das 
Ganze der Darftellung ein hohes, Eraftiges Leben verbreitet, und 
die entfchiedenfte Wirkung auf die Gemuther der Zuhorer gefichert 
wird. — | 

Hiermit fteht die vollige Herrfchhaft uber die Sprache, deren 
fih der Redner bedient, in der genaueften Verbindung. Er muß 
feine Sprache und ihre Eigenthümlichkeiten vom Grunde aus Een- 
nen, ihren Charakter im Ganzen und Einzelnen erfaßt, die höchſte 
Gewandtheit und Sicherheit im Gebraude ihrer Formen und Fü— 
sungen fich angeeignet haben, und mit ihrem Reichthume frei 
fhalten Eonnen. Endlih muß die außere Darftellung dem 
vednerifhen Produkte feine Vollendung geben; denn Neden wer: 
den ja nicht verfaßt, um gelefen, fondern offentlich vorgetragen 
zu werden. Dazu gehört nicht nur ein vollig getrenes Gedächts 
niß, eine unerfehutterliche Sreimuthigkeit und natürliche Unbefan— 
genheit, fondern auch ein gutes Sprahorgan, und die mannid)s 
faltigfte Uebung und vielfeitigfte Ausbildung desfelben für die 
mündliche Darftellung (davon in der Deklamation), und nicht 
minder die angemeffenfte Haltung des Körpers und der zweckmä— 
figfte Gebraud der einzelnen Theile desfelben (davon in der 
Mimik). 

$. 690. Weil nun alle rednerifchen Produkte für die münd— 
liche Darftellung berechnet find, fo tbeilt man die Nhetorif 
(Theorie der Beredſamkeit) in die innere und aufere. Die 
erftere enthalt die Grundfüße, nah welchen oratoriſche Werke 


producirt und die vorhandnen beurtheilt werden müffen, die leb- 
tere ftellt die Regeln auf für die außere Darftellung, oder für 
Deklamation, und Geftiulation, oder für die körperliche Bered— 
famkeit. Wie hoch Demofthenes diefen leßtern Theil der Be— 
vedfamkeit gehalten habe, erfehen wir daraus, daf er auf die 
dreimal wiederholte Frage, was das Vornehmfte bei Reden fey, 
immer zur Antwort gab: y v’roxgısıs. Quinct. XI. 3. Val. 
Max. VII, 10. Daber fagte felbft Aeſchines, als er den 
Rhodiern die Nede feines Nebenbuhlers nebft feiner eigenen Ge— 
genrede vorgelefen hatte, und die Zuhörer ihre hohe Bewunde— 
rung zu erkennen gaben: Wie, wenn ihr ihn erft ſelbſt gehort 
hattet! Valerius Marimus madht, nahdem er dief erzahlt 
bat, die fehr treffende Bemerkung: Ergo in Demosthene ma- 
gna pars Demosthenis abest, quod legitur potius, quam 
auditur. — Sn der That, eine noch fowohl gefeßte Nede würde 
obne einen ſchönen Vortrag feinen Effekt machen; oft aber kann 
auch ſchon durch den bloßen mündlichen Vortrag eine Nede, die 
wenig innere Kraft bat, fo gehoben werden, daß fie dennoch) die 
beabfichtigte Wirkung hervorbringt. 


Literatur der Khetorik. 


6. 691. Gleich der Poefie und den übrigen fhonen Kunz 
ften, die früher da waren, als Poetik und Kunfttheorie, ward 
auch die Beredfamfeit früher ausgenbt als gelehrt, oder auf Re: 
geln zurücgeführt; und diefe wurden auch hier hauptſächlich von 
jener frühern Ausübung entlehnt und abgezogen. Bei den Grie— 
hen veranlafte felbft die blühende Aufnahme der eigentlichen 
Hednerkunft die erften Anweifungen der Rhetoren; fo wie die 
Unterfuhungen der Sprachlehrer, und ihre Regeln über die gute 
Schreibart überhaupt, urfprunglich Beobachtungen und Zerglie— 
derungen der beften fehriftitellerifhen Mufter waren. Unter den 
griehifchen Lehrern der Beredſamkeit, deren fchriftliher Unterricht 
diefer Art auf ung gekommen ift, find: 

Ariftoteles Rhetorices libri tres etc, 

Dionys v. Halikarnaf wepi auvseseng ovou@rau S. de 
structura orationis — Texyy 5. ars rlietorica ad Echecra- 
item. — 

Hermogenes scripta rhetorica etc. 


Demetrios Phalereus wer eonweing s. de elo- 
cutione liber etc. 

Longin ep üyoug Ss. de sublimitate etc. 

Aphtonios und Theon progymnasmata etc. die merk: 
würdigſten. 

Nach Beſiegung der Hinderniſſe, welche der kriegeriſche Na— 
tionalgeiſt der Römer anfänglich der Aufnahme und dem Fort— 
gange der Redekunſt in den Weg legte, fing man auch in Rom 
an, ſie ſowohl mündlich als ſchriftlich zu lehren. Dieß letztere 
geſchah vorzüglich vom Cicero opera rhetorica ete. Quinc- 
tilian de institutione oratoria J. XI und dem unbekannten 
Verfaffer des Geſprächs über die Urfachen des Werfalls der Be: 
vedfamkeit, — Mehrere Eeinere Schriften lateinifher Rhetoren 
ftehen in folgender Sammlung: Antiqui rhetores latini, ex 
bibliothec. F. Pithoei. Paris 1799. 4. — Ein wohlgeord- 
neter Auszug aus den altern Rhetoren find die praecepta rhe- 
torica e libris Aristotelis, Ciceronis, Quinetiliani, Deme- 
trii et Longini collecta, disposita passimque suppleta a 
F.A. Wideburg. — 1786. 8. 

Von den neuern Schriftitellern, die feit der Wiederberftel: 
lung der Literatur rhetorifche Anweifungen oder Lehrbücher gefchrie- 
ben haben, find die vorzuglichften: in lateinifher Sprache: 
Voſſius Commentari rhetorici s. institutionum oratoria- 
rum ]. VI Leyden 4643: 4. — und de rhetoricae natura ac 
constitutione et antiquis rhetoribus, Sophistis ac Oratori- 
bus liber. Haag 1658. 4. 

J. A. Ernefti Initia rhetorica. Leipzig 1750. 8. — in 
italienifder: 

©. Bettinelli Saggio sull’ eloquenza im 8. Thle fei- 
ner opere. Venedig 1782. 

Dom. Michelazzi istituzioni dell’arte oratoria espo- 
ste in forma di dizionario. 2 Thle. Florenz 1788 ff. — Sn 
franzofifder: 

Rapin Reflexions sur Pusage d’elöquence, im 3. 
Thle feiner Werke. 

Senelon Reflexions sur la rhetorique et sur la poe- 
tique. Amft. 1717. 12. 

— — Dialogues sur l’eloquence en general et sur 
celle de chaire en particulier. Amft. 1718. 12. 


Cl. Buffier traité philosophique et practique d’elo- 
quence. Paris 1728. 8. 

Fr. Ph. Gourdin principes generaux et raisonnds de 
Part oratoire. Rouen und Paris 1785. 

Edm. Mallet principes pour la lecture des orateurs. 
Paris 1785. 3 Vol. 8. — Sn englifder: 

3. Law ſon Lectures concerning Oratory. Lond. 1759. 8. 

©. Campbell philosophy of rhetoric. London 1770. 
2 Vol. 8. Thl. 1 überfest von Jeniſch. Berlin 1791. 8. 

Sof. Prieftley Lectures on Oratory and Uriticism. 
London 1777. 4 

5 Blair Lectures on rhetoric and belles letires. 
London 4783. 2 Tom. überfeßt mit Anmerkungen und Zufäßen 
von Schreiter. 4Thle. Liegnig und Leipzig 1785 ff. 8. — 
Sn deutſcher: 

3.Ch.Gottfhed ausfüuhrfihe Redekunſt. Leipzig 1750. 8. 

J. B. Bafedomw Lehrbuch profaifcher und poetifher Wohl: 
vedenbeit. Koppenhagen 1756. 8. 

3. Pet. Miller Anweifung zur Wohlredenheit nad) den 
auserlefenften Muftern. Leipzig 1776. 8. - 

J. 8.9 Maaß Grundriß der allgemeinen und befons 
dern Rhetorik. Halle und Leipzig 1708. 8. 1813. 8. 1821. 8. 

G. ©. Fülleborn Rhetorik; ein Leitfaden. Breslau 
1802. — Neu herausgegeben von Menzel. Breslau 1825. 

8. ©. Zaharia Anleitung zur geridtlihen Beredſamkeit. 
Heidelberg 1810. 

G. Reinbeck Rhetorik. 2. Aufl. Eifen 1823. 8. 

Die Beredfamkeit eine Tugend, oder Grundriß einer ſyſte— 
matifhen Ahetorit von Franz Theremin. Berlin 1814. 8. 

H. A. Schott Kurzer Entwurf einer Theorie der Bered— 
famkeit. 2. Aufl. Leipzig 1815. 8. 

— — Theorie der Beredfamkeit mit befonderer Bezie— 
bung auf die geiftlidhe. Leipzig 1826. 2. Aufl. 

G. Ph. Ch. Kaifer Entwurf eines Spftems der geiftlis 
hen Rhetorik. Erlangen 1816. 

Grundlinien der Rhetorik nad einem neuen und einfa- 
hen Syſteme. Münden 1820. 8. 

D. 3. Hillebrand Literär-Aeſthetik. 2. Band. Main; 
1827. 8. | 


H. 8%. Pölitz Gefammtgebiet der deutfhen Spracde. Leip— 
zig 1825. 4 Thle. Hieher gehört der 2. und 4. Band. 

— — Lehrbuch der Profa und Beredfamkeit. Halle 1827. 

Heinfius Teut im 3. Bande — und mehrere Lehrbücher 
der Aeſthetik. | 

Die unmittelbare Anmweifung zur geiftlihen Bercdfamkeit gehört in 
die Homiletik. 

$. 692. Die allgemeinen Grundfage der innern Rhetorik be- 
ziehen fi 4) auf Erfindung, 2) auf Anordnung, 3) auf Ausfüh- 
rung. | 

Unter Erfindung (inventio) verfteht man in der Rhe— 
torik ſowohl die Wahl eines Gegenftandes (Hauptfaß, Thema), 
als die Auffindung des ganzen Umkreifes der Sdeen, Begriffe und 
Sätze (Materialien, Stofftheile), welche zur Ausführung des Ge: 
genftandes nothwendig gehören. 

8. 693. Schon die Wahl eines Thema beurfundet den 
wahren Nedner. Der Nedner muß namlich einen Gegenftand 
wahlen, deſſen Wichtigkeit entweder an fich bereits in der Ankün— 
digung desfelben entfchieden ift, oder deſſen Wichtigkeit von dem 
Redner durch die Art der Behandlung und Ausführung binlang: 
lich belegt wird; er darf demnach Feinen Gegenftand wählen, 
über den er nicht mit der nöthigen Einfiht, mit voller Ueber: 
zeugung, mit wahrer Theilnahme fprehen kann; auch foll der 
Gegenftand nicht einer: tief eingehenden Unterfuchung bedürfen, 
weil in diefem Kalle die dogmatifche Seite nothiwendig überwie— 
gen, und die Kraft des gegenwärtigen Eindrucks ſchwächen würde, 
folglich der entfchiedene Einfluß auf Beftimmung des Willens ver- 
loren ginge. Iſt der Gegenftand auf irgend eine Weiſe gegeben, 
und bat der Redner Eeine freie Wahl; fo wird er befonders be— 
firebt feyn müſſen, diejenige Beziehung hervorzuheben und feft- 
zubalten, welche gleihfam den Mittelpunkt bildet, die wirkfams 
fte und vielfeitigfte Entwickelung geflattet, und das Intereſſe der 
Sache am volllommenften und reinften in fi ſchließt. Wie fer: 
ner das Thema einfadh ausgedruckt und unzweideutig bezeichnet 
werden muß, eben fo muß der Hauptgegenftand die ganze Ent: 
wicklung hindurch unverandert bleiben, diefe überall bedingen, 
Seglihes auf ſich beziehen, und dabet in vielfeitiger Behandlung 
‚verdeutlicht werden. Endlich muß das Thema in einem vichtigen 
Verhältniſſe zu dem Umfange flehen, den die Nede haben kann. 
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Eine zu veihe Fülle der Materialien nothigt den Redner, ent- 
weder dem Vortrage einen zu großen Umfang zu geben, der die 
Kraft des Redners wie die der Zuhörer ermüdet, oder eine tro— 
ckene und durfiige Skizze zu liefern. 

$. 694. Iſt das Thema beftimmt, fo Eommt es nicht bloß 
darauf an, die Stofftheile, weldhe die zweckmäßige Ausführung 
des Hauptfaßes erfordert, aufzufinden, fondern auch die Erläu— 
terungen und Beweife nad den Umftanden zu wahlen und 
mehr oder weniger ausführlih zu behandeln. Was die Erläu— 
terumgen betrifft, fo beftimmen fich dieſe theils durd den 
Charakter der Rede uberhaupt, theils durch das Ver— 
hältniß deifen, was der Erlauterung bedarf, zu dem befon- 
dern Zwed und Thema der Rede, theils durd die Faſ— 
fungs£raft der Zuhörer, 

$. 695. Die Rede, als ſolche überhaupt, liebt, ihrem Cha— 
rakter nah, Kürze und Sparſamkeit in Erklärungen und Einthei= 
lungen, und fucht ihre fhulgerehte Form durch Mannichfaltigkeit 
der Wendungen und eine gewiſſe Fülle und Anfhaulichkeit der 
Darftelung zu verbergen. Zugleich braucht fie die Befhreibung, 
Vergleichung der Begriffe und die Mittel der Verfinnlihung weit 
öfter und mannichfaltiger als eine didaktifhe Abhandlung. 

$. 696. Das Verhaltniß deifen, was einer Erlauterung 
bedarf, zu dem befondern Zweck und Thema der Rede, erfor: 
ders nur da ausführlihe Schilderungen und Erzahlungen, volls 
ftandige Vegriffsbeftimmungen und Entwicklungen, wiederholte 
und zufammengefeßte Verſinnlichungen, wo Vorftellungen und 
Begriffe erlautert werden müſſen, die entweder im Thema felbft 
liegen, oder mit ihm in unmittelbarer Verbindung ftehen. Es 
gibt in jeder Nede einen Begriff, der als ein vorzüglich 
lihter Punkt im Ganzen erfheinen muß, und daher aud) 
im Fortgange des Vortrags mancher Wiederholungen und Rück— 
erinnerungen bedarf, welche der gewandte Nedner in das Ganze 
zu verweben bemüht feyn wird. 

$. 697. Was endlich die Erläuterungen in Hinſicht auf die 
Faſſungskraft der Zuborer betrifft; fo muß der Nedner 
Welt: und Menfchenkenner feyn, um die Bedurfniffe feines Au— 
ditoriums zu würdigen. Spricht ev zum Wolfe, fo muß er dem 
befchrankten Erkenntnißvermögen durch Tebhafte Verfinnlichungen 
öfter zu Hilfe kommen, als in Vortragen an Gebildete; haupt: 
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ſächlich muß er äußere Anſchauungen für dieſen Zweck benutzen, 
und ſeine Bilder und Beiſpiele vorzüglich aus dem Kreiſe der Ge— 
genſtände entlehnen, mit welchen ſeine Zuhörer am meiſten ver— 
traut ſind. 

5. 693. Was zweitens die Beweiſe oder Gründe be— 
trifft, wodurd der Zuhörer beftimmt werden foll, fo find diefe 
eben darum fo wichtig, weil ohne fie weder eine fefte und leben- 
dige Ueberzeugung bewirkt, noch der menſchliche Wille Eraftig bes 
fiimmt werden Eann. 

Ueberzeugung, welche aus ber Elaren Einfiht der Na— 
tur einer Sache und ihres Zufammenhanges mit andern Gegen: 
ftanden entftebt, iſt alfo das erfte und eigentlihe Mittel, wel- 
ches die oratorifhe Yrofa zur Erreihung ihres Zweces anzuwen— 
den bat. An und für fih fol folglich der Nedner nie durch 
Ueberredung zu wirken fuchen, weil fih hierin Mißachtung 
der Wahrheit und menſchlicher Freiheit Eund geben wurde. Doc) 
Eönnen auch in diefer Beziehung Falle eintreten, welche eine Aus- 
nahme geftatten. Dieß geſchieht in der Negel uberall da, wo 
Eeine eigentliche fubjektive Willkühr zum Grunde liegt, und Feine 
Mißachtung der Wahrheit, oder fremder Perfonlichkeit flatt findet. 
Oft Eann aber auch der Gegenſtand und die Verhaltniffe von der 
Art feyn, daß die Uebergeugung als von felbft vorhanden vor— 
auszufeßen ift, und in diefem Falle bedarf es bloß der Belebung, 
um den oratorifhen Zweck zu erreichen. 

$. 699. Die Ueberzeugung feldft ift entweder Wiffen oder 
Glaube, und muß nidt nur von dem Zuftande der Ungewiß- 
beit und des Zweifel, fondern auch von dem bloßen Meinen 
und für wahrfheinlih Halten unterfhieden werden. Wir unter- 
fheiden aber drei allgemeine Quellen der Grunde, 
durch welche Ueberzeugung bewirkt wird: 4) die unmittel: 
bare Evidenz und dag allgemeine Wahrheitsgefühl, 
worunfter wir die unmittelbar überzeugende Kraft verſtehen, die 
eine Wahrheit dur ihren innigen Zufammenhang niit unferer 
ganzen Anfhauung, oder mit den allgemeinen Gefeßen und For— 
men des menfchlihen Denkens, oder mit Geboten der praftifchen 
DBernunft, oder mit unferem Gefühle befißt, und woraus das 
unmittelbare Wiſſen hervorgeht; 2) die Erfabrungsgrüunde, 
da man fih auf eigene oder fremde Anfhauungen beruft, und 
die Wahrheit eines allgemeinen Erfahrungsfakes 
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aus einzelnen Fällen und Beiſpielen hervorgehen laßt, indem 
man annimmt, daß die Merkmale, welche vielen Dingen derfel- 
ben Art oder Gattung zukommen, aud von den übrigen mit 
Hecht behauptet werden Eonnen. Da aber das Gebiet der Erfah— 
rung unermeßlich ift, fo Eonnen alle daraus hergeleiteten Be— 
weife nichts Höheres Teiften, als was die Erfahrungskenntniß 
überhaupt zu leiften im Stande ift, namlih die Gewißheit, 
daß ein allgemeines Erfahrungsurtheil mit den bisher gemachten 
Erfahrungen vollfommen übereinſtimme; 3) Beweife durd 
Deduktion, durch welche die Wahrheit einer Behauptung aus 
allgemeinen Begriffen und Sätzen entwickelt wird, die entweder 
aus der Erfahrung gebildet find, oder die, unabhangig von der 
Erfahrung, urſprünglich im menſchlichen Geiſte liegen. 

$. 700. Obgleich diefe allgemeinen Quellen der Gründe 
immer diefelben bleiben, wir mögen nun zunächſt belehren, oder 
das ganze Gemuth für eineu Gegenftand gewinnen wollen; fo 
erfordert Doch der Zweck der eigentlichen Veredfamkeit, gerade 
diejenigen Grunde befonders hervorzuheben, welche vorzugsweife 
geeignet find, den menfhlihen Willen zu beflimmen. Dieß find 
die verpflihtenden und bewegenden Grunde; jene, 
die fih auf die Ausfprüche der Vernunft berufen, alfo auf Pflicht 
und Recht; diefe, die fih auf die Uebereinftimmung deſſen be— 
rufen, was getban werden foll, mit dem Beftrebungsvermogen, 
und die theils vermitteljt der Neigungen und Triebe wirken, theils 
vermittelit gewifer Gefühle der Freude und Traurigkeit, Mit: 
freude und des Mitleids, der Hoffnung und Furcht ꝛc. 

$. 701. Ueberhbaupt muß der Nedner als folcher bei der 
Wahl feiner Gründe vorzüglich darauf ſehen a) ſolche Gründe 
aufzufinden, deren Darftellung und Ausführung nit die Erkennt— 
nißkrafte allein beſchäftigen, fondern auch durch Anfchaulichkeit 
der Phantafie und dem Gefühl einen gewifen Spielraum evoff- 
nen; b) den beweifenden TIheilen feines Vortrags durch Verbin: 
dung verfchiedenartiger Grunde, und durch Zufammenjtellung des 
Kontraftivenden bald größere Klarheit, bald feitere, überzeugende 
Kraft und eindringendere Lebendigkeit zu geben; C) alle diejeni= 
gen Beweiſe zu vermeiden, denen man das Gekunftelte abmer: 
Een wurde. | 

$. 702. Sehr nußlih it es, und in einer beweifenden 
Rede befonders nothwendig, dem Zuborer die Leberfiht und 


Feſthaltung der Gründe zu erleichtern. Dieß gefhicht bie 
und da durd eine gedrangte Wiederholung, die anı fehielichften beim 
Schluſſe des Ganzen angebradt wird, wo fie ein wirkfames 
Mittel ift, den Geſammteindruck zu verftarken; die aber aud in 
der Mitte des Vortrags Dlaß finden Fann, um die YAufmerkfam: 
Eeit auf die aufgeftellten Saße zu beften, und den Zufammen> 
bang, in welchem fie mit den folgenden ftehen, beſſer überſe— 
ben zu laſſen. 

$. 703. Endlich Tiegt e3 in der Natur der Sache, daß der 
Redner bei Aufitelung feiner Grunde auch die Meinungen md 
Anfihten, Neigungen, Zweifel und Einwürfe berudfichtige, wel: 
che feinen Behauptungen und Forderungen entgegeniteben könn— 
ten. Nach Umftanden und der großern oder geringern Wichtigkeit 
jener Meinungen ꝛc. wird der Redner länger oder weniger lang 
dabei verweilen, indem er a) entweder nur auf den vermeint- 
lihen Zufammenhang derfelben mit der von ihm aufgeftellten 
Behauptung aufmerkfam maht, oder B) daß er fie zu feinem 
Vortheile benützt, oder y) endlih, daß er fich in eine fürmliche 
Widerlegung durch zweckmäßige Grunde einlaßt, und andere Nei- 
gungen und Gefühle, die jenen entgegen wirken, zu erregen fucht. 
licht felten ift es vorzüglich nöthig und wichtig, die Zuhörer 
auf Folgerungen aufmerifam zu machen, welche nothwendig aus 
diefem oder jenem Einwurfe hervorgehen müßten, oder auf die 
Quellen eines Irrthums zurückzuführen. 


Anordnung der Rede. 


$. 704. Wenn der Nedner fein Thema gewahlt, und die 
einzelnen Stofftheile desfelben aufgefunden hat; fo kommt es dar- 
auf an, feine Gedanken nach den Gefeken des Denkvermogens zu 
ordnen. Aber auch diefe Anoronung und Vertheilung der Mate— 
vialien des Vortrags muß eine wahrhaft redneriſche feyn, d. b. 
dem Charakter der Rede in jeder Hinſicht angemeffen erfcheinen. 

$. 705. Zur fogifch richtigen Anordnung (dispositio) einer 
Rede geboren folgende Punkte: 

4) Der Eingang. Er fol auf die Ankündigung des 
Ihema vorbereiten, die Aufmerkffamfeit auf den Gegenftand 
wecken, Theilnahme für denfelben einflößen, das erklären, was 
vor allen Dingen deutlich gemacht, das befeitigen, was widerlegt 
werden muß, damit die eigentliche Ausführung des Thema im Ge— 


müthe der Zuhörer Eingang finde. Der Redner faßt im Eingange 
gleichfam eine vortheilhafte Stellung, um den Sauptangriff defto 
nachdrücklicher unternehmen zu Eonnen. Selbſt da, wo Eein eigent- 
licher Eingang fhieflich oder moglich ift, muß die Art und Weife, 
wie der Gegenftand unmittelbar beruhrt wird, eine die AufmerE- 
famfeit und Theilnahme wirkfam erregende Kraft enthalten, z. ©. 
die kurze, raſche, biemit auffallende Hinftellung der Sade, eine 
neue, unerwartete Anknüpfung derfelben an Zeit, Ort, Zuhörer, 
Begebenheiten 2c., ein beftimmtes, entfhiedenes, die Zuhörer 
gleich von vorn hinein mit ſich fortziehendes und andere ftorende 
oder ableitende Borftellungen zurucdrangendes Einfhreiten in die 
Entwicelung und Aehnliches. Der Eingang felbft muß a) in einer 
natürlichen und ungezwungenen Verbindung mit der Nede felbft 
fteben, aus der Idee des Ganzen hervorgehen, und nit als ein 
fremdartiger Beſtandtheil erfheinen; b) er darf nichts aus der 
Rede felbft anticipiren, damit die folgenden Theile den Reitz der 
Neuheit behalten; doch muß er eine Ausfiht auf das, was man 
zu erwarten bat, eröffnen, und mithin Einiges wenigftens als An: 
deutung von dem enthalten, was den Kern der Nede bildet, Der 
Eingang muß nicht der Symphonie vor dem Schaufpiel, fondern 
den erften Scenen desfelben gleichen. c) Auch darf der Eingang 
nicht zu lang feyn, weil er fonft, ftatt die Aufmerkfamkeit zu erwe— 
Een, die Zuhörer ermüden würde. d) Er muß mit vorzuglichem 
Fleiße ausgearbeitet, in Gedancen und Ausdrücken vollig korrekt 
feyn ; denn Nachlaffigkeiten werden im Eingange am erften bemerkt, 
und verurfachen einen übeln Eindruck, der die gute Wirkung des 
Nahfolgenden hindert. e) Der Eingang fey beſcheiden in Anfes 
bung des Ausdrucks, des Tones und der Geberdenfpracdhe, weil der 
Nedner forgfam alles meiden muß, was dag Gemüth der Zuhorer 
von ihm entfernen Eönnte. f) Endlich fey der Ton ruhig, und nur 
zu dem nachfolgenden Affekte vorbereitend. Nur felten ift es er: 
laubt, die Rede im vollem Feuer anzufangen, wo Feine eigentliche 
Vorbereitung der Gemuther Noth thut. Am varhlichften ift es, 
den Eingang einer Rede erft alsdann zu verfertigen, wenn man 
die Nede, oder wenigftens einen vollftandigen Entwurf dazu, ſchon 
ausgearbeitet hat, weil man alsdann am beften beurtheilen Eann, 
was bienlich feyn werde, die Erreichung des Entzwecks der Nede 
vorzubereiten. 

$. 706. 2) Die Propofition (dieXufftellung des Haupt: 


faßes oder des Thema) und die Eintheilung. Die Propofition 
enthält die Aufftellung des durch den Eingang vorbereiteten The— 
ma’s, mit allgemeiner Angabe der Art der Behandlung und Durch— 
führung desfelben. Sie muß Eurz, und fo deutlih und beftimmt 
als möglich feyn, und fih dem Zuhörer leicht und vollftandig ein— 
prägen. Ob das Thema ausdruclich angeführt werden müſſe oder 
nicht, entfcheidet jeder befondere Fall. Es muß angeführt werden, 
wenn es zugleich fhon die Beflimmung des Gefihtspunftes, aus 
welchem die Sache betrachtet werden muß, in fi enthält, oder 
wenn die Umftande fordern, das Thema recht vor die Augen der 
Zuhörer zu rüden, z. ®. in den meiften gerichtlichen Reden. 
Es Eann wegbleiben, wenn es fih von felbft verfteht, oder aus 
der Nede Elar hervorleuchtet; oder endlih, wo Umſtände rathen, 
es abfihtlih zu masfiren, z. B. wenn der Nedner nicht gleich 
offen reden Eann, weil die Stimmung gegen ihn ift, und er 
alfo erft auf Imwegen zur Sache zu kommen trachtet ꝛc. Wenn 
das Ihema ausdruclich angefekt wird, Eann es bald ın den Ein: 
gang verwebt, bald vor der Konfirmation erfcheinen. — Die 
Eintheilung des Dauptfaßes befteht in der Darlegung der zu 
beruckfihtigenden Dauptfeiten des angedeuteten Thema. Gewohn- 
lich fordert man von der Eintheilung logifhe Nichtigkeit und Voll: 
ftandigkeit, damit fie alle Arten einer Gattung, alle Theile eines 
Ganzen umſchließe. Wichtiger aber ift es, da eine Sache oft viele 
©eiten und Gefihtspunfte der Betrachtung darbieten kann, daß 
gerade diejenigen einfach und Elar hervorgehoben werden, welde 
fur den betreffenden Zwec der Rede, nad) Zeit und Verfonen, das 
fruchtbarſte praktifche Snterejfe gewahren. Es verfteht fich übrigens 
von felbft, daß die Eintheilung weder gefuht, noch zu vielfeitig 
feyn dürfe, weil durch Beides die theilnehmende Aufmerkfamkeit 
gehindert wird; ferner, daß man Eeine Eintheilung gebe, wo die 
Sache oder der Augenblick, die Umftande und ganze Art der Rebe 
folhe nicht geftatten. Bisweilen folgt noch auf die Eintheilung 
eine Bitte um geneigte Aufmerkfamkeit, die aber Eurz, beſcheiden 
und ohne Kriecherei feyn muß. 

$. 707. 3) Die Erpofition (Erklarung — bei den 
Alten narratio, weil ihre Jieden beinahe durchgehends hiftorifchen, 
und nicht, wie die meiften unfrigen, dogmatifchen Inhalts waren, 
— ihre gerihtlihen und politifchen Reden hatten eg mit Ihatfa- 
hen zu thun). Ste umfchließt die deutliche und den Willen bele- 


bende Entwicklung aller der Momente, weldhe zum Weſen des 
darzuftellenden Gegenftandes geboren, um dadurch Ueberzeugung, 
Rührung und Verfinnlihung bei den Zuhörern hervorzubringen. 
Cie muß dad Ganze des Gegenftandes erfhopfen, fo daß er 
von allen Seiten beleuchtet, und beftimmt durchgeführt, aber ja 
nicht weitſchweiſig und gedehnt behandelt erfcheine. Mit Recht dient 
als Mufter einer folhen Expoſition die narratio aus der Nede 
pro Milone. &ie enthält feinen Umftand, aus welchem nachher 
nicht die wichtigften Folgerungen gezogen würden. Uebrigens Fon- 
nen bie Folgerungen erft der gefhlofenen Erzählung nachgehen, 
oder ſich glei) an die einzelnen Momente derfelben anſchließen. 

$. 708. 4) Die Argumentation (Konfirmation, Be— 
weisfuhrung) oder diejenige Anordnung in der Folge der Beweiſe, 
worauf die Ueberzeugung des Verftandes und die Bewegung und 
Erfehütterung des Willens gegründet werden fol. Der Beweife, 
die man gebrauchen kann, gibt es fehr viele; ihre Anwendung wird 
beftimmt durch Ort, Zeit, Perſonen und aufere Umftande. Die 
vorzüglichiten beftehen in Vernunftſchlüſſen, Erxfabrungsbeweifen, 
Zeugnifen, Beifpielen u. f. w. Man muß aber auch nicht zu viel 
beweifen wollen, weil man fonft nur Zerftrenung bewirkt. Uebris 
gens verlangt die Beflimmung und der Charakter der Rede aud) 
eine zweckmäßige Stellung und Aufeinanderfolge der Beweiſe. 
Bor allen laßt man in der Negel die überzeugenden Beweiſe, 
welche bloß das Erkenntnifvermögen befihaftigen, den Gründen 
vorausgehen, welche zugleich die Phantaſie und das Gefühlsver- 
mögen in Ihätigfeit feßen. Die übrigen Regeln beziehen fih auf 
folgende Bunte: Seder Beweis werde dahin geflellt, wo er die 
rechte Wirkung macht, Esiner hebe die Wirkung des andern auf, oder 
ſchwäche fie; alle müſſen nah ihrer Wichtigkeit und Stärke bald 
mehr, bald weniger hevvortretend behandelt werden; endlich fey die 
Geſammtwirkung harmonifh. — Von der Gewandtheit des Redners 
bangt es zugleich ab, die möglichen Einwürfe gegen feine Behaup— 
tungen zu berückſichtigen, und fie entweder ald denkbare Einwürfe 
zu prüfen, oder fie Durch den ganzen reichhaltigen und umſchließen— 
den Ideengang von felbit niederzuſchlagen. Dieſelbe Gewandtheit 
des Nedners wird auch feinen Lebergangen die Form einer uns 
gejwungenen und natürlichen Entwiclung des einen Punktes aus 
dem andern geben, wodurd der Zufammenhang des Ganzen gefor: 
dert wird. Seine Urtheilskraft bewahrt der Redner im Gebrauce der 


Gleichniſſe und VBeifpiele, der analogen Fulle, der einzelnen hin— 
geworfenen Sentenzen und felbit des leichten Wißes, der in pro— 
fanen Reden mitunter die ganze Darftelung hebt und belebt. 
Nur fhade bierin der Nedner nicht der Wirkung feiner Rede 
dur) Ueberladung. 

$. 709. 5) Pathetifher Theil. Wenn nun der Ver: 
ftand überzeugt ift, fo entfernt fi der Redner bald mehr, bald 
weniger von dem mittlern lehrenden Style, der bis dahın nöthig 
war, um Ueberzeugung zu begründen, und fucht nun die Phan— 
tafie und das Gefühl in Thatigkeit zu feßen. Dieſer Theil it das 
vorzüglichfte Feld der Beredſamkeit. Brit Recht bat man bie 
Affekte die Winde genannt, welche das raftlofe Meer unfers Ge: 
müths in der ihm eigenthumlichen Ihätigkeit erhalten, indem fie 
es vorzüglich find, was uns zu neuen Ideen, fhnellen Entſchlie— 
fungen und Euhnen Unternehmungen hinreißt und gleichjam hin— 
ftürmet. Dod darf man ja nicht glauben, daß gerade nur in die— 
fem Theile Erregung unmittelbarer Gemuthscheilnahme ftatt finde. 
Diefe muß fi vielmehr oft in die ganze Rede verflehten, und 
Klugheit, Umftande und andere Beziehungen müjfen bier den 
Redner leiten. Sie erlangt aber nad) gefchehener Belehrung den 
höchſten Grad ihrer Starke, und ſteht da am fehieklihften, wo es 
befonders darauf ankommt, den legten Zweck — die Beſtimmung 
des Willens, — zu erreihen. Umnun die Thatkraft zu beleben, fuche 
der Redner feinem Gegenftande durch einzelne belebende Züge eine 
zweckgemäße Anfhaulichkeit zu geben. Hiezu bediene er fi vor- 
züglih der Erweiterung (amplificatio), der Schilderung, 
der gebauften und ausfuhrliden Beifpiele, der Ver— 
einzelung des Allgemeinen u. f. w., damit die ©eele nicht 
nur lange bei dem Gegenjtande verweile, fondern denfelben auc) 
in einer fo Elaren und finnlichen Geftalt erblicke, daß fie einen 
tiefen und lebhaften Eindruck davon erhalte. Außerdem fordert 
der wahre Ausdruck des Gefuhls eigene innere Bewegung, weil 
der Redner fonft in leere Deklamation verfallt, fo wie zu vers 
hüten ift, daß ein ſtarkes Gefühl weit ausgefponnen werde, weil 
der Zuhörer fonft ermüdet und abgefpannt wird. — In manden 
Hallen bat der Redner nicht fowohl einen Affekt zu erregen, als 
vielmehr die vom Gegner aufgeregten Gemüther der Zuhorer all: 
malig zu befünftigen; den einen Affekt zu dämpfen, und unver 
merkt auf einen andern zu leiten, Und in dieſem Fall muß er 


fi) theils bemühen, die Triebfedern folder Gemüthsbewegungen zu 
vernichten, oder wenigftens ihren Einfluß zu ſchwächen, theils durch 
andere ihm günftigere Gemüthsbewegungen jene ungünftigern zu 
verdrangen ſuchen. Sn der erftern Abfiht kann er ſich oft gegen 
ernfthafte, aber falſche Gegengründe der Hilfe des Lächerlichen, oder 
wider das Lacherliche des Gegners ernfter Öegengrunde bedienen. , 

$. 710. 6) Der Schluß. Er ift die Beendigung des ora— 
torifhen Produkts, wo die ganze Kraft der fubjectiven Bewegung 
und Erhebung aufgeboten wird, um den durch die ganze Darftel- 
lung bezweckten Eindruck fiher zu begründen und bleibend zu ma— 
chen. Fordert die Natur der Sache, daf in der ganzen Rede vorzüg- 
Ichdurd gründliche Ueberzeugung der Entfhluß gebildet, der Wille 
zur That beftimmt werde; fo ift eine Eurze, eindringliche Wiederho- 
lung der hauptſächlichſten Gründe, ein Zufammenfaifen der Faden 
der Argumentation in einen Vereinigungspunkt (xvaxepg&Ariwcıg) 
vorzugsweife an ihrer Stelle. Diefes muß aber mit Kraft, in 
gedanfenreicher und fruchtbarer Zufammenftellung, in lebendiger, 
veranfhaulihender Sprache gefhehen. Kommt es dagegen auf ra= 
fhe That an, und wirkt die ganze Nede überhaupt nicht fo durch 
Ueberzeugung, als dur Belebung der Phantafie und des Ge: 
müths; fo muß der Nedner hier beftrebt feyn das. Gemüth ganz 
zu ergreifen, und das Bild der Phantafie von dem Ganzen zu 
vollenden. Ueberhaupt follte der Schluß einer Nede das ganze 
geiftige Wefen des Menſchen gleihmaßig zu ergreifen und zu be— 
geiftern bemüht feyn. 

$. 7141. Ausführung (fiyliftifhe Darftelung, elocutio) 
der Rede. | 

Zwifchen der profaifchen und dichterifchen Schreibart fteht die 
vednerifche mitten inne, welche dazu geeignet feyn muß, dem 
Beftrebungsvermögen eine lebendige und Eraftige Richtung auf 
einen gewilfen Gegenftand zu geben. Die rednerifhe Darftellung 
wird demnach Reinheit und Nichtigkeit der Sprache, 
Deutlichkeit und Beftimmthbeit, Angemeffenbeit 
und Pracifion mit dem profaifchen Vortrage gemeinfchaftlich 
baben; aber in der Nede muß weit ftarker als in der eigentlichen 
Profa Lebendigkeit hervortreten; dadurch granzt die Bered— 
ſamkeit zunächſt an die Dichtkunft. Und diefe Lebendigkeit beruht 
auf dem zwecmaßigen und mannichfaltig wecfelnden Gebraude 
der fogenannten Redefiguren (f. Poetik $. 455). Außerdem 


unterfcheiden noch fihtbar das Produkt der Beredfamkeit von ben 
Werken der eigentlihen Profa die Anſchaulichkeit und die 
Fülle, welde im Charakter der Nede felöft liegen. Hiezu tritt 
noch die Würde, welche alles vermeidet, was in dem Gemüthe 
des Redners Mangel an Bildung der moralifchen Urtheilskraft 
und an Gefühl für Anftand und Schicklichkeit ausdrucken, und fo 
die Zuhörer als fittlihe Wefen beleidigen wurde. Am auffallend» 
fien aber charakterifiven die vednerifhen Produkte der Perio- 
denbau und der Wohlklang (Euphonie und Eurhythmie oder 
Numerus). 

$. 712. Der Grundftoff der Perioden ift der Satz; Nede- 
faße find aber theild einfade, theils zufammengefekte, 
theils ausgebildete und erweiterte. Wenn man nun eine 
Reihe folder zufammengefeßten und ausgebildeten Süße fo zu 
einem Ganzen verbindet, daß zwifhen dem Worder- und Nach— 
faße ein gewiffes Ebenmaß in Hinfiht des Umfangs, der Auf— 
einanderfolge des Einzelnen, und feldft der rhythmifchen Verhalts 
nijfe ftatt findet; fo entfteht daraus die Periode (mepiodos, Cir- 
euitus, ambitus, orbis verborum). Es ift ſchwer, den Begriff 
einer Periode genau zu beftimmen. Auch den Definitionen der 
alten Rhetoren fehlt es an fharfer Begranzung. Doch ſcheint es 
gewiß zu feyn, daß ihr Wefen nicht fowohl in der Lange und 
Ausfuhrlichkeit beſtehe, auch nicht in der Verbindung mehrerer 
einander untergeordneter Süße, als vielmehr in einer gewilfen, 
in ſich ſelbſt abgefchloffenen Vollendung zufammengehöriger, und 
zu einem fehonen Ganzen verbundener Ideen, und das eigentliche 
Unterfheidungsmerkmal der Periode ift, daß man vor ihrem volli- 
gen Schluß nirgends aufhoren darf, wenn der Sinn vollftandig 
feyn fol, Da es aber fehr viele Arten von Sätzen gibt, fo muß 
es auch fehr viele Perioden geben, die, wie jene, bald einen 
Beweis, bald eine Vergleihung, bald einen Einwurf, bald eine 
Bedingung, eine Zeitbeftiimmung, ein Verhältniß, einen Gegen- 
faß u. f. w. enthalten, woraus alfo auch eine große Mannich— 
faltigkeit in der Schreibart entfteht. Wie viele Arten der Perio- 
den es aber auch geben mag, fo müſſen doc) alle fo gebildet feyn, 
daß fi) die harmonifhe Vollendung derfelben dem Gehör auf 
eine angenehme Art ankündigt. 

$. 713. Die wefentlidften Erforderniffe eines 
[honen Periodenbaues find folgende: 
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4.) Die Zange dev Periode darf nicht das leichte und vollitän- 
dige Auffafen derfelben hindern. Die Periode muß demnach fo 
viel Ruhepunkte gewähren, als der Lefer nothig hat, und die- 
fer muß beim Schluß des Nahfages noch im Stande‘ feyn , 
fi des Vorderfaßes zu erinnern, und den Sdeengang leicht zu 
überfeben. 

2) Sie muß Einheit haben, d. h. die in ihr enthaltenen 
Vorftellungen müſſen mit den Haupt» und Grundgedanken in 
einer innern und nothwendigen Verbindung ftehen und zufammen 
ein Ganzes bilden. 

5) Die einzelnen Theile der Perioden müſſen fo geftellt feyn, 
daß die Hauptgedanfen gleih den Hauptfiguren eines Gemäldes 
im belleften Lichte erfcheinen, und nad den verſchiedenen Graden 
der Wichtigkeit geordriet werden. 

4) Vorder: und Nachſatz müffen zu einander verhältnißmäßig 
gebildet, und die untergeordneten Sätze, deren einer immer zur 
nähern Beflimmung des unmittelbar vorhergehenden dient, nicht 
unnothig gehauft feyn, noch zu gleihformig erfcheinen. 

5) Befonders muß die Periode niht mit der wichtigſten Vor— 
ftelung beginnen, und nicht mit der umwichtigften fohließen. Der 
Verſtand fol ja die ganze Periode hindurch aufmerkfam erhalten 
werden, und am Schluſſe derfelben volle Befriedigung erhalten. 
Man foerge daher, daß der Zon bis zu Ende immer mehr wachſe, 
und daß man nicht bloß die langften Glieder der Periode nebft dem 
veichften und gehaltvollften Gedanken, fondern auch die nachdrucks— 
vollften und volltöonendften Worter bis zum Schluſſe auffpare. 
Pur dadurch erhalt die Periode einen ſchicklichen Schlußfall 
(Kadenze) und wirkt mit doppelter Kraft auf das Ohr und das Ger 
mith des Zuhorers. Eben darım ift endlich 

6) überhaupt eine gefchiefte Steigerung der einzelnen Theile 
und Glieder einer Periode höchſt nöthig. Das Wichtigere und 
Langere muß namlih da, wo es die Natur der Sache erlaubt, 
ftufenweife auf das Unwichtigere und Kürzere folgen. Iheils ift 
diefer Stufengang in der Anordnung der Vorftellungen dev deut- 
fhen Sprache eigen, die mehr den Gefegen des Verftandes, als 
der Phantafie und des Gefuhls folgte, und immer von dem Un: 
beftimmten zu dem Beſtimmten fortgeht; theils macht aud ein 
ftarker Eindruck, der auf emen fhwachen folgt, großere Wirkung 
aufdie Seele, fo wie ein großer Öegenftand nach einem Fleinen eben 
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derfelben Gattung vermittelft des Gegenfaßes großer ald gewohn- 
lich erſcheint. 

-$. 714. Der Wohlflang der Rede ift doppelter Art, ent: 
weder findet er fih in einzelnen Tönen, Wörtern und Verbin: 
dungen, oder in ganzen Sätzen und Perioden. Jener heißt Eu- 
phonie oder Wohllaut, der zweyte Eurhythmie oder 
 Numerus. 

4) Die Euphonie entfteht dadurd, daf viele Wörter, als 
Zone betrachtet, gleichfam ein Wiederhall der Gedanken find, in— 
fofern fie in ihrem Klange mit den Gegenftanden und Vorſtel— 
lungen felöft eine gewiſſe AebnlichEeit haben. Dieß ift indeffen 
vornehmlich bei folhen Wörtern der Fall, durch welche börbare 
Gegenftande bezeichnet werden. Aber auch Zeitmaß und Bewegung, 
ihrer Langſamkeit oder Gefchwindigkeit nad), Taffen fih durch den 
Gang der Rede, durd die Befchaffenheit der Wortfolge, und feldft 
durch die Sylbenlänge der einzelnen Worter, nachbilden. Endlich 
find aud) Große und Kleinheit, Schwerfalligkeit und Leichtigkeit, 
Anmutb und Ungefalligkeit der Gegenftäande diefer Nachbildung 
fahig. Alle diefe Aehnlichkeiten find indeß noch ziemlich ſchwach 
und entfernt, und nicht fowohl eine Wirkung der Kunft und des 
Vorbedachts, als eine natürlihe Folge belebten Gefuhls des ſei— 
ner Sprache vollig mächtigen Schriftftellers. 

$. 715. Um der Rede Euphonie zu ertheilen, müffen alle 
Harten vermieden werden, fo viel es nur immer der Bau der 
Sprachen geftattet. Die Harte rührt, infofern fie einzelne Tone 
betrifft, gewöhnlich von der Daufung der Konfonanten in 
den Wortern her, zumal wenn diefe ſchwer auszuſprechen find. 
Die Konfonanten dürfen alfo, wo möglich, überhaupt nicht ges 
häuft werden, befonders aber darf ein und derfelbe Konfonant 
nicht zu oft hintereinander folgen. Eben fo wird die Euphonie un— 
terbrochen durch die zu häufige Stellung einfylbiger Wörter 
nacheinander, deren Ausfprache mit Schwierigkeiten verbunden iſt, 
j: ©. Wer was er will, auch darf, will felten, was er fol 
(Hagedorn) ;. ferner theil$ durch den hiatus oder, das Zuſam— 
menjtoßen der Vokale am Schluffe des einen und zu Anfange des 
andern Worts, theils durd tie Hinweglaffung der Vo— 
Eale entweder in der Mitte oder am Ende der Wörter, und durch 
Zufammenziehungen der Sylben, wenn auch gleich die gemeine 
Ausfprache darauf hinführen follte. Auch Eann die Harte durch 


viele zufammengefeßte Wörter herbeigeführt werden, 
wenn diefe für die Ausfprache mit Schwierigkeiten verbunden find. 
Gegen die Euphonie flreitet ferner der Gleichklang, wo meh— 
vere nahe aufeinander folgende Worter einerlei Klang haben. 
Diefer Gleichklang findet fowohl in der nahen Folge einzelner 
Buchftaben und Sylben, als ganzer Worter flatt. Sn der letz— 
tern Hinſicht zeigt er fih, wenn zu viele Wörter von gleicher 
Sylbenlänge aufeinander folgen, oder wenn mehrere Wörter 
diefelben Endſylben haben, oder wenn diefelben Wör— 
ter öfter hintereinander gebraucht werden, oder auch, wenn in 
der Profa durh Unachtfamkeit zufällige Reime in nahefte- 
benden Wortern entfteben. 

Gegen die Euphonie verftößt aber auch die Eintönigkeit 
(Monotonie), wenn die Worter einander fowohl in der Lange als 
in dem Spylbenmaße zu fehr ahnlich find. Dieß ift aber der Fall, 
wenn mehrere vielfylbige Worter aufeinander folgen; wenn 
man diefelbe Konjunftion (z. B. und, alfo, aud) be- 
ftandig wiederholt, und wenn man einerlei Form in der 
Periodirung beftandig gebraucht. 

Daß übrigens der Klang der Wörter nicht, wie bei der Mus 
fit, bloß von dem Schalle abhängt, fondern aud von dem 
Sinne derfelben unterftußt, und durch denfelben manches Mißver— 
baltniß des erftern gehoben wird, verfteht ſich von felbit. 

8. 716. VD Die Eurhythmie oder der Numerus, 
der fehr verfchieden ift vom Rhythmus in der Poefie, ift der Wohl: 
Eang, fobald er auf ganzen Sätzen und Perioden beruht. 
Er beruht dann auf dem Ebenmaß aller einzelnen Theile einer 
Rede für die deflamatorifhe Darftellung. Dabin ge: 
hört denn diejenige Stellung und Vertheilung der einzelnen Glie— 
der und Theile einer Nede, nach welcher diefelbe in Hinſicht auf 
das Ebenmaß aller ihrer Abfchnitte, für das Obr ein wohlklingen- 
des Ganzes bildet. Befonders muß in den Perioden dev Numerus 
forgfaltig für die Schluß worte berechnet werben, die immer 
volltonend feyn follen. Snfofern endlich mehrere Süße und Pe— 
vioden zu einem Ganzen verbunden werden, erwartet das gebil- 
dete Gehör, daf man ebenfowohl eine auffallende Ungleichheit der 
Sätze und Perioden, aus welchen ein Ganzes beſteht, als eine er— 
müdende Einformigkeit in Anfehung des Umfanges und rhythmi— 
fhen Charakters derfelben vermeide. 
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Hauvtfahlih muß man aber den profaifhen Numerus von 
dem yoetifhen Rhythmus unterfheiden, der unter ahnlichen Ver— 
baltnifen in den folgenden Zeilen (es mogen Hexameter oder Sam- 
ben ꝛc. feyn, und diefe gereimt oder nicht) wiederkehrt, wo dagegen 
beim Numerus eine beftandige Abwechslung zwifchen langen und 
kurzen Wörtern, und zwifchen den einzelnen Theilen einer Periode 
herrſchen muß. 

Uebrigens ift ber Numerus, den man Wohlbewegung 
nennen Eonnte, mehr ‚von einem richtigen Gefühl, als von der 
Beobachtung vorgefehriebener Regeln abhängig, wiewohl man die 
darüber gemachten Bemerkungen der Nhetoriker, und noch mehr die 
von ihnen aufgeftellten Beifpiele benußen kann. 

8. 717. Die Schreibart einer Rede ift vielfacher Abän— 
derungen fahig, nad) der verfhiedenen und abwechfelnden Beſchaf— 
fenheit ihres Inhalts; der Redner kann in allen drei Hauptgat- 
tungen der Schreibart auftreten, in der niedern (Teichtfaßlichen), 
in der Proyofition, der Entwicklung und Beftattigung feines The- 
ma’, in der mittlern, um dur ſchicklichen Schmuck und blü— 
benden Ausdruck der Trockenheit des erklärenden und beweisführen- 
den Vortrags abzubelfen, und feinen Schilderungen, Beſchreibun— 
gen und Nebenbetrachtungen das gehörige Leben zu ertheilen; in 
der erhabenen, wo er dad mächtigſte Pathos, die glangendfte 
Pracht, den erhabenften Schwung, deffen die Nede überhaupt fü- 
big ift, und die höchſte Kunft im Baue der Perioden eintreten 
laßt, wenn Zwed und Gegenftand es geftatten, oder dazu Veran: 
laſſung geben. — Ueberhaupt tragt auch jede einzelne Rede ihr ei- 
genes Gepräge, das durch Verfchiedenheit des Stoffes, der Zeit: 
und DOrtsverhaltniffe und dur) die Individualität des Redners vers 
fhieden modificirt ift. 

$. 718. Die Klaffıfikation der vednerifchen Produkte wird am 
zweckmaßigften aus zwei Hauptgefichtspunften vorgenommen, nam= 
ih aus dem der allgemeinen Gegenſtändlichkeit und dem 
des Charakters. Zn der erftern Beziehung zerfällt die Bered— 
famkeit in die weltliche (bürgerliche, profane) und in die geift- 
liche. Aus dem Geſichtspunkt des Charakters entwickeln fich drei 
Hauptarten, namlich 4) die Darftellende (genus demonstra- 
tivum, emideixrixov), Q) die berathende (genus delibera- 
tivum 5 GunßouAEUrIXoV), 5) die rein beffimmende, 

$. 719. A) Die weltlihe Beredſamkeit iſt wieder 


a) politifch (Staatsberedfamkeit). Sie bezieht fih auf die fo- 
genannten offentlihen Verhaltniffe des Staats, und verlangt vom 
Redner treue und fcharffinnige Auffaffung jener Verhältniſſe, ge— 
naue Kenntniß der Nechte und Vortheile des Staats, Klarheit 
des Ueberblicks, grundlihe Beurtheilung der beilfamften Mittel, 
um das Staatswohl zu fordern, veife vorgangige Prüfung der von 
ihm zu empfehlenden Vorſchläge und ihrer Ausführbarkeit, Ge— 
wandtheit und Kraft der Sprache, Herrfhaft uber den Augen- 
blie& und die Umftäande, vor Allem aber vatriotifhe Freimüthig: 
keit, Muth und Entſchloſſenheit, allen Hinderniſſen und Schwie— 
vigEeiten entgegen zufveten, und völlige Unbefangenbeit. 

b) Gerichtlich (genus judiciale, yz’vog Iıxavızov der Al— 
ten). Die gerichtlihe Beredſamkeit bezieht fih auf eigentliche 
SKechtöverhältniffe der Bürger innerhalb des Staatslebens felbft; 
fie kann Kriminal- und Givilgerihtliche Beredſamkeit feyn, it 
aber gewöhnlih das erſtere, und zwar entweder Anklage oder 
Vertheidigung. Sie feßt eine gründliche Rechtskunde, nad) allen 
Theilen derfelben, voraus, und außerdem eine vorlaufig genaue, 
vollſtändige und unbefangene Unterfuhung des ganzen Rechtsfal— 
les, der die Rede veranlaßte, binlanglihe Kenntniß von dem 
verfönlichen und moralifchen Charakter, auch) von der ganzen ehe— 
maligen und jeßigen Yage des Beklagten oder Schußbedurftigen, 
um durd triftige Grunde jenen ferner anklagen und überführen, 
diefen grümdlich vertheidigen und vetten zu Eonnen; Darlegung 
der ganzen Streitſache ohne alle Umänderung, Auslaffung oder 
Berkleivung, leidenſchaftsloſe Ruhe bei aller Theilnahme und 
Wärme, und Benützung aller rechtmäßigen Vortheile, wodurd) die 
Beiſtimmung der Nichter zu gewinnen, und ihr Herz flarker zu 
bewegen ift. ; 

ce) Panegyriſch. Die panegyrifche Beredfamkeit, wenn 
fie das Schöne wirklicher, aber wahrhaft ausgezeich— 
neter, und durch reinmenfchliches Intereſſe dem Ideale fid 
von felbft nabernder Creignife und Charaktere darftellt, 
erhebt fih zur eigentlih f[honen Kunft. Der Nedner muß zu 
diefem Einen Zwede Phantafie und Gefühl in Anfpruc nehmen, 
um unfer Herz für einen edlen, großen und infofern gewiſſer— 
maßen fihon von felbft im Lichte des Ideals erfcheinenden Gegen 
ftand zu begeiftern. 

d) Akademiſch (Schulberedfamkeit. Gelehrte Reden). Die 


Tendenz der akademifchen Beredſamkeit wird durch den nächſt Tie: 
genden Zweck derfelben beftimmt; jedoch ift hiebei fogleich zu be— 
merken, daß der gewählte Stoff an und für fi) eine oratorifche 
Behandlung geftatten müſſe. Es Fommt dabei hauptſächlich darauf 
an, daf für die darzuftellende Sache mit der Einfiht zugleich ein 
‚wiffenfchaftliches Sntereffe dur den Gefammteindruck des. redneri- 
[hen Vortrags erweckt werde. Die akademifhe Beredfamkeit erfor 
dert vom Redner Sachkenntniß, Hervorhebung der eigenthumlichen 
wiſſenſchaftlichen Bedeutung eines Gegenftandes, lihtvolle Anord— 
nung der Haupts und Nebenpartien und eindringlihe Darſtelluug 
des Gegenftandes in feiner wahren Geftalt dur lebendige, an— 
fhaulihe Sprache, mit Vermeidung alles Ueberflüfiigen. 

e) Eine Rede nad verjungtem Mafftabe ift die Anrede 
oder Harangue. Sie ergreift, ohne weitern Eingang, fogleic) 
ihren Gegenftand, und verzeichnet ihn mit wenigen, aber Erafti- 
gen, und auf Phantafie, Gefühl und Willen nachdrücklich einwir: 
Eenden Zugen. Sie hat in den meiften Zallen die Abfiht, einen 
augenbliclihen Eindruck hervorzubringen; deßhalb charak— 
terifirt fie fih durch Geift und Kraft, ohne den Gegenftand nad) 
allen Punkten einer Rede fchulgerecht durchzuführen, oder ihn in 
der Darftellung erfhopfen zu wollen. (Z3. B. wenn ein Heerfüb: 
ver vor der Schlacht feine Krieger anfpricht; oder ein Prafident 
rc. in fein Kollegium eintritt; ein akademifcher Lehrer feine Vor- 
fefungen eröffnet; wenn ein Magiftrat feine Bürger zu etwas 
beſtimmen will; wenn ein Gefandter fein Kreditiv überreicht.) 

8. 720. B) Die geiftlihe Beredfamfeit. Der Wir: 
Eung der veligiofen Rede ift fhon dadurch fehr vorgearbeitet, daß 
fittlihe und veligiöfe Wahrheiten das Beftrebungsvermögen am 
ftärfften ergreifen, und mit unfern Sdealen, fo wie mit dem 
überfinnlihen Grunde aller unferer Ueberzeugungen und Hoff: 
nungen, und mit den mannichfaltig verflochtenen Verhältniſſen des 
wirklichen Lebens in der genaueften Verbindung fiehen. Da die 
vornehmfte Abfiht der Neligionsvortrage auf den Unter: 
richt hriftliher Gemeinden in den Lehren, Wohlthaten und Pflich: 
ten ihrer Religion, und auf Ermunterung zur dankbaren Schakung 
der erftern und zur willigern Ausübung der leßtern gerichtet tik; 
fo muß der geiftllihe Nedner die vorzutragenden Wohrhei: 
ten diefer Abficht gemaß wahlen; die religiöſe Rede foll ſich ferner 
nach Gehalt und Darftellung durch Ernſt, Würde, Einfachheit 
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und Klarheit auszeichnen; der religiofe Redner ſoll nicht bloß flüch— 
tige gute Regungen und Entſchließungen zu erweden ſuchen, fon- 
dern fefte VBorfage und Geſinnungen, die auf bag fittlihe Denken 
und Verhalten feiner Zuhörer einen wohlthätigen, fortwirkenden 
Einfluß haben. Darum wird er fi in der Kegel aller eigentlichen 
Ueberredung enthalten, und vielmehr auf eine ruhige, tief eingreis 
fende Ueberzeugung hinwirken, die freilich im veligiofer Hinſicht 
mehr ein lebendiges Glauben, als ein verftandiges Wiffen feyn 
wird. Fern bleibe alle weinerlihe Abfpannung oder tragifche Uebers 
veißung; nur wahre veligiofe Erhebung fey das Ziel des 
Nedners. 

Die nähere Angabe der Unterfhiede zwifchen der eigentlichen 
Predigt, der Homilie und derreligiofen Rede (z.B. bei 
Trauungen, bei der Beichte), fo wie die befondern Eigenfhaften 
diefer Untergattungen der geiftlichen Beredfamkeit, gehören in die 
Homiletik. 

Das Gebet, als unmittelbare Anrede an Gott, Eann ifo= 
Tirt, als ein felbftftandiges Ganzes von religiöfen Gefinnungen, 
aber auch ald integrirender Theil der religiofen Reden ans 
gefehen werden. Es iſt Ausdruck der innern Ruhrung und Erſchüt— 
terung des Gefühls, welche ung unwillfuhrlih und unaufhaltbar 
‚bei der Bergegenwärtigung eines fittlihen und veligtofen Gegen 
ftandes ergreift; ein freier. Erguß des Gefuhls, der um fo wahrer 
und natürlicher if, je weniger jene Rührung durch Kunft vorbe- 
reitet, oder herbeigezogen wird. Der afthetifhen Form nach gehort 
das Gebet, ald Ausdruck einer individuellen Stimmung, zum Mo— 
nologe. Als Theil der religiofen Nede wird das Gebet wirkfamer 
am Schluffe, adam Anfange derfelben feyn. 

$. 724. Der mündliche Vortrag, oder die äußere (körper— 
liche) Beredfamkeit hat den Zweck, Worftellungen und Gefühle, 
folglich das Innere durch das Aeußere, (Horbare und Sichtbare, 
Zon= und Öeberdenfprache) finnlich-vollfommen darzuftellen. Dieß 
gefhieht theild durch die Deflamation für das Ohr, theils 
durch die Seftifulation (Aktion, Geberdenſprache) für das 
Auge. Die Anweifung zur Deklamation gibt die Deklamatorik, 
zur Seftikulation die Mimik, 

$. 722. Webergangskunfte find Deflamation, 
Mimik, Schaufpielkunft und Tanzkunſt (f. $. 163), 
wovon die drei erftern vorzüglich zugleich darftellende Künfte 


find, deren Aufgabe es ift, ein Kunſtwerk, welches fie, eine jede 
in ihrer befondern Art, zur finnlichen Erfcheinung bringen follen, 
vollfommen deutlich, und im ſchönſten EinElange mit feinem innern 
Geifte, zu veranfhauliden. 

$. 725. Die Deflamation (Kunſtrede) iſt der durch die 
Tonſprache hervorgebrachte, ſinnlich-vollkommne Ausdruck des in ei— 
nem Vortrage liegenden Sinnes und Charakters, oder die mündliche 
Darſtellung gegebner Vorſtellungen und Gefühle. Ihr letzter 
Zweck iſt alfo, wie bei allen ſchönen Künſten, Charakteriſtik ver— 
bunden mit Idealität, ihre Grundlage Wahrheit, d.h. Ueber— 
einſtimmung des deklamatoriſchen Ausdruckes mit den vorgezeich— 
neten Vorſtellungen und Gefühlen: 

$. 724. Die Deklamation iſt erſtlich grammatiſch, ferner 
charakteriſirend, endlich perſonificirend. Grammatiſch iſt die 
Deklamation, inſofern ſie es mit den Beſtandtheilen der Rede und 
der allgemeinen Schönheit derſelben, ohne Rückſicht auf ihren In— 
halt, zu thun hat, alſo a) mit der Ausſprache, b) mit der gram— 
matifcherichtigen Betonung, und c) mit Beobachtung der gram— 
matifhen Paufen. 

a) Eine gute Ausfprade, als das erfte Erforderniß 
eined guten Deklamators, feßt ein gefundes Stimmorgan voraus, 
Kraft und Starke, Biegfamkeit und Umfang, Reinheit, Fülle 
und Wohlklang der Stimme. Die Ausfprache felbft muß deutlich, 
fließend, richtig und dabei natürlich feyn, folglich) alles Gezwun— 
gene, Gekünſtelte, Affektirte und Uebertriebene von fich ferne hal— 
ten, endlich Seftigkeit anftreben, d. i. fichere und entfchiedene Hal: 
tung des Tons mit Vermeidung des Schwankens und Zitternd im 
der Stimme. Natur, Uebung und Kunft müffen fi) vereinigen, 
die entgegenftehenden Fehler der Verwechslung ahnlihElingender 
Buchſtaben, des Schnarrens, Lallens, der Eilfertigkeit, Langſam— 
keit, des Nafelns, Lifpelns, Stotterns, Verſchluckens ꝛc. zu bes 
ben. Gefordert wird eine gute Ausfprache durch ein ſcharfes, mu- 
ſikaliſches Gehör, und durd) gebildeten Geſchmack. 

b) Die grammatiſch-richtige Betonung fordert 
die gehörige Beachtung des Wort: oder grammatifden 
Accents. Diefer ift namlich die Auszeichnung, welde ein Bud) 
ftabe im einfplbigen Wort, oder eine Sylbe im mehrfylbigen durch 
einen gewiffen Druck der Stimme befommt, z.B. in Bud ift es 
e8 das u, in Bach das dh, in bat das t, — in hundert die 
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Sylbe hun, in vergeben geb, in ehrbar ehr, in Wahr— 
beit wahr. Der Wort⸗Accent wird durch die grammatifhe Be— 
deutung des Worts beftimmt, indem man den Kaupttheil desfel: 
ben heraushebt. Auh in zufammengefegten Wörtern kann doch 
nur ein grammatifcher Haupt-Accent flatt finden, fo z. B. wird in 
Kriegsrath das Wort Krieg, in Tiſchtuch Tifh, in 
ausgeben aus, in freimutbig frei accentuirt. Aus dem 
vorletzten Veifpiele wird auch erfichtlih, daß der Accent nicht im- 

mer auf der Stammſylbe ruht. Beiden Wörtern, die fih mit 
über, um, durch, unter anfangen, ruht der Accent, nad) 
der Werfchtedenheit dev Bedeutung, bald auf der Partikel, bald 
aber auf dem Zeitiworte ſelbſt. — Zur grammatifch »vichtigen Be— 
tonung gehört aber aud, daß man die Stimme am Ende einer 
Periode oder eines Satzes, oder felbft eines einzelnen Gliedes etwas 
berabfinfen laßt (Fragen und Ausrufungen machen hiervon eine 
Ausnahme). Diefe Tonfalle find am fohwadften beim Komma, 
merklicher bei dem Kolon und Semikolon; am ftarkiten bei dem 
Punktum. | 

ce) Die grammatifhen Paufen (Ruhepunkte in der 
Deflamation) beftehen in einem gänzlichen Stillftand der Stim— 
me, und dienen zur Bezeichnung der verfchiedenen Saße und Glie- 
der, aus denen eine Rede befteht. Ste find nothwendig für den 
Deklamator um neuen Athem zu ſchöpfen, und die Spradhorgane 
vor Ermüdung zu bewahren, — für den Zuborer aber, um feinem 
Dhre Erholung zu gönnen, und feinem Verftande Zeit zu laffen, 
die verfchiedenen Sätze und Glieder gehorig bemerken zu Eonnen; 
ihr höchſter Zwei ift alfo Verſtändlichkeit. 

6. 725. Charafterifirend wird die Deflamation, in— 
fofern der Deklamator den Zweck hat, den Charakter des zu de- 
Elamirenden Stücks und aller einzelnen Theile desfelben, fo wie 
feine eigenen Gefühle darzulegen, oder es zu außern, wie er felbit 
von feinem Gegenftande berührt wird. Die charakterifirende Dekla— 
mation bat es alfo nicht bloß mit dem Bedurfniffe der Verſtänd— 
lichkeit zu thun, fondern mit dem Gefammt-Eindruc der ganzen 
Rede. Hierzu wird erfordert: 

«) Eine volltönende, hinlänglich ſtarke, bieg— 
fame und gebildete Stimme, die fih, nad) den verfchies 
denen Geelenftiimmungen und Gemüthsbewegungen, fanft und 
ſtark außern Fann. 


ß) Die riätige Unwendung der verſchiedenen 
Töne. Diefe find ja die verftändlichite Urfprahe der Natur, in 
der wir unfere Empfindungen und Gefühle ausdrucden, und zu: 
gleich die Sprache der Sympathie, da ein Ton der Freude oder des 
Schmerzens eine verwandte Saite im Herzen des Zuhörers berührt. - 
Diedeklamatorifhe Tonleiter unterfcheidet fünf befondere, 
verfchiedene Zuftande des Gemüths durch ihren Klang bezeichnende 
Haupttöne, U, DO, U, E, J, die wieder mannihfache Abjtufungen 
haben. Der Hauptton A bezeichnet die mittlere Hohe oder Tiefe der 
Stimme, in welcher namlih im gemeinen Leben, im Zuftande 
der Ruhe, der Vokal Nausgefprochen wird. Dieß iſt der Grunde 
ton der menfhlihen Nede, der bald in den höhern ſteigt, bald 
in den tiefern fallt, wie es der Charakter des vorzutragenden 
Stücks, oder der zu fprechenden Stelle mit fih bringt. So for: 
dern z. B. die Sanftmuth, Zartlichkeit und Liebe zarte, der 
Zorn fohnelle und ftarfe, die Zufriedenheit eben und gleich flie— 
Bende, die Freude raſche, hüpfende, die Trauer langfame, 
ſchwache, gedampfte Tone. Die verfhiedenen Tone müffen nun 
vihtig und wahr, und jedesmal an ihrer eigenthumlichen Stelle 
angegeben werden. Dazu wird freilih, wie zu jeder Kunftfchos 
pfung, Phantafie und Gefühl erfordert. Diefe Bedingung aber 
porausgefeßt, wird der Dekfamator die vihtige Tonart des 
dDarzuftellenden Stückes nicht verfeblen, wenn er ſich bes 
mühe, in den Sinn und die Eigenheiten feines Stückes einzu= 
dringen, und die darin Tiegenden Ideen und Gefühle in fein 
Bemwußtfeyn aufzunehmen. Obwohl aber eine gewilfe Zonart, fo 
wie ein gewiffer Grad der Stärke der Stimme, und der Höhe 
oder Tiefe, der Gefhwindigkeit oder Langfamkeit im Ganzen des 
Vortrags als der herrſchende erfheint; fo wird dennodh beim 
Wechfel des Inhalts und der Gemüthsftimmung eine gewilfe mit 
dev Harmonie des Ganzen verknüpfte Mannichfaltigkeit in der 
Abwechslung der Tonarten, mit der Stärke und Schwache, mit 
der Hohe und Tiefe, mit der Gefchwindigkeit und Langfamkeit 
des Sprechenden eintreten müſſen. Bei den Uebergangen des Ge— 
fühls ift dann auch ein allmähliges Uebergeben der Töne felbft, und 
ein ftufenweifes Anfchiwellen oder Abnehmen derfelben durchaus nö— 
thig. Wird der Vortrag durch Mangel an jener Mannichfaltig: 
Feit eintonig, fo fallt ev dur diefe Einformigfeit dem Gehöre 
laftig, und der Sprechende beraubt ſich feldft eines wirkfamen Mit: 
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teld, die Aufmerkfamkeit der Zuhorer auf gewiffe Vorftellungen 
durd einen höhern Grad der Stärke des Tons vorzüglich hinzu: 
lenken. Aber die Abwechslung ſelbſt Eann einförmig werden, wenn 
fie taftmaßig gefchieht. Der Deklamator muß daher nicht vergeflen, 
daß die Deklamation fi zwar über das bloße Lefen durch ihre 
mufikalifhe Wirkung erheben, daß fie fihb aber vom Gefange 
immer noch weit genug entfernt halten müffe. Oft tritt aud) der 
Tall ein, daß man mit dem Tone den Ausdruck der Worte laug: 
net. Dieß geſchieht beim Vortrag der Sronie. Hier ift eine 
Disharmonie zwifhen Gedanken und Ausdrud. Der Sprechende 
will durch diefe Figur das Gegentheil von dem, was er fagt, 
defto lebhafter Eontraftiren laffen. | 
7)Der Gebraud desrednerifhen oder RedeAc— 
cents. Der Rede⸗Accent ift die Auszeichnung, welche man Wortern 
durch eine befondere Modifikation der Stimme gibt, um dadurd 
die logifhe Wichtigkeit und Bedeutſamkeit der in ihnen ausge: 
drückten Vorftelungen im Zufammenhange der Nede zu bezeich- 
nen. Diefe Auszeihnung gefchieht durch eine gewiſſe Verſtärkung, 
eine Erhöhung, und ein verhältnißmäßiges Verweilen des Tons 
(intenfiver, melodifcher, protenfiver Accent). Der Rede» Accent 
ſteht alfo nit, wie der grammatifche, unabanderlich feft, fon: 
dern hangt ganz von der Wichtigkeit der auszudrücenden Vor: 
fielung ab, und kann daher auf alle Redetheile, die, ihrer 
Natur nad), einer oratorifhen Betonung fahig find, gelegt wer— 
den. Zu diefem Zwecke muß der Deflamator das darzuftellende 
Werk mit gefpannter Aufmerkfamkeit durchgehen, um fid mit 
den Charakter feines Gedichts oder feiner Nede vertraut zu ma— 
hen, und in den Sinn jeder einzelnen Stelle einzudringen. — 
So lebendig die Rede durch den Accent wird, und fo fehr fie da= 
durch an Verftandlichkeit und Schönheit gewinnt; eben fo fehr 
muß fie auch durch Unterlaffung desfelben Eraftlos und eintonig, 
und durch unrichtige Anwendung unverftandlich werden. Aber von 
der andern Seite wird auch dag Accentuiren fehlerhaft durd Ueber: 
ladung, weil dann die Rede der angenehmen Mifhung von Licht 
und Schatten entbehrt, und man Gehor und Verftand beleidigt, 
wenn alles mit Nachdruck gefprochen wird. Auch ftort ein gegen 
den Grundton zu ftarE abftechendes Hervorheben. Man wechsle 
deßhalb mit den Mitteln, Deutlichkeit und Nachdruck zu bewir: 
Een, lieber ab, und laſſe bald den intenfiven, bald den melo: 
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difehen, bald den protenfiven Accent eintreten. — Zuweilen ift 
der Hauptbegriff in mehrern Worten oder in einer ganzen Reihe 
von Vorſtellungen enthalten; in diefem Falle vertbeilt fich der 
oratorifhe Accent auf diefe. Außer den Werhaltniffen einer grö— 
fern Klarheit oder Wichtigkeit einer Worftellung, könne aud 
manche andere durch das Steigen und Sinken der Stimme aus: 
gedrückt werden. Ein Gedanke, der eine Erwartung enthält, 
drückt fih dur das Steigen dev Stimme aus; das Herabfinken 
der Stimme ift dagegen ein natürlicher Ausdruc von dem Hin— 
neigen zur Ruhe. Daher wird der Vorderfaß einer zufammenges 
feßten, bedingten oder urfadhlihen Periode mit fleigender, der 
Nachſatz aber mit finkender Stimme vorgetragen. Hieher gehört 
auch der Ausdruck des Gedankenftrihes, welcher hinter dem Er- 
wartung fordernden Suſpenſions- Umd des Redenden ftebt. Hier: 
aus erhellt zugleih, wie man zu fprehen habe, wenn man zu 
verftehen geben will, man behalte etwas, ein aber oder doch 
im Sinne zurüd, Ein Gab dagegen, den man als evklärenden, 
oder genauer beflimmenden Zufa& der Reihe von Wörtern beifügt, 
welche die Hauptvorftellung enthalten, wird mit etwas ſchwä— 
cherer Stimme, in einem tieferen Ion, und fehneller. ald der 
Hauptfag vorgetragen. Eine Srage wird mit fleigender Stimme, 
die Antwort darauf mit finkender vorgetragen. Doch hängt bie 
Befchaffenbeit des Tons der Frage auch davon ab, ob fie wirk: 
lich Ungewißbeit im Gemüthe des Sragenden verräth, oder viel: 
mehr mit triumphirender Gewißheit ausgefprohen wird. Darum 
bat die indirekte Frage Eeinen fo vollendeten Srageton als die dis 
vekte; jene granzt nahe an den Zon, womit man die Aeuferung 
der Ungewißheit und des Zweifeld vorträgt. Wenn ein Ausruf 
eintritt, wird die Stimme erhoben. Das namlihe findet ſtatt 
bei Beſchwörung, Anrufung der Entfernten oder der Tod: 
ten, bei Anveden leblofer Gegenftande u. f. w., dage— 
gen fpricht man in leifen Zonen vor fih, oder zu Jemand andern, 
dem man etwas anvertrauen will, was ein Dritter nicht hören 
fol. Dieß ift dag Beifeite auf der Bühne. Wenn der Spre- 
hende Worte eines andern anführt, weldhe ihm zur Erlauterung 
oder Rechtfertigung feiner Behauptung dienen, muß fich aud der 
Zon ber Stimme von dem Vortrage des unmittelbar vorhergehen— 
den und nachfolgenden unterfcheiden, und die Aenderung des Tons 
wird durch die Befchaffenheit des Gemüthszuftandes, aus weldem 
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die angeführten Worte hervorgehen, und des dargeftellten Gegen: 
ſtandes bejtimmt. Wenn eine Reihe von Gedanken vorgetragen 
wird, die eine Stufenfolge enthält, fo fteigt entweder die Stimme 
bei jedem folgenden Satz, oder fie finkt herab, je nahdem man 
in Gedanken von den niedrigern Graden zu den hohern, oder 
von diefen zu jenen fortgebt. Deklamatorifher Klimay, 
fteigender, fallender. Wenn ein Satz ald Folge eines andern vor— 
bergedenden dargestellt wird, fo unterfcheidet fid die Dekfamation 
desfelben von dem Vortrage des den Grund enthaltenden Satzes 
durc größere Seftigkeit und Stärke des Tons und etwas rafchere 
Bewegung der Zone. Gebt aber ein Satz den Süßen, welde feinen 
Beweis enthalten, voranz fo macht man zugleich durch ein gewilfes 
Steigen der Stimme bemerkbar, daß die Begründung des Satzes 
erit folgen werde. Antithefen drudt die Deklamation dadurd 
aus, dag die Stimme bei dem erftien Satze oder Begriffe fleige, 
und bei dem andern, der ihm entgegengefeßt wird, wieder finkt 
oder umgekehrt, nad Verſchiedenheit des Inhalts. Parenthe— 
fen träge der Deklamator vor mis bemerkbar herabgeſunkener 
Stimme, welde, verbunden mit der etwas großern Geſchwindig— 
keit, womit fie die Worte vorüubergleiten laßt, ein natürliches 
Zeihen ift von der weniger angefirengten Aufmerkfamkeit, die 
auf diefe Gedanken gerichtet ift. 

8) Die Beachtung der oratorifhen Paufen, die von 
den grammatiſchen wohl zu unterfgeiden find. Letztere finden nur 
ftatt bei vorhandenen Interpunktions-Zeichen, die oratorifchen hin— 
gegen find von höhern Geſetzen abhangig. Ste follen namlid) 
die Aufmerkfamkeit des Hörers bei den wichtigften VBorftellungen 
feithalten, und der Anmuth, der Kraft und dem Nachdruck der 
Rede zu Hilfe kommen. Durch ihren richtigen Gebraud wird die 
Rede wahrhaft mufikalifh, um fo mehr, da mit ihnen zugleich 
das Fallen und Steigen des Tones, die Starke und Schwäche 
der Stimme verbunden it. Beſonders zu beachten it die Paufe 
am Ende eines Verfes, deſſen Sinn noch nicht vollendet ift. 
Hier wird namlich, um die Melodie des Verſes nicht verloren 
gehen zu laſſen, auch eine Paufe gemacht, aber nur Eurz, und 
ohne WVeranderung des Tons, daher fie eine Haltpauſe ge: 
nannt wird. Verſchieden hievon find die Paufen, welche die Ein— 
ſchnitte (Enfuren) im Verſe feldft erfordern. Diefe Paufen find 
nach Verſchiedenheit der Versart von verfchiedener Lange, z. B. 


langer im chorijambiſchen und elegifhen Verſe, als im fapphis 
[hen und im fünffüßigen jambifhen; fie find ein Abfegen der 
Etimme in dem Tone, den die Sylbe vor dem Einſchnitte bat; 
alfo anders, wenn der Sinn fortgeht, anders wenn er zu Ende 
ift, anders wenn da eben eine Frage, ein Ausruf oder ein 
Nachdruck ſtatt findet. 

e) Das reine Auffaſſen und Wiedergeben des 
naturlihen Verhältniſſes zwiſchen den verſchie— 
denen Arten des ans und den ent 
fprehenden Formen des Tonausdruds. Mit Hilfe der 
bisher aufgezählten Mittel vermag die Deklamation fowohl die 
Ruhe des Gemüths, weldhe im Sprechenden herrſcht, als die 
böchfte Spannung und Tebendigfte Thätigkeit der geiftigen Kräfte 
auszudriichen, fowohl das Nachdenken, Zweifeln, Prüfen, und 
die Seftigkeit einer Ueberzeugung, als die mannichfaltigen Gefüh— 
le, Affekte, Beflrebungen und die Beſtimmung des Willens im 
feiten Entfhluß. Nur muß diefer naturlihe Ausdruck der innern 
Gemüthszuftände, vorzüglih der Affekte und Leidenfchaften in 
der Deklamation gemilderter feyn, ald er nicht felten im gewöhn— 
lichen Reben ift, weil in der Kunft Idealität mit der individuellen 
Wahrheit oder dem Charakteriftifchen vereint feyn fol; befonders 
darf der geiſtliche Redner die Wurde des Neligiofen nicht verlegen. 
Mit der oben genannten Eigenfchaft der Deklamation fteht nun 
auc die fogenannte deklamatoriſche Malerei in genauer 
Beziehung. Man verfteht darunter eine gewiſſe Uebereinitimmung 
der Zöne in Anfehung des Klanges, der Stürfe oder Schwade, 
der Hohe oder Tiefe, der Langfamkeit oder Schnelligkeit der Be— 
wegung mis der Natur der zu bezeichnenden Gegenftande. Am 
leichteften gelingt der Deklamation das Malen finnliher Objekte, 
welche fih dem Gehör ankündigen. Aber auch auf nicht hörbare 
Gegenftande ift eine folhe Darftellung anwendbar, wenn man 
durch den Zon und die Folge der Tone einen Eindruck auf das 
Gehor hervorbringt, der dem Eindrucke ähnlich it, welchen das 
nicht hörbare Objekt auf einen andern menfchlichen Sinn zu ma- 
hen pflegt. Im Ganzen foll ung der Deklamator mehr die Art 
und Weife veranfchaulichen, wie er vom Gegenftand ergriffen 
wurde, als diefen ſelbſt malen. Nur in dem Falle wird diefes 
Malen geftattet feyn, wo eine vorzüglich Tebendige Anſchauung 
des Gegenftandes das Gemüth des Sprechenden fo erfüllt, daß ſich 


die finnlihe Bezeichnung des Objekts mit dem natürlichen Aus- 
druck des Gemuthszuftandes von. felbjt vereinigt. Dieß ift ber 
Zal bei dem Großen, Erhabenen, Zarten und Lieblihen, wo 
man den Charakter der Gegenftande felbft annimmt, weil eben 
dadurch der Ausdruck bewirkt wird. Sonft fol das deffamatorifche 
Malen nur ein Andeuten der Objekte feyn, nit ins Kleinliche 
fallen und zu natürlich werden; auch foll nur gerade der Zug 
berausgehoben werden, der für die Aufmerkſamkeit, nad) der Ab— 
fiht des Ganzen, hervortreten fol. 


$. 726. Perfonificirend wird endlih die Deklamation 
dadurh, daß der Deklamator feine eigene Perfonlichkeit und 
fubjektive Gefuhlsart verlaugnet, aus feiner reinen Sndividuali- 
tat heraustritt, und ganz in den Charakter der Perfon eingeht, 
welcher etwa der Dichter fein Werk in den Mund gelegt bat, 
ohne fich jedod in feiner eigenen, yerfonlich = Eunftlerifhen Frei: 
beit vollftandig beſchränken zu laſſen. Die Perfonififation ift aber 
dDoppelter Art. Sie betrifft namlich entiweder den ganzen Mens 
fhen, nad feiner Eorperlichen und geiftigen Eigenthumlichkeit, 
wie nach feinen außen Verhaltniffen, oder nur ein, in diefem 
Menſchen berrfchendes, beftimmtes Gefühl oder eine Leidenfchaft. 
Zur erften Art der Perfonififation gehoren mehrere perfonlidhe Um— 
ftande des Alters, des Volkes, des Standes ꝛc.; diefe fremde 
Perjonlichkeit liegt aber ganz außer den Granzen der Deklama— 
tion. Sie gehört für den Schaufpieler, dem Mittel genug (Mas: 
fen, Farben, Koftum) zu Gebote ftehen,. um fi die Eigenthüm— 
lichEeit der Perfon zu geben, die er darftellen will. Der Dekla— 
mator Eann bier durh Zon und Geberde nur andeuten, was 
der Schaufpieler auszuführen vermag. Dagegen kann und darf 
die andere Art der Perfonifilation von dem Deklamator mit 
Behutfamkeit benußt werden. Hier kommt namlih der augen— 
blilihe Affekt nah Alter, Volk, Stand und der befondern Ei— 
genthümlichEeit der Perfon auszudrücken. Der Deklamator ftellt 
alsdann durh Stimme, Ion, Accent und Zeitmaß die, von einem 
beftimmten Gefühl oder Leidenfchaft ergriffene, Perfonlichkeit dar, 
fo daß er den innern Zuftand derfelden mit Hinfiht auf außere 
Umftande der Perfon ausdrudt. 


$. 727. Die Deklamation zerfällt in ihrer Anwendung in die 
redneriſche, dichteriſche und theatraliſche (oder die des Schaufpieles). 


Die rednerifhe Deflamation unterſcheidet fid von den 
andern Arten fehon dadurch, daß in der Negel der Nedner fein eig: 
nes Geiftesproduft darftelt. (Dieß kann wohl bei der dichterifchen 
Deflamation aud der Fall feyn; aber haufig wird aud das Ge— 
gentheil ftatt finden, und der Dichter ſelbſt ftellt nur in der fubjektt- 
ven Poefie, in der Lyrik und Didaktik, feine eigenen Gefühle und 
Anfihten dar.) Die vednerifche Dekfamation wird alfo nur charak⸗ 
teriſirend, nicht auch perſonificirend ſeyn dürfen. Uebrigens wird 
der Redner wohl auch auf ſeine Zuhörer, auf Ort und Zeit, Ver— 
anlaſſung und Umſtände Rückſicht nehmen müſſen; doch vor allem 
muß ſeine Deklamation im Ganzen mit dem Zwecke übereinſtimmen, 
der in jeder einzelnen Rede, ſo wie in einzelnen Abſchnitten und 
Theilen zunächſt erreicht werden ſoll. Die belehrende Rede fordert 
einen andern Charakter der Deklamation, als die mehr rührende, 
die leidenſchaftliche einen andern, als die eigentlich darſtellende. 
Und welche Mannichfaltigkeit herrſcht nicht in dem Haupttone gan— 
zer Reden, welche Verſchiedenheit in den einzelnen Theilen einzel— 
ner Reden! Iſt in der einen Rede Cicero's z. B. hoher feierlicher 
Ernſt der Grundton, ſtürmt und brauſt in einer andern hohe Leiden— 
ſchaftlichkeit, ſo weht in einer dritten ein milder Geiſt, eine ruhige 
Darſtellung, in einer vierten iſt gefälliger Witz, geniale Laune, und 
eine reiche Fülle der Ironie vorherrſchend. Der Totaleindruck des 
Ganzen wird alſo auch den Grundton der Deklamation beſtimmen; 
nur wird dieſer modificirt erſcheinen im Einzelnen, je nachdem man 
ruhig belehrt, oder anſchaulich ſchildert, oder lebhafte Gefühle, 
innige Beſtrebungen, feſte Entſchließungen ausdrückt. Was die 
einzelnen Theile der Rede betrifft, ſo fordert der Eingang eine ge— 
mäßigte Stimme, einen ruhigen Vortrag, außer wo der Redner, 
wie z. B. Cicero in der erſten catilinariſchen Rede, gleich leiden— 
ſchaftlich beginnt. Doch ſey die Stimme auch nicht zu ſchwach, die 
Sprache nicht zu leiſe, weil ſonſt dem Zuhörer der Eingang verlo— 
ven gebt. Die Ankündigung des Thema und der Haupttheile oder 
"einzelner Unterabtheilungen wird dur Erhebung und Verftarkung 
des Tons, und durch bedachtigen Gang der Stimme ausgezeichnet, 
jo wie der Uebergang von einem Abfehnitte zu dem andern durd) 
eine Eleine Paufe und eine gewiffe Aenderung im Ton der Stim— 
me. Die Erzablung oder Expoſition fordert eine helle, deutliche 
Stimme, und eine lebhafte, aber nicht leidenſchaftliche Betonung. 
In der Konfirmation heifht eine Behauptungseftigkeit dev Stim— 


me. Die Wichtigkeit der Sache ſchwellet die Töne, und verftärkt 
die Stimme, ohne fie zu heben. Die großte Erhebung und Ver— 
jtarkung des Tons, verknüpft mit einer vafıhen Bewegung der 
Zone, herrſcht im Schluſſe der Rede, wenn fie nicht mit einem 
feierlichen Gebete endigt, was ofters in der religiofen Rede der 
Fall if. 

$. 728. Die dihterifhe Deflamation wecfelt 
zwar mannichfaltig nad Verfchtedenheit des Inhalts und der Form 
des zu deflamirenden Gedichtes, im Ganzen aber wird hier alles 
Eraftiger, belebter, idealifcher und mit forgfaltiger, nur nicht auf 
Koften des Inhalts durchgeführter, Beachtung des poetifhen Rhyth— 
mus vorgetragen, ja in Igrifhen Gedichten wird die Deklamation 
ſich ſchon mehr dem Recitativ nähern. Die poetifhe Deklamation 
wird fhon gewöhnlich perfonificirend; doch fieht ihr nur wie im 
$. 7206 gezeigt wurde, die zweite Art der Perfonififation zu. 


8.729. Die thbeatralifhe Dekflamation (oderdiedes 
Schaufpielers) ift die umfaifendfte von allen. Sie bat nicht nur 
Gedanken, Gefühle, innere Zuftande darzuftellen, fondern zus 
sleih Charaktere des Lebens, Handlungen und deren Beziehuns 
gen zu beftimmten Perfonlichkeiten zu veranfhaulihen; da bier 
num alles entfteht und vorüber geht, fo wird eine mannichfalti— 
gere und lebhaftere Betonung nöthig, und alles eine individuelle 
Farbe annehmen. 
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8. 731. Machte die Deklamation den Uebergang von der 
Dicht- und Nedekunft zur Muſik, fo bildet die Mimik den zur 
bildenden Kunft. Die Mimi (der mimifhe Vortrag, oder 
die Seberdenkunft, Geberdenfprache) ift die vollendete Darftellung 
unferer Vorftellungen, Gefühle und Beftrebungen mittelft körper— 
fih-außerliher Bewegungen und Formen. Die Grundlage dazu 
ift von der Natur gegeben. Die Geberden, d. h. die Formen und 
Bewegungen unfers Korpers, infonderheit die ausdrucsvollen Ver: 
anderungen an der Stirn, den Augen, den Wangen, der Nafe, 
dem Munde, find naht den Tönen die außerlihen Zeichen un— 
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ſers Seelenlebens, ſie zeigen an, wie wir von den jedesmaligen 
Gegenſtänden berührt werden; ohne die Natur würde das Innere 
durch Geberden nicht verftandlich werden. Aber nebſt den natür— 
lichen Geberden, welde als eine nothwendige Folge unfers Ge- 
müthszuftandes erfheinen, gibt e$ auch conventionelle, die 
auf einer gefellfchaftlichen Uebereinkunft beruhen, und nur gewif- 
fen Völkern, Ständen und Verbindungen eigen find, z. ®. die 
Eitte, feine Ehrfurcht zu bezeigen. Dergleihen Zeichen müjfen 
daher wie eine fremde Sprache erlernt werden. Aber aud die na= 
türlichen Zeichen modificiven ſich verfchieden nad dem Geflecht, 
dem Temperament, dem Stande und der Erziehung, nad dem 
Alter und Gefundheitszuftande, fo wie nach der ganzen Eigenthüm— 
lichEeit der Perfon. 

$. 732. Da der menfhlihe Korper das Objekt ift, an wel: 
hem die mimifhen Bewegungen und Formen wahrgenommen wer- 
den, fo Eommen bei der Betrachtung der Mimik zunachft die Eorper- 
lichen Erforderniffe an und für fih in Betradt. ie find theils 
natürlichgegebne, theils erworbene. Die erfte Bedingung der afthe- 
tifhen Ankündigung des mimiſchen Künſtlers ift Eorverlide 
Wohlgeftalt, weil das Anfhauen der Eorperlihen Schönheit 
des Mimikers die Theilnahme und das Wohlgefallen an allen fei- 
nen Aeußerungen erhöht, Eoryerlihe Mifbildung hingegen die 
Kunft der Geberden theils ftort, theils hindert. Vor allem aber 
wird ein ausdrucdsvolles Antliß, und ein fprechendes Auge erfor: 
dert. Diefer Korper muß ferner fahig feyn, die verfihiedenartig- 
ften Geberden mit Leichtigkeit und Sicherheit, folglich 
ohne Zwang und Anftrengung darzuftellen, wozu auch feldft bei 
der glücklichften Ausftattung von Seiten der Natur, eine vielfei- 
tige und angemeffene Lebung der natürlichen Anlagen zur Mi: 
mik erfordert wird. Mit diefen Eörperlihen Anlagen und Fertig- 
Eeiten muß ſich aber eine Tebendige Smagination verbinden, um 
fih Beobachtetes in feiner vollen Lebendigkeit vergegenmwartigen, 
und feldft das Nichtgefehene vollfommen veranfhauliden zu Eon= 
nen, vorzüglich aber ein feines und veges Gefühl, ſowohl Mits 
gefühl, um fih ganz in die Lage anderer Perfonen verfeßen zu 
Eonnen, als Gefühl für das Schidlihe und Schone, um bei al- 
ler Lebendigkeit der Darftellung, Eunfigemaß zu mildern. Endlich 
darf der Mime die Herrſchaft des Geiſtes uber alle Theile des 
Körpers nie verlieren. 
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$. 733. Da die Geberden ſtets Vorſtellungen, Gefühle und 
Beſtrebungen anſchaulich darſtellen ſollen; ſo iſt die erſte Regel, 
daß ſie im vollkommenſten Einklange mit jenen 
ſtehen, und ihnen bedeutſam entſprechen. Das mimi— 
ſche Spiel muß demnach deutlich ſeyn, fo daß man nicht nur 
die Zeichen felbft leicht wahrnimmt, fondern daß man auch ihre 
Geltung genau verfteht; wahr und natürlich, folglich fern 
von aller Lebertreibung, dem Gezwungenen und Gefünftelten, der 
Perfonlichkeit des Sprechenden durhaus angemeflen; lebhaft, 
um dadurch die innere Thatigkeit und lebendige Theilnahme der 
darftellenden Perfon zn veranfhaulihen, und alles Schläfrige, 
Matte und Schleppende von fi auszufhließen. Zugleich muß das 
mimifche Spiel Leichtigkeit befißen; man darf alfo in den einzel— 
nen Bewegungen des Darftellenden und ihrer Aufeinanderfolge Eeine 
befondere Anftrengung, Eeinen Zwang , Eeine engftlihe Verlegen— 
beit wahrnehmen; der Künftler muß uber alle feine Bewegungen 
und Formen berrfihen, und fie dem Hauptzwecke leicht unterords 
nen können. Das mimifhe Spiel muß ferner Anftand begleiten 
und Würde, welde fih in der Beobachtung des Schicklichen 
und Edlen, fo wie in der Vermeidung des Ungebildeten, Gemei— 
nen und Poſſenhaften Eund geben, ohne Hochmuth oder Stolz zu 
verrathen. Vorzüglich anziehend wird e8 aber durch Grazie und 
plaſtiſche Haltung. Nichts ſteht ihr mehr entgegen als das 
Steife und Mafchinenartige. Sie aufßert fich fomohl in der Ruhe ala 
in der Bewegung, vorzüglich aber in dem Llebergange aus der einen 
in die andere. Befondere Aufmerkfamteit fordert deffalls’ der Ge— 
brauch der Hande. Der Mime hüte ſich eben fo, die Hände hoch 
über den Kopf hinauszufhwingen, als fie mit feft angefchloffenem 
Arm in der Gegend der Nocktafhen fpielen zu laffen; vielmehr 
follen fie fich in der Kegel in der mittlern Hohe halten, und mehr 
krumm- ald geradlinige Bewegungen machen. Wie aber ein fteif- 
gehaltner Nacen die plaſtiſche Haltung verlekt, eben fo auch eine 
‚übertrieben unruhige Bewegung nicht nur der Hande, fondern des 
ganzen Korper überhaupt. Soll aber das mimifhe Spiel zum 
Kunftwerfe werden, fo wird noch Har monie desfelben erfordert. 
Sn ©tellungen und Bewegungen muß zugleih Mannicdhfaltig- 
keit und Einheit herrſchen. Die einzelnen Bewegungen und 
Zeichen müſſen, wie in der Muſik die Töne, auf Einen Grund: 
ton zurückgeführt werden Eönnen, aus welchem fich ihre Abwei— 


hungen, Schattirungen und DBerbindungen, ihre abwechfelnde 
Langſamkeit und Gefchwindigkeit, ihr Steigen oder Sinken mit 
tothwendigkeit erklären laffen. Das Auge darf alfo nicht weinen, 
wenn fih der Mund zum Lachen verzieht; die Hand nicht drohen, 
wenn das Geſicht freundlich iſt; der Kopf nicht bangen, wenn das 
Sefiht hohe Freude ausdrückt Endlih muß aus der mimifchen 
Darftellung alles entfernt bleiben, was den gebildeten Sinn beleidigt. 
Wurde die natürliche lebendige Darftellung irgend eines Affekts 
oder einer Leidenfchaft widrig und ekelhaft, fo darf der Mime den 
Zuffand nur andeuten, nicht aber durch die Geberdenfprahe noch 
verftärfen. Die mimifche Darftellung muß gleich jedem Kunftwerke 
idealiſch ſeyn. Wie ſchön gehalten ift der Schmerz; im Laokoon, 
die Trauer in der Niobe! 

$. 734. Das mimifhe Spiel unterftüßt und begleitet die 
Sprachdarftellung, oder es bildet ein in fi zufammenhängendes 
Ganzes (Pantomime). Sn erften Fall verbindet fih die Mimik 
entweder mit der rebnerifchen Darftellung, oder mit der poetiſchen 
Dekfamation, oder endlich mit der theatralifchen. 

$. 735. Obwohl die allgemeinen Grundfäße des mimifchen 
Spiels immer diefelben bleiben, fo modificiren fie fich doch verſchie— 
den in ihrer Anwendung, jenachdem die Mimik entweder felbft- 
ftandig, oder bloß begleitend ift. Der Nedner fommt nie in den 
Fall, daß er bloß mimifch darftellte; felbft für den Schaufpieler 
tritt diefer Fall nur bödhft felten ein, namlih in den Momenten 
des tiefften Gefühls, oder in ffummen Scenen. Für den Nedner 
bat demnad) das mimifche Spiel diefelbe Geltung und Bedeutung, 
welche in der Muſik dem akfompagnirenden Snftrumente in Hinz 
fiht auf das obligate zukommt. In der Darftellung des oratorie 
fhen Produkts bleibt alfo die Aktion der Deklamation flets un— 
tergeordnet; fie unterftüßt jene bloß, und darf fih nie zur 
Hauptfache machen. Ste wird daher auch nicht alles begleiten; 
fie folgt vielmehr nur dem Wichtigern, bebt nur die vorzüglich 
ften Gedanken hervor. Die rednerifche Aktion wird aber, fo wie 
die Deklamation, den Charakter der ganzen Nede tragen, folg: 
ih auch darnac) gleichfam ihren Grundton beftimmen; alle Ge— 
berden müſſen untereinander im innern Zuſammenhange ftehen, 
damit alles Zerftuceln der Aktion vermieden werde. Die redne— 
rifche Aktion wird aber auch wechfeln nach den verfchiedenen Thei— 
len der Nede. Sn dem Eingange eignet fich großtentheils eine 
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ziemlich ruhige und gleichförmige Aktion; beim Uebergange von 


einem Haupttheile zu dem andern, oder von einer Unterabthei— 
lung zur andern ein gewiſſer Wechſel der Aktion, welcher den 
neuen Punkt als ſolchen bezeichnet; im Schluſſe der Rede endlich 
in der Regel die größte Lebendigkeit. Uebrigens macht es einen 
weſentlichen Unterfchied, ob der Redner vor einem Pulte, oder 
auf der Kanzel ſteht, oder ob er vollig frei vor einer Verſamm— 
fung und in ihrer Mitte auftritt. Das mimifche Spiel des Erfteren 
befchranft fi) auf die Bewegung der Hände und des Kopfes; der 
Letztere muß die ganze Haltung feines Körpers, und auch die Stel— 
lung der Füße berückſichtigen. 


$. 736. Entbehrt das einfache Leſen poetifher Werke der 
Aktion, fo gefellt ſich leßtere natürlich und leicht zur poetiſchen 
Deklamation, wenn ein Gediht aus dem Gedächtniſſe vorges 
tragen wird, und dasfelbe, feinem Inhalt und Charakter nach, die 
SGeberdenbegleitung geftattet. Die Aktion des poetifchen Deklama- 
tors wird aber, da fie nur Vorftellungen, Gefühle, überhaupt 
innere Zuftände zu veranfchaulichen hat, im Ganzen viel einfacher, 
fparfamer und zurücgehaltner feyn, als die theatralifche. Auch 
der poetifche Deklamator darf Eeinen Augenblick vergeffen, daß er 
nur das Organ des Dichters ift, darf alfo ja nicht3 von feiner eis 
genen Sndividualitat in feine Aktion einfließen laffen; fondern muß 
die gegenftandliche Bedeutung des darzuftellenden Werks zur be- 
ftimmenden und leitenden Grundlage machen. Se Iyrifcher der Aufs 
ſchwung des Gemuths ift, je mehr die Sprache fi) dem Geſang— 
ton nähert, defto einfacher, ruhiger und unbemerkter wird der mis 
mifche Ausdruck werden müffen, um dem zu entfprechen, daß das 
Gemüth Iyrifch in fich felbft zurückgeht. | 


$. 737. Die Mimik des Schaufptelers unterfdeidet 
fih von der des Redners, daß der Schaufpieler nicht in feiner 
eigenen, fondern in einer fremden Sndividualitat fpricht und han: 
delt, — von der des poetifchen Deklamators, daß der Schaufpieler 
Charaktere des Lebens, Handlungen, und deren Beziehungen zu 
beftimmten Perfonlichkeiten darzuftellen bat; der Schaufpieler kann 
demnach) nur durd) die vollige Angemeſſenheit feiner Darftellung zum 
Charakter feiner Role den Ruhm eines vollendeten Künſtlers be: 
baupten. Der Schaufpieler ift felbftftandiger als der Redner und 
der poetifhe Deklamator; er hat die Zuſchauer, ihre Perfönlich- 
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keit, die bei ihnen zu verwirklichenden Zwecke, ihre Bildung und 
Sitte nicht zu berückſichtigen, ſondern nur ſeinen Kunſtzweck an— 
zuſtreben. Der Schauſpieler ſoll ferner plaſtiſcher Künſtler ſeyn, 
an ſeinem Körper und durch denſelben gleichſam eine zuſammen— 
hängende Reihe plaſtiſcher Kunſtbildungen entwickeln. Die Mimik 
hat alſo beim Schauſpieler gleichen Umfang, gleiche Rechte, wie 
die Deklamation, ja ſie kann ſelbſt da noch wirkſam bleiben, wo 
keine Deklamation mehr ſtatt findet. Doch iſt auch die theatrali— 
ſche Aktion bei aller ihrer Selbſtſtändigkeit und Freiheit im Gan— 
zen der Eunftlerifhen Maßigung und Haltung unterworfen; das 
mimiſche Spiel des Schaufpielers fol mit Natur und Wahrheit 
Idealität verbinden. 

$. 738. Endlich Fann das mimifhe Spiel auch ein in ſich zu— 
fanmenhangendes, felbititandiges Ganzes bilden, fobald dasfelbe 
Norftellungen, Gefühle und Beſtrebungen, ganz ohne begleitende 
Worte, verfinnliht und darftielt. Nur die Pantomime ift rein 
mimifch. Und warum follte der Pantomime nicht verftattet ſeyn, 
auh in bemwegungslofen Attituden mitder Malerei und 
der Plaſtik fi zu meſſen? Aber natürlicher ift es freilih, daß Das 
Leben ſich nicht felbft verlaugne. Darum ift die mimiſche Kunit, 
ihrem urfprünglichen Charakter gemäß, dramatiſch, und Zwil- 
Iingsfhwefter der dramatifhen Poeſie. Handlung, alfo ein be- 
wegtes und fortfchreitendes Leben, will fie darftellen. Auch das m i- 
miſche Ballet folgt den Gefegen der dramatifhen Poeſie. In 
der Pantomime, wo jedes andere Mittel der Verftandlichkeit der 
gebrauchten mimifhen Zeichen und Bewegungen wegfallt, und die 
ganze darzuftellende Handlung feldft einzig auf dem mimiſchen 
Spiele beruht, muß durchaus vollige Wahrheit, Deutlichfeit, Be— 
ſtimmtheit und afthetifche Wollendung-in demfelben herrfhen, wenn 
anders die Folge und der Zufammenhang der mimifch = dargeftellten 
Handlung, bis zu ihrem Ende, in der Anfhauung rein aufgefaßt 
werden fol. Allein, wo die Mimi immer allein erfheinen will, 
und folglich des erften Mittels zur Darftellung, des Tebendigen 
Tons der Rede, entbehrt; da finden wir etwas Ulnnaturliches; denn 
das ſtärker erregte Gefühl löſt ſich auch im Menſchen unwillkühr— 
lich und nothwendig in artikulirte Töne auf. Und iſt nicht über— 
dieß zur Verſtaͤndlichkeit der Pantomimen in den meiſten Fallen 
eine gedruckte Erklärung nöthig? Man berufe ſich nicht auf die 
kunſtſinnigen Griechen; die Pantomime entſtand erſt, als die 


dramatiſche Kunft bereit gefunfen war, und fiel mit der fittlichen 
Entartung der Griechen zufammen. 


Tanzkunſt (Choreutik, Orcheſtik.) 


8. 739. Der Charakter der Tanzkunſt beſteht in der 
verfinnlihten Darftelung innerer Gefühle und Leidenfchaften, 
Stimmungen und Lagen, vermittelft der reibenden Kormen, die 
wir unferem ganzen Korper durch abwechlelnde Bewegungen nad) 
einem mufikalifhen Rhythmus geben. Das Wefen der Zan;- 
Eunft berubt alfo auf der Darftellung beftimmter Gefühle und 
Leidenfhaften, Stimmungen und Lagen, infofern diefe Daritel- 
fung ein in fih zufammenhängendes äfthetifches Ganzes bildet. 
Die Tanzkunſt iſt in Hinſicht der Geberden eine (durch die Be- 
wegungen des ganzen Körpers) beſchränkte Mimik, in Hinficht 
der Folge diefer Bewegungen eine rhythmiſche Kunft, und ver: 
bindet fih mit der Muſik, welche den volllommenften Rhythmus 
hervorbringt und erwect. Als rhythmiſche Kunft ift fie daher auch 
den Geſetzen des Rhythmus, fo wie den allgemeinen Geſetzen 
der Mimik und der Kunft überhaupt unterworfen. Ausgefchloffen 
aus dem Kreife fhoner Zanzkunft bleibt aber die Seiltänge- 
vei. Denn fie unterbriht und fort das Spiel der Phantafie 
durch erregte Beſorgniß, und vermag bei ihren durchaus will- 
Euhrlihen, einer tiefen Bedeutung ermangelnden Bewegungen 
dad Schone nicht darzuftellen. Ihr ganzes Verdienſt ift technifche 
Gewandtheit, und beruht auf leichter, gefchiefter Leberwindung 
ſelbſt Tebensgefahrliher Schwierigkeiten. 

$. 740. Der Zanz, in feiner erften unvollfommnen Ge- 
ftalt, it fhon ein Bedürfniß des Naturmenfhen, nur daß er 
bier nicht als aftbetifhe Form erfcheint. Der wilde Amerikaner 
tanzt, der gebildete Europäer tanzt; aber jener bloß aus Natur: 
inſtinkt, diefer zugleich mit Schönheitsſinn. Bei beiden hat Mu: 
fit und Zanz einerlei Quelle in dem Zuftande aufgeregten Ge— 
fühls, das bei dem Wilden in feiner ganzen rohen Naturkraft 
wirkt, ebe es durch Bildung und Kunft gemildert und in Harz 
monie gebracht wird, durch die es Anmuth und Würde erhält. 

Demnach zerfiele der Tan; in den gemeinen und ben 
afthetifhen, oder den Natur: und Kunfttanz. Sener wird 
die begeiſterte rhythmiſche Naturbewegung feyn, diefer die durch 
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Kunft mit Anmuth und Grazie verfchönerte Bewegung. Aber nur der 
Kunfttanz gehört in das Gebiet der Aeſthetik. Er ift vom gefell- 
ſchaftlichen Tanze des gemeinen Lebens durch höhere Bedeutfam: 
keit, Mannihfaltigkeit und willkührliche Beherrfhung des Aus- 
drucks verſchieden. Der Kunfttanz gibt der Geftalt Liebreig und 
haut den Bewegungen Örazie ein. Den Naturtanz erhebt alfo 
erft zur aftyetifhen Form der dem Menfchen inwohnende Schön- 
heitsfinn, und der veredelte Ausdruck der angeregten Gefühle dur 
Eörperliche Bewegungen, die einem muſikaliſchen Rhythmus fol- 
gen. Denn ohne Mufik ift Eein vollendeter Tanz denkbar. Da aber 
die Muſik ſchon an ſich die menſchlichen Gefühle und Leidenfchaften 
darzuftellen vermag, fo muß diefe Darftelung durch den Tanz, in 
welchem das Subjekt fich feldft zum Kunftobjekte macht, noch mehr 
verjinnlicht und verftarkt werden. 

. 741. Den afthetifhen oder Kunſttanz muß man wieder 
in den gefe!lfbaftlihen und in den theatralifhen 
eintheilen, und man Fann behaupten, daß von beiden fihon der 
Keim in dem urfprünglihen Naturtang verborgen lag. Die ge— 
ſellſchaftlichen Tänze bilden die fogenannte niedere, die theatra- 
lifchen die höhere Zanzkunft. Die erftern haben bei ihren afthe: 
tifchen Darftelungen zunächft das gefelige Vergnügen zum Zwe— 
de, und find in ihrer Art das, was die Lieder in der Poefte 
und Muſik find, Eleinere Kunftformen mit einem einfachen aftbe- 
tiſchen Charakter; fie find auch meift Iyrifcher Art, drücken eine 
einzelne Stimmung, 3. B. die ernfte und anftandige, heitre, hü— 
pfende, wilde und ungebundene Freude ꝛc. aus. Die le&tern ſtre— 
ben nad) Erregung der Gefühle des höchſten Schönen, auf Ent: 
wicklung der ganzen Kraft aller Mittel der Kunft hin. 


Grund, warum fi der gefelichaftlihe Tanz nur bei dem Neu-Eu— 
ropäer findet. 


$. 742. Da die Tanzkunft, als ſchöne Kunft betrachtet, 
etwas Inneres, in fih Wollendetes harmonisch zur Anfhauung 
bringen fol; fo frage fih, welches ift der Kreis von Stoffen, 
welche diefe Kunft zu bearbeiten und darzuftellen fühig ift? Nur 
dasjenige ift Stoff diefer Kunft, was fich durch mannichfaltig 
abwechfelnde, rhythmiſche Bewegungen des ganzen Korpers und 
die dadurc gebildeten Formen desfelben, fo wie in den, diefe Be— 
wegungen begleitenden, Geberden aftherifch verfinnlichen laßt. Hier— 


aus wird zugleich erfihtlih, daß unfer Tanz zu viel Fußbewe— 
gung, und zu wenig mimifcher Ausdruck fey. 

$. 743. Unfere Gefellfchaftstänge find verfejieden, je nad) dem 
verfchiedenen Charakter der Volker (die Menuet, Alleman- 
de, Polonaife, Anglaife ꝛc.), auch gehören fie ſtreng ge: 
nommen nicht in die Aeſthetik, da, wie fhon $. 741 erwahnt 
wurde, gewöhnlih nicht das Schöne an fih, fondern bloße 
Beluftigung ihr Zweck iſt; aber fie find alle, als einzelne 
Sormen, der aftbetifhen Vollendung, fahig und haben mehr oder 
weniger eine tiefe Bedeutung. Die Menuet will man von afthes 
tifher Seite betrachten als das Bild einer mit dem Anftand 
der feinern Welt verbundenen Bewegung der Liebe; die Con— 
tredanfe als das Sinnbild einer romantifhen, den deutfhen 
Walzer ald einer zu Teidenfhaftlihen; — und in der That 
malt diefer vafche, Eometenartige Tanz, diefe verzehrende Flamme 
die ſtürmiſche Leidenfchaft, welche die zarten Blüthen Enickt; brauft 
aber in der Natur der Sturm fort, ohne daß milde, befanfti: 
gende Ruhe eintritt? — So tieffinnig und dabei fo einfach, wie 
der ehte deutſche Tanz, den wir mit Unrecht Allemande 
nennen, ift Eein anderer. In ihm ift die Berfchlingung der indi- 
viduellen Liebe mit der allgemeinen fo wunderbar, fo herrlich. 
Welche bedeutfame Grundfiguren befchreibt diefer Tanz! er beginnt 
mit dem Kreis, aus dem fi alles entwickeln foll; dann tritt 
Quadrat, Kreuz, wohl auch Zriangel hervor, es geftalten fic) 
Pole und Seiten; veißend webt fi) in der ‚Kette (chaine) der 
Mellenlinie fhlankes Band, und bereitet die volle Zufammen: 
führung der holden Gegenfäße vor, bis endlich aller Figuren voll- 
endetefte, die fpharifhe, aus der ſich das Verhältniß jedes Ein: 
zelnen und feiner Wahlverwandtfihaft entwicelte, das aus ihr 
entfaltete Leben Tiebend vereint, und der Walzer oder Dreher 
(der lebendige, in fich felbft fhwebende Kreis) jeden in der allge- 
meinen Schwingung, im Umfang der großen Liebe, mit feiner 
auserfornen Liebe verbindet. 

$. 744. Zum gefellfchaftlichen Tanze wirken fo viele perfon- 
lie Neiße mit; die Vorliebe der Tänzer für einander fordert . 
die gegenfeitige Beluſtigung, ohne daß der Tanz das Höchfte die— 
fer Kunft anzuftreben braucht. Sm theatralifhen Tanze fallen 
diefe perfonlichen Hilfsmittel weg; bier fol ein ſchöner Tanz in 
feiner ganzen Reinheit und Allgemeinheit dargeftellt werden. Ahmt 


der theatrafifche Tanz bloß den gefellfhaftlihen nah, fo ift es 
das gemeine Theaterballet, welches gleichfalls lyriſcher Natur 
it, und das in Opern und Schaufpiele eingeflochten, oder als 
Zwifhenfpiel aufgeführt wird. Allein das Iheaterballet hat ned) 
eine weitere Ausbildung erhalten, wozu die Keime eben fo, wie 
zu dem künſtlichen Tanze überhaupt, in dem urfprünglichen Tanze 
des rohen Naturmenfchen liegen. Diefer fucht durch feine Geber: 
den und Bewegungen, die er mit Mufit und Gefang begleitet, 
Begebenheiten und Handlungen, wie au Charaktere in hochſinn— 
licher Vollkommenheit darzuftellen. Zu diefem rohen Geberdenfpiel 
war Zanz, Muſik und Gefang untereinander verbunden. Mit 
der weitern Ausbildung der einzelnen Künfte erfolgte eine Tren— 
nung der urfprüngliden Beftandtheile des ganzen Spieles. Der 
Tanz behielt bloß die Begleitung der Muſik. Ein folder Tan; 
nun, der verbunden mit dem Geberdenfpiel, eine vollftändige in- 
terejjante Handlung darjtelt, ift unſer pantomimifdes 
Ballet. 

$. 745. Welchen Kunftwertb bat nun das pan- 
tomimifhe Ballet? und bat es in feiner Natur die Kraft, 
die dabei beabfihtigte Wirkung zu erreihen? Wir wollen dem 
Ballet: Kompofiteur, wie Noverre war, fein höheres poeti- 
ſches Verdienft nicht abſprechen; wir wollen den Dichter mit dem 
bloßen Zanzer nicht verwechfeln; er foll denken, dichten, fhaffen; 
aber was er dichtet und fhafft, wird immer nur das Werk einer 
untergeordneten Gattung feyn. Das pantomimiſche Ballet fol 
ein dramatifhes Werk feyn; es fol ale Wirkungen der 
dramatifhen Kunft haben. Hat nicht Noverre Voltaire's Trau— 
erfpiel Semiramis in die Pantomime eines Ballets überſetzt, 
von dem er ung die größte tragifhe Wirkung verfpriht? Befticht 
aber das Ballet nicht vielmehr durch die Pracht der Dekorationen, 
duch den Zauber der Muſik und Beleuchtung, durch die Kunft: 
fertigkeit und die malerifchen Attitüden der Tänzer und Tänzerin— 
nen, Eur; durch alles andere, als daß uns das dramatifche In— 
terejfe befriedigt? Das pantomimifhe Ballet Eann eigentlih nur 
innere Zuftande und Gefühle ausdrücken, nicht aber die Verbin: 
dungen bdiefer Zuftande, und den Uebergang des einen in den 
andern, was nur durch die lebendige Rede zur Kenntniß des Zu— 
ſchauers gebracht werden Fann. Ferner hängt die Sittlichkeit ei— 
ned Gemüthszuſtandes vorzüglich von den unfichtbaren Motiven 
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ab, aus denen jener hervorgeht, und aus dem Verhältniß des 
Gegenftandes, das: ihn bewirkt. Wir feben z. B. die Phädra 
den Hippolytos liebEofen, wir urtheilen, daß fie in ihm verliebt 
fey; aber woher wiſſen wir, daß fie die Mutter, und er der 
Sohn ift? Und dennoch hangt davon gerade dad Tragiſche ihrer 
Situation ab. Das pantomimifhe Ballet kann alfo unmöglich 
in die Daritellungen der Handlungen die gehörige Verſtändlichkeit 
bringen, von der doch die dramatifhe Wirkung abhängt. Aber 
auch der Wechfel der Gefühle, der Uebergang der Leidenfchaften 
don der einen zur andern, der von den verfchiedenen Gedanken— 
veihben in der Seele abhängt, wird und nicht verftandlicd gemacht. 
Der Berftand geht alfo beim Geberdenfpiel der Dantomime leer 
aus. Aber auch dem Herzen wird fein Antheil an der Handlung 
verkürzt, da ung der innere Kampf der bewegten Seele und die 
allmalige Annäherung zu einem fiegenden Gefühle, wodurd als 
lein unfere Theilnahme am Fortſchritt der Handlung feftgehalten 
wird, nicht einleuchtet. Diefe Mängel fühlend fhlug Rouffeau 
vor, die fichtbare Aktion der Zange auf der Bühne durch eine 
unfichtbare Deklamation hinter derfelben unterſtützen zu laſſen. 
Aber ift es nicht unwahrſcheinlich, daß Tanzer mitten in ihren 
Anfirengungen bei den Irrgängen des Tanzes miteinander fpres 
hen? Und was wird aus den berathfchlagenden, Eontemplativen 
Scenen werden, die zur Verftändlichkeit des Ganzen fo wichtig 
find, die aber. nicht Igrifher Natur find, und folglich keine orches 
ftifhen Bewegungen zulaffen? Sollen diefe ganz. wegbleiben ? 
Dann fallt das pantomimifhe Ballet wieder in feine alte De: 
fhranktheit zurücd; oder foll hier der Tanz ruhen? Dann Eonnte 
der Tänzer feldft die Deklamation übernehmen. — Andere ſchlugen 
ein anderes Mittel vor, um das pantomimifhe Ballet auf der 
Bühne zu erhalten; fie wollten, daß es die Leere der Zwifchen- 
Akte ausfülle. Es fol fih namlih an den Ausgang eines jeden 
Akts anfüpfen, in dem Tone desfelben fortfahren, und das letzte 
Hochgefühl durch orcheftifhe Bewegungen ausmalen. Und diefes 
it allerdings thunlih; dadurch verfhmilzt das Ballet mit einem 
höhern Schaufpiele, von dem es Bedeutung und Gehalt erhalt, und 
erhöht und fteigert fo den Kunftgenuß des Ganzen. Hatdagegen das 
pantomimifche Ballet feine eigene, von der Handlung des Haupt: 
fhaufpieles ganz verfchiedene Handlung, und wird ed dennoch in 
die Zwifchen= Akte eingefchoben, fo ſchwächt es das Intereſſe dev 


Hauptbandlung, und verfehltdod) in feiner Zerftückelung die beabfich- 
tigte Wirkung. Aber das pantomimifhe Ballet ift auch der Sittlich— 
Eeit nicht günftig. Ohne etwa Gittlihkeit zum Zwecke der Kunft zu 
machen, muß doc) ein dramatiſches Werk das fittlihe Gefuhl anfpre- 
chen. Wie kann es aber das, wenn es nicht die Charaktere, die Ge- 
finnungen, die Leidenfhaften und Handlungen der Perfonen in ihrer 
beſtimmten Sndividualität darftelt? Wie kann uns ferner ein 
bloßes Geberdenſpiel Gefinnungen darftellen, Urtheile ded Ver— 
ftandes, die der Menfch in feinen Handlungen befolgt? Und doch 
bangt davon die Güte des Charakters ab. Aber der Pantomime 
Eann nicht nur die Motive der Dandlungen nicht darftellen , felbft 
die Leidenſchaften nit in ihrem individuellften Charakter. Wir 
feben 5. ®. die Leidenfhaft der Phadra; es ift Liebe; aber ift es 
die mütterliche, die fchiwefterliche oder die Gefchlechtsliebe? ift es 
eine erlaubte, eine edle, oder eine gefeßwidrige, unheilige Liebe? 
— Soll fie unfere Theilnahme erregen, fo müffen wir willen, wie 
ihre ftrafbare Leidenſchaft, ihr felbft unbemerkt, entftanden, und 
nach und nach zu einer folhen Stärke angewadfen ift, daß fie 
ihre Vernunft und ihr Gewiſſen über das Strafbare derfelben ver- 
blfenden konnte; wir müſſen wiffen, mit welchen Selbfttaufhungen 
und Sopbhiftereien fie fich ihr überlaffen, und welchen innern Kampf 
fie beftanden habe, fo oft ihr ihre Strafbarkeit einleuchtete. — 
Daß das pantomimifhe Ballet aber oft auch unfittli wurde, be— 
ftattigt uns die Gefhichte bei den Griechen, und noch mehr bei 
den Nomern. Siehe hierüber Eberhard's Handbud der Aeſthe— 
tie III. Thl. — v. Raumers Auffas in der Abendzeitung. 

6. 746. Aber auch ald untergeordnete Kunftgattung muß 
das pantomimifhe Ballet gewiſſe Bedingungen erfüllen, 
wenn ed fih ja im Kunftgebiete behaupten fol. Da es lyriſcher 
Natur ift, fo muß fein Sujet durchgängig fähig feyn, dur mimi— 
fhe und or&eftifhe Bewegungen mit Deutlichkeit und Beſtimmt— 
beit dargeftellt zu werden. E3 muß eine Handlung mit Verwick— 
lung und Auflöfung darftellen; nur fey die Handlung feldft einfach, 
verftandfih und nicht langer, als die Natur der darzuftellenden 
Gemuüthsbewegungen es geftattet. Es Eonnen zwar Charaktere und 
Vorfälle auch einzeln in Tänzen dargeftellt werden; aber in diefem 
alle geben jene doch nur Charaftertange, und dieſe nur 
Auftritte Auch im Ballet muß Einheit der Dandlung, 
bauptfachlich aber Einheit des Gefuhls oder der Gemuthsbewegung 


berrfehen. Nihts defto weniger fol jeder Tänzer feinen eigenen 
Charakter feftdalten und durchführen, widrigenfall$ die Einheit der 
Darftellung in Einförmigkeit des ganzen Spiels ausartet, wodurd 
die afthetifhe Wirkung zerftört wird. — Die Figuren mülfen 
natürlich, reitzend, aus und unter ſich harmoniſch verbunden, die 
einzelnen Bewegungen durchgehends das Nefultat diefer Fi— 
guren, und die Mufik in Hinfiht auf Rhythmus und Ausdruck 
der Gefühle, vollig dem Charakter des Ballets und feiner einzel: 
nen Partien angemeſſen feyn. Die Verſchiedenheit des Takts er- 
fordert verſchiedene Tanzſchritte, und beide werden beſtimmt durd) 
die lyriſch auszudrückende Gemüthsbewegung, weil jedes Gefühl 
und jede Leidenfhaft ihre eigene Bewegung und ihr eigenes Zeit- 
maß bat. Die Bewegung der Füße allein ift aber nicht ausdrucks— 
voll genug. Es muß alfo Geftalt und Bewegung des Ganzen, be: 
fonders aber der Ausdruck des Geſichts mit den Bewegungen der 
Süße harmoniren. 

$. 747. Uebrigens werden die für ſich beftehenden Ballete 
inmebrere Akte getheilt, und jeder Akt hat drei, ſechs, meun, 
zuweilen zwolf Entreen. Entre&e nennt man namlid im Ballete 
eine oder mehrere Quadrillen der Tänzer, die dur ihre Pas, 
Artituden und Geſten den Theil der Handlung darftellen, der ıb- 
ver Role zukommt. Ferner macht man gewohnlid die Eintheilung 
in idealiſche, harafteriftifhe und grotesfe Tänze. 
Um angemeffenften ift ein Stoff aus der vomantifchen und idylli— 
fhen Welt, dem fi) das Komifche und Groteske leicht einflicht. 


Literatur der Tanzkunft. 


$. 748. Noverre Lettres sur la Danse et sur les 
Ballets. London und Stuttgard 1760. — Deutfh. Hamburg 
1769 (das Hauptwerk über diefe Kunft — zunächſt aber für das 
thbeatralifche Ballet und zwar mehr wie es zu entwerfen, als 
wie es auszuführen ift.) 

Gen. Magri Trattato teoretico prattico di Ballo. 2 
Vol. Neapel 1779. 

Campan Dictionnaire de danse. Paris 1785. 

Martinet’s Anfangsgründe der Tanzkunft mit vorzüglicher 
Rückſicht auf die Menuet, a. d. Franz. Leipzig 1797. 
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J. Gtfr. Grohmann über die neuere Tanzkunſt, im Mo— 
dejournal. 1804. März. S. 113 ff. 

Mädel, die Tanzkunſt für die elegante Welt. Leipzig 1805. 

Ueber die Tänze der Wilden: Lafiteau Moeurs 
des Sauvages. Theil I. ©. 181, 203, 410. 

Geſchichte des Tanzes: Bourdelot, histoire de 
la Danse sacrde et profane, ses progrés et ses revolutions 
depuis son origine jusqu’& present. Paris 1774. 

Rambacd von der Zanzkunft der Griechen, in feiner Ueber: 
feßung der Potterſchen Archäologie Thl. I. ©. 617 ff. 

5. Thierfc in feiner Einleitung der Ausgabe Pindars ꝛc. 

Zeltner de choreis veterum Indaeorum. Diss. Leiy: 
zig 1758. — 

Bromel von den Sefttängen der erften Chriften. Sena 
1701-4. — 

Neuer Tanz: und Ballet:Kalender für das Jahr 1801. Berlin. 

Ueber Choreogaphie: H. H. Kattfuß Choreographie, 
oder Anweifung zu den verfhiedenen Arten der gefelfchaftlichen 
Tänze. Leipzig 1800 — 1802. 2 Thle, mit Kupfern. 


Schauſpielkunſt. 


$. 749. Die Schauſpielkunſt iſt die Kunſt der wirklichen 
Darftellung einer bramatifchen Dichtung mittelft der Wort: und Ge- 
berdenfprache, wie im eigentlichen Schaufpiele, oder der SU 
jprache und des Geſanges, wie in der Oper. 

$. 750. Der Schaufpielfünftler ftellt die dramatiſche Dich— 
tung nicht in einem von ſich verfchiedenen und unabhängigen Werfe 
dar, fondern was der dramatifhe Dichter für die innere Anſchau— 
ung gebildet hat, bringt er an ſich und durch fich feldft zur außern 
Anfhauung; er ift daber Künftler und Sunftwerf zus 
gleich. Die dramatifhe Dichtung muß darum in ihrer ganzen 
Weſenheit in dem Künftler, der fie zur Darftellung übernimmt, 
als dem befeelten Kunftwerke, aufßerlih, objektiv werden, nicht 
nur in dem lebendigen Ton feiner Rede, fondern auch vorzüglich 
in dem Spiel feiner Geberden, in feiner Bewegung 2. Der 
Schauſpieler wird feine Aufgabe nur in dem Maße Iofen, in wel: 
chem er als fprechendes Bild feiner darzuftellenden Dichtung er— 


fheint. Der Schaufpieler ftellt demnach nicht feine Indivi— 
duralität, fondern eine angenommene dar; er verfinnlicht durd) 
fein Spiel einen Charakter, der, wenn anders der dramatifche 
Dichter feinem Berufe Genüge leiftet, vermittelft der eg 
als ein afthbetifhes Ganzes erfheinen muß. 

$. 751. Das Kunftwerk des Schaufpielers ift zwar das 
lebendigfte von allen, weil in ihm der Künftler felbft fi) 
zum lebenden Kunſtwerke geflalter, und dasfelbe von dem, was 
ed darftellt, den wahrften, volljtändigften Eindrucd gibt, aber 
auch das flüdhtigfte, weil es fih nicht einmal fo, wie ein 
tonifches, durch fchriftliche Zeichen firiren laßt; trefflih fagt da: 
her Schiller im Prolog zu Wallenfein: 


„Denn fchnell und fpurlos geht des Mimen Kunft, 
Die wunderbare, an dem Sinn vorüber, 

Wenn das Gebild des Meifels, der Geſang 

Des Dichters nah Jahrtauſenden noch Leben. 

Hier ftirbt der Zauber mit dem Künſtler ab, 

Und wie der Klang verhallet in dem Ohr, 
Verrauſcht des Augenblicks gefhwinde Schöpfung, 
Und ihren Ruhm bewahrt Fein dauernd Werk.“ — 


Man bat zwar auch diefe Art von Kunftwerken zu fixiren 
geſucht; aber fo lehrreich auch dergleichen Befhreibungen (z. B. 
Böttigers von 14 Sfland’fhen Darftellungen) in anderer 
Hinfiht feyn mögen, fo Eonnen fie doch noch weniger, als die 
Befhreibung von Gemalten, das mimiſche Kunſtwerk felbit zur 
inneren Anfhauung bringen, weil fein ganzes Wefen ein beftan- 
diges Entftehen und Vergeben ift. Selbſt die Linien, womit 
man einen Tanz zu bezeichnen pflegt (Choreographie), geben 
Fein Iebendiges Bild von ihn, und laffen durd ihr wirres Un— 
tereinanderlaufen eher vermutben, daß dergleihen Bewegungen 
mißfallig feyn durften. 

$. 752. Sol aber ein Schaufpieler einen vom Dichter ge— 
fhaffenen, dramatifhen Charakter als wirklich darftellen, fo muß 
er, wie der Dichter, von der Natur mis gludlihen Anlagen 
zur dramatifhen Darftellung ausgeftattet feyn, und ſich dur) 
vaftlofe Hebung in der Ausbildung diefer Anlagen dem Ideale 
der vollendeten dramatifchen Darftellung nähern. Dev Schaufpie: 
lee muß die Dichtung rückwärts bis in den Geiſt des Kunftlers 
verfolgen; wer nicht Cins wird mit dem Kunftler, wer es nicht 
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vermag, das Kunſtwerk geiſtig aus ſich ſelbſt zu geſtalten, wird 
den Sinn desſelben nie richtig und lebendig faſſen und durchdrin— 
gen; daher muß der Schaufpielfünftler mit dem Dichter gleich: 
fan in Eins verfhmelzen. Nicht ohne Grund fordert Plato 
-Begeifterung; nicht nur der Dichter felbit, fondern auch der, der 
dad Gedicht vorträgt, muß, nah Plato, von einem göttlichen 
Feuer ergriffen feyn. Aber der Schaufpieler muß zugleich, wie 
der Dichter, aus feiner Nolle ein ſchönes Ganzes zu bil: 
den wiffen; Fein Zon, Eeine Bewegung, kein Vergeſſen feiner 
Rolle, darf die Einheit und Wahrbeit verlegen, oder eine 
Lücke in der Ausführung zurüclaffen. Um nun diefen Anforde: 
rungen zu genügen, muß fih im Schauſpielkünſtler eine reiche, 
lebendige Phantafie, Tiefe, Snnigkeit, und Zartheit des Ge— 
fühls, ein zarter Sinn für Schönheit, ein heller, mit Freiheit 
und Befonnenheit waltender Verftand, der, wie 9. Collin 
fagt, fih bewußt, das Unbewußte lenkt, ein fehnell faſſendes 
und treues Gedächtniß mit Wohlgeftalt des Körpers, einem ans 
genehmen mwohllautenden, zum Ausdruck des Kraftigen und In— 
nigen gleihfahigen Spradorgan, und einer ausdruckövollen Ge— 
fihtsbildung, welche fprehende Züge zu einem freien, leicht be— 
weglihen Mienenfptele darbietet, vereinigen. 

$. 753. Um aber diefe fowohl Eörperlichen als geiftigen An— 
lagen gehörig auszubilden, werden gewijfe Vorubungen und Vor: 
Eenntniffe nötbig. Zu den Vorübungen riücckſichtlich der körper— 
lichen Anlagen gehört vorzüglih die Tanzkunſt, weil fie dem 
Korper Geſchmeidigkeit, Gewandtheit und Grazie verleiht, ferner 
dad pantomimifhe Ballet, welches die Negungen des 
Gemüths durch Bewegungen, Geberden, Stellungen und phyſio— 
gnomifche Formen darftellt, endlich eine dem Studium des Geſan— 
ge8 ſich nähernde Kultur des Sprahorgans, um bie 
Stimme zum Hohen und Tiefen, Starken und Leifen, Hellen und 
Dumpfen auszubilden, und ihr den mannichfaltigiten Gebrauch 
jeder Nuance recht gelaufig zu machen. Vorkenntniffe bin: 
fihtlich der geiftigen Anlagen find befonders folgende: eine gram— 
matikalifche Einfiht in feine Mutterfprache, um diefe rein und 
fertig zu fprechen; ferner einige Belefenheit in der Gefhichte und 
Mythenlehre, damit ihm in feiner Nolle nichts dunkel bleibe, und 
er fih mit dem Dichter in entfernte Zeiten und Sitten verfeßen 
könne; endlich das Studium der Werke der Kunft, weil die feinige 
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der bildenden Kunft fo nahe verwandt ift, und weil ihm zur fhid- 
lichen, wohlgefälligen Anordnung theatralifher Gruppen nichts bef- 
fer leiten kann, als das oftere Befhauen aller Art von Kunftbil> 
dungen. Vorzüglich ift aber dag Studium großer Schaufpieler, 
fowohl in bedeutenden Scenen und Situationen, ald in der Auf: 
fafung und Durdführung ihrer einzelnen Rollen, förderlich. 

$. 754. Zu diefen Vorkenntniffen muß fih aber tiefe 
Menfben- und Weltkenntniß gefelen. Der Schaufpie- 
ler muß die innerften Tiefen des Menfchenherzens Eennen, die ge= 
heimſten Gange jeglicher Leidenfhaft, ihre unendlihen Abftufun- 
gen nach der Naturbeſchaffenheit, Erziehung, Alter, Stand zc. 
Um aber andere Eennen zu lernen, ift es notbig fich felbft erſt ken— 
nen zu lernen, einen forfchenden Blick in fein eigenes Inneres zu 
werfen. Der Schaufpieler muß eine ausgebreitete Kenntniß aller 
Stande und Febensarten, der Trachten und Sitten in allen Stan 
den, Ländern und Zeiten befißen, um mit Wahrheit darzuftellen, 
und nie gegen die Wahrfcheinlichkeit zu verftoßen. Zugleih muß 
fih der Schauſpieler Geiftesgegenwarst und fohnelle Befin- 
nung und Erfindungskraft zu erwerben fuhen, um ſich nicht durch 
die Fehler der Mitfpielenden, oder andere Unfalle außer Faſſung 
bringen zu laffen. 

$. 755. Mit diefen natürlihen und erworbenen Cigen- 
fhaften ausgeruftet, hat endlich der Schaufpieler tief in den Geiſt 
und Charakter der darzuftellenden Nolle einzudringen, und be= 
fonders ihr Verhältniß zum Ganzen der dramatifhen Dichtung , 
felbft nach allen daraus hervorgehenden Nuancen, und befonders 
das Verhältniß feiner Nolle zu allen übrigen Rollen des Schau— 
fpield genau zu berechnen. Beſitzt der bloß medhanifhe Schau— 
fpieler auch natürliches Talent, gelingt es ibm bisweilen in ei— 
ner glücdlihen Stunde den Geift feiner Rolle zu erhafchen ; 
man wird doc in feinem Spiele die fihere Haltung vermiffen, 
die fefte Euhne Hand, die mit wenigen Strichen den Charakter 
erfhopft. Fallt er durch einen Zufall heraus aus dem Zuftande 
der Begeifterung; dann ift der Faden feiner Darftellung zerriſ— 
fen, er hat nun nichts mehr, woran er fich halten Eonnte. Der 
Schauſpielkünſtler muß deßhalb mit pſychologiſchem Sinne das 
Eigenthümliche dev Menfchenklaffe, zu welcher der darzuftellende 
Charakter gehort, und dann das Individuelle diefes Charakters 
felbft vein auffaffen; der wirkliche Menſch, doc unter der ideas 
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liſchen Umgebung und Haltung, die er durch den dramatifchen 
Dichter erhält, muß von ihm bargeftellt werden. Das Grund- 
gefeß der Schaufpielfunft ift ja ebenfalls Wahrheit verbunden 
‚mit Spealität. Dem Schauſpieler muß aber aud aus dem 
Stücke felbft Elar geworden feyn, wie der ihm übertragene Cha- 
vater das geworden ift, was er bey Eröffnung des Stücks zu feyn 
fheint, er muß ſich Nechenfchaft geben, wie die Charaktere ver- 
möge der Verhältniſſe, in welchen die handelnden Perſonen zu eins 
ander fchon vor der Periode geftanden haben, weldhe das Drama 
zeigt, aufeinander wirkten. 

Hat der Schaufpieler die Stelle, die feine ihm zugetbeilte 
Mole im Ganzen einnimmt, genau beruckfichtigt, fo wird er 
. fih weder eitel hervordrangen, noch- vernachläffigend zurückzie- 
ben; beides flort ja die Harmonie des Ganzen; im Drama ift 
wohl nicht jede Perſon gleich wichtig, aber doch gleich nothwen— 
dig. Wie leicht kann z. B. Horatio, wo er mit Hamlet 
zugleich das Geſpenſt erblickt, durch einen zu lebhaften, heftigen 
Ausdruck unfer Auge zwifchen fih und dem Prinzen theilen, 
vielleicht auch. ganz von dieſem abziehen; feldft fhon vorher, bei 
der erften Erfcheinung des Gefpenftes, den Ausdruc fo fehr ver 
fiärken, daß er den Prinzen nöthigt, entweder bloß das nämli— 
che Spiel zu wiederholen, oder es auch unnatürlich zu übertrei— 
ben? — Sene Störung kann noch leichter bei der Mifchung 
tragifceher und Eomifcher Charaktere eintreten; es gefihieht z. B. 
eine rührende Erkennung, wir find zur innigften Theilnahme 
geftimmt. Plöglih hat eine der komiſchen Nebenperfonen den 
unglüclihen Einfall, ung durch eine lacyerlihe, zwar dem Cha— 
vater, aber nicht der Scene anpaſſende Grimaſſe zu zerftreuen, 
und um die Kübrung aller Zuſchauer ift’8 geſchehen. Ueberhaupt 
bleibt, fo anziehend die Genialität des einzelnen Schauſpielers 
ift, die ſchöne Gefammtheit (ensemble), auch bei minderer Tiefe 
der einzelnen Schauſpieler, dennoh das Wichtigſte. 

6. 756. Selbft in der Nolle der Hauptperſon, darf der 
Schaufpieler, um fich eines beftimmten Effekts zu verfihern, 
nie die Mifhung von Licht und Schatten vergeffen, durch wel: 
che er im freien Spiele der Darftellung nur die wichtigiten Par: 
tien durch Spradhe und Mimik hervorhebt, und die übrigen 
im Detail, doch ohne Nachlaffigkeit des Spiels, gleichfam ver: 
fhmelzen laßt. Ueberhaupt darf Fein Schaufpieler feine Rolle 
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übertreiben, d. i. fie über die Gränzlinie der Schönheit hin— 
ausführen. | 

$. 757. Bei allem Streben nah Wahrheit darf der Schau: 
fyieler fo wenig, als der Dichter oder Maler, die Nasur im Sinne 
der Kopiften nahahmen, vielmehr bat er feinen Charakter idea=- 
liſch aufzufaffen. Die Wahrheit der Darftelung iſt nicht die 
gemeine, profaifhe, fondern die höhere, poetiſche, worin die 
Idee individualifirt erfcheint. Auch eignet fih niht alles, was 
felöft der dramatifhen Dichtung noch geflattet ift, zur theatrali— 
ſchen Darftellung, wie Ugolino’s Hungertod; ja vieles, was noch 
in die Sphäre der malerifhen Darftelung gehören kann, muß, 
von der Sphäre des mimiſchen Spield auf der Bühne ausges 
fehloffen werden, z. B. Märtyrerfcenen. Auch follte der theatra- 
liſch-dramatiſche Dichter alle Scenen fern balten, die in der 
theatralifhen Darftellung hinter der wirkfihen Natur zurückblei- 
ben, wie z. B. größere Gefechte, die auf der Bühne immer 
armfelig, oft lacherlich ausfallen, weil der enge Raum des Bret- 
tergerüftes nur einzelne Kampffcenen, nit das mannichfaltige 
Kampfgewuhl einer Schlacht geftattet. 

$. 758. Hiemit hängt auch die Frage zufammen, ob der 
Schaufpieler felbft fühlen, und ob er zu viel euer 
baben könne. Die erite Frage bat Eeinen rechten Sinn ; denn 
fein Spiel wird nur in dem Maße vollflommen feyn, in welchem 
er das Gefühl feiner Holle in fih zu erwecden vermag. Kein 
Kunftwerk kann bloß durch die Form, und ohne das belebende 
Prinzip ſeyn. Jedoch darf der Schaufpieler fih nicht beherrfchen 
laffen von feinem Gefühle, er muß gebieten über dasfelbe. Nur 
bei Befonnenheit wird er jene edle Maßigung beobachten, wel— 
he Shafespeare mit Recht felbft im Sturme der Leiden- 
fhaft nodh dem Schaufpieler zur Pfliht macht. Danach ift au 
die zweite Frage zu entfcheiden. Das ideale Prinzip der Kunft 
fordert namlih vom Schaufpieler, daß er fi auch da mäßige, 
wo er die höchſte Leidenfchaft auszudrücden bat, damit feine 
Stimme in ihrer außerften Anftrengung nicht Ereifchend, die Be— 
wegungen durch ihre Heftigkeit nicht unedel, die Geberden nicht 
zur Grimaſſe werden. 

$. 759. Noch wird gefragt, ob der Schaufpieler ein 
felbfifandiger Künftler fey, oder ganz vom dramas 
tiſchen Dichter abbange? Er ift eben fo felbftftandig, wie 


der Mufiker vom Didter eines Liedes oder einer Kantate ein 
völlig. verſchiedner Künftler if. Der Dichter gibt dem Schau: 
ſpieler nichts weiter als den Stoff; die Form des Kunſtwerks 
überläßt er dem Künftler. Der Schauſpieler hat ganz vom Did: 
ter verſchiedene Darftellungsmittel; er wird erft felbft der Schö— 
pfer des Vorbildes, welches feine theatralifhe Darftellung leiten 
fol. Das mimifhe Kunftwerk und das dichterifch = bramatifche 
bilden ſich nad) ganz verfchiedenen Geſetzen. Der Werth des ei- 
nen tt von dem andern unabhängig. Darum behält eine mimifch- 
Eünftlerifhe Darftellung ihren Glanz, wenn auch der Gegenftand 
derfelben eine unvollfommene Dichtung wäre und umgekehrt. 
Darum finden fih auch der dramatifche Dichter und der gute 
Schaufpieler felten in einer Perfon beifammen. Erinnerung an 
Schiller und Sffland. Der dramatifhe Dichter kann fich 
über die Schranken des Raumes und der Zeit erheben, und die 
Phantafie des Lefers folge ihm willig. Der Schaufpieler ftebt 
der Wirklichkeit naher. 

$. 760. Deflamation und MimiE find die Mittel, 
deren fi der Schaufpieler bedient, um eine dramatifche Dich— 
tung zu einer theatralifhen Darftelung zu maden. Die allge- 
meinen Grundfüße der Deflamation und Mimik find ſchon frü— 
ber aufgeftellt; bier nur noch einige nahere Erorterungen. Je— 
des Gefühl, jeder Affekt und jede Leidenfchaft hat ihren eigenen 
Zon und ihre eigene Bewegung; damit num die lebendige Nede 
de3 Schaufvielerd Eho der darzuftellenden Dichtung fey, muß 
der Ton feiner Stimme, ihre Hohe und Tiefe, und ihre Bes 
wegung, Zangfamkeit und Gefhwindigkeit, mit der Natur des 
Gefühls zufammenftimmen, das in der dramatifchen Dichtung 
niedergelegt it; das Ruhige, Gelaffene, Sanfte, Zartlihe und 
das Lebhafte, Heftige, Stürmifhe der Gemuthsbewegung muß 
in dem Tone der Stimme, und in der rhythmiſchen Bewegung 
derfelben wiedertönen. 

Wie jedes Gefühl, jeder Affekt und jede Leidenfhaft ih— 
ven eigenen Ton hat und ihre eigene Bewegung, fo aud ihre 
harakteriftifchen Zuge des Gefihts, ihre eigenthümliche Gtel- 
lung und Bewegung des Koryers. Damit nun in der Perfon des 
Schaufpielers ein fprechendes Bild des dramatifchen Charakters ev: 
fheine, muß fi) mit dem Mufikalifhen der Stimme die entfpre= 
rbende Mimik in dem Plaftifchen des Körpers vereinigen. Die 


Lehre von der Bezeichnung der Gemüthszuftande durch die Dekla: 
mation und Aktion nennt man die fubjeftive Semiotif,. 
und diefe lernt man aus Engel’ Ideen zu einer Mimik, Ver: 
lin 1784 — 1785. 2 Thle. 8. und aus Maaß Srundriß ꝛc. 
(ſ. $. 691) Eennen. 

$. 761. Nun können aber nicht bloß Gemuthszuftande durch 
die fihtbaren Veränderungen des Körpers und feiner Theile, und 
durch die hörbaren der Stimme bezeichnet und dadurch in dem Ge— 
müthe der Zuhörer erregt werden, fondern auch Vorftellungen, und 
eswaltetein Interfhied indemAusdrude Eontemplas 
tiver und yathologifher Zuftände überhaupt ob. Der 
allgemeine Charakter, wodurd fi) der deklamatorifhe Ausdruck 
der pathologifchen Zuftande auszeichnet, tt daher un angehalt— 
ner Zon der Stimme, wogegen der angehbaltene Zon dem 
deflamatorifhen Ausdrucke der Eontemplativen Zujtande eigen ift. 
Ein Gleiches gilt vom Geberdenfpiele. Einen Unterfchied macht 
jelbjt wieder die Verfihiedenheit der Geiftesthätigkeit, ob namlich 
dabei der Verftand, das Anfchauungsvermögen, oder die Einbil- 
dungsfraft vorzüglich wirkfam iſt. Auch wird ſich Deklamation und 
Mimik verfchieden modificiren, jenachdem der Gedanfengang gere— 
gelter it oder nit; ferner nad) dem verfchiedenen Grade der Ge— 
wißbeit der Erkenntniß. Das allgemeine Mittel aber, wodurch die 
Deklamation und Mimik die verfchtedenen Grade des Zuſammen— 
banges unter den Gedanken darftellt, find die verfchiedenen Grade 
der Verbindung, der Zeit nah, worin fie die Worte und Geber: 
den aufeinander folgen laßt. Eigenthumlich ift es ferner noch dem 
Ausdrucke Eontemplativer Zuftande, daß er mehr willkührlich ber: 
vorgebracht, oder zurückgehalten und unterdrückt werden Eann, als 
der Ausdruck pathologifcher, befonders leidenfhaftliher Zuftände. 
Auch Eonnen bei dem Wechfel verfchiedener Zuftande die Ausdrücke 
von dem pathologijchen Theile noch eine Weile zurückbleiben, uns 
terdejfen die des. Eontemplativen fehon verfhwunden find; und es 
würde daher unnatürlih feyn, wenn man immer beide zugleich 
abandern wollte. 

$. 762. ©o wie ein Ealter Korper nicht mit einem Male, 
fondern nur nad) und nad) glühend wird, wenn man Zeuer anzüns 
det, und ein glühender nicht ploßlih, fondern nur allmälig wie: 
der erfalter, wenn das Feuer erlifcht; fo erglüht auch die ruhige 
Seele nicht mit einem Male, wenn fih das Feuer eines Affekts 
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entzundet, und wird, wenn fie in Glut iſt, nicht plößlich wieder 
ruhig, wenn auch die Urfache des Affekts aufhört. Nach diefem 
Geſetze muß auch Deklamation und Mimik ſich modificiren. Smmer 
bleiben von dem vorausgehenden Zuftande diejenigen Ausdrücke am 
längften zurück, die in den weniger reißbaren Theilen liegen, oder 
überhaupt weniger von der Willkühr abhängen. Die reißbarern 
und ausdrucksvollern Theile zeigen den Ausdruck des nachfolgenden 
Zuftandes zuerft. 

:$. 763. Gefühle find entweder miteinander verwandt, oder 
einander fremd, jenachdem der Ton und der Rhythmus berfelben 
fih ahnlich oder unähnlich ift. Se fremder nun die Gefühle einan— 
der find, bie der Schaufpieler gleich hintereinander darftellen fol, 
defto forgfaltiger hat er auf einen vermittelnden Zwiſchen— 
ausdrucd zu denken, wenn fein Spiel feinen Sprung machen 
fol. Ein Verftoß gegen diefe Regel gleicht einer verbotnen Quinz 
ten= oder Octavenfolge in dev Mufik. 

8. 764. Sn der Deklamation gibt es mehrere Unterbrechun— 
gen, Stillftände von bald langerer, bald Fürzerer Dauer, wahrend 
welcher wir den Gemüthszuſtand der Perfonen nur erratben, nicht 
hören. Sm Geberdenfpiel gibt es dergleichen Stillftände nicht. Der 
Schauſpieler hüte ſich daher, daß er, nach gefprochener Rede, fi 
nicht bis zum nächſten Merkworte vernachläſſige; er bedenke, daß 
wir mit eben dem Auge, welches wir auf bie jeßt fprechende Per- 
fon richten, auch auf ihn einen fpahenden ©eitenblick werfen; und 
vor allem hüte er fi, müßig im Parterre und in Logen umber: 


zugaffen. Anekdote von Eckhof. Gibt es übrigens in ffummen 


Scenen gleich mehrere Stufen des Geberdenfpiels und des lebendi— 
gen Ausdrucks; fo wird doch hiebet vor allem befcheidene Mafigung, 
und ein richtig gehaltenes Zufammenfpielen des Ganzen erfordert. 
765. Wie follen moralifhe Betrachtungen 
gefprodhen werden? Erfilih macht es einen Unterfhied, ob 
die Moral, ohne darauf zu denken, ohne darauf gedacht zu ha— 
ben, aus dem vollen Herzen firomt, und alfo das Nefultat eines 
zufälligen Gefühls ift, oder ob es unfere Abfiht war zu moralifi- 
ven. Das letztere follte freilich auf der Bühne nicht Plaß greifen; 
ift es aber doch der Fall, dann mag immerhin Lehr: und Hofmei— 
fterton eintreten. Anders verhalt es ſich mit der moralifchen Refle— 
xion, die blofer Erguß des Herzens ift. Vor allem wollen mora- 
liſche Stellen wohl gelernt feyn; denn fie müſſen in jenem ununs 
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terbrochenen Zluffe der Worte, mit Leichtigkeit, als unmittelbare 
Eingebungen des Augenblis, gefprodhen werden. Sie müſſen vom 
Schauſpieler nicht bloß verftanden, fondern auch gefühlt feyn. Die 
moralifhe Reflerion muß mit einer Mifhung von Vegeifterung 
und Rube vorgetragen werden, fo, daß nah Befchaffenheit der 
Situation bald das eine, bald das andere vorherrſcht. Iſt die Si— 
tuation ruhig, fo muß fih die Seele durch die Moral gleihfam 
einen neuen Schwung geben wollen; ift die ©ituation hingegen 
beftig, fo muß fich die Seele durch die allgemeine Betrachtung 
gleihfam von ihrem Fluge zurudholen. Senes fordert einen begei: 
fterten, diefes einen gemäßigten Ton. Ferner ift die Neflerion noch 
durch eine vorausgehende und nachfolgende Paufe mehr zu bezeich- 
nen. Das Geberdenfpiel modificirt ſich faft gleihformig, nur daß 
bier nod Spuren vom frühern Zuftande zurückbleiben. Vorzüglich 
fol aber der Schaufpieler der Moral durch individualiſirende Ge— 
berden Licht und Leben ertheilen. 

S. 766. Insbeſondere wird ſich die Deklamation des Shau- 
fpielers anders geftalten, jenachdem feine Rede entweder auf ihn 
felbft oder auf die Perſon, an die fie gerichtet ift, Beziehung hat, 
und in welchem Grad er felbft dabei intereffirt ift, oder ein Anderer 
dadurch intereffirt werden fol.‘ So wird aud das Geberdenfpiel 
verfchieden feyn, jenachdem es entweder zur bloßen Ankündigung 
eines Charakters außer irgend einem leidenfchaftlichen Verhältniſſe 
dient, oder zur Begleitung einer mimiſch zu verfinnlichenden Rede 
angewendet wird, oder einer folhen Rede nachfolgt. Eben fo wird 
der leidenfchaftlihe Monolog eine andere Deklamation und Aktion 
erfordern, als der reflektirende. 

$. 767. Sede Gattung des Drama will in einem ihr ante 
meffenen Tempo auf der Buhne, fowohl in Hinſicht auf Deklama— 
tion, als Aktion dargeftellt werden. Die allgemeinen Grundtempi 
gleihfam find: im Trauerſpiel Adagio, im Schaufpiele Andante, 
im Luftfpiele Allegro, in der Poſſe Preftiffimo. Poſſen müſſen 
Schlag auf Schlag gefprochen werden, um dem Zuhörer Eeinen 
Augenblick Zeit zu laſſen zur Unterfuhung, wie wißig oder un: 
wißig fie find. Allein, wie der Maler nad Maßgabe des einfallen: 
den Lichtes die Farbe hier erhoben, dort vertiefen muß; fo mujfen 
von dem Schaufpteler auch die Tempi bier befchleunigt, dort ange: 
halten werden — alles nad) Maßgabe des Gemüthszuſtandes. — 

Der Charakter der tragifhen Deklamation ift ein in Zeit 
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und Raum rubender, würdevoller Ernfi. Der Vers verleiht der 
tragifchen Deklamation ſchon an fich felbft einen beftinmten, im- 
mer wiederkehrenden Zonfall, welcher fich dur die Stärke und 
die Höhe und Tiefe des Tons bemerkbar macht. Findet ſich der 
Ders auch im Luftfpiele, fo darf die Dauer und das Anhalten des 
Tons nicht Statt finden. Der bervorftechende Charakter des Luft: 
fpield ift Scherz, Laune, Humor, Wiß; die Aeußerungen eines 
folden Scherzes Fonnen gleihfam nur Leuchtkugeln verglichen wer: 
den, die im Augenblicke ihrer Entftehung auch ſchon wieder ver: 
fhwinden. ‚Wenn der Ernſt alfo in gewichtigen, abgemejfenen, 
dauernden Schritten einhergeht; fo hupft der Scherz bloß, und 
berührt im Sluge Faum den Erdboden. Letzteres gibt den Charakter 
der komiſchen Deklamation. Ihre Nede muß leicht ſeyn; der Ton 
derfelben muß, kaum angegeben, aud ſchon wieder verhallen; 
nirgends darf ein Verweilen, ein Ruben bemerkt werden, und mur 
einzelne Sylben müſſen, gleihfam ald Stützen der ſchwächern, 
dann und wann mit einer feheinbaren, nicht wirklichen Dauer 
ausgeſprochen werden. 

Sn der feinern Welt, folglich auch im höhern Luſtſpiele, muß 
fih das Gefühl unter den Druck der Konvention und fogenannten 
Lebensart f[hmiegen. Die Uebergange von Heiterkeit zum Umwillen, 
von Kalte zum Spott, von einem Gefühl zum andern, find hier 
leichter und feiner, ihre Farben find milder und weniger abſte— 
chend. Anders ift es im Irauerfpiele, wo beftigere Ausbrüche der 
Leidenfchaft dergeftalt: wirken, daß fie dann wie ein Strom fi) em— 
pöret, und die ſchwache Verzäunung der Etiquette niederreißt. 

$. 768. Es fragt fih, wie boshafte Charaktere dar 
geftelt werden follen, da diefe Rollen meift vergriffen werden ? 
Gewöhnlich wird in derlei Darftellungen das Dunkle geſchwärzt, 
der Schatten in Nacht verwandelt, das Böfe teuflifch gegeben, 
mit jeder ins Gräßliche verzerrten feheußlichen Geberde. Der Böſe— 
wichtipieler erfcheint gleich von Anbeginn mit fihielenden Blicken, 
verzogenem Munde und Satanslahe. Warum erinnert ſich nicht 
ein Echaufpieler, der die Role des Bofewichts übernimmt, der 
Bemerkung: „Wenn der Teufel auf Verführung ausgeht, fo zieht 
er die Maske der Tugend an“? Andere verfallen auf den Srrwahn, 
die Sache fo drehen zu müſſen, daß fortan uber den Bofewicht 
gelacht wird. Das albernfte und ftrafwurdigfte Verfahren, das 
fih nur denken laßt! Der Schaufpieler, der die Nolle eines Bö— 


fewichts übernimmt, muß vor allem die Urfache beftimmt beraus- 
beben, welde den Zorn, den Haß, die Verfolgungsſucht, die 
Nahe in dem darzuftellenden Charakter veranlaßt. Niemand thut 
das Böſe nur des Böſen wegen. Der Schaufpieler muß alfo erfor: 
fhen, auf welchem Wege, durch welde Neigung, durd welchen 
Berluft, Kummer, Beleidigung der Charakter dahin gefommen 
fey, fo, und nicht anders zu handeln. So wird mehrentheils das 
Abfheulihe, das Efelhafte wegfallen, und der entſchloſſene, ge= 
fpannte, Teidenfhaftlihe, harte Charakter bleibt, Diefer führt 
eine Kataftvophe herbei, weldhe den Zuſchauer mit Zorn, mit 
Entfeßen, mit Haß fogar erfüllen Eann, — aber nicht mit Wider: 
willen oder Efel. Auf der Bühne muß das Grelle gemildert wer: 
den, und der Schaufpieler, der die erreicht, ohne der Wahrheit 
zu nahe zu treten, der das Schredfenerregende erhalt, ohne das 
Zurückſtoßende und Ekelhafte zu gebrauden, iſt Künftler. Wer: 
den auf der Bühne Bofewichter von einem richtigen, feften Stand: 
punkte aus dargeftellt; fo nehmen fie auch unwillkührlich ung durch 
ihre Kraft in Anſpruch, felbft da, wo diefe gegen unfere Wünſche 
und Neigungen verwendet wird. Hat der Bofewicht irgend einen 
in den Charakter verwachfenen Zug Eomifcher Eigenheit; fo entfteht 
diefer aus einem Affekt, einer Hauptneigung oder Gewohnheit; e3 
ift alfo unmöglich, daß der, welcher ihn hat, damit hervortreten, 
die Dinge befonders ins Licht feßen wollen kann. Er überläßt fich 
diefer Weife, fie ift mit feinem Sinn und Wefen Eins. Se unbe: 
fangener eine folche Darftellung gegeben wird, je ruhiger und 
ernfter das Seltſame geſchieht, defto inniger erfreut eg. — 

Das Wefen der intriganten Leute befteht gewohnlich 
in einer ſchnellen, Teicht überhingehenden Manier, welde der 
Grundlichkeit des Vortrags eben fo aus dem Wege gebt, wie fie 
der feften Beobachtung entgehen will. 

$. 709. Wie find Doppelcharaktere darzuffellen? 
Wir verftehen darunter folhe Rollen, welche bei einem ftets blei— 
benden Haupt: und Grundcharafter, mehrere andere vorgegebene 
Charaktere darftellen müffen, um die übrigen Perfonen im Stücke 
zu taufhen. Sie find wieder doppelter Art; entweder wird der 
vorgegebene Charakter dur eine oder mehrere Scenen durchge— 
führt, wobei der Grundcharakter nie zum Vorſchein kommt, wie 
im Donauweibchen ; oder der falfche Charakter erfcheint gegen den 
 Mitfpteler, der wahre hingegen gegen das Publikum in Handlung. 
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Die erftern Eonnte man au ganze, die andern halbe Dop— 
pelharaftere nennen. Der Schaufpieler fuhe vor allem den 
Hauptcharakter der Rolle in feiner ganzen beflimmten Wahrheit 
und Abgefhloffenheit darzuftellen. Den falfchen Charakter foll er 
zwar auch mit Wahrheit auffaffen, ihn jedoh nach außenhin fo 
darftellen, daß das Publifum den wahren Charakter ftet3 durch— 
fhimmern ſieht. So muß z.B. in der Rolle des Donauweibchens, 
durch alle Verkleidungen desfelben, das überirdiſche Wefen hervor: 
leuchten. Bet halben Doppelcharakteren ift noch zu beachten, daß - 
der wahre Charakter da, wo er fich mit fich felbft, das heißt, mit 
dem Publikum in Berührung feßt, in feiner ganzen Wahrheit, 
alfo mit dem falfhen im ſteten Widerfpruch gefpielt werden muß. 

$. 770. Wie ift der Wahnfinn darzuftelen? Da der 
Wahnfinn derjenige Zuftand iſt, wo aller Zufammenbang in den 
Geelenkraften und in deren vereinigter Zufammenwirkung auf ei: 
nen Punkt geftort ift; fo durfte auf der Bühne der höchſte Grad- 
des Zerreißens, Zerftücelnd und das Beftreben, die etwaige Zweck: 
maßigkeit des Vorhergehenden durch eine abfolute Unzweckmäßig— 
keit des Folgenden wieder aufzuheben, die einzige mögliche Weife 
feyn, den Wahnfinn darzuftellen. 

$. 771. Wie find Geifterrollen darzuftellen? Die 
Holle eines Geiſtes muß durchaus ohne alle LeidenfchaftlichEeit, 
ohne jegliche menſchliche Theilnahme gefpielt werden. Die Geifter- 
vollen müffen alfo mit der moglichften Eintonigkeit, die jedoch kein 
aushaltender Gefang feyn darf, und ohne alle Mimik gefpielt wer: 
den. Gibt es jedoch in ſolchen Rollen ganz befonders ausgezeichnete 
Situationen oder Worte, die der Scene, oder vielleicht gar dem 
ganzen Stücke zum Motive dienen; fo verfteht es fich von feldft, 
daß diefe Worte mit bedeutendem Tone und Spiele gefprochen und 
begleitet werden müffen. Doch dürfen fie felbft in diefem Falle im: 
mer noch Eeine menfhlihe Theilnahme, oder Leidenfchaftlichkeit zu 
erkennen geben. 

$. 772. Wie ift der Buffo darzuftellen? Diefer ift ein 
Luftigmacher von der beſſern, unfhadlihern Gattung, und ift 
darum nicht mit dem ungezogenen Harlekin, oder mit den zü- 
gellofen Mimen der alten Nomer in eine Klafe zu feßen. 
Das Komifche Liegt beym Buffo nicht fowohl in den Morten 
feiner Rolle, als in der Art feiner Darftellung. Schon feine 
Kleidung ift höchſt bizarr; aber noch mehr muß der ganze Stand 
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feines Körpers, jede Bewegung ſeiner Geſichtsmuskeln, jeder 
Blick ſeiner Augen, das ganze Spiel ſeiner Hände, ſelbſt der Ton 
ſeiner Sprache das Gepräge des Burlesk-Komiſchen haben. Uner— 
ſchöpfliche Laune, eine glückliche Fertigkeit in Auffaſſung und Nach— 
bildung lächerlicher Züge aus der wirklichen Welt, überhaupt Stu— 
dium der Karrikatur aller Art und die Kamäleonsgabe, ſich leicht 
in mannichfache Formen zu ſchmiegen, immer abzuwechſeln in den 
Nüancen des Ausdrucks und der Geberde, ſchnell überzugehen aus 
einer Leidenſchaft in die entgegenſtehende — dieß ſind ungefähr 
die Haupterforderniſſe eines guten Buffo. 

$. 773. So wie der Charakter ganzer Nationen den Aus— 
druck abandert, fo auch der befondere Charakter des Geſchlechts, 
des Temperaments, des Alters, der Kultur und Lebensart, des 
Standes oder Gewerbes, und endlich der Situation. Alle diefe 
Punkte wird alfo der Schaufpieler forgfaltig in Erwägung ziehen. 

8. 774. Der nächſte Zweck des Schaufpiels iſt fhone Dar: 
ftellung menfhliher Handlungen. Dem bildenden Künftler genügt 
an einer einzelnen Gituation, an dem Auffaffen des momentanen 
Ausdruds ; die Form, welde er feinem Werke gibt, bleibt unvers 
andert diefelde — er ftellt nur dag Koeriftirende darz aber 
der Schaufpieler zugleih das Succeffive. Ihm iſt die Dar: 
fielung eines Augenblids der Leidenfchaft nicht alles; er muß fie 
zeigen in ihren verfdiedenen aufeinanderfolgenden Symptomen, 
in ihren jeßt ſtärkern, jetzt ſchwächern Bebungen; kurz, er muß 
fie von ihrem Entfteben bis zu ihrem Ende in allen ihren Schlan— 
genfrummungen verfolgen. Der Schaufpieler hat nur darauf zu fes 
ben, daß durch feine malerifchen Stellungen in feinem Spiele Eeine 
Lücke entftehe; er darf es nicht auf malerifche Attitüden anlegen; 
diefe müſſen mit dem Vorhergehenden und Nachfolgenden feines 
Spiels ein Ganzes bilden. Er darf auch nicht zu lange in einer 
©tellung verweilen, darf nie bloße Statue werden. 

$. 775. Gibt bei dem einzelnen Schaufpieler die Bedeutung 
jedes, auch des Hleinften, einzelnen Theils, die enge Verbindung 
aller, das genaue Zuſammenſchließen derfelben in ein engbefchrank: 
tes Ganzes, gerade das nothwendige und wefentliche Gepräge ei: 
nes Kunſtwerks, fo gilt dieß noch mehr von ganzen Gruppen. 
Malerifhe Gruppen erhöhen auf der Bühne die Wirkung 
eines Stückes, fo wie ihre Vernachläſſigung oft ale Täuſchung 
aufbebt. Die Bühne gleicht einem Gemälde, wo die Dauptperfos 


nen in den Vordergrund, die übrigen mehr oder weniger in Schats 
ten treten müffen. Keine Perfon ift umfonft da; jede muß nad 
ihrer Art Iheil nehmen an dem, was vorgeht; jede kann durch 
unfhiclihe, oder auch nur gleichgiltige Stellung den Effekt deg 
Ganzen ſchwächen. Die Stellungen müffen überdieß charakteriſtiſch 
feyn, dem mimifhen Ausdrucke der Leidenſchaft entfprechen. Selbſt 
in dem Naherzufammenrücen oder Entfernterftehen der Perfonen 
muß Wahrheit herrſchen. Der Liebhaber und die Geliebte werden 
fih nit in die beiden Ecken des Zimmers fiellen, es fey denn, daß 
fie fi entziweit hatten. Wer Groll nahrt gegen einen andern, 
wird ſich nicht an feine Seite fhmiegen. Der Dankbare drängt fich 
gern an feinen Wohlthater; der Schuldner bleibt furchtſam in eis 
niger Entfernung ꝛc. 

$. 776. Aud das Koftum gehört wefentlih mit zur Aus 
Bern Wahrheit eines Kunſtwerks. Manchmal führt aber dabei den 
Schaufpieler Unkunde, manchmal Eitelkeit irre. Hierüber zu was 
chen gebührt den Direktoren. Man Eann das Koftüm in das 
Volkskoſtüm, das Charafterfoftum und das idea 
tifhe Koftum fheiden. Ein Volkskoftum muß im Allgemei: 
nen eriftiven; nur darf man bierin die AengftlichEeit nicht zuweit 
treiben, umd mit der größten Sorgfalt darauf ſehen, daß in fols 
chen Fällen die Wahrheit fters der Schonheit und dem edeln Anz 
ftande untergeordnet bleibe. Dagegen verdient das Charakterko— 
ftum bis in die Heinfte Nuance beachtet zu werden. Außer der 
Hinfiht auf Nation und Zeitalter namlih, muß auch der Stand 
der Perfon und ihre Situation, ja vorzüglid ihr Charakter, in 
Betracht kommen. Der Fürſt unterſcheidet fih auch durch ges 
wife Inſignien, bisweilen dur den Prunk der Kleidung, von 
feinem Hofftaate. Hiebei Eommt vieles auf die individuelle Denk— 
art desfelben und auf außere Umjtande an. Einfachheit im An: 
zuge eines morgenländifchen Despoten würde eben fo wenig an— 
gemeſſen feyn, als Pracht und Ueberladung einem Kaifer Jo— 
ſeph II., einem König Friedrih II.; und der Zurft auf der 
Sagd, oder auf einer Reife hat nis den Prunk in feiner Klei— 
dung, als wenn er Audienz ertheilt. Der Verſchwender, die Ko— 
Eette — lieben Ueppigkeit und Slitter; der befcheidene Mann ift 
es auch in feiner Tracht. Die Buhlerinn wird auch in der Art ib: 
res Anzugs etwas Lockendes, Verführeriſches haben, nicht fo das 
tugendhafte Mädchen. Es zieht an ohne Putz, — fein innerer 


Werth Taßt es den Außern entbehren. Das Charakterkoftum ift 
defwegen fo nothwendig, weil es gleichfam die fihtbare Hulle des 
unfihtbaren Charakters ift. Ferner Eommt auch manches auf die 
augenbliclihen Umflande an, in denen fi die Perfon befindet, 
welche der Schaufpieler darftellt. Zu Haufe Heidet man fi ins 
häusliche Gewand, befonders bei gewiſſen Befchaftigungen. Der 
Eomifhe Schaufpieler darf in feiner Kleidung eben fo wenig, als 
im Spiele felbft übertreiben. Die Kleidung der Schaufpielerinnen 
fey jedesmal gewahlt, angemeffen ihrer Rolle; einfach, befcheiden 
und fittfam als Emilie; üppig und prachtvoll als Cleopatra. Im 
Morgenlande zeige fich reitzende Nachläfigkeit, maleriſche Unord: 
nung. Sittſamkeit aber bleibe ihnen heilig, auch wenn fie eine Buh— 
lerinn darftellen, Sie haben alfo den Anzug zu wählen, nicht 
der ihnen am beften laßt, fondern der ihrer Rolle am meiften 
zufagt. Das ideale Koftum eignet fi) für das romantifhe Dra— 
ma, und ed ware eben fo unpaflend, einen Don Juan im foger 
nannten frangofifhen Koftum, als in altdeutfcher Tracht auf: 
treten zu laffen. Ein foldes Koftum entlehnen wir am zweck 
. maßigften aus den Ländern, aus weldhen die Romantik bervor- 
ging, aus Stalien, Spanien. 

$. 777. Von Seite der Direktion wird zur Vollen— 
dung eines guten Schaufpiels erfordert: eine. zweckmäßige-Bie— 
leudtung des Ganzen; eine angemeffene, abwechfelnde D e: 
koration; ein gewandter und fertiger Soufleur; eine prä— 
ciſe Mafhinerie, wozu aud die Decenz und Uebung ber 
auftretenden Statiften gehört; ein raſcher Gang des Gtüds 
ohne lange und unnöthige Unterbrechungen; ein nad akuftifchen 
Kegeln gebautes, einfach verziertes Schaufpielhaug; ein 
fahiger Regiffeur, als die Seele der ganzen Schauſpielerge— 
felfohaft, der das Ganze zu umfchliefen, und mit Befonnenbeit 
in allen Zheilen des Details und wo es Noth thut, zu leiten ver: 
mag; der alle Rollen unparteiifch vertheilt, und über dem eige: 
nen ©piele nicht die Direktion des Enfemble vergißt, der mit 
Wohlwollen und Würde Fehler rügt, der das fchlummernde Ta— 
lent zu wecen, das auffeimende zu ermuntern und zweckmäßig zu 
befhaftigen, und die Eleine Eiferfucht zwifchen den Individuen der 
Gefellfhaft nur zur Vervollkommnung des Ganzen zu benüßen 
ſucht; der endlich den Geift der wahren Kunft auf alle Weife be: 
fordert und aufrecht erhalt. 
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.$ 778. Was zuleßt dag Orcheſter betrifft, fo muß die 
Muſik dem Inhalte des Stückes angemeffen feyn. Es gehört alfo 
zu den Trauerfpielen eine andere Art von Symphonien, als zu 
den Luftfpielen. Die Anfangs-Symphonie muß fih auf das ganze 
Stud beziehen, aber auf den erften Aufzug des Stückes zugleich 
vorbereiten; die zwifchen den einzelnen Aufzügen vorkommenden 
Symphonien aber müffen theils mit dem Schluſſe des vorherge- 
benden Aufzuges, theils aber mit dem Anfange des folgenden har— 
moniren; fo wie die Schluß Symphonie, wenn fie ftatt findet, dem 
Schluſſe des leßten Aufzugs entfprechen muß. 

Ale Symphonien zu Trauerfpielen müffen prahtvoll, mit 
Feuer: und Geift gefeßt feyn; doch wird auch hier wieder der 
Hauptton des Ganzen mannichfache Modifikationen nöthig machen. 
Die Symphonien zu Luftfpielen müſſen frei, fließend und zuwei— 
len auch fherzhaft feyn. Aber auch bier wird nad) dem Grundton 
der Dichtung die Muſik ſich modifiziven. Die Anfangs-:Symphonie 
Eann nad dem Gutbefinden des Komponiften aus zwei oder drei 
Sätzen beftehen. Die Spmphonien zwifchen den Aufzügen werden 
am natürlichften zwei Sätze haben, weil fie fih nad dem Schluſſe 
des vorhergehenden Aufzugs, und nach dem Anfange des folgenden 
richten follen. Doch ift dieß nur dann nöthig, wenn die Gemüths— 
flimmungen der, beiden Akte ‚einander allzufehr entgegen find. 
Sonft genügt ein Sat, von gehöriger Länge, um die Bedürfniffe 
der Darftellung indeß beforgen zu Eönnen. Uebrigens muß die An: 
fangs-Symphonie fehr ftark und vollftändig feyn, um nachdrücklicher 
ins Gehör zu fallen. 
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